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Vorwort. 


Die vorliegende Sammlung enthält die im Verlag von 
J. C. B. Mohr in Freiburg erjchienenen Schriften des Ver: 
fafjers nebit einer Anzahl Eleinerer Arbeiten, welche an ver: 
jchiedenen Orten veröffentlicht worden find. 

„Im Kampf um die Weltanfchauung” und „Liebe und 
Wahrheit” erjcheinen unverändert. „Der Weg zum Frieden” 
und „Die bibliſchen Wundergeſchichten“ find vereinigt unter 
dem Titel: „Nachträge zu „m Kampf um die Weltan- 
ichauung‘“. Dabei find in der erjten Schrift der Aufſatz: 
„Zur Lehre vom fittlichen und religiöjen Leben” neu binzus 
gefügt, in der legten der Abjchnitt: „Gelchichten des Neuen 
Teftaments” weggelaffen und einige unbedeutende Aende- 
rungen vorgenommen worden. 

„inneres Leben” ijt unverändert, aber um einen An: 


bang vermehrt, enthaltend „Kleines evangelifches Gebetbuch“ 
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und einen Traktat „Krankentroſt“, zwei Schriftchen, welche 
im Verlag des Badiichen evangeliichen Volksjchriftenvereins 
erichienen find. Die „Bilder aus der Menfchenmwelt” und 
„Gedanken und Beobachtungen” bringen Aufjäge, welche in 
den Jahren 1868 bis 1871 in dem „Beiblatt zum ſüd— 
deutichen evangeliich-proteitantischen Wochenblatt” und jpäter 


in dem Sonntagsblatt „Die Kirche” erichienen find. 
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Bekenntniſſe eines Theologen. 


Wimmer, Geſ. Schriften. I. 1 


I. Out und fromm. 


1; 


Man hatte mich gelehrt, daß die Menſchen ohne Religion 
ſtets böſe jeien; denn nur die Frömmigkeit made den Menjchen 
gut. Aber die Wirklichfeit belehrte mich eines andern. ch 
lernte Menſchen fennen, die einen tadellofen Wandel führten, 
treu ihre Pilicht erfüllten und für fremdes Wohl ſich aufopferten, 
aber offen befannten, daß fie nicht an das Daſein eines Gottes 
glauben fünnten. Und ich lernte andre fennen, die nicht bloß 
fromme Worte redeten, jondern durchaus den Eindrud machten, 
daß jie von frommen Gefühlen bewegt jeien, und doc recht 
aroße menſchliche Schwächen hatten, ja recht auffällig ihren 
Worten entgegen handelten. Da ward ich irre und machte mir 
viele Gedanken. 

Ich fragte mih: Warum thun diefe Ungläubigen das Gute? 
Vielleicht darum, weil es, wenn man die Sache recht betrachtet, 
das Vorteilhaftefte ift, was der Menih thun fann. Wer richtig 
wandelt, fommt ja im Leben doc am meiteiten, bleibt von den 
traurigen Folgen des Laſters verichont, macht ſich einen guten 
Namen und Ichmiedet ſich fein Glüd. 

Aber ich fand, daß dieje Antwort nicht genügte. Ich nahm 
höhere Beweggründe wahr, ſah Beifpiele einer Selbitverleugnung, 
bei welcher jeder äußere Vorteil ausgeſchloſſen war, und mußte 
mich überzeugen, daß den edlen Thaten eine wirkliche Liebe zum 
Guten zu Grunde liege. Es war ein ftarfer Drang, dem Ge: 
willen Genüge zu thun, ein lebendiges Pflichtgefühl, reine 
Herzensgüte ohne irgendwelche Rückſicht. Sollte ich meine Augen 
vor diefen Thatiahen verichließen, weil fie einer vorgefaßten 
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Meinung widerſprachen? Ich that es nicht, ſondern forſchte 
ihnen nad, um der Wahrheit nicht zu fehlen. 

Wenn ih nun dieje religionslojen und doch fittlich guten 
Menſchen mit manchen redlihen Frommen verglich, die ich Fannte, 
jo mußte ich zugeben, daß die legteren in betreff ihres fittlichen 
Wertes vor den eriteren nichts voraus hatten. Ya, wenn ich die 
beiderjeitigen Beweggründe zum Guten abmog, jo fam mir vor, 
daß die einfahe Gewifienhaftigfeit ohne jeden Nebengedanken 
höher jtehe, ala das Nühmen einer bevorzugten Stellung zu 
Gott und die Hoffnung eines himmlischen Lohns, mit der die 
Frommen ihre Gerechtigkeit in Verbindung ſetzten. jedenfalls 
blieb als Ergebnis meiner Betrachtungen dies: Es gibt eine 
wahre Sittlichfeit auch ohne Religion. 


2 


Jetzt ward mir zweifelhaft, ob die Religion eine Not— 
wendigkeit, alſo auch, ob fie eine Wahrheit ſei. Da blieb id) 
vor mir ſelbſt ſtehen und fragte mich: Kannſt du ihrer entbehren? 

Ich prüfte mich, ob das, was ich als mein religiöſes Leben 
betrachtete, nicht etwa bloß etwas Angelerntes oder Ererbtes jet, 
eine jüße Jugenderinnerung, ein holder Klang aus dem Vater: 
hauje, defjen Zauber mich gefangen halte. Aber id fand, daß 
mein Glaube viel mehr noch, als dereinit, einem gegenwärtigen 
inneren Bedürfnis entipreche, und der Verluſt desjelben mir die 
Wurzel meines Geijteslebens durchſchneiden würde. 

Sch habe das Zeugnis meines Gewiſſens, daß meine Yiebe 
zum Guten und mein Streben nad fittliher Vollendung von 
jeder äußeren Rüdfiht frei tft, daß ich alles Rühmen hafje und 
von feinem Gedanken an einen Lohn beeinflußt bin. Aber ich 
fann mit meinem Bewußtjein nicht in der Luft ſchweben, ich 
muß an dem Stamme bleiben, dem ich entiproifen bin, Geift 
am ewigen Geiſte. 

Ich will mich jelbft veritehen, ich fann die Ahnung einer 
ewigen Wahrheit in meinem Innern nicht unterbrüden und im 
Traume leben. SH muß wiſſen, warum ich das Gute liebe und 
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nach ittlicher Vollendung jtrebe, damit ich es in voller Klarheit 
thue und nicht mir jelbjt ein Nätiel bleibe. Und da finde ich 
nirgends Antwort, als im Glauben an den Urquell und Sn: 
begriff alles Lebens, den lebendigen Gott. 

Die Welt, in der ich lebe, überwältigt mein Gefühl und 
erfüllt mich mit dem Schauer der Unendlichkeit. Soll ih mid) 
von ihr erdrüden lafjen und in mein Nichts verfinfen? Oder 
fol ih mich mit frevlem Sinn auf einfame Höhe jtellen und 
ausrufen: ch ftehe über allem, denn ich habe Vernunft und 
Freiheit? Ih kann es nicht; ich muß anbeten, id muß mid 
aufs tiefite vor dem Unendlihen demütigen und zugleid) mic) 
ihm verwandt fühlen als Leben vom ewigen Leben. 

Ich muß lieben; nicht bloß an einzelnes mid) liebend an- 
hängen, jondern mein ganzes Herz voll und ungeteilt hingeben, 
mit allem, was ich bin, mid anflammern an das Wejen, das 
alles in allem tft. 

Ich muß danten, mein ganzes Dajein als Geſchenk empfinden, 
vor allem meines innern Lebens mich ungejtört erfreuen, indem 
ich e3 dahin fehre, woher es entiprungen tft. 

Sch muß vertrauen, mic) geliebt willen, die Sicherheit haben, 
daß mein heiligjtes Sehnen und Verlangen feine Selbittäufchung 
iſt, fein Ausftreden der Hand nur von meiner Seite, jondern 
daß die Hand, die ich juche, mir entgegenfommt, der Geift, dem 
ih meine Seele öffne, fich zu mir herniederneigt und ſich mir 
verbindet. 

Ich kann mich nicht felbit von meinen Sünden freifprechen, 
denn id habe nicht gegen mich allein gejündigt, jondern gegen 
ein ewiges Gejeß über mir. Dort, wo dieſes Geſetz jeinen 
Ursprung hat, muß ich meinen Frieden fuchen, mein unruhiges 
Herz Itillen und meine Wunden heilen. 

Kurz, ich muß leben. Ohne Religion fann ich nicht leben. 


3. 


Ih ſah mih in der Geſchichte um und fand, daß alle 
Völker das Bedürfnis gefühlt haben, ihr endliches Sein an das 
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unendliche anzuſchließen, und daß dieſes Bedürfnis der Grund 
aller religiöſen Erſcheinungen iſt. 

Allerdings ſind dieſe Erſcheinungen ſehr verſchieden, und 
manche haben darin den Beweis finden wollen, daß ſie auf 
Täuſchung beruhen. Die Naturvölker, deren Gedanken über die 
ſichtbare Welt und deren Wünſche über die Befriedigung ihrer 
ſinnlichen Natur nicht hinausgingen, ſahen in ihren Göttern nur 
höhere Naturweſen und juchten bei denjelben nicht mehr, als 
was ihnen eben begehrenswert war. Die Kulturvölfer, welche 
in einem ausgebildeten Gemeinichaftsleben die Güter und Ziele 
der Gefittung fennen gelernt hatten, dachten ſich Die Himmliſchen 
auch als Schöpfer und Hüter der fittlihen Ordnungen und des 
Kulturlebens und erwarteten von ihnen Sicherung und Förderung 
nicht bloß ihres natürlichen, jondern aud ihres geijtigen Be: 
ſitzes. Wo aber das Geiſtesleben ſich zu voller Selbitändigfeit 
entwidelt hatte, und der Menſch in demfelben jein eigenites, 
wahres Weſen erkannte, da richtete er ſehnſuchtsvoll den Blid 
zu dem Gotte auf, welcher Geift it, und begehrte, fi in den 
Tiefen jeines Gemütes mit ihm zu verbinden, um zu innerer 
Vollendung und ganzem, vollem Yeben zu gelangen. 

So richtet fich der Inhalt des religiöjen Yebens nad dem 
geiftigen Standpunfte eines Volkes oder einer Zeit. Aber das 
Bedürfnis ift überall das gleihe; es geht darauf hinaus, das 
endlihe Sein an das unendliche anzuſchließen, um es zu fichern 
und zu fördern. Alle religiöjen Ericheinungen weilen auf dieſes 
Grundbedürfnis hin, welches ſonach durch die Geſchichte als ein 
wejentliher Zug der menſchlichen Natur bezeugt ift. 


4. 


Die gleichen Unterfchievde im religiöfen Leben, welche die 
Geſchichte bei Völkern und Zeiten aufmweilt, fand ih auch in 
meiner Umgebung bei den einzelnen Menjchen. 

Unter denen, die als Glaubensgenojien gelten und fich ſelbſt 
wohl auch als ſolche anfehen, die gleichen Worte reden und gleiche 
Form der Gottesverehrung haben, beobadıtete ich einen ſehr ver: 


Bei 
ſchiedenen Geiſt. Die einen ſuchen Gott um feiner felbit willen, 
weil fie danach verlangen, mit ihm eins zu fein und dadurch 
gut, volllommen und in ihrem Innern felig zu werden. Die 
andern machen fi mit ihm zu fchaffen, um durch feine Macht 
vor äuferem Schaden ſich zu Ihüsen und Äußeres Glück zu 
erlangen. 

Darum iſt er für die einen wejentlih der Urquell des 
Geifteslebens, für die andern nur der allmäcdhtige Herr der ſicht— 
baren Welt. Die erjten find aufridhtig gegen ıhn, tradhten nad) 
der vollen Gerechtigkeit und Reinheit des Herzens und des 
Wandels, find fich deshalb ihrer Mangelhaftigfeit jtets bemußt, 
rühmen ſich feines VBerdienites, finden den Yohn der Liebe in 
ihr jelbit, verlangen nichts, ald Gnade, und nehmen die Yeiden 
des Lebens als Yäuterungsmittel an. Die letteren dienen Gott 
aus Furcht vor finnliher Strafe oder in Erwartung eines finn: 
lichen Xohnes, bieten ihm äußere, dem Herzen fremde Gaben, 
um äußere Gegengaben zu empfangen, verlaflen ſich auf ihre 
Frömmigkeit, die ſich doch mit den größten fittlihen Fehlern 
verträgt, werden irre, wenn Trübjal hereinbridht, und tröften 
fih höchſtens mit der Hoffnung auf eine zufünftige Vergeltung. 

Diefe Gegenfäge habe ich in den mannigfaltigften Formen 
und Abitufungen gefunden, von der fittlich reinften Frömmigkeit 
an bis zur rohſten Selbſtſucht in religiöfer Geſtalt, oft aud jo 
ineinander übergehend, daß die Grenzlinie ſchwer zu ziehen war. 
Doch ob fie leicht oder jchwer ſich voneinander jondern laſſen, 
und wie verjchteden auch ihre Aeußerungen jein mögen, jte 
machen den eigentlihen Inhalt des religiöjen Yebens aus und 
bilden deshalb die weientlihen Unterichiede in demjelben, wäh— 
rend alle andern mehr Unterjhiede der Formen und Vorſtel— 
lungen find. 

Da forfhte ich nad, worin diejelben wohl ihren Grund 
haben, und erfannte, daß dies die Geſinnung, die jittliche Grund: 
beichaffenheit jei. Der Menih jucht in Gott, was ihm das 
Höchſte und Wünſchenswerteſte ift. Der gute Menſch, das heißt 
derjenige, der den Wert des Guten erfannt hat und von ganzem 
Herzen danach trachtet, Schaut, wenn er religiös geitimmt tft, zum 
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Himmel, um in der Gemeinschaft mit dem Vater alles Guten 
feine innere Vollendung zu erlangen. Der finnlide Menic, 
das heißt derjenige, welcher im finnlichen Wohlbefinden das Ziel 
jeiner Wünſche hat, erhebt, wenn er Religion befitt, den Blid 
aufwärts, um von dem Herrn der Melt Erfüllung feines finn= 
lihen Begehrens zu erreichen. 


- 


. 


Ich ſah unſittliche Menſchen, die doch ein ſehr ausgeprägtes 
religiöſes Leben an den Tag legten. Ich dachte: Es wird nur 
Heuchelei ſein, ein bloßes Nachahmen andrer, oder ein berechnetes 
Spiel, um Ehre oder Vorteile zu gewinnen. Aber ich fand es 
bei genauer Beobachtung anders und konnte mir nicht verhehlen, 
daß zuweilen ein wirkliches religiöſes Bedürfnis zu Grunde lag, 
ein leidenſchaftliches Gefühl und glühendes Verlangen, ſich in die 
Tiefen des Unendlichen zu verſenken. Sie empfanden im Gebet 
und in der Beſchauung eine wirkliche innere Befriedigung und 
dürſteten danach, mit ihrem Sündenbewußtſein ſich in die gött— 
liche Gnade unterzutauchen. Dennoch fehlte ihnen aller ſittliche 
Ernſt. Sie haßten die Sünde nicht und machten deshalb gar 
keine Anſtrengungen, ſie zu überwinden. Sie waren durchaus 
verlogen und hatten einen gemeinen Sinn. Sie waren im Stande, 
inbrünſtig zu beten, danach einen Frevel zu begehen, und wieder— 
um in Andacht hinzuſchmelzen. 

Ich fragte: Wie ſoll ich mir das erklären? Dieſe ſuchen 
ja nichts für ihr ſinnliches Wohlbefinden bei Gott, ſondern ver— 
langen nur nach ihm ſelbſt, und ſind doch nicht gute Menſchen. 
Da ſah ich mir ihre Gottesfurcht genau an und merkte, daß ſie 
im Grunde ſelbſt nur ein ſinnliches Behagen iſt. Sie iſt eine Er— 
regung des Gefühls, welche eine große Verwandtſchaft mit der 
MWolluft hat, und wirft deshalb auch, wie dieſe, fittlich ent: 
nervend. Ihre Leidenschaft ift nichts Beſſeres, alö jede jchlechte 
Leidenſchaft, und kann diejelbe Thatkraft erzeugen, aber nicht 
eine Kraft zum Guten, jondern zum Böſen. Shre Religion iſt 
deshalb dem Inhalte nach nichts andres als die Neligion derer, 
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welde Gott um äußerer Güter willen dienen, und hat mit der 
fittlih reinen Frömmigkeit nicht gemein. | 

So kam ich zu der Erfenntnis, daß, wie man fittlich gut fein 
fann, ohne Religion zu haben, es auch Religion ohne fittliche 
Güte gibt. 


6. 


Bei diefen Erfahrungen wollte mir faft fcheinen, daß der 
Wert der Religion ein zweifelhafter jei. Aber ich dachte euer, 
ihr reinen frommen Seelen, die ich auf meinem Lebenswege 
fennen gelernt, und denen ich mein Beftes zu danfen habe. 

Wie oft habe ich die Weihe empfunden, die auf euch ruht, 
und mich unter ihrem Einfluffe über mich ſelbſt erhoben gefühlt. 
Ihr nehmt das Leben jo ernit, und auch das Kleinfte, was zu 
eurer inneren Vervollkommnung dient, iſt euch wichtig; denn 
alles hat euch eine Bedeutung für die Ewigkeit, und euer Denfen 
und Thun vollzieht fi vor dem Angeficht des heiligen Gottes, 
Und doch jeid ihr allezeit jo heiter und glüdlich, jo mild und 
fanft, daß ein unruhiges Herz in eurer Nähe den Haud des 
Friedens empfindet; denn ihr fühlt euch im Einflang mit dem 
Einen und Wahrhaftigen, eure Sünden vergeben, feinen Geiſt in 
eurem Gemüte. 

Ihr feid reich in der Armut, demütig im Reichtum, frei 
im Zwang, gehorfam in der Freiheit, Herren der Welt und 
aufopfernd im Dienfte der Liebe; denn weil ihr Gott habt, ſeid 
ihr euch bewußt, alles zu haben, und weil ihr ihn Vater nennt, 
jeid ihr niemandes Knechte. Ihr wandelt jo ficher euren Weg, ihr 
blickt jo flar in die Welt, ihr ſchickt euch jo leicht in alle Ver: 
hältniffe, ihr feid fo dankbar in der Freude und tragt jo geduldig 
die Laſten des Lebens; denn alles Irdiſche iſt euch vom Lichte des 
Himmels verflärt und das Zeitliche mit dem Ewigen verfnüpft. 

Hier ıft Fülle des Lebens, und wer das einmal geichaut 
und dieſe Luft einmal geatmet hat, der fann nirgends fonit 
Befriedigung finden. Wer dafür fein Verſtändnis befitt, der 
fage nicht, daß er die Menfchennatur fenne. Er hat vielleicht 
ihre Knoſpe, aber noch nicht ihre Blüte gejehen. 
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Nie in der Knoſpe ein holdes Geheimnis ſchlummert, fo 
in dem guten Menichen ohne Religion. mn feiner fittlichen 
Arbeit hat er das Leben des Geistes in ſich ausgebildet, aber 
eö bat fih der Sonne no nicht erſchloſſen, in deren Scheine 
es fih doch entwidelt hat. Eine Ahnung des Ewigguten, der 
alles in allem it, hat ihn ergriffen, und die ganze Bewegung 
jeines Innern drängt zu ihm hin, aber er iſt noch nicht zum 
Anschauen desjelben hindurdgedrungen, und darum verfteht er 
auch fich jelbit no nicht. Wohl it die edle Knoſpe etwas viel 
Belleres, alö eine unedle Blüte, und die edle Blüte fann nur 
aus edler Knoſpe ſich entfalten. So ſteht aud ein reich ent: 
wideltes Geijtesleben ohne Religion hoch über dem religtöfen 
Denfen eines gemeinen Sinnes. Aber es ıft no nidt in 
jih vollendet, nur in der Religion fann es zur vollen Ent: 
faltung fommen. 


- 
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Wenn fittlihe Güte die Knoſpe und rein fittliche Frömmig— 
feit die Blüte ift, jo muß die Sittlichfeit der Religion vor: 
ausgehen. Xehrt aber nicht ein Blid in das Leben das Gegen: 
teil? Mir haben doch von jugend auf das Sittlichgute als 
göttliches Gebot kennen gelernt, die Religion war uns die 
Zehrerin der Sittlichkeit. Und wir verlangen von ihr, daß 
jie den Menfchen gut mache, und jehen den rechtichaffenen Wandel 
als die Frucht des echten Glaubens an. 

Ich ſuchte mir darüber klar zu werden und erwog, daß 
es ſich hier um eine geichichtlich überlieferte Religion handelt. 
Es wäre aljo die Frage nicht, was wir zuerit empfangen haben, 
Sondern was bei der Entjtehung der Religionen das Grundlegende 
geweſen ift. Da lehrt aber do eine gefchichtliche Betrachtung, 
daß jeder Fortichritt oder Rückſchritt in der jittlihen Entwidlung 
aud eine Veränderung im religiöfen Yeben hervorgebracht hat. 

Die religiöjen Fortichritte haben fi) allerdings ſtoßweiſe 
durch prophetiihe PBerfönlichkeiten vollzogen. Aber wer waren 
dieje? Geifter, in welchen die vorwärts drängenden Beitrebungen 
ihrer Zeit wie in einem Brennpunkte jich zuiammenfaßten und 
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das Licht eines neuen religiöjen Gedanfens erzeugten, der allen 
Strebenden die gewünſchte Klarheit über fie jelbit gab und ihre 
ragen beantwortete. Ohne ein ſolches vorausgegangenes Ringen 
neuer fittliher Kräfte in der Menſchheit find diefe Perſönlich— 
feiten gar nicht zu veritehen. 

Wohl fommt noch ein geheimnisvolles Etwas in ihnen 
jelbjt hinzu, das gerade fie befähigt hat, die jittlihe Ent: 
widlung in einem neuen religiöjen Leben zum Abſchluß zu 
bringen. Aber wie man fih das auch erklären möge, es tft 
doch immer ein fittlihes Wachstum, ein höheres Erfaſſen des 
Sittlihguten, was dem Gottesbegriff und dem Leben der Frömmig— 
feit den neuen Inhalt giebt. 

Von der Verehrung der Naturgötter zur Anbetung fittlicher 
Sottheiten konnte der Weg nur dur die Ausbildung eines 
fittlichen Lebens hindurchgehen. Denn wie hätte der Gedante 
an Urheber und Schüter des Eittlihguten entjtehen können, 
wenn biejes jelbit noch unbefannt geweſen wäre ? 

Und wie iſt ein Yortichritt denkbar von der Voritellung 
von Gottheiten, welche nur einzelne Seiten des Guten ver: 
treten, zu dem Begriff des einen, vollfommenen, heiligen Gottes, 
wenn nicht ein fortgejchrittenes" Verftändnis für das Gute in 
jeinem Zufammenhange den Menichen getrieben hätte, die Quelle 
desjelben tiefer zu juchen ? 

So erzeugt die Religion nicht ihren fittlihen Inhalt, jondern 
bringt ihn nur in jeinen richtigen Zuſammenhang mit dem Un: 
endlihen und verfündet ihn den fommenden Gejchlechtern durch 
Wort und Leben als den Willen des Hödjiten. 


8. 


Wir haben von Jugend auf das Gute als den Willen 
Gottes fennen gelernt. Das iſt ein großer Gewinn; denn es 
jteht dadurch in feiner wahren Bedeutung und Herrlichkeit vor - 
unfern Augen. Der größte Teil der Menden, das jogenannte 
Bolt, fann es überhaupt nur in diefem Lichte jehen, und. mit 
der Religion würde man ıhm aud die Sittlichfeit nehmen. 


Dem jittlih entwidelten Menſchen tt es zwar auch in 
jeinem eigenen Yichte Schön und liebenswert, aber ich jchäte 
mich glücklich, daß ich gelernt habe, es in dem Glanze zu jchauen, 
der von dem Ewigen ausgeht. Denn ih kann es als meine 
eigene Erfahrung beitätigen, daß es in dieſer Beleuchtung ganz 
neue Reize erhält und eine viel größere Lebendigkeit gewinnt, 
jo daß es mächtiger auf Gemüt und Willen einwirft, voraus: 
geſetzt, daß der gleiche jittlihe rnit und das gleiche fittliche 
Streben vorhanden tit. 

So übt die reine Frömmigkeit einen ftetig fördernden Ein: 
fluß auf die Sittlichfeit aus. 

Aber auch umgekehrt. In dem Frommen erhöht jedes 
Wachstum des fittlichen Lebens auch das religiöfe. Denn wirkliche 
Geijtesreligion läßt ſich durch feinen Unterricht erlernen, ſowenig 
als fittlihe Güte. Ach kann fagen: Gott ift qut und voll: 
fommen. Aber was ich mir dabei denfe, hängt von dem Maße 
deſſen ab, was ich in meinem jittlihen Leben von dem Guten 
erfahren habe. 

Man könnte dem entgegenhalten, daß dann der Sünder 
fi nie zu Gott befehren fünne. a, das vermag er aud) nicht, 
jo lange er jih in der Sünde wohl fühlt, alfo dem Sittlich— 
guten durchaus abgewendet ift. Aber der Sünder, welcher nad 
Grlöfung jchreit, hat bereits ein höheres fittliches Xeben, als der 
jogenannte Gerechte, der mit einem Scheine des Guten zufrieden 
it. Denn aus welchem andern Grunde fühlt er ſich elend, als 
weil fein inneres Leben fich jo weit entwidelt hat, daß er mit 
Sehnfuht einem wirfliden Guten zugemwendet iſt? So hat er 
in Wahrheit mehr jittliche Güte, als jener, und denkt fich unter 
der Vollfommenheit Gottes etwas Höheres. Wir dürfen uns 
durch den Schein nicht täufchen laſſen. Der fittliche Wert eines 
Menſchen bemißt fi nicht nach dem, was vor Augen tft. 

Je reicher das fittlihe Leben fich entfaltet, defto mehr ver: 
tieft ſich das religiöje. Je tiefer das religiöfe Leben mwurzelt, 
defto größere Kraft führt es dem fittlihen zu. Welch eine 
Wechſelwirkung zur richtigen Entfaltung der Menichennatur! 
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11. Gott und Natur. 


J. 


Mancherlei Einwände gegen den Gottesglauben hatten ſich 
mir bet genauerer Betrahtung als nichtig erwielen, aber auf 
einen mußte ich immer wieder zurüdfommen. Man zeigte mir 
Widerſprüche, in welche diejer Glaube hineinführe. 

„Wir reden von unabänderlihen Naturgejegen, fuchen uns 
in der Wiffenihaft und im gewöhnlichen Leben alles aus den: 
jelben zu erklären und geben uns nicht zufrieden, bis wir die 
natürlihen Urjachen gefunden haben. Wie verträgt fich das mit 
der Voritellung von einem frei waltenden und alles wirfenden 
Gotte ?“ 

„Bir nennen das, was geichieht, gut oder ſchlimm, je nad: 
dem es unfer Wohlbefinden fürdert oder hindert, juchen das 
Gute uns zuzuwenden und das Schlimme abzutreiben und greifen 
zu diefem Zwede in den Gang der Natur ein. Wie reimt ſich 
das mit dem Gedanken, dab alles von Gott fomme ?“ 

„Bir halten es für den Vorzug eines edlen Menfchen, 
barmherzig zu fein und die Wunden, welche das Schidjal ſchlägt, 
nad Kräften zu heilen. Wie ftimmt das zu dem Glauben an 
einen barmherzigen Vater, welcher der Herr des Schickſals iſt?“ 

Solches hielt man mir entgegen, um mich zu überzeugen, 
daß ih in einem Wahne befangen jei. ch feste mich nicht 
darüber hinweg und geriet, je mehr ich darüber nachſann, immer 
tiefer in ein Gewühl ftreitender Gedanken hinein, aus welchem 
ich erit nad) langer Zeit den Ausweg fand. Denn ic; mußte 
zugeitehen, daß jene Widerſprüche zwiſchen meinen religiöfen 
Anihauungen und meiner alltäglihen Betradhtungsweife vor: 
handen und ſchon oft von mir gefühlt worden jeien. 
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Es zieht ein Gewitter heran. Wir willen, wie es ent: 
ftanden ijt, wir wundern uns nicht über Blig und Donner, 


Sturm und Negen, denn wir fennen ihre Urſachen und Ge: 
jeße, und wenn wir auch im einzelnen Falle nicht vorausjagen 
fönnen, welchen Verlauf es nehmen wird, jo find wir doch über: 
zeugt, daß derielbe durch das geſetzmäßige Zuſammenwirken 
aller vorhandenen Umjtände genau vorgeichrieben iſt und nur 
ein ganz bejtimmter fein fann, aleichwie aus einer Neihe von 
Zahlen fih nur eine Summe ergiebt, jo oft man jte zulammen: 
zählt. Und doch jagen wir, von heiligem Schauer ergriffen: 
Wie aroß iſt der Herr im Wetter. Er führt die Molfen her: 
bei und ichleudert die Blite und redet im Donner, und wenn 
das dürre Erdreih nad) Erauidung ſchmachtet, jo danfen wir 
ihm für die Gabe des Negens. | 

Nie nun? Muß das Gewitter feinen Weg gehen nad un: 
abänderlichen Gefegen, oder führt es Gott nad Belieben, und 
fünnte er es auch anders führen, als er thut? Muß es unter 
den vorhandenen Bedingungen regnen, oder fann Gott den Negen 
auch zurüdhalten? Hier gilt fein Ja oder Nein, fondern nur 
ein entſchiedenes Entweder — oder. 

Das Metter nimmt ein drohende Ausſehen an. Wir 
fürdten für die reihe Ernte, die auf den Feldern reift, und 
beten: Herr, mache es anädig und verichone uns. Aber der ver: 
heerende Hagel brauft hernieder, in furzer Zeit find alle die 
Schönen Hoffnungen vernichtet, und eine grauenhafte Verwüſtung 
jtarrt uns entgegen. Nun beten wir nicht mehr um Verſchonung. 
Wir ſprechen nit: Herr, du kannſt thun, was du willit; richte 
die zerbrochenen Halme wieder auf und jtelle das Zerſtörte 
wieder her. 

Warum nit? Menn Gott allmäcdhtig tft, warum fonnte 
er nur vorher den Hagel abwenden, fann aber nicht die Folgen 
desjelben ändern? Iſt das nicht ein Widerſpruch? 

Ein geliebter Menſch ringt auf dem Kranfenlager mit dem 
Tode. Die Seinen liegen auf den Anieen und rufen den All: 
mächtigen an. Du fannit alles thun, beten fie, bei dir iſt fein 
Ding unmöglid. Thue der Krankheit Einhalt und jchenfe uns 
das teure Yeben. Nun tjt er verjchieden, und trauernd fuchen 
fie das Unvermeidlihe zu tragen. Aber feinem, aud dem 


Gläubigiten nicht, fommt es in den Sinn, Gott um Auferwedung 
des Toten zu bitten. 

Iſt denn nun die Allmacht zu Ende? Kann der, bei welchem 
alles möglich it, nur den Sterbenden wieder gefund maden, den 
GSejtorbenen aber nicht? Niemand denkt daran, und doch tit es 
ein Wideriprud. 


3. 


Durch jolhe Betrachtungen fam ich zu folgendem Schluffe. 
Wenn wir den Glauben an Gott nicht aufgeben wollen, fo müſſen 
wir uns die Allmacht anders denfen, als e3 gewöhnlich geichieht. 
Wir dürfen das natürliche, gejegmäßige Gefchehen und das gött: 
liche Wirfen nicht in Gegenjat bringen. Beides muß im Grunde 
dasjelbe jein. Es muß ganz gleichbedeutend fein, ob ich fage: 
Gott führt ein Gemitter herauf, oder: Es zieht herauf nad dem 
Naturgejege. Das fann aber nichts andres heißen, als: Gott 
wirft im Geſetz, das Geſetz iſt jein Wille, und das geſetzmäßige 
Geichehen iſt fein Thun. 

Ber genauer Erwägung dieſes Schlufjes fand ih, daß er 
nicht nur einem folgerichtigen Denken, jondern aud) der Frömmig— 
feit entipriht. Denn wenn der Naturvorgang vom göttlichen 
Wirken unterichieden tit, jo geht er neben demſelben her und iſt 
etwas für fih. Gott aber iſt nicht mehr alles in allem. Will 
man aber ein doppeltes Wirken Gottes annehmen, ein natürliches 
und ein übernatürliches, jo fommt in unire Vorftellung von dem 
Höchſten ein Zwieipalt, der bei zahllofen Gelegenheiten unfer 
religiöjes Leben bedrängt. Wir ſchwanken dann fortwährend 
zwiſchen Gott und Natur hin und her, nehmen Gott nur zur 
Aushilfe, wo wir mit der Natur nicht ausfommen zu fünnen 
meinen, und die Folge it, daß wir uns weder in der Natur 
heimisch fühlen, noch auch vollen Frieden mit dem allmaltenden 
Gott haben. 

Es tft unmöglich, dab das Gewitter anders verlaufe, als es 
verläuft. Das fordert nit nur die Wiſſenſchaft, jondern auch 
der Glaube. Denn wenn Gott es anders machen fünnte, warum 
thut er es nicht? Einſt antwortete ich: Er will eben nicht, und 
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meinte damit fertig zu fein. Aber follte ihm etwas möglich fein, 
das er nicht will? Sollte er auch gegen jeinen Willen handeln 
föonnen? Das tit doc nicht Fromm gedadıt. 

Wir dürfen alfo in Beziehung auf Gott gar nicht von einer 
Möglichkeit reden, die nicht zugleich Wirklichkeit ift. Gott thut, 
was er thut, und es ift wirklich unmöglich, daß er etwas andres 
thue, unmöglich vorher, wie nachher. Solche Möglichkeit ift nur 
ein Gedanfenfpiel von uns, womit wir vielleiht Gott zu ehren 
meinen, aber es durchaus nicht thun. 


4. 


Ich fragte: Marum reden wir doc von dem, was geichieht, 
in fo verſchiedener Weiſe? Wir jagen einmal: Es regnet, ein 
andermal: Gott giebt uns Negen. Bald jpreden wir: Die Arznei 
hat dem Kranken geholfen, bald: Gott hat ihn gefund gemadıt. 
Jetzt heißt es: Der Menſch ift geftorben, und dann: Gott hat 
ihn abgerufen. it dieſe Verfchiedenheit der Ausdrucksweiſe nicht 
verwirrend? 

Eine einfahe Beobachtung zeigte mir vielmehr die Not: 
wendigfeit derjelben. 

Für das äußere Leben fommt nichts andres in Betradht, als 
die Thatfache, ihre Urfahen und ihre Wirkungen. Es regnet — 
das iſt der Naturvorgang, das hat jeinen Grund in andern Natur: 
vorgängen und feine natürlichen Folgen, die unzweifelhaft ein- 
treten. Dieje Folgen fönnen für unjer Befinden, unſre Geſund— 
heit, unſre Nahrung förderlich oder hinderlich fein, und je nachdem 
nennen wir die Witterung gut oder Ihlimm, freuen uns darüber 
oder jind betrübt. 

Das iſt die natürliche Betrachtung der Dinge. So müljen 
wir fie anfehen und behandeln, weil wir jelbjt Naturweſen jind, 
zur äußern Natur gehören und in den Zujammenhang derfelben 
verflodten find. Es wäre Unnatur, alfo auch Unmwahrheit, wenn 
wir den Namen Gottes da hineinziehen wollten, wo es jih nur 
um das einfache Geſchehen handelt, ſei es in der Wiflenichaft 
oder im Alltagsleben. 
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Etwas ganz andres iſt es, wenn wir das ausdrücken wollen, 
was das fromme Gemüt bei einem Naturvorgange empfindet. 
Erregt er unſre Freude in einer Weiſe, daß wir zu einer dank— 
baren Erhebung des Herzens geſtimmt werden, ſo ſagen wir: 
Gott ſegnet uns in dem, was da geſchieht. Bedrängt er uns in 
einer Art, daß wir uns genötigt finden, unſer inneres Gleich— 
gewicht durch den Gedanken an den Höchſten zu erhalten, ſo 
ſprechen wir: Gott prüft uns mit dem, was er uns ſchickt. 

Das iſt die religiöſe Betrachtung der Dinge. So müſſen 
wir ſie anſchauen, weil wir nicht bloß Naturweſen ſind, ſondern 
ein Geiſtesleben führen, das uns mit dem Urſprung alles Seins 
verbindet. 

Beide Betrachtungsweiſen gehören zuſammen, wie Aeußeres 
und Inneres. Man darf keine für überflüſſig oder unberechtigt 
halten, aber auch nicht beide ineinander mengen. 

Ich rede, wie ich es fühle. Ich drücke mich religiös aus, 
wenn etwas ungezwungen eine fromme Empfindung in mir er— 
regt und mich an meinen Zuſammenhang mit dem Höchſten er— 
innert. Was mich nicht ſo berührt, betrachte ich einfach als einen 
Vorgang. Wenn ich z. B. irgendwo einen unbedeutenden Ein: 
fauf gemacht habe und zufrieden bin, fo fage ih nicht: Das fommt 
von Gott, daß ich diejen Ort gefunden. Und wenn ed mir an 
einem heißen Tage etwas unbehaglih ift, fo denfe ich nicht: 
Gott jendet mir diefe Hiße, um mich zu prüfen. ch würde das 
für eine unmwürdige Art zu reden halten, weil die Dinge, um die 
es jih Handelt, zu geringfügig find. Aber fommt das Kleine 
nicht in demfelben Sinne von Gott, wie das Große? Und was 
ift Hein, und was ijt groß vor ihm? 


5. 


Ein Haus fteht in Flammen. Mit ungeheurer Anjtrengung 
arbeitet die Feuerwehr, um der feindlihen Macht Einhalt zu 
thun und die benachbarten Gebäude zu fhüten. Es iſt eine 
Freude, zu ſehen, wie jeder jeine Pflicht thut, und alles in voll: 
fommener Ordnung nad) einem Plane vor fi geht. Und wenn 

Wimmer, Ge. Schriften. 1. 2 


u 


das Ziel erreicht ift, lobt man die braven Leute und ihre tüchtige 
Leitung und fagt: Sie haben meiteres Unglück verhütet. 

Ein Erblindeter hat dur eine gelungene Operation fein 
Augenlicht wieder empfangen und fehrt mit Freuden heim. Er 
Ihaut entzüdt in die ſchöne Welt, fieht mit Luft das Angelicht 
feiner Freunde und fühlt fih mwie neugeboren. Da rühmt er 
die ärztlihe Kunft, wie fie es fo weit gebracht habe, und preift 
die Geſchicklichkeit des Mannes, der ihm feine Augen wieder ge: 
öffnet hat. 

Wir finden das alles natürlih. Aber ih mußte fragen: 
Mie verträgt es ſich mit dem Glauben, daß Gott alles wirfe? 

Wir fagen mit voller Sicherheit: Wenn Menihenhand nicht 
Einhalt gethan hätte, fo hätte das Feuer weiter gemwütet, bis 
ihm die Nahrung ausgegangen wäre, und wenn der Arzt den 
Blinden nicht operiert hätte, jo wäre er fein Leben lang nicht 
wieder jehend geworben. 

Auch ftimmt das ganz zu unferm fittlichen Bewußtjein. Wir 
haben die Ueberzeugung, daß wir etwas wirfen fönnen, und nennen 
das unfre Freiheit, die Macht, nad) eigener Beitimmung zu han: 
deln und damit in den Gang der Dinge einzugreifen. Und unier 
Gewiſſen ſagt uns, daß wir das thun follen, wir fühlen es als 
unſre Prliht und die Unterlaffung als Unredt. 

Auf diefer Anfhauung beruht unſre ganze Sittlichkeit. Wie 
fönnen wir aber dann noch fagen, Gott thue alles, und alles 
fomme von ihm? 

Ich hörte die Antwort: Wir müſſen thun, was in unjern 
Kräften fteht, aber es liegt in Gottes Hand, das Gelingen dazu 
zu geben. Das ſchien auf den erften Blid wohl gut gelagt. 
Aber je mehr ih ihm nachdachte, deito weniger fonnte ich einen 
rechten Sinn darin finden. 

Wenn nad dem Naturgejet jede Urjache ihre ganz beitimmte 
Wirkung hat, jo muß auch jede menſchliche That ihre entiprechende 
Folge haben, denn ſie greift alä eine Kraft in den Naturvorgang 
ein. Wenn eine bejtimmte Menge Wafler ein euer von be: 
jtimmter Größe auslöfcht, jo iſt es ja ganz glei, ob dieſes 
Wafler als Negenauß aus der Molfe fällt oder von Menjchens 
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hand über die Flamme ausgeſchüttet wird. Es iſt alſo die Frage 
wieder die: Kann Gott machen, daß, wenn ganz dieſelbe Urſache 
vorhanden und in jeder Beziehung alle Bedingungen gleich ſind, 
die Wirkung ſo oder ſo ausfalle? Steht es in ſeinem Belieben? 

So fand ich mich wieder in dem ſchon früher beſchriebenen 
Gedankengange. Ich mußte antworten: Wenn das Naturgeſetz 
etwas neben dem göttlichen Willen Beſtehendes und blind Walten: 
des ift, fo ift ihm gegenüber ein befonderes Wirken Gottes dent: 
bar, ja notwendig. Wenn es aber der Wille Gottes jelbft ift, 
fo ift nicht abzufehen, wie Gott neben diejem feinem Willen noch 
einen andern haben folle. ch kann aber das Naturgejek nicht 
von Gott trennen, denn damit würde ich ihn befchränfen. Alfo 
bleibt nur eines übrig: Im Bereiche der Natur giebt es feinen 
andern Willen Gottes, als den, welcher im Naturgefege ſich 
uns darſtellt, und das gejegmäßige Geichehen ijt das allein 
mögliche. 


6. 


Bei genauer Beobahtung unfrer Denkweiſe fand ich denn 
auch, daß mir alle die Sache eigentlich nicht anders anjehen. 

Wenn zwei Kriegäheere von ungleicher Stärfe gegen einander 
ziehen, fo beurteilen wir die Wahrjcheinlichfeit des Siegs zwar 
nicht bloß nad den Zahlen. Auch das fleinere Heer kann fiegen, 
wenn es tapferer, befjer geführt, befjer ausgerüjtet ift. Das 
find jedoch alles natürliche Bedingungen. Wenn nun aber jümt: 
liche natürlihen Bedingungen volllommen gleih wären, wovon 
würde die Enticheidung abhängen? 

Gott giebt den Sieg, wen er will, antwortet einer. Nun 
ja, wenn das eine Heer etwa fünfzigtaufend, das andre jechzig: 
taujend Mann ftarf ift, madt ihm diefe Antwort feine Schwierig: 
feit. Aber wenn nur fünfzig gegen fechzigtaufend ftänden, würde 
er fie wiederholen? Ganz gewiß nicht, fondern er würde ſprechen: 
Das Häuflein ift von vornherein verloren; es iſt unmöglich, daß 
es ſiege. 

So hat fein Glaube, daß Gott den Sieg beliebig giebt, an 
einem gemwiflen Punkte jein Ende. 
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Was würden wir von der Regierung eines kleinen Landes 
ſagen, welche im Vertrauen darauf, daß Gott das Recht ſchützen 
werde, einem mächtigen Staate den Krieg erklärte? Wohl iſt es 
in der Geſchichte vorgekommen, daß ein kleines Volk einem großen 
ſiegreich widerſtanden oder gar ein großes Reich zertrümmert hat. 
Aber das findet ſtets in dem innern Verfall des Großſtaates, in 
der Ungleichheit der Kriegführung oder andern natürlichen Ur— 
ſachen ſeine hinreichende Erklärung. Doch wie, wenn kein der— 
artiger Bundesgenoſſe vorhanden wäre, ſondern nur das gute 
Recht, würde irgend jemand eine Regierung loben, die unter 
Berufung auf Gottes Beiſtand einen völlig ungleichen Kampf 
unternähme? 

Die einen würden ſagen: Sie iſt unſinnig und gewiſſenlos. 
Die andern würden dasſelbe mit den Worten ausdrücken: Das 
heißt Gott verſuchen. Liegt aber darin nicht das Zugeſtändnis, 
daß da, wo es ſich um die Entſcheidung durch die Waffen han— 
delt, Macht vor Recht gehe, und auch Gott ſelbſt nichts daran 
ändern werde? 

So erkennen wir alle wenigſtens bis zu einem gewiſſen 
Punkte an, daß die Folgen menſchlicher Handlungen nach unab— 
änderlichen Geſetzen eintreten, und wenn wir den allwaltenden 
Gott nicht leugnen oder ſein Wirken nicht auf einzelne Gebiete 
beſchränken wollen, ſehen wir uns zu dem Schluſſe genötigt, daß 
dieſe Geſetze nichts andres ſind, als ſein Wille. 
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So offenbar auch diefe Thatjachen jind, ich mußte doch zu: 
geben, dab es uns ſchwer wird, uns in diejelben zu fchiden. 
Das fromme Gemüt hat eine gewiſſe Scheu, diefelben anzu: 
erfennen, denn es beforgt, Gott fünne ihm dadurch entfremdet 
werden. 

Wir haben als Menichen die Macht, uns jelbit zu beitimmen, 
ob mir fo oder fo handeln wollen, und erbliden in diefer unfrer 
‚sreiheit die Würde unſrer geiftigen Anlage, welche uns über die 
Natur erhebt. Darum fürdten wir, Gott unter uns zu ftellen, 


wenn wir foldhe Freiheit ihm abjiprehen und fein MWalten als 
ein notwendiges betrachten. 

Das tft aber ein Irrtum. Denken wir uns einen vollfom: 
men guten Menfchen; wird er die Macht haben, Böfes zu wollen? 
Unmöglih, jagen wir; denn ſonſt wäre er ja nicht vollfommen 
gut. Alfo finden wir ſchon bei dem Menfchen, daß bei zuneh— 
mender Bervollfommnung fein Wollen immer mehr ein fich gleich: 
bleibendes, notiwendiges wird, und wenn wir die Möglichkeit, 
zwiſchen Gutem und Böfem zu wählen, Freiheit nennen, fo iſt 
diejelbe ein Zeichen fittliher Unvollfommenheit. Wir nennen fie 
aber mit Unrecht Freiheit, jollten vielmehr jagen: Frei ift nur 
der, welcher nichts andres will, als das Gute, und in dieſem 
Wollen durh nichts befchränft wird. Wenn wir aljo das gött: 
lihe Wollen als die vollfommene Notwendigkeit anjehen, fo 
ichreiben wir ihm die unbeſchränkte Freiheit zu, denn die Not: 
wendigfeit liegt ja in ihm und nicht außer ihm. 

Dod jene Bejorgnis wurzelt noch tiefer. Wir betrachten e3 
als unſre fittlihe Aufgabe, die äußere Natur in unjern Dienft 
zu nehmen und zur Verwirklichung dejien, was wir gut nennen, 
zu gebraudhen. So müflen wir das Walten ihrer Kräfte als ein 
rohes, oftmals uns feindjeliges betrachten und jtellen uns ala 
Vertreter einer fittlihen Welt in Gegenfag zu ihr. Wenn nun 
aber die im Walten der Naturfräfte ſich offenbarenden Ge: 
jege nichts andres find, als der unbeugfame Wille Gottes, 
jtehen wir dann in diefem Kampfe nicht Gott jelbjt gegenüber, 
und dazu nody mit dem Bemwußtjein, für eine befjere Welt zu 
itreiten? 

Das mag uns verwirrend erjcheinen, wenn wir es nur von 
einer Seite anjehen. Aber ed hat noch eine andre. Derjelbe 
Gott, defien Mille in der äußeren Natur ald Geſetz herricht, iſt 
auch der Urfprung und Herr der jittlihen Welt, deren Ordnungen 
ebenfalls nichts andres find, als fein Wille. Und mie in der 
Natur das Leben dur einen jteten Streit der Kräfte erhalten 
wird, jo ift der Kampf der jittlichen Kräfte mit denen der Natur 
die Quelle, aus welcher das geiſtige Leben feinen Unterhalt be: 
jtreitet. Was uns als ein Gegenjat ericheint, iſt in Gott eine 
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Einheit, und was wir als Mißklänge vernehmen, Löjt ſich bei 
ihm in Harmonie auf. 

So leidet nad diejer Seite hin weder das religiöje nod) 
das fittlihe Leben Schaden, wenn wir die Geſetzmäßigkeit alles 
natürlihen Gejchehens anerkennen. Die Furcht mwurzelt nur in 
einem unbeftimmten Gefühl, zeigt fich aber bei richtiger Betrad: 
tung der Sache als unbegründet. 


8. 


Wie ift es aber mit den Wirkungen, welche die böfen Hand: 
lungen der Menſchen hervorbringen? Greifen ſie nicht als etwas 
Fremdes, von Gott nicht Gemwolltes in die Welt ein? Denn da 
Gott das Böſe felbft nicht will, jo kann er doch auch die Folgen 
desfelben nicht wollen. Hier liegt aljo etwas vor, was außer 
dem Willen Gottes vor fih geht. Wird er dadurd nicht ge: 
nötigt, auch aus feinem Geſetze herauszugehen und jenes wieder 
aut zu machen? 

So hörte ich jagen, aber diefer Einwand machte wenig Ein: 
drud auf mid. Schon das Gefühl fündigte mir an, daß damit 
dem Menſchen eine zu große Wichtigkeit beigelegt werde, und 
eine reifliche Weberlegung bejtätigte das. Unſre Thaten find 
ſchon an fi nur zum kleinſten Teile unſer. Naturanlage, Er: 
ziehung, Lebensſtellung und zahlloje fremde Einwirkungen beein: 
fluffen ſowohl unjre Gefinnung als jede einzelne unjrer Hand: 
lungen mehr, al3 wir gewöhnlich meinen. Und wie weit reicht 
die Wirkung unires Thuns? Unendlih flein it fie für das 
Ganze, überall beſchränkt ſie fih auch im einzelnen, taufend 
Gegenwirkungen treiben fie zurüd oder geben ihr eine Richtung, 
an die wir vielleicht gar nicht gedacht haben. Wir vollbringen 
Gutes und Böjes, aber das Vollbrachte gehört uns nicht mehr 
an, jondern tritt al& ein Kleinites in die gewaltigen Beziehungen 
des großen Ganzen ein, die nad) unveränderlichen Geſetzen fich 
entrollen und jo wenig von uns geitört werden fönnen, als die 
Bewegungen der Himmelsförper. 

Das gilt vom Taglöhner, wie vom Welteroberer. Denn 
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wenn auch das Dafein des legteren mächtige Spuren in der Ge: 
ſchichte zurüdläßt, fo ift er felbft do nur ein Brennglas, dur 
welches viele in der Menfchheit angefammelte Kräfte gleich 
Strahlen hindurchgehen und zufammengefaßt werden, um mit 
vereinter Kraft eine Menge vorhandenen Brennftoffs zu entzünden. 
Strahlen und Brennitoff find ohne fein Zuthun vorhanden, zum 
Brennglafe machen ihn feine Naturanlage und feine Lebensftellung, 
und jein eigener Anteil an feinen Thaten ift vielleicht geringer, 
als bei manchem unbeachteten Manne, der nur einen Ffleinen 
Wirkfungsfreis hat. 

Bei diefen Betrachtungen fiel mir das Sprichwort ein: Cs 
ift dafür geforgt, daß die Bäume nicht in den Himmel wachſen. 
Der Menih fann dur das, was er in eigener Macht thut, 
nimmermehr fo in die Welt eingreifen, daß das in ihr waltende 
Geſetz, das heißt der eine und ungeteilte Gotteswille, gleich: 
jam nicht mehr ausreichen follte, die Folgen feiner Thaten zu 
beherrichen. 

Das mögen wir nur in aller Bejcheidenheit anerkennen 
ohne zu fürchten, daß der Unterſchied zwiihen gut und böfe und 
unſre VBerantwortlichfeit dadurch aufgehoben werde. Gut oder 
böje wird etwas weder durch feine Folgen, noch dur Urſachen, 
die außer uns liegen, fondern allein durch den Anteil, den wir 
jelbft daran haben, durd das Maß unfres eigenen Willens. Und 
ſoweit jind wir auch verantwortlich). 

Nie weit ſich das bei einem Menjchen außer uns erjtredt, 
das entzieht ſich unjerm Blide; darum können wir niemand 
richten. Für uns jagt es uns unjer Gewiſſen, fofern es gefund 
und in richtigem Urteil geübt ijt. 

Die fittlihe Welt tft eine innere. Hier fann der Menſch 
als Feind Gott gegenübertreten und fi von ihm losjagen. Aber 
das iſt dann feine Beichränfung Gottes, fondern gejchieht inner: 
halb des Geſetzes fittliher Entwidlung, das gleich allen Geſetzen 
jein Wille iſt. 


Ein Schiff brennt auf dem Meere. Mit furchtbarem Ernit 
blidt der Tod auf alle, die in ihm über dem großen Wafjergrabe 
ſchweben. Es find Gute und Böfe, Einer hat Weib und Kinder 
ſchändlich verlaffen, ein andrer zieht in die ferne, um für die 
Seinen zu forgen. Der eine trägt einen Raub davon, der andre 
will im Schweiße feines Angefichts fi ein neues Heim gründen. 
Diefer jucht der Strafe für ein Verbrechen zu entfliehen, jener 
jteht im Dienjte feines Berufs. Hier tft eine gemeine Seele, 
die nur nad Befriedigung ihrer Lüfte trachtet, dort ein hoher 
Geiſt, der im Erhabenen lebt; bier ein Gottesläfterer, dort ein 
Frommer; bier ein Menichenfeind, dort ein liebendes Gemüt. 
Einer fteht allein, und niemand wird feinen Tod beweinen; für 
eines andern Leben jteigen täglich heiße Gebete zum Himmel auf. 

Aber die Flamme wütet, der Sturm brauit, und nirgends 
zeigt fich ein rettendes Schiff. Ein Boot jtößt ab ins Ungewiſſe 
hinaus, bemannt mit Böſen und Guten, und erreicht die bergende 
Zuflugt. Ein andres, überfüllt, Schlägt um und ſchüttet die In— 
ſaſſen in die Flut, Gute und Böfe. Zulegt finft das Schiff und 
nimmt, was no übrig ift, Gute und Böfe, mit in jein Grab 
hinab. Da gedadhte ih an das Wort: Die Güte des Herrn 
währt von Emigfeit zu Emigfeit über die, welche ihn fürdten. 
Und von fchmerzendem Zweifel bewegt, fragte ih: Wo iſt hier 
die Güte des Herrn? 

Ein gebrochener Mann liegt im Krankenhauſe, von Fremden 
gepflegt. Starr ijt fein Blid und ausdrudslos jein Geſicht. 
Es hat lange gedauert, bis er jo geworden tft. Einft war Feuer 
in diefen Augen und Leben in diefen Mienen. Aber die Yänge 
boffnungslofen Leidens hat es ausgelöſcht. Es war viel guter 
Wille in ihm, etwas zu leiften und des Lebens Preis zu er- 
ringen. Aber Krankheit war jein Los von Jugend auf, jie ver: 
eitelte all fein Streben und ließ ihn nie aus der Armut heraus. 
Er litt die Strafe fremder Schuld. Sein Vater hatte ein großes 
Vermögen und eine riefenjtarfe Gejundheit im Sumpf des Yaiters 
zurüdgelafjen. Darum war der Sohn arm und franf und brachte 


es mit dem beiten Willen nicht weiter, als daß er nad) unbe: 
jchreiblih bitteren Kämpfen und Entbehrungen hilflos unter 
Fremden fein Leben beichließen mußte. Ich ſah ihn und hörte 
feine Geſchichte, und es fiel mir das Wort ein: Gott tft die 
Liebe. Da ward es dunfel in meinem Herzen. 

Ich konnte nicht leugnen, daß folches mit unſern menid: 
lihen Begriffen von Güte und Liebe nicht übereinftimmt. Wir 
halten es für menſchlich edel, au an den Böſen Erbarmung zu 
üben; aber den Naturfräften gegenüber jind Gute und Böſe 
gleihen Schreden und gleihem Tode preiögegeben. Wenn ein 
Menih den Unfchuldigen für den Schuldigen leiden läßt, jo 
nennen wir ihn ungeredht; aber nad dem Naturgejeh muß der 
Sohn die Folgen der väterlichen Sünden tragen. 

Ich wollte meine Augen vor diejen Thatfachen verjchließen, 
aber ih hörte die Stimme meines Gemifjens, die ſprach: Du 
jolljt nicht lügen. Ja, wenn id Gottes Ehre durch eine Züge 
retten zu müflen glaubte, würde ich fie aufs ſchlimmſte jchänden. 
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Nicht lügen darf ich, nit leugnen, was als Thatjahe mir 
entgegentritt. Aber das jagte ih mir: Wenn dieje Thatjachen 
geeignet find, dic an Gott irre zu maden, jo fann der Fehler 
nur in deinen Vorjtellungen von Gott liegen. 

Und in der That, wenn ich mir vorjtelle, daß Gott das 
alles auch anders machen fünnte, ala es ift, jo wühte ich nicht, 
wie ich mich darüber beruhigen ſollte. Wenn er Gute und Böſe 
ebenjo, wie fie miteinander umfommen, auch voneinander jcheiden 
und die Guten retten fünnte, warum thut er es nit? Und 
wenn es möglich wäre, den Naturzufjammenhang zwiichen Eltern 
und Kindern etwa in der Weife zu ändern, daß nur der Segen 
des Guten, nicht aber der Fluch des Böſen forterbt, warum ge: 
ihieht es nicht? 

Indem ich mir diefe Fragen mit ſolcher Beſtimmtheit jtellte, 
ward mir offenbar, wie thöricht fie feien. Wir dürfen Gott 
nicht mit menihlihem Maßſtabe meſſen. Er wählt nicht, wie 
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ein Menſch, fondern er waltet. Hier liegen nicht willfürliche 
Handlungen vor, jondern göttlihe Notwendigkeiten. Dem Geſetz 
de3 Ganzen muß alles Einzelne fih fügen, und es wäre 
Vermefienheit, das Einzelne nad menſchlichen Gedanken zu be: 
urteilen. 

Frage niht nah dem Warum, das tft kindiſch; ſondern 
beuge deine Kniee vor dem Unendlichen und bete ſchweigend an. 
Aber thue es nicht mit mwiderjtrebendem Herzen, noch aud mit 
gebrodhenem Geiſte. Sprid nit: Es ift ja freilich fo, aber es 
ſollte doch nicht fein. Denke nit: Die Wahrheit ift bitter und 
fordert das Opfer meiner ſüßeſten Träume, meines Glaubens an 
die göttliche Liebe. 

Du haft nicht geträumt, wenn du an die Liebe Gottes 
glaubteft, du haft dir vielleicht nur recht unvolllommene Vor: 
ftellungen gemadt. Darum ift dir fein Verzicht nötig, du brauchft 
nicht mit umflorten Augen in die Welt zu ſchauen. Nichts be: 
droht deinen Glauben, du darfjt getroft vertrauen, wie vorher, 
daß alles, was Gott thut, vollflommen und gut tft. Nur follit 
du es nicht mit menfhliden Maßen meſſen und nicht Lieblos 
nennen bei Gott, was es bei den Menjchen ift. Du follft nicht 
am Einzelnen hängen bleiben, jondern das Ganze ahnen. Du 
follft nicht fehen wollen, jondern glauben. 
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Mir fönnen ja fhon in vielen Fällen wahrnehmen, daß 
das, was uns unvollflommen dünkt, von einem höheren Gefichts: 
punkte aus ganz anders ericheint. Der Kampf mit den Elemen- 
ten ijt die Urſache menschlicher Kraftentwidlung ; durch Yeid und 
Streit iſt die Menjchheit in die Höhe gelommen, wie die Welt: 
geichichte lehrt, und die Wahrheit, daß die beiten Getitesgüter 
Früchte der Not find, iſt ſchon vor Jahrtaufenden erfannt worden. 
Krankheit und Armut find Uebel; aber wie jie den einen ftumpf 
oder gottlo8 machen, erzeugen fie im andern hohe fittliche Kraft 
und reine Frömmigkeit. Das Grab thut fich vor allen auf, aber 
während der eine bei jeinem Anblid mit Schreden die Nichtig: 
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keit aller ſeiner Beſtrebungen erkennt, wirft der andre nur ſeine 
Laſten und Schwachheiten hinein, um frei zu werden. 

Damit konnte ich freilich nicht alle Rätſel des Lebens löſen. 
Ich begegnete vielmehr, je mehr ich mich mit ihnen beſchäftigte, 
einer immer größeren Menge derſelben, und kann nicht begreifen, 
wie manche vom Ratſchluß Gottes in einer Weiſe reden können, 
als ſei ihnen alles ſonnenklar. Aber eben die Erkenntnis der 
Unzulänglichkeit unſers Verſtändniſſes, wie ſie auf der einen Seite 
uns vor Selbſtüberſchätzung warnt, ſollte auf der andern uns 
auch vor dem Verzagen bewahren. Denn wenn etwas uns un— 
begreiflich erſcheinen mag, ſo braucht es doch darum nicht un— 
vernünftig zu fein, und wenn ſich an gewiſſen Stellen für unſre 
Gedanken fein Ausweg zeigt, ift damit noch nicht erwiejen, daß 
es überhaupt feinen gebe. Wir find ſehr bald mit unjern Be: 
ariffen zu Ende. Wehe uns, wenn es dann mit dem Glauben 
auch aus mwäre. 

Mein Glaube ift mir mehr wert, als irdiſches Glück. Wenn 
der Himmel fi über mir aufthut, und ich des Vaters Angeficht 
ſchaue, jo mag alles um mich her dunfel fein, im Herzen ift es 
licht. Wenn ih ihn lieben kann und feines Geiftes Trojt und 
Frieden in meiner Seele fühle, jo mag alles zujammenbreden, 
ich bleibe, was ich bin, fein Kind. Ich fann ihm dienen mit 
Wirken und mit Leiden, je nachdem er es mir gebietet, und da 
mein Leben doch ein Ziel hat und ich fterben muß, fo madıt 
es feinen Unterfhied, ob man die Urfahe meines Todes eine 
gewöhnliche Krankheit oder einen außerordentlihen Unglüdsfall 
nennt. Darum fol mid) fein Schidjal irre machen. Sch habe 
wohl mande Wünfche, aber wenn der Wille Gottes ihnen ent: 
gegenjteht, will ich fie opfern und ihn preiſen, daß ich in feiner 
Liebe leben und ſterben darf. 

Lege ich denſelben Maßſtab an meine Mitmenichen an, fo 
fönnen ſelbſt die furchtbarften Gefhide, die mein Mitgefühl und 
meinen Trieb zur Hilfeleiftung aufs äußerſte erregen, mir doc) 
den Glauben nicht nehmen, fondern lafjen mich nur noch tiefer 
die Notwendigkeit desjelben empfinden. 
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Ich trat in die Wohnungen des Laſters. Finſtere Gefichter 
ftarrten mir entgegen, wilder Haß gegen alles Heilige ſprach ſich 
in jedem Morte aus. hr Gebet war Fluchen, ihr Verlangen 
die Befriedigung der gemeinjten Lüfte, ihr Sinnen Frevel, ihr 
Arbeiten ein mwiderwilliges Laſttragen. Bleiche, ſchmutzige Kinder 
ſchauten mich fredh und düfter an und verrieten mir auch ohne 
Worte, daß fie noch Feine Liebe genofjen und fein Gutes gejehen 
hatten, aber jhon lange mit den Geheimnijjen der Gottlofigfeit 
vertraut waren. hr Anblid jchnürte mir die Bruft zu. Ach, 
fie fonnten ja nichts dafür, der Weg des Lajters war ihnen vor: 
gezeichnet, und fie hatten nichts in ſich, was jie auf eine andre 
Bahn zu bringen vermodte. Sie waren verloren, nod ehe fie 
denfen fonnten. 

Das iſt das ſchwerſte Nätjel, das mir im Leben begegnet 
ift. Es giebt fo viele Menichen, in den Hütten der Armut wie 
in den Baläften des Neichtums, welche nicht bloß leiblich für die 
Miffethaten der Eltern büßen, fondern von Jugend auf jo jtetig 
den Gifthaud der Sünde eingeatmet haben, daß ein gejundes 
Geiſtesleben für fie unmöglich ift. Wohl werden etliche gerettet, 
aber wie viele ſchwimmen im Strome dahin, nad) denen feine 
helfende Hand ſich ausftredt, und müfjen untergehen. Ya, fie 
müfjen es ohne ihre Schuld. 

Darüber habe ich viel nahgejonnen und feine Antwort ge: 
funden. Ein unergründliches Dunfel liegt hier vor meinen Augen, 
von feinem Lichtſtrahl erhellt. Aber ſoll ich deshalb mich jelbit 
aufgeben und verzweifeln? Soll ic mich in den Abgrund ftürzen, 
weil ich andre darin ſehe? Soll ich mich töten, weil andre tot find ? 

Herr, deine Wege jind mir verborgen. In Nacht find die 
Fernen gehüllt, nur ein fleines Stüd um mid her glänzt mir 
in deinem Lichte. ch will nicht träumend in das Dunkel jtarren, 
ih will den Weg gehen, der erleuchtet vor mir liegt. Du weißt, 
warum jo viele Blüten taub find und abfallen, aber wenn ich 
bleiben und zur Frucht werden fann, will id mich nicht ſelbſt 
vom Baume ablöfen. 
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Das Gute ift gut, wenn auch vielen der Weg dazu ver: 
ihlofjen ift, und der Glaube an die Liebe Gottes ift das Leben 
der Seele, wenn aud viele Seelen nicht zu diefem Leben kom— 
men. ch will glauben und lieben, und jedem, der mich hören 
mag, zurufen: Komm, Lieber, laß uns im Lichte leben. 
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Sch habe diefe Gedanken über Gott und Natur mit vielen 
durchgeſprochen und dabei von zwei entgegengejegten Seiten Ein: 
wände vernommen. 

Die einen fagten: „Du irrft, daß du Gott als ein perſön— 
liches Mejen denkſt. Wie fann das Unendliche ein Willen und 
ein Wollen haben, wie fann es lieben? Das alles kann fi 
nur auf Einzeldinge erjtreden, und darum fann man es nur 
einem Einzelwejen, einem endlichen Geiſte zuichreiben. Wenn 
du es von Gott ausſagſt, fommft du in lauter MWideriprüche, 
wie du ja jelbit befennit, daß dein Blid nad allen Seiten hin 
ſich zulegt ins Dunfel verliere. Ein allgemeines Geje iſt etwas 
andres, ald was wir Willen nennen, und das Unbelchränfte 
wird beichränft, wenn man es nah Art menichlicher Perſönlich— 
feit denkt.“ 

Die andern jpraden: „Dein Gott iſt ein unbeitimmtes, un: 
denfbares Wejen, dem man nicht vertrauen, und das man nicht 
lieben fann. Das Menſchenherz jucht einen Freund im Himmel 
zum Schuß gegen die erdrüdende Macht der umgebenden Welt, 
unfer Geiſt will fih an einen Geiſt anſchließen, mit dem er reden 
fann, wie mit jeinesgleihen. Das fann aber nit ein Weſen 
fein, deſſen Wille ein unabänderliches Geſetz tft.“ 

Ich habe dieje Einwände geprüft und mußte zugeben, daß 
in meinen Gedanten Widerfprüche feien. Aber ich konnte mid 
nicht entſchließen, von meinem Wege abzugehen und mich nad) 
rechts oder links zu wenden. 

Blide ih in die Welt um mid; her, in die Natur und in 
das Menjchenleben, jo tritt mir hier das Geſetz mit einer Ge: 
walt entgegen, der ich nicht mwideriprechen fann. Schaue id) in 
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meine eigene innere Welt, fo finde ich da die Notwendigfeit, 
mein Geiftesleben in einen Gott zu gründen, in welchem ich den 
Bater und das Urbild desjelben zu lieben vermag. Will ich alfo 
meine Augen nicht nad einer Seite hin verfchließen, jo habe ich 
zwei Wahrheiten vor mir, die ich doch nicht in einen flaren Ge: 
danfen vereinigen fann. 

Da fragte ih: Warum kann ich es nicht? Und es ergab 
fih mir eine fehr einfahe Antwort. Ich bin endlid, und Gott 
ift unendlich: wie follte es möglich fein, daß ih ihn faſſe? Er 
muß mir ja unbegreiflich fein. 

Ich habe gleihjam zwei Gedanfenlinien, die mich zu ihm 
weifen, aber der Punkt, wo fie zufammentreffen, liegt außerhalb 
meiner Gefichtägrenze. 

Ich kenne zwei Arten des Geſchehens, das geſetzmäßige und 
das aus einem perjönliden Willen hervorgehende. Beide find 
eins im Unendlichen. Da fie mir aber als Gegenſätze ericheinen, 
muß mir ihre Einheit unbegreiflich jein. 

Ich muß das Allbewegende einerjeits als ein Gejeg an- 
jehen, denn jo tritt eö mir im Xeben entgegen; ich muß es an: 
drerſeits als einen perfönlichen Willen betrachten, denn der Gott, 
in welchem ich Grund und Ziel meines perjönlichen Getjteslebens 
juhe, kann nicht ein Weſen fein, das an Bemußtiein, Willen 
und Güte unter mir fteht und des höchiten Yebens, das ich fenne, 
entbehrt. Aber was ich Naturgefeg nenne, iſt mehr, ala mas 
ih fonft unter einem Geſetz verftehe, und wenn ich mir Gott 
als Geift vorftelle, fo weiß ich doch, dab die Beichränftheit, 
welche von meinem der menſchlichen Perfönlichfeit entnommenen 
Begriffe des Geiftes ungertrennlich iſt, auf ihn nicht zutrifft. 

Ich Tann deshalb von ihm, feinem Weſen und Wirken nur 
in Bildern reden. Ich bin mir dabei bewußt, daß fie nicht die 
volle Wahrheit find, aber es iſt jo viel Wahrheit darin, als id) 
zum Leben braude. Die Sonne vermag id nicht mit meinen 
Augen zu faflen und ihre Glut nit auf mich zu vereinigen. 
Sch jehe nur ein fleines Bild von ihr und empfange nur einen 
geringiten Bruchteil ihrer Wärme; aber ih mwandle in ihrem 
Lichte und lebe in ihrem Scheine. 
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Wie nichtig ift vor dem Unendlichen aller menſchliche Hod): 
mut. Die einen fagen: Wir haben die Natur begriffen und 
gefunden, daß fie feinen Raum für einen Gott hat. Die andern 
gebärben ſich, als hätten fie Gott begriffen, wenn fie von ihm 
als von ihreögleichen reden, und wiſſen alles aus feinem Rat: 
Ihlufje zu erflären, als ſeien fie feine Ratgeber geweſen. Ich 
will demütig fein und meine Schranfen nie vergeflen. 

Aber die Demut foll nie Kleinmut werden. Den friichen, 
fröhlichen Lebensmut will ih mir nicht rauben lafjen. Ich will 
mein Geiftesleben jo pflegen, daß feine Seite desfelben ver: 
fümmern fol. Mit meinem Verftande mwill ich die Welt der 
Erſcheinungen zu verftehen ſuchen, die mich umgiebt. Mit meiner 
Vernunft will id) das Gute zu vernehmen traten, daß ich mid) 
zum guten Menichen bilde. Mit meinem Gemüte will ic ahnend 
und liebend im Einen und Emigen mwurzeln. 

Willkommen fei mir jeder Fortſchritt der Wiſſenſchaft, jede 
gute Beitrebung, jeder Yebenshaud reiner Frömmigkeit, an wel: 
hem Orte und in welcher Geftalt fie mir auch entgegentreten. 
Vorwärts! rufe ih. Wormärts in allem, was zum Leben des 
Geiſtes gehört! Es ift fein Widerſpruch in der Wahrheit. 
Mas uns ald folder erfcheint, hat feinen Grund in unirer 
Beſchränktheit. 


I. sinft und Jetzt. 


1. 


Ich gedenfe der jonnigen Kindheit. Da war die Welt noch 
flein und das Leben einfah, und ich war glüdlich in meiner 
Beichränftheit. Gott hatte mir Menichengeitalt und ſchaute 
freundlih vom Himmel herab auf feine Kinder, oder er fchwebte 
ungejehen um mich, Schloß mir des Abends die Augen und mwedte 
mi de Morgens wieder auf. Er hatte nichts Größeres zu 
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thun, als unfre fleinen Angelegenheiten zu ordnen und zu be: 
jorgen, und fein Wunſch war zu findlih, als daß ih ihn nicht 
dabei in Anfpruc genommen hätte. 

Wie haben ſich die Vorftellungen geändert! Mehr als ein: 
mal haben Welt und Leben ihre Geftalt gewedjelt, und mit 
ihnen die Gottheit. Viele beflagen es und erinnern ſich mit 
Wehmut der findlihen Träume. Ich kann es nicht. Mein Herz 
gehört der Wahrheit, und ich weiß, daß ich ihr ein wenig näher 
gefommen bin. Ich weiß aber au, dat die Wahrheit meinem 
Slaubenäleben nicht feindlich geweſen ift, und die Gefühle, die 
mich glüdlih machten, nicht zeritört, fondern gejteigert hat. 
Wenn es Zeiten gegeben hat, in denen ein innerer Zwieſpalt 
mih unglüdlih machte, fo waren es Durchgangszeiten, und 
wenn mich die Sehnjucht auch jett nicht ruhen läßt, jo iſt ſie 
nicht das Verlangen nah einem PVerlorenen, fondern nad) einem 
noch nicht Gefundenen. Sehnfuht aber gewährt zwar nicht 
volles Behagen, doc trägt fie in fi den Keim eines reicheren 
Lebens. 
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Ich glaube an den allmädhtigen Gott. 

Wohl ift er mir nicht mehr der König auf des Himmels 
Thron, der auf die Erde herabichaut und nah Gutdünfen ge: 
bietet, mas gejchehen ſoll. In unermeßliche Fernen hat fich die 
Melt ausgedehnt, und Ahnung der Unendlichkeit iſt über mich 
gefommen. Da iſt der Unterſchied zwiichen göttlihem und 
menſchlichem Walten immer größer geworden. 

Ich kenne nur beihränftes Wirken; das göttliche Wirken 
iſt mir unfaßbar, wie das Ganze der Welt. Ich weiß nur von 
zeitlihem Handeln, in welchem eines auf das andre folgt; ein 
Handeln ohne Zeit, in weldhem Unendliches nebeneinander fteht, 
ift mir vollfommen unbegreiflid. Ich fann mir fein andres 
Rollen denken, als das in einzelnen Entſchlüſſen ſich vollzieht ; 
ein Wille, der mit dem Naturgejege eins ift, findet fein Gleichnis 
in meiner Erfahrung. So jehe ich ein, daß eine entiprechende 
Rorjtellung des göttlihen Waltens mir in jeder Meife unmöglich ift. 


—— 


Dennoch rede ich davon, rede von einem Willen Gottes 
und zwar von einem ſelbſtbewußten Willen. Denn der ſelbſt— 
bewußte Wille iſt der höchſte, den ich kenne, und das abſichtliche 
Wirken das vollkommenſte, von dem ich weiß. So kann ich das 
göttliche Wollen und Wirken nur damit vergleichen. 

Ih bin mir der Unzulänglichkeit diejes Bildes wohl bewußt. 
“ber es ift das einzige, das mir möglich tft, und ift das alleinige 
Band zwijchen meinem Denken und der göttlihen Allmadt. 
Es iſt jedenfalls viel richtiger, ald wenn ich von einem unbe: 
wußten Willen und abfichtslofen Wirken redete. Denn damit 
würde ich mich jelbjt über die Gottheit jtellen und das religiöfe 
Bedürfnis für eine Täuſchung erklären. 

Die Wahrheit liegt nit unter mir, fondern über mir. 
Wollte ich jagen: Gott iſt unperfönlid, jo könnte ih in ihm 
wohl den Urgrund der unbewußten Welt finden, aber mit meinem 
perfönlichen Yeben würde ich in der Luft ſchweben. Denke ich ihn 
perjönlich, jo made ich mir freilich eine vollftändig unzureichende 
Borftellung von ihm, aber doch die höchſte, die mir möglich ift, 
und ich fann in ihm den Grund alles mir befannten Xebens 
mir vergegenmärtigen. 

In diefem Sinne glaube ih an den allmächtigen Gott. Ich 
glaube, daß ich ganz und gar, nad) meinem Natur: und Perjon: 
leben, mit allem, was iſt, in einem und demjelben Grunde 
wurzle uud darum mit dem Gejamtdajein in Einklang jtehe. 
So bin ich meiner jelbjt gewiß und fühle mid in Gott eins 
mit mir jelbft und mit dem Weltganzen. 

Und nun jchredt mid) die Ahnung der Unendlichkeit nicht. 
Ich ftehe fiher an meiner Stelle, und je meiter die Welt vor 
meinen Bliden fih aufihut, deito höher hebt fich mein Herz. 
Es iſt die Welt meines Gottes, und darum meine Welt. 


3. 


Ich glaube an den heiligen und allwifjenden Gott. 
Wohl ericheint mir die Beurteilung von gut und böfe nicht 
mehr jo leicht, und das Verhältnis unjrer Handlungen und 
Bimmer, Geſ. Shriften. 1. 3 
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unſres Schickſals nicht mehr ſo einfach. Ich habe viele Er— 
fahrungen gemacht, die mich aus meinen Träumen aufſchreckten. 
Ich habe gefunden, daß es im Weltlaufe des Rätſelhaften und 
Geheimnisvollen mehr giebt, als des Klaren und Einleuchtenden. 
Die Natur wird nit von den Grundſätzen beherrſcht, die ich 
fittlih gut nenne. Ich ſah das Glüd blind feine Gaben aus: 
jtreuen an Würdige und Unmürdige. Ich ſah Gerechte und Un: 
gerechte zufammenfinfen unter einem Scidjalsichlage. Gottlofe 
jah ich ihre Pläne durchführen und Fromme unterliegen. Ich 
lernte Lebenswege fennen, die es den Armen, welden fie vor: 
gezeichnet waren, unmöglich machten, im Lichte zu wandeln. 

Da fragte ih: Iſt in Wirklichkeit ein Unterfchied zwiſchen 
Gutem und Böjem? it das, was wir qut nennen, auch gut 
vor Gott, und will er es? Hat überhaupt unjer Thun für ihn 
eine Bedeutung? Weiß er davon? Und id mußte mir jagen, 
dab auch für diefe Verhältnifje alle mir möglichen Vorftellungen 
gänzlich unzureichend jeien. 

sch lebe im Kampfe der Bejonderheiten ; Gott aber iſt der 
Grund und Zufammenihluß alles Bejonderen, in ihm ift alles 
geeinigt. ch ftehe mit meinem Geiftesleben im Gegenfat zur 
Natur und fuche fie fittlih zu überwinden; in Gott ijt fein 
Unterfchied zwifchen Getft und Natur. Ich fenne nur ein Wifjen 
des Cinzelnen, das in der Zeit vor fich geht, jo daß ich in 
jedem Zeitpunfte nur eines mir zum Bewußtſein bringen kann; 
ein Bemwußtjein, dem allezeit alles gegenwärtig tft, vermag ich 
nicht zu fallen. So trage ich Begriffe auf Gott über, die von 
der Wahrheit fo weit entfernt find, wie das Endlihe vom Un: 
endlichen. 

Dennoch fann ih durch feine Betrahtung mich abhalten 
lajien, es zu thun. Ich würde jonjt den Boden für mein fitt: 
lihes Leben verlieren. Jh würde mit meinem höchſten Streben 
allein jtehen, mein eigener Gefetgeber fein. Daß dies aber 
nicht fein kann, ift mir fo gewiß, als daß ich nicht mein eigener 
Schöpfer bin. 

Der Gedanke des Guten, nach welchem ich mid und die 
Welt um mich her zu bilden trachte, muß aus demjelben Grunde 


ftammen, in welchem mein ganzes Geiftesleben feine Duelle hat, 
und wie diefer nicht weniger fein fann, als Geift, jo fann er 
auch nicht weniger fein als gut. ich verftehe ihn nicht, wie er 
an fich felbft ift, aber für mich ift er der Heilige, welder will, 
daß ich heilig jet, und den Trieb danach aus ſich heraus in 
mich gelenkt hat. Die Sprache meines Gewiſſens ift fein Ge: 
jeg in mir, und jede Auflehnung gegen diejelbe iſt Empörung 
gegen ihn, Sünde. So fann auch mein Verhältnis zu ihm nur 
ein perfönliches jein, ich fann nur fagen: Er fennt mid. Ich 
weiß, daß es fein menschliches Willen ift; aber es fann nichts 
Geringeres fein, fondern nur etwas Höheres. 

Ohne das Bemwußtiein meiner perfönlihen Verantwortung 
vor ihm könnte ich wohl ein fittlihes Leben führen, aber fein 
fittlichreligiöfes, d. h. fein feiner vollen Wahrheit fich bemußtes 
ſittliches Leben. Erjt wenn ich mein heiligftes Streben mit dem 
einen und ewigen Grunde alles Dafeins in Verbindung bringe, 
trete ich damit aus dem Traumleben heraus zum flaren Bemwußt: 
jein der Wirklichkeit. 

In diefem Sinne glaube ich an den heiligen und allwifien: 
den Gott. Und nun befümmert eö mich nicht, wenn ich in der 
Natur Gejege wahrnehme, deren Wirkungen ich als feindliche 
Gegenſätze empfinde und fittli befämpfen muß. In ihrem 
legten Grunde, in Gott, jtehen auch die Gegenſätze im Einklang, 
und die Kämpfe derjelben find fein Wille. 


4. 


Ich glaube an die Liebe Gottes. 

Freilich, er iſt mir nicht mehr der menschlich gedachte Vater, 
der alle Wünſche feiner Menfchenfinder erfüllt und abmwendet, 
was ihnen Kummer madt. Das Leben hat mich anders gelehrt. 
Ich will nit von mir reden. Wohl habe ich viel füße Träume 
vergeblich geträumt, und das’ Gefchie Hat meinem Herzen manchen 
harten Stoß gegeben; doc wenn ich alles überichaue, fann id) 
mich mit dem Gedanken beruhigen, daß es wohl fo am beften 
geweſen, und mein inneres Yeben zu feinem Gedeihen der Thränen 


nit hat entbehren fünnen. Aber ih habe Menſchen gejehen, 
die dem zertretenen Wurme gleich im Staube ji Frümmten und 
unmöglich die Kraft finden fonnten, fih aufzurichten, Menſchen, 
die ohne ihre Schuld an Leib und Seele franften und die 
Sünden der früheren Geſchlechter büßten. Ich habe in Abgründe 
geblidt, die das Blut erftarren machten. Und die Weltgefchichte 
erzählt uns von Zeiten, die des Yeidens noch mehr hatten, als 
die unſre, und enthüllt una Bilder menjhlichen Elends, welche 
die kühnſte Einbildungsfraft hinter fich lafjen. Hier fah ich mich 
am Ende aller meiner Begriffe von Liebe und Barmherzigfeit, 
und alle Ausflüchte, mit welchen ich um dieſes Eingejtändnis 
herumzufommen juchte, erfhienen mir ſchwächlich und unmwahr. 

Und do, wenn der Glaube überhaupt eine Notwendigkeit 
it, jo ift es der Glaube an die göttliche Liebe. Liebe ift das 
höchſte Leben, zu welchem mein Geift fich entfalten fann. Sie 
bindet Weſen an Weſen und iſt die Kraft, welche das Einzelne 
im Ganzen und das Ganze im Einzelnen wirken läßt. Sie 
waltet träumend in der Natur und fommt im Menfhen zum 
wahren, jelbjtbewußten Leben. Da tft fie des Geiſtes Vollfraft, 
höchſte Sittlichfeit und innigſte Seligfeit, darin wir uns in: 
einander geben und reicher zurüdempfangen, verlieren und wahr: 
baft finden. 

Wiewohl fie aber von allem, was beglüdt, die größte Be: 
friedigung gewährt, wirft fie doch wiederum die tiefite Sehnjudht. 

Iſt irgend ein Trieb nach dem Unendlichen in uns, jo wird 
er durch nichts gewaltiger erwedt und angefacht, als durch Die 
Liebe. Nirgends ift der Drang, im Einen und Emigen ſich zu 
finden und auszuruhen, jo mädtig, als im liebenden Herzen, 
nirgends die Ahnung des Göttlihen lebendiger. Und je geiitiger 
und jelbitlojer die Yiebe wird, deſto mehr fühlt fie fich als 
Strahl einer Sonne, die alles in allem tit. 

Sit das eine Täufhung? it der Gott, nad) dem mein 
Geift verlangt, um fein von ihm empfangenes Xeben ihm zu: 
rüdzugeben und es ganz und vollbewußt wieder aus ihm zu 
empfangen, nur ein Wahngebilde? Dann muß id innehalten 
mit meinem Geiftesleben, innehalten da, wo die Knoſpe zur 
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Blüte ſich entfalten will, und in mir felbit vergehen. Dann 
finde ich feine Antwort auf den Ruf meiner Sehnfuht und muß 
Schweigen. 

Warum aber joll ich aljo verfümmern? Weil ich Rätfel 
in der Welt vorfinde, die ich nicht löfen fann? D, laß die 
Rätjel; fie find außer dir, und da giebt es ihrer noch unzählige. 
Löſe das Nätfel in dir; das liegt dir am nädjten und ift dir 
mie ein Schleier vor deinem Angefichte, der dir den Blid in die 
Wahrheit verwehrt. So ſprach ich zu mir felbjt und fchaute 
nicht rechts und nicht links, fondern hob meine Augen auf und 
rief: Mein Pater! 

Ich bin geliebt von dem, durch den ich bin; denn ich fann 
lieben. Es ift feine menfchliche Liebe, und ich will fie nicht mit 
menſchlichem Maßſtabe mefjen; aber fie ift Grund und Ziel 
meiner Sehnſucht. ch will jagen: Menſchlich liebe ich ihn, und 
göttlich liebt er mich. 

Darum will ih mich au durd fein Schickſal irre machen 
lafjien. Denn das gehört der Außenwelt an, und hier ift Gottes 
Wirken mir durdhaus ein Geheimnis. Nur im Geifte fpüre ich 
feine Liebe. Er zieht mich zu fih, und ich folge feinem Zuge 
im Ölauben. Ich jehe nicht, jondern ich glaube. Was in mir 
ift, das iſt mir gewiß. Um mich her it alles nur eine große Frage. 

So will ich aud) nicht fragen, ob die Welt jo ift, wie meine 
Liebe zu den Brüdern fie haben möchte, jondern die Hand auf 
den Mund legen und jchmweigen zu dem, was ich nicht verjtehe. 
Ich will die Menichen menſchlich lieben und ihnen thun, was 
die Liebe mich lehrt. Ich will aber nicht jagen, was Gott thun 
müßte, ſondern in Demut meine vollftändige Unwifjenheit ein: 
gejtehen. Ihm jei Lob und Preis, daß er, mir ein Geiftesleben 
vergönnt, welches in Glauben und Liebe aus feiner Fülle ge: 
nährt wird. 


5. 
Ich danfe Gott, dag er mir gnädig tft. 


Wohl fehe ih mich nicht mehr als den Mittelpunft der 
Melt an, fondern fühle mich als kleinſten Teil eines unendlichen 
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Ganzen. Ich meine nicht mehr, die Melt ſei um meinetwillen 
geſchaffen, und alles, mas geichehe, ziele auf mich ab. Ich habe 
mid an den Gedanfen gewöhnt, dab jedwedes fo gut, wie Ich, 
feinen Zmwed in fich felbft hat. Aber ich bin mit meinem Teile 
herzlich zufrieden und freue mich, daß ich bin. 

Bor allem bin ich meines geiftigen Lebens froh. Wohl hat 
e3 mir manden Kampf und manden Schmerz bereitet, weil das 
Erreichte nie dem Wunſche entſprach. Aber es ijt des Ringens 
wert, e3 iſt füß mit all feiner Sehnſucht, und ich trage in mir 
die jelige Ahnung einjtiger Vollkommenheit. 

Auch die äußere Welt macht mir Freude. Sie ijt ſchön 
und voll göttliher Gedanken in unzähligen Hüllen. Sie redet 
taufendftimmig zu meinem Herzen und bereichert mich, wenn jte 
mir ihre Güter jpendet, und wenn fie mich bemüht. Und ob 
auch vieles mich ſchon betrübte, jo fonnte ich doch einen Gewinn 
daraus ziehen, infonderheit für meinen Geift. 

Wenn ih mich nun mit meinem ganzen Leben in Gott 
gründe, jo ift aud meine Freude eine Freude in Gott. Alles 
was mich beglüdt, berührt mich als eine Gabe von ihm, und ich 
danfe ihm dafür. 

Mein ganzes Dafein mit allem, was dazu gehört, fühle ich 
als Ausflug feiner Gnade. Habe ich etwas dazu gethan, jo 
habe ich es doch zuerft von ihm genommen. Sa, all mein Thun, 
joweit es gut ift, iſt eine Unterordnung unter feinen Willen, 
eine Aufnahme feines Geiſtes in meinen Geift. Es ift alio 
fein Verdienft dabei, jo wenig es ein Verdienſt ift, wenn mir 
die Nahrung nehmen, die uns erhält. Dagegen habe ich das 
Bewußtjein vieler VBerfäumnifie und vieler Sünden, welches jeden 
Gedanken eines Selbftruhms von vornherein ausſchließt. Und 
fo jtehe ich mit allem, was ich bin und habe, unter dem Ein: 
drud der göttlihen Gnade, und mein ganzes Gefühl it unge: 
trübte Dankbarkeit. 

Dieje Dankbarkeit ift aber nicht ausichließlich eine allgemeine, 
jondern erjtredt ſich auch auf einzelnes, infofern dasielbe mein 
Gefühl erregt. Ich weiß, Gott hat meine Yieben nicht um 
meinetmwillen geichaffen; aber wenn das Glück unſrer Gemein: 
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ſchaft mein Herz bewegt, ſpreche ich dankerfüllt: Du haſt ſie 
mir gegeben. Ich bin mir wohl bewußt, Gott läßt heute die 
Sonne nicht zu dem Zwecke ſcheinen, damit ich mich im Freien 
ergehen könne; aber wenn ich im Sonnenſchein der ſchönen Welt 
mich freue, lobt ihn meine Seele. Ich ſage mir wohl, daß 
dieſe Frucht gewachſen wäre, gleichviel ob ſie mich nährt oder 
nicht, aber der Genuß derſelben mahnt mich zum Danke gegen 
den Geber aller guten Gaben. Ohne Dank könnte und möchte 
ich nicht eben. 


Ich vertraue auf Gott. 

Zwar ift mein Vertrauen fhon mehr als einmal getäujcht 
worden. Aber ich war ſchuld daran; denn ich hatte mich falſchen 
Erwartungen hingegeben. ch hatte gemeint, Gott müfje mid) 
vor Leid bemahren und die Steine aus meinem Wege hinweg: 
räumen, damit ic ohne Anjtoß wandeln fünne. Es iſt anders 
gefommen, und ich habe dieſe Gedanfen aufgegeben. Ich bin 
auf alles gefaßt und werde mich auch über das furdtbarite 
Schidjal niht wundern. Ich ſehe einzelne meiner Brüder mit 
erihütterndem Leiden heimgefudt. Habe ich etwas vor ihnen 
voraus, jo daß gleiches Los für mic) unmöglich wäre? Ich er: 
warte nit Zeichen und Wunder, ich bilde mir nicht ein, daß 
Gott willfürlih in den Gang der Dinge eingreife, um für mid) 
etwas Bejonderes zu erzielen. Ich weiß, es fann nicht jein; 
darum verlange ich es nicht. 

Dafür erfenne ich jein Walten in allem, was geihieht. Ich 
fafje jedes Einzelne alö Glied des Ganzen auf und jage mir, 
daß ich das Einzelne nicht verftehe, jo lange ich das Ganze nicht 
überichaue. 

Ya, könnte ich das! ch bin gewiß, dann würde ich nirgends 
einen Fehler finden, ſondern einjehen, daß das Unvollfommene 
nur eine menjhliche Vorftellung ift, die wir zwar nicht abjtreifen 
lönnen, wo es fih um unjer Empfinden und Wirken handelt, 
die wir aber nicht einmifchen dürfen, wenn wir zu dem Al: 
waltenden aufichauen. 


— —— 


Wir ſchaffen uns ein Bild deſſen, was unſer Geiſt erſtrebt, 
und nennen es das Vollkommene. Im Vergleich damit iſt das 
Gegenwärtige unvollkommen, und ſo gehört die Vorſtellung des 
Unvollkommenen notwendig zu unſerm Geiſtesleben, welches ein 
vorwärtsſtrebendes iſt. Aber für das Ganze giebt es nichts Un: 
vollfommenes, das iſt mein Glaube. 

Was Gott thut, ift alles gut. Mer könnte es anders 
denfen? ich begreife nicht, mit welchem Fug ich daran zweifeln 
fünnte. Ich müßte ja dann an allem zweifeln, vorerft an mir 
ſelbſt. 

D mein Geiſt, überlege doch, mas es heißen ſollte, wenn’ 
du ſprächeſt: das Ganze ift unvollfommen, und Gott wirft un: 
vollflommen; ich aber weiß, wie es jein follte. Erichridjt du 
nicht vor der Thorheit diejes Gedanfens ? 

Nein, ich bin ganz ruhig und getrojt. Ich empfinde und 
itrebe menſchlich, aber Gott mwaltet göttlih. Und fein Walten 
geht aljo vor fih, daß auch mein Leben darin eingeihlofien iſt 
und im Ganzen an feinem Plate ſteht. Was ich bin, bin id) 
dur feine Gnade, und jo werde ich dur jeine Gnade auch 
werden, was ich werben joll. ch werde mein Ziel erreichen 
und will meine Bahn gehen, ohne mich durd irgend etwas irre 
machen zu lafjen. Sch mill nit jagen: Es wird mich Fein 
Unglüd treffen, ſondern ich denfe: Wie auch mein Geſchick fid) 
geftalte, in allen Leiden und aud im Tode führt Gott mih an 
jeiner Hand, und wenn ich es erfenne, bin ich jelig. 

Dann wird mein Glaube vor Erjhütterungen bewahrt bleiben 
und mein Bertrauen nicht wanken; denn es haftet nicht an 
falichen Ermartungen. 


Ich bitte zu Gott. 

Ich thue es aber nicht mehr in der Meinung, dadurch irgend 
einen Einfluß auf ihn ausüben zu fönnen. Seit ich zur Ahnung 
jeiner Größe und zur Erfenntnis meiner Nichtigkeit gefommen 
bin, ift mir diefer Gedanfe unmöglich geworden. Und die Ein: 
fiht in die Notwendigfeit göttlihen Thuns hat mir dies zur 
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Klarheit gebradt. Ih ſprach: Wie fann der Unendlihe und 
Volltommene von den Endlihen und Unvollfommenen beeinflußt 
werben, deren Wünjche jo weit auseinandergehen, wie Die End: 
lichkeit felbft? Und mie fann der Gott, der in fich ſelbſt Feine 
Willkür fennt, menſchlicher Willfür unterliegen? Da war mir 
unbegreiflih, wie ich jo lange mir habe einbilden fünnen, daß 
meine Macht bis zu ihm reiche. 

Und ih ward gar nicht betrübt über dieſe Erfenntnis. 
Denn ich mußte mir geftehen, daß ſolche Einbildung mir viele 
Unruhe verurfacht habe. Wie ſchwer hatte fie mir es oft ge: 
macht, mich in das Unvermeidliche zu fügen, wie hatte fie mic) 
umbergetrieben zwiichen vergeblihen Erwartungen und nieder: 
ichlagenden Enttäufhungen, die mich nicht ſelten dem Zweifel 
an der göttlichen Liebe nahe brachten. Nun fühlte ich mich viel 
ruhiger und großer Sorge ledig. 

Könnte es eine drüdendere Laſt für uns geben, ala wenn 
uns ein Einfluß auf die Allmacht verliehen wäre? Wenn mein 
Volf einen Krieg zu führen hat, jo wünſche ih ihm ja von 
ganzem Herzen den Sieg. Aber wenn Gott zu mir jpräde: 
Bei dir foll die Enticheidung fein; bitte, wie du willſt, es foll 
geihehen — jo würde ich zitternd in meine Kniee finfen und 
rufen: Nicht ih, Herr; du allein! Denn ih würde mir auf 
einmal bewußt fein, daß ich die Verantwortung für alle Folgen 
diejes Ereigniffes im ganzen Verlauf der Meltgefhichte zu 
übernehmen hätte, und unter diefer Wucht müßte ich zufammen: 
brechen. 

So würde es in jedem Falle fein, auch wenn die Sade, 
um die es ſich handelte, mir gang geringfügig erſchiene; denn 
das Kleinfte jteht im Zujammenhang mit dem Größten. O 
Gott, behalte die Allmaht für di und lafje mir die Unter: 
werfung! 

Und doc, fuhen wir nit in den Gang der Dinge einzu: 
greifen? Wir verfolgen doc unſre Zmwede, wir ratichlagen und 
handeln, und thun das nit in der Meinung, daß es im Grunde 
vergeblich jei, und alles auch ohne unser Zuthun fi vollenden 
werde. ‘it das Unterwerfung unter Gottes Willen? 
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Der Einwand iſt nicht ſtichhaltig. Ich wirke nach Gottes 
Willen mit den Kräften, die er mir dazu gegeben hat, aber ich 
bin mir bewußt, daß ich damit in meinem beſchränkten Gebiete 
bleibe, welches meiner Einſicht und meinen Mitteln entſpricht. 
So thue ich das Meine mit Freuden, wohl wiſſend, daß es ein 
menſchliches Thun iſt. Etwas ganz andres wäre es, wenn ich 
die Allmacht in meinen Dienſt nehmen und mit ihren Mitteln 
wirken ſollte. Dann würde ſich meine Freudigkeit in Entſetzen 
verwandeln, der unendliche Anhalt müßte das endliche Gefäß 
zertrümmern. 

So habe ich mich ganz von dem Gedanken abgewendet, daß 
menjchliches Bitten einen Einfluß auf Gottes Walten ausüben 
könne. Dennod bitte ih zu Gott und könnte jolder Bitte 
nicht entraten. Denn ich muß beten, ih muß mit Gott reden. 
Menn ih ihn meinen Vater nenne und im Glauben an feine 
Liebe liebend meines Geifteslebens Grund und Ziel in ihm ſuche, 
jo muß ich in ununterbrocdhenem Verkehr mit ihm ſtehen, in einer 
jteten Richtung meines ganzen Weſens auf ihn, die zum Gebete 
wird, fobald ich fie mir ind Bewußtſein rufe. 

Diejer Verkehr fann aber nur ein perjönlidher fein. So 
ehr ich mir darüber klar bin, daß Gott mehr ift, alö Perfon, 
jo fann ich doch nur perlönli mit ihm umgehen. Ich weiß, 
daß ich menschlich rede, er aber göttlich hört und antwortet. 

Was fann ih nun mit ihm reden? Er ift alles, ih bin 
nichts; er ift die Fülle, ih bin das Verlangen. Ich kann nur 
mein Herz aufthun, damit jein Leben in mich ftröme; ich fann 
nur meine unbejchräntte Sehnſucht ausfprechen, von feinem Geifte 
erfüllt und mit ihm eins zu werden. Alfo Bitte, unbegrenzte 
Bitte muß mein Beten fein, Bitte, welche zugleich vollflommene 
Hingabe und unendliher Dank iſt. Aber es ijt Bitte um geijtige 
(Hüter, um den heiligen Geiit. 

Und ih weiß, daß es feine vergebliche Bitte tft, — ſie 
trägt die Erhörung in ſich ſelbſt. Hier ſteht Bitten und Em— 
pfangen in gottgewolltem Zuſammenhange, mein Wünſchen iſt 
nichts andres, als die Bereitſchaft, allem Eigenwillen zu entſagen. 
Ich will nicht auf ihn einwirken, um meinen Willen durchzu— 
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führen, ſondern ich ſchließe mich ihm auf, damit er in mir wirfe. 
So bleibe ih in meinen menſchlichen Grenzen; denn ich trete 
mit dem Unendlihen in diejenige Verbindung, zu der er mid 
beitimmt hat. 


8. 


Nach der Einficht, die ich gewonnen habe, jollte ih nie um 
Dinge bitten, die dem äußeren Leben angehören. Dennod fann 
ıh es nicht unterlafjen. it es der übermädtige Einfluß der 
Erziehung und Gewohnheit, oder hat es jeinen Grund in einer 
unauglöjchlihen Naturanlage: ich kann nicht anders, id) muß 
mein ganzes Wünſchen, das mein Herz mit Macht bewegt, vor 
Gott ausſprechen. 

Sch weiß wohl, daß eigentlich ein Widerjprud darin liegt: 
bitten und doch willen, daß man damit nichts bewirkt. Aber 
ein innerer Trieb drängt mich dazu, ich muß es thun, um bie 
Ruhe und das Gleihgewicht zu erlangen, das ich in meiner 
Mechfelbeziehung zu dem äußeren Zeben mit feinen Aufgaben 
und Stürmen nötig habe. 

Soll ih mir einen Zwang anthun? Ich finde, daß unfer 
Gemütsleben überhaupt in mandhem Widerſpruch mit unfrer Er: 
fenntnis jteht, ohne daß wir für notwendig halten, es zu unter: 
drüden. Warum joll es in der Religion anders fein? Wenn 
ih Gott meinen Vater nenne, warum foll ich nicht findlich mit 
ihm reden? Wenn die Ausiprache deſſen, mas mein Herz bewegt, 
mir Bedürfnis ift, warum foll ich es in mich zurüddrängen? 

Sind doh alle unire Glaubensvorftellungen, auch die ge: 
läutertiten, nichts als Bilder des Unausipredhlichen, jo daß dem 
iharfen Denken in feiner ein Widerſpruch entgeht. Es ift genug, 
wenn mir uns dejjen bewußt find; wir wollen den Inhalt nicht 
um des Gefäßes willen wegwerfen. So will id) mir auch da 
feinen Zwang anthun, wo ich zwar eine richtigere Anſchauungs— 
weiſe erlangt, aber für mein alltägliches religiöjes Leben noch 
nicht die entiprechende Form gefunden habe. 

Ich weiß, daß ich mit meinem Gebete am Walten Gottes 
nichts ändere; aber ich will beten, wie mir’s im Gemüte Flingt. 
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Ich will mein Herz vor meinem Gott ausſchütten, wenn die Not 
mich bedrängt, und ihm ſagen, was ich mit menſchlichem Ver— 
langen fühle, jo wenig ih auch ein Wunder erwarte. Ich will 
bitten für die, welche ich liebe, und meine Wünſche und meine 
Sorgen für ihr leiblihes und geistiges Wohl zum Himmel empor: 
jenden, jo wenig ich auch den Gedanken hege, durd meine Worte 
Gott zum Guten bewegen zu müjjen. 

Bin id doch auch ſonſt in derjelben Lage. Ich weiß, daß 
fein Spruch mid vor dem Schidfal fichert, und bin entſchloſſen, 
auch im fchwerjten Leiden auf Gott zu trauen; aber es iſt nun 
einmal menſchlich, das Beite zu hoffen, und fo nimmt auch mein 
Vertrauen dieſe Geftalt an und blidt hoffnungsvoll in die Zu: 
funft. Ich weiß, daß Gott heilig ift und bleibt, ob es dem 
Böfewicht wohl oder übel ergehe, und doc faſſe ich das Unglüd, 
das dieſem feine Werfe bringen, als göttlihes Strafgeriht auf. 
Ich weiß, dat Gott nicht willfürlich handelt, und doch rede ich von 
jeinen Thaten fortwährend fo, wie von den Thaten eines Meniden. 

Hit es unreht? So wenig, als wenn wir vom Aufgang 
und Untergang der Sonne reden, obwohl wir willen, daß ſie ſich 
nicht um die Erde bewegt. Mag fie in Wirklichkeit ftilljtehen, 
für uns geht fie auf und unter, und unfer ganzes Leben hängt 
mit diefer alltäglichen Erfcheinung aufs engite zujammen. So 
verfnüpft ſich auch unfer religiöfes Leben mit Vorftellungen, die 
viel mehr unjer Verhältnis zu Gott, als fein wirkliches Weſen 
zum Ausdrud bringen. 

Vielleiht fommt einmal eine Zeit, wo die Menſchheit von 
dem Unendlihen anders reden und in andrer Weiſe mit ihm 
verfehren wird. ch weiß es nicht. Aber diefe Zeit ıjt noch 
nit da, und ich bleibe bei dem, was uns in der Gegenwart 
natürlich ift. Nur feine Unnatur. Es genügt, wenn wir uns 
über die Unvollfommenheit und Widerſprüche unfrer religiöſen 
Lebensform ar find, uns vor ſchädlichen Jrrtümern hüten und 
unſre Frömmigfeit jo jehr ala möglich vergeijtigen. Aber unire 
Menfchennatur und ihre geihichtliche Entwidlung muß ihr Nedt 
behalten. 
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IV. Zeit und Ewigkeit. 


1. 


Wir eilten auf dem Schienenwege durd die Lande, Städte 
und Dörfer waren an unjern Augen vorübergeflogen, und je 
länger die Fahrt fich ausdehnte, defto flüchtiger berührte fie unfer 
Blick. Sie erfhienen uns zuletzt, gleich ven Wäldern und Fluren, 
als bloße Teile des Landichaftsgemäldes. Da bejann ih mid) 
und dachte: Jeder diefer Orte iſt eine Welt, wie dein Heimatsort, 
und jedes Haus, wie das deine, und jeder Menſch, wie du. 
Du ſiehſt auf fie, wie auf die Ameifen, die ihren Weg gehen, 
und der Zweck deiner Reife befchäftiat deine Gedanken mehr, 
als ihr Anblid. So hat auch jeder von ihnen feine Zwede und 
jeine Welt, die feinen Sinn erfüllen. Und ich überjchaute im 
Geifte die ferniten Länder und vergegenmwärtigte mir die Menge 
der Erdenbewohner und fand es überall jo. Da fprah id: 
Was iſt der Einzelne? Und was bijt du, der du dich als den 
Mittelpunkt der Welt anzujehen pflegit? 

Ich las die Geſchichte der Vergangenheit, und die Völker 
erjhienen mir wie Perſonen, die auf einer Bühne handeln. 
Da bedachte ich, daß jedes Volk und jedes Geichleht aus vielen 
Ginzelnen bejtanden, und an allen diefen Bewegungen und 
Kämpfen unzählige Menichen teilgenommen haben, deren jeder 
jo viel bedeutete, al3 ih. Wo find fie nun? Mas ift der 
Einzelne in der Weltgeſchichte? Und was bift du, der du die— 
jelbe von deinem Standpunkte aus wie ein Scaufpiel be: 
tradhteit ? 

Nichts bin ih — war bei ſolchen Betrachtungen ſtets die 
unmittelbare Antwort meines Gefühls. Und ich erfannte, daß 
eö mir heilfam jet, oft jo zu fragen und zu antworten. Denn 
der lächerlide und ſchädliche Hochmut, der den kleinen Menjchen: 
geiſt träumen läßt, daß Gott und Welt nur um jeinetwillen 
da feien, fann nicht genug gedämpft werben. 

Doch nicht minder gefährlich fand ich den Kleinmut, durch 
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den man im Gefühle ſeiner Nichtigkeit ſich ſelbſt verliert. Jede 
Pflanze und jedes Tier iſt, was es iſt: warum ſoll es der Menſch 
nicht ſein? Warum ſoll er allein ſagen: Ich bin nichts, weil 
ich nicht alles bin? Biſt du auch noch ſo wenig im Vergleich 
mit dem Ganzen, ſo biſt du doch etwas und kannſt in dir ein 
Ganzes ſein. Entſchließe dich das zu werden, wozu du beſtimmt 
biſt, und in deinen Grenzen ein volles Leben zu führen, und 
überlaſſe einem jeden, denſelben Entſchluß zu faſſen. 

Hochmut und Kleinmut ſind nahe verwandt und nagen ver— 
eint an der Geſundheit unſers Geiſtes. Wir brauchen Demut 
und Lebensmut. 


9 
Er 


Ich wandelte zwiſchen Gräbern und las die Inſchriften 
auf den Denfmälern. Sie erzählten von tiefem Schmerz und 
brennendem Leid, aber die Jahreszahlen waren alt, und id 
dachte: Das iſt ja nun alles vorüber und vergeſſen, und die Glut, 
die einft unauslöichlich ſchien, it lange verglommen. Sie ver: 
fündeten aber aud von treuer Liebe und vereint genojjenem 
Lebensglüd. Das war jest ebenfalla vorbei, ıwie die Blüten des 
vorigen Jahres. Und ih fprah: Warum machen wir jo viel 
aus des Lebens Leid und Freude, die nur einen Nugenblid 
währen? Sie find nicht wert, daß unfer Herz um ihretwillen 
in Bewegung fomme. 

Ich gelangte zu den neuen Gräbern und fah eine bleiche 
Frau mit zwei Kindern an einem blumenbefränzten Hügel ftehen. 
Der fchmerzlihe Ausdruck ihres Gefichtes verwehte mit einen 
Male alle meine fühlen Betrahtungen, und in herzlidem Mit: 
leid empfand ich den Jammer diejer Melt und dachte: O könnte 
ih dich tröften und den Berlorenen dir wiederfchenfen! Die 
Kinder aber zeigten einander die Blumen, jubelten, als ein 
Schmetterling berzuflog, und fchauten wieder fragend zur Mutter 
auf. Wie alüklih mußten die Eltern im Beſitze diejer lieb: 
lihen Kleinen geweſen jein! ch fonnte den Blid nicht von 
ihnen wenden und fühlte etwas wie Sonnenschein in meinem 
Gemüte. Weib, du warjt reih und biit noch nicht arm. Ber: 
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ftehit du, was deine Kinder dir jagen? Du follit für fie leben, 
fie glüdlih maden und in ihnen glüdlich fein. Fürwahr, es 
giebt ein Glüf auf Erden. 

Wir fteigen wohl gern auf den Berg und jchauen in die 
Welt hinab. Da reicht der Blid weit, und das Herz wird groß, 
und wir fühlen uns über das Kleine erhaben. Aber wir fteigen 
wieder herunter, denn unten haben wir unjre Wohnung und 
unfre Arbeit und unjre Lieben. So ift es und gut und nötig, 
das irdiſche Dafein mit jeinen Freuden und Leiden zuweilen von 
oben zu betrachten und uns zu vergegenmärtigen, daß es nur 
ein Heiner Teil in einem großen Ganzen ift. Aber wir gehören 
ihm doch an und fünnen und dürfen uns ihm nicht entziehen. 
Ich will feine Leiden nicht Hinweglügen, ich will feine Freuden 
dankbar genießen, ich will feine Aufgaben erfüllen und unter 
Menihen mih ala Menſch fühlen. Mit meinen Brüdern will 
ih lachen und weinen, mit ihnen arbeiten und danad) ringen, 
das Leben jo reich und fo ſchön als möglich zu geftalten, und 
für alles, was uns gemeinfam angeht, ein warmes Herz mir 
bewahren. | 


3. 


Ich jah den Landmann arbeiten im Sonnenbrande und den 
Fabrikarbeiter an feinen Platz gefefjelt im Lärm der Mafchinen. 
Ich lernte den Fabrifheren fennen, der mit ſcharfem Blid und 
jorgendem Herzen ein meitverzweigtes Gefchäft überichaut, und 
den hohen Staatsbeamten, der unter dem Drud einer großen 
Verantwortung fein Amt verwaltet. Dem Gelehrten begegnete 
ih in einer Welt von Gedanken, die mit dem alltäglichen Leben 
feine Gemeinjchaft zu haben ſchienen, und dem Künitler in feinen 
Zauberkreiſen. 

Das erſchien mir groß und bewundernswert, wenn ich es 
zuſammenſchaute. Ich ſtaunte über das reiche Leben der Menſch— 
heit, welches durch das Zuſammenwirken ſo vieler Thätigkeiten 
ſich entfaltet, und weidete mich am Anblick dieſes großartig ge: 
gliederten Ganzen. Aber ein andres Gefühl bewegte mich, wenn 
ich die Einzelnen ins Auge faßte. Wie müſſen doch ſo viele 
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mit geiſtloſer Handarbeit ſich plagen, während nur wenige die 
Luſt geiſtigen Schaffens genießen können. Wie ungeheuer ver— 
ſchieden iſt der Inhalt eines Lebens, wie es der Tagelöhner 
führt, von dem des Staatsmannes oder des Forſchers. Und das 
muß ſo ſein und wird nie anders werden, denn es hat ſeinen 
Grund in der Natur des Menſchheitslebens. Dieſe Betrachtungen 
drückten mid; nieder, und ich habe lange nicht mit ihnen zurecht: 
fommen fönnen. 

Erſt eine reichere Lebenserfahrung zeigte mir die Sache 
von einer andern Seite. ch lernte das arbeitende Volk näher 
fennen und begegnete in ihm fo viel fittliher Kraft und einem 
fo reihen Gemütäleben, daß ich erjtaunte. Und ich fand in 
den NKreifen der höchſten Bildung und der erhabeniten Be: 
rufsarten vielfah eine fo betrübende Gemeinheit und Herz: 
lofigfeit, daß ich die Werichievenheit der Stände ganz anders 
beurteilen lernte. Ich erkannte, daß ein auf das Gute gerichteter 
Menſch in jeder Arbeit, die nicht nußlos und verderblidh iſt, 
fittlich erftarft; denn der Geift wird und wächſt im Wirfen und 
Chaffen, und wenn die Selbftverleugnung ein wejentlicher Teil 
der GSittlichfeit ift, jo kann ihr die Strenge der Arbeit, wenn 
fie im Berhältniffe zur Kraft fteht und nicht durch Uebermaß 
abjtumpft, nur förderlich fein. 

Was aber die Würde des Gegenjtandes betrifft, dem die 
Arbeit gewidmet ift, jo fand ich, daß der Mann, welder für 
Nahrung oder Kleidung oder andre leiblihe Bedürfnijje der 
Menſchheit forgt, von der Wichtigfeit jeines Schaffens ebenjo 
durddrungen fein fann, wie der Gelehrte oder der Künitler. 
Und warum ſoll er es nit? Das Leibliche iſt uns jo nötig 
wie das Geiftige, die fittlihe Güte des Arbeitenden aber hängt 
nicht davon ab, was er ſchafft, fondern davon, wie er es jchafft. 
Wenn er fih als ein nütliches Glied der Menjchheit fühlt und 
in diefem Bemußtfein feine Schuldigfeit thut, jo beflage ihn 
niemand, als habe er feine würdige Xebensaufgabe. 

Dazu fommt, daß ihm feine Arbeit zum Erwerb des Lebens: 
unterhaltes für fih und die Seinen dient. In der Selbft: 
erhaltung der Cinzelnen aber und im Beltande der Familien 


wurzelt das Leben der Gejamtheit. Der Gedanfe, dur eigene 
Kraftanftrengung etwas zu jein, ja noch für andre zu ſorgen, 
erhöht das fittlihe Selbſtbewußtſein und die fittliche Kraft ge 
waltig, und ich babe unter den geringſten Handarbeitern Haus: 
väter und Hausmütter von einer Würde gefunden, die der ge: 
bildetſte Müßiggänger niemals erreicht. 

Und fehlt es ihnen etwa an Nahrung für ihr Gemüt? 
Stehen nicht die ergiebigiten Quellen derjelben allen offen? 
Für die Natur haben fie oft ein tieferes Verftändnis, ihr Yamilien- 
leben ift inniger, ihr gegenjeitiger Berfehr in Freude und Leid 
lebendiger, alö in Kreilen, wo das Sonnenlicht durd die Lampe 
erjegt und die Sprade des Herzens durch fünftliche Laute ver: 
drängt wird. Vor allem aber tritt die Bedeutung der Religion 
nirgends augenfälliger hervor, ala in dem Leben der jogenannten 
niederen Volksſchichten, und ich habe die freundlichiten Erfahrungen 
davon gemacht, daß fie eine Herzensbildung erzeugt, die durch 
nichts erreicht wird, was man jonft Bildung nennt. 


4, 


Ich denke daran, wie oft ich durch einfache Yeute aus dem 
Volke beſchämt und belehrt worden bin, und wie mandes Be: 
denken meines grübelnden Berjtandes mir bei-der Berührung 
mit ihnen in jein Nichts zerronnen iſt. Ich habe in mandes 
verwitterte Geſicht geihaut und bin durch den milden Glanz 
überrafcht worden, der, aus den Augen leuchtend, von einem 
wunderbaren Frieden verborgenen Innenlebens Kunde gab. ch 
bin mit tiefjtem Mitleid an Menjchen herangetreten, deren graujame 
Schickſale mih ſchon beim Hören unglüdlich gemacht hatten, und 
habe fie mit erhobenem und getröftetem Herzen wieder verlafjen. 

Und das waren zum Teil Menjchen aus den unterjten Ständen. 
Du arme jchwergeprüfte Witwe in deinem engen dürftigen Stüb: 
lein, wo du einfam und gebrechlicd deinem Ende entgegenharrft, 
wie vermagjt du dein Los zu ertragen? Mühe, Sorge und Ent: 
behrung ift dein Leben gewejen, das Kreuz war der Gajt deines 
Haufes, dein Mann ging jeine eigenen Wege und ließ dir nur 
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die Arbeit, den Kummer und die Kinder, in deren Pflege du 
deine Kräfte verzehrteſt. Du haſt mit Selbſtverleugnung deine 
Pflicht an ihnen gethan, und es iſt keines verdorben; aber ſie 
ſind alle vor dir dahingegangen, und vor kurzem hat man den 
letzten Sohn hinausgetragen, der deines Alters Stütze ſein ſollte. 
Wie ſoll ich dich tröſten? Aber ſiehe, du tröſteſt mich. Du 
weinſt und biſt doch im Herzen mit deinem Gott ſo zufrieden, 
daß es keines Verſuches bedarf, ihn vor dir zu rechtfertigen. 
Du blickſt ſo ruhig und ſo dankbar auf dein Leben zurück und 
ſchauſt ſo zuverſichtlich in die Zukunft. Du biſt nicht allein, 
du redeſt mit Gott als mit deinem allzeit gegenwärtigen Freunde, 
du ſtehſt in Verkehr mit deinen Kindern, die du vor allen 
Stürmen geborgen weißt, du warteſt mit Sehnſucht der Stunde, 
die auch dir die Pforte der Heimat aufſchließt. 

O könnte ich alle zu dir führen, die von Zweifeln geplagt 
ſind. Ich wollte ſie fragen: Fühlt ihr nicht, wie armſelig ſich 
euer Umhertaſten neben dieſem klaren, ruhigen Wandeln aus: 
nimmt? Gehen euch die Augen nicht auf, und merkt ihr nicht, 
daß ihr quälende Träume habt? 

Und die ſtolzen Spötter möchte ich fragen: Was könntet 
ihr dieſer Frau geben, ihr Schickſal zu tragen, wenn ſie ihren 
Glauben nicht hätte? Und wie würdet ihr euch mit eurer Weis— 
heit in ihre Lage finden? Eiskalte, Inirfhende Ergebung in 
das Unvermeidlihe wäre noch das Befte, wozu ihr es bringen 
fönntet, aber leben fünnte eure Seele nidt. 

Ich will mich glüdlich preifen, wenn id) den Glauben diejer 
Witwe nur verftehen fann; wie viel mehr, wenn ich ihn teile. 
Und ob ich auch manches anders auädrüde, als fie, jo wünſche 
ih doch nichts mehr, als mit ihr zu fühlen. 


5. 


Schön und erhebend iſt auch das einfachſte Menſchenleben, 
wenn es rein und gottgeweiht dahinfließt, und das liebende 
Herz im Glauben feiner Feſſeln fi entlevigt. Ach weiß nichts, 
das ich lieber fehe. Es iſt wie ein Gruß aus einer höheren 
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Welt und gewährt einen Blick in den Zuſammenhang von Zeit 
und Ewigkeit. Da läßt ſich ſo leicht an ein ewiges Leben 
glauben. 

Aber wie manches Daſein muß ich ſchauen, deſſen Jammer 
mich mit unbeſchreiblichem Weh erfüllt. Trüb und faul ſchleicht 
es im Schlamm der Sünde dahin oder vertrodnet im Sande 
der Armfeligfeit. Kalt bleibt das Herz, von niedrigen Sorgen 
gedrüdt, von Selbitfucht erftarrt, von gemeinen Lüften nieder: 
gehalten, und das Auge ift an den Boden geheitet. Mangel: 
bafte Nahrung, ungefunde Beichäftigung und andre rein äußer: 
lihe Einflüffe halten die geiftige Entwidlung zurüd, fo daß ein 
höheres Selbftbewmußtfein fi gar nicht bilden fann, und es läßt 
fih nichts entdeden, das ewigen Dafeins wert oder fähig wäre. 
Dft auch geht das Entwidelte in körperlicher Krankheit wieder 
unter, und mander edle Geift iſt Shon im Wahnfinn oder in 
der Schwäche des Alterd den Liebenden Augen der Seinen ent: 
ihmwunden. Das ift ein unendlich ſchmerzender Anblid, und ich 
habe es oft verftanden, daß auch gute Menſchen den Gedanken 
an eine ewige Beitimmung traurig von fi) abmeifen. Ya, ich 
bin in Verfuhung geweſen, es ebenfalls zu thun. 

Aber ich bin immer bald wieder davon zurüdgelommen ; 
denn ich erfannte, daß ich damit mich ſelbſt aufgeben und mein 
gefamtes Geiftesleben für eine Täufchung erklären würde. 

Das ift ja das Ergebnis meiner ganzen Entwidlung, daß 
ih Geift gemorden bin und die Ahnung des vollen, wirklichen 
Lebens gewonnen habe. Iſt das aber Leben, das nad) flüchtiger 
Eriheinung in das Nichts verfinkt? 

Ich Habe den Gedanfen der Vollfommenheit gefaßt und 
Ihaue in der Ferne ein leuchtendes Ziel, das mich mit allen 
Kräften der Sehnſucht zu fich zieht. Wie follte id den Mut 
finden, ihm zuzuſtreben, wenn ich wüßte, daß ich eö nie er: 
reichen werde ? 

Ich habe, dem inneren Drang folgend, mich gläubig an 
das Herz der ewigen Liebe geworfen und bin da zu mir jelbft 
gelommen. Wie fann ich denfen, daß ich mich wieder ver: 
lieren werde? 


En 


Ich kann nicht auf halbem Wege ftehen bleiben. Habe ich 
zu den Anfängen meines Geifteslebens ja gejagt, fo will ich die 
Vollendung desfelben nicht verneinen. Habe ich gewagt, an mid) 
jelbft und an Gott zu glauben, jo muß ich auch an ein ewiges 
Leben glauben. Wäre mein Leben nie zum Streben geworben, 
jo würde ich nicht weiter denken. Nun es aber in Bewegung 
gekommen ift, will ich ihm den Lauf lafien. 


6. 


Sch verfuhe nicht, mir begreiflih zu machen, wie ich fein 
fann und werde, wenn mein Leib in Staub zerfallen iſt; denn 
ich jehe ein, daß es vollkommen unbegreiflich ift. Aber iſt es 
mweniger unbegreiflih, daß ich bin? Hat Schon ein Menich er: 
Härt, was das Sein ift, und wie ed möglich it, daß in einem 
Leibe ein Selbitbewußtfein fi finde? Wenn wir nicht an diele 
Thatſache gewöhnt wären, müßte fie uns durchaus wunderbar 
ericheinen, und wirklich fenne ich Augenblide, wo das Erftaunen 
über mich ſelbſt mit überwältigender Macht mich erariffen hat. 
Kein Nätfel des zufünftigen Lebens ift arößer, als das des 
gegenwärtigen. Mer aber möchte fich jelbjt vernichten, weil er 
fein Daſein nicht veriteht? 

Sit nun das Leben des Geiftes im Körper etwas Un: 
begreifliches, jo fann ich nicht erwarten, daß mir das Sterben 
ein erflärliher Vorgang ſei. ch jehe, wie die Stoffe des Yeibes 
ihre Berbindung löfen, aber ich weiß durdhaus nicht, was mit 
mir felbjt geichieht. ch ftehe vor einem Geheimnis. Ob das: 
felbe plöglich eintritt, oder allmählih, ob ich in der Vollkraft 
meines Geilteslebens untertauche, oder in Wahnfinn oder Alters: 
ſchwäche ſchon vor dem Tode fterbe, macht feinen Unterichied. 
Sit der Tod ein Schlaf, aus dem es ein Erwachen giebt, fo tit 
es gleich, wie lange er dauert. 

St es Selbitfuht, daß ich leben will? Dann tft alles 
Leben Selbitiuht, und das Wort Ichließt feinen Tadel mehr ein. 
Und wenn der Verzicht auf den Unfterblichfeitsglauben Selbft: 
verleugnung tft, fo it der Selbitmörder noch jelbitverleugnender. 
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Es iſt nit alles Tugend, was fo ſcheint. Uns zu opfern, 
it Pfliht, wenn es Gott von uns fordert. Spricht aber der 
Bater:. Du bift mein Kind und follft es ewig fein, fo ift es 
nicht aut, zmeifelnd und trauernd niederzufisen. Wir follen in 
der Kraft der Selbjtbehauptung uns aufrichten und fröhlich unfern 
Weg gehen. 


— 
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Der Gedanfe an ein ewiges Yeben wird gewöhnlich mit 
Vorftellungen von Lohn und Strafe vermiſcht. Someit die 
Sade mich angeht, kann ich mich nicht darein finden. 

Ich weiß nicht, für mas ich belohnt werden ſollte. Das 
Bewußtjein, unbedingt verdienjtlos zu fein, beherricht mich fo 
vollftändig, daß mir der Gedanke eines Lohnes wenigſtens für 
mich ſelbſt ganz unmöglich iſt. Es ıft mir durchaus jelbjtver: 
ftändlih, daß ich nur der Gnade Gottes leben fann, und darum 
fann auch meine Hoffnung fih nur darauf gründen, daß Gott 
vollenden wird, was er in mir angefangen hat. 

Und was ſoll mir die Furcht vor der Strafe? Als Schred: 
mittel brauche ich fie nicht; denn eines joldhen zu bedürfen, be: 
deutet für mich einen Mangel an Aufrichtigfeit des fittlichen 
und religiöjen Strebens, der ebenfo jchlimm tft, ala die Sünde. 
Das Zeugnis meines Gewifjens aber, daß ich der göttlichen 
Yıebe nicht wert bin, erfenne ich zwar als vollfommen richtig 
an, doch müßte ich nicht, welchen Sinn der Glaube an die 
Gnade hätte, wenn ih um meiner Unmwürdigfeit willen ver: 
zweifeln wollte. 

So fann ih mir nicht vorwerfen, daß mein Glaube an ein 
ewiges Leben der Lohnſucht entiprungen oder ein Notbehelf jei, 
um die Sittlichfeit zu ftügen, die nicht auf eigenen Füßen ſtehen 
fönne. Ich weiß, daß er nichts andres ift, als die notwendige 
‚solgerung meines Geifteslebens, deſſen ich gewiß fein muß, 
wenn ich es wirklich leben will. Sch glaube, um menſchlich leben 
zu fönnen. 

Ein vieltaufendjtimmiges Zeugnis bemweift mir, daß viele 
dasjelbe Bedürfnis haben. Wenn andre, darunter auch edle 
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Menſchen, verſichern, daß ſie es nicht fühlen, ſo kann ich doch 
nicht wider mich ſelbſt. Ich unterſuche nicht, ob ſie ſich täuſchen 
oder wirklich anders geartet ſind, als ich; ich richte ſie nicht. 
Aber ich kann nicht um ihretwillen mich ſelbſt verkümmern. 

Ich laſſe mich auch nicht durch Querfragen irre machen, als 
da find: Mas wird aus den Menſchen, deren Geiſtesleben ver: 
wahrloft iſt? Was fann in ihnen für die Ewigkeit fein? Sind 
auch die Kinder unſterblich, oder wann tritt in der ftetigen Ent: 
widlung des Geiftes der Augenblid ein, mit welchem die Fähig- 
feit des Fortlebens beginnt? Das find müßige Fragen. Sch 
fann in feinen Menſchen hineinſchauen, auch nicht beurteilen, ob 
ein entwidlungsfähiger Keim ewigen Lebens in ihm vorhanden 
ift, oder nidt. Darum jchweige ich darüber. Ich weiß nur, 
was in mir ift, und das mill ich nicht unterbrüden. ch will 
mir auch nicht wehren laffen, von meinem Glauben zu reden, und 
fühle mich gehoben, wenn mein Wort in einem Herzen Wieder: 
ball findet. 


8. 


Man jagt mir: Die Hand aufs Herz, ift das Leben, das du 
führft, wirflih ein glüdlihes? Du jchweifft mit deinen Bliden 
in ferner Zufunft umher; darüber verlierit du ja die Gegenmart. 
Du ftrebft unaufhörlich vorwärts; jo muß dir doch das, was jetzt 
ift, ganz verleidet fein. ft nicht der Menſch viel glüdlicher, der 
jederzeit ganz und froh dem Augenblide lebt und von der ver: 
zehrenden Sehnſucht frei tft, der Zufriedene, der fih an dem 
genügen läßt, was er iſt? 

Dieje Frage hat mich nicht gleichgültig gelaffen. Sie wedt 
einen gewiſſen jchmerzlihen Ton in meinem Innern. Sch muß 
befennen, daß mir etwas fehlt. Natürlich; denn mer ftrebt, hat 
nicht, was er ſucht. Aber mit demjelben Rechte, wie dieſe Frage, 
ließen fih auch viele andre aufwerfen. 

Iſt nicht der Unwiſſende glüdlicher, ala der, welcher etwas 
weiß? Denn alles wiſſen fönnen wir nidt, und etwas willen 
bereitet mande Unruhe. Und jollte nicht der, in welchem das 
Gewiſſen Shlummert, glüdlicher fein, alö der, in welchem es mad 
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ift? Denn da feiner ohne Sünde ift, giebt es feine Gewiſſen— 
haftigfeit ohne manderlei Betrübnis. Zulegt könnte man fragen: 
Iſt der Schmetterling, der im Sonnenfhein die Blüten küßt, 
nicht ein glüdlicheres Wefen, ald der Menſch, der finnend einer 
Stimme in jeinem Innern lauft, die er doch nie ganz ver: 
fteht? Ja, es ift ein Körnchen Wahrheit in diefen Fragen. Und 
doch wird niemand deshalb ung raten, Wiſſen und Gemifjen und 
menjchliches Leben von und zu werfen. 

Mir haben nicht zu beftimmen, was wir fein wollen. Wir 
jollen das fein, wozu wir beftimmt find. Und fönnen wir e3 
nicht ohne Schmerzen fein, jo haben wir fie zu tragen. Erflärt 
es uns doch ſchon die einfachſte Sittenlehre, daß alles Gute 
fämpfend errungen werben muß, und ein edler Sinn nur in der 
Selbftverleugnung reift. Ruheloſes Streben ift die Triebfeber 
in der Gejhichte der Menichheit. Warum jollte es im Leben 
des Einzelnen anders fein? Als Menih muß ich ftreben und 
ein ferned Ziel mir jegen, und id will lieber auf das Ge: 
fühl voller Befriedigung verzichten, ald auf mein Hoffen und 
Sehnen. 

Ich bin aber dabei nicht jo unglüdlih, daß ich mich felbit 
beflagen möchte. ch fühle mich vielmehr in meinem Glauben 
jo reich, daß die Freude über das, was ich befige, den Schmerz 
des Entbehrens überwiegt. ch verlange nicht nach der Ruhe der 
Empfindungslofigfeit, ich freue mich meines vorwärts gerichteten 
Lebens. ch weile auch nicht träumend in der Zukunft, ich bringe 
meine Zeit nicht damit zu, mir Bilder derjelben auszumalen, noch 
ſchwelge ich in Gefühlen. Das ift Müßiggang. ch weiß, daß 
ih meine ganze Kraft an meine fittliche Aufgabe zu ſetzen habe 
und jeder nicht mit voller Gegenwart des Geiſtes durchlebte 
Augenblid verloren ift. Darum ftrebe ich jederzeit ganz und 
voll für das Jetzt zu leben. Aber es fol mir vom Lichte der 
Ewigkeit befchienen jein. 

O märe es nur recht hell auf meinem Lebenswege! Wäre 
ih nur aus allem Schwanfen und aller Unruhe heraus ſchon zu 
voller unmandelbarer Zuverjiht gefommen! Dann würde mein 
freier Geijt ungeteilt der Gegenwart mit ihren Forderungen ſich 
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bingeben und in feiner Weife leben, wie der Schmetterling im 
Sonnenſchein. Das Glüd liegt nicht hinter mir, fondern vor 
mir. Ich muß es erftreben, indem ich mich zu vollenden jude. 


V. Arteilen und Wirken. 


1 


„Welchen Anspruch auf Gemwißheit fann der Glaube erheben ? 
Er ift ein Meinen und fein Wiffen, und darum feiner Natur 
nah etwas Unficheres.” So hörte ich oft mit großer Zuverficht 
ſprechen. 

Da fragte ich: Was iſt das Wiſſen, das allein Sicherheit 
gewähren ſoll, und worauf beruht es? 

Was ich ſehe und höre und ſonſt mit den Sinnen wahr: 
nehme, halte ich für gewiß. Warum? Ic traue meinen Sinnen 
und glaube, daß fie mir die Wahrheit vermitteln. 

Ich weiß, daß das, was ich wahrnehme, nicht die Dinge 
an fich find, fondern nur meine Borjtellungen von den Dingen. 
Dennod nehme ih an, daß den Wahrnehmungen Wirklichkeiten 
entiprehen. Warum? ch habe feinen Beweis, aber ich glaube es. 

Was ich auf dem Mege des verjtändigen Denkens durd) 
Schlußfolgerungen erfenne, halte ich für gewiß. Was berechtigt 
mich dazu? ch traue meinem Denkvermögen und glaube, daß 
die Gelee desjelben auf Wahrheit beruhen. 

Unfer ganzer Gedankenbau gründet ſich auf eine Anzahl von 
Grundſätzen, die wir nicht beweiſen fönnen, aber aud nicht als 
beweisbedürftig anfehen. Warum? Ein Anfang muß fein, von 
dem man fagt: Das ift. Aus nichts fann nichts folgen. 

So fand ih, dab unfer ganzes Wiffen auf feinem andern 
Grunde jteht, als auf einem Glauben. 

„Das alles mag richtig fein,” jagt man. „Aber es iſt dod) 
ein Unterihied. Die Zuverläffigfeit unſers Wiſſens ıjt uns durch 
‚die Bleichheit der Denkgeſetze bei allen Menichen und die daraus 
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folgende allgemeine Zuftimmung zu den Verftandeswahrheiten 
verbürgt, während der religiöje Glaube verjchiedenartig und per: 
ſönlich iſt.“ 

Das muß ich zugeben. Sit es aber mit den ſittlichen Wahr: 
heiten anders? Auch hier find die Meinungen der verjchiedenen 
Völker und Zeiten jomohl, als der Perſonen nicht gleih. Aber 
niemand, der ein wirklich fittliher Menfch iſt, läßt fi dadurch 
irre machen. Wenn ihm zum Beifpiel feftiteht, daß es fittlich 
gut jei, fich jelbit zu verleugnen, Liebe zu üben und Treue zu 
halten, jo hält er dies nicht bloß für feine perjönlihe Anſicht, 
die auf allgemeine Geltung feinen Anſpruch made. Er kann feine 
Grundſätze weder veritandesmäßig beweijen, noch eine allgemeine 
Zuftimmung zu denjelben erzwingen. Dennoch denkt er nicht: 
Das meine ich nur jo, es ift aber ebenjo auch möglich, daß 
Selbſtſucht und Untreue fittlih gut fei. Er jagt vielmehr be: 
ftimmt: Es ift jo. Worauf ruht feine Gemwißheit? Auf einem 
unmittelbaren Gefühle, das er bejaht. Sie ijt Glaubenägemiß: 
heit, gerade jo, wie die religiöfe. 


2. 


Für mich jelbjt ıft mir mein Glaube Gewißheit, und ich 
weiß, worauf diefelbe ji gründet. Aber kann ich erwarten, daß 
alle jo glauben, wie ich? 

Schon die Thatjadhe, daß die Verſchiedenheit der Anfichten 
auf dem religiöjfen Gebiete eine ungleich größere ift, als auf dem 
fittlichen, deutet mir an, daß bier die Dinge anders liegen. Und 
wirflih, wie follte eine Webereinftimmung möglid fein, wenn 
alle Glaubensvoritellungen nur Bilder eines im Gemüte geahnten 
Unendlichen find? 

Jeder fucht in Gott, was ihm das Höchſte tft. Wie fönnen 
alle in ihm dasjelbe juchen, da die Stufen getjtiger Entwidlung 
jo verfchieden find? Jeder wird von dem Unendlichen in be: 
ſonderer Weije berührt, einem Inſtrumente glei, in welchem 
der Lufthauch einen Ton hervorruft. Wie fünnen alle Töne 
gleich fein, da die Gemüter jo mannigfad) geartet find? Und 
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nun fol die Ahnung noch in eine Vorftellung gekleidet und in 
Morte gebracht werden, welche diejelbe nur andeuten, nicht wieder: 
geben können. Da erhalten aud Einbildungsfraft und Verſtand 
ihren Anteil. Wie kann e3 anders fein, als daß felbjt da, wo 
den Vorftellungen der gleiche Inhalt einwohnt, die Form der: 
felben noch ungleich ift? 

Wären alle Menſchen bei der Bildung ihres Glaubens rein 
jelbjtthätig, fo würde jeder fein befonderes Bekenntnis ſprechen. 
Nur ihre Zufammengehörigkeit und infolge davon ihre Abhängig- 
feit von der geſchichtlichen Entwidlung ift die Urſache, daß es 
religiöfe Gruppen giebt, Gemeinfchaften gleichen Bekenntniſſes, 
begründet durch die Kraft überwiegender Perfönlichfeiten und 
erhalten dur die Macht eines erziehenden Ganzen. Ye mehr 
aber die Abhängigkeit der Selbftthätigkeit weicht, defto größere 
Berfhiedenheiten müfjen zum Vorſchein fommen. 

Das liegt in der Natur der Sadhe und kann nicht wunder 
nehmen. €3 fann aber auch den, der das religiöfe Leben von der 
religiöfen Vorftellung zu unterfcheiden weiß, nicht irre maden. 


3. 


Ich fann nicht erwarten, daß alle jo glauben, wie ih. Und 
doch habe ich es einft erwartet und bin nur ſchwer von dieſem 
Irrtume zurüdgelommen. 

Eine mir fremde Ausdrudsmweife des Glaubens zwar lernte 
ich leichter verftehen. Aber wo ich einem andern Empfinden be: 
gegnete, habe ich oft Mühe gehabt, es mir zurecht zu legen. Wie 
follte ich den hohen Geift mir deuten, der nach fittlicher Voll: 
endung ftrebt, aber den Glauben grundfäglih als einen Wahn 
zurüdmeift, oder den oberflählichen Sinn, der niemals Luft und 
Zeit findet, der inneren Stimme Gehör zu geben, oder das 
düftere Gemüt, das die Religion haft und in Aufregung ge: 
rät, wo e8 einer Meußerung derjelben begegnet? Es war mir 
Schwer, ſolche Menfchen zu begreifen, aber um der Wahrheit 
und um der Liebe willen habe ich danach getradhtet. Ich habe 
ihren Zebensgang erforſcht und mich nicht mehr über fie ge- 
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wundert. Ich habe mich in ihre Lage zu verſetzen geſucht und 
vieles verſtanden. 

In manchem edlen Herzen konnte der religiöſe Trieb ſich 
nicht entfalten, weil ihm von Jugend auf ein andres Ziel ſo 
leuchtend vor Augen geſtellt wurde, daß es alle ſeine Gedanken 
und Kräfte der Erreichung desſelben zuwandte. Bedeutende 
Menſchen übten ſchon auf das Kind einen übermächtigen Einfluß. 
Ihnen nachzueifern, ihre Stellung in der Welt zu erringen, ihnen 
gleich etwas Ausgezeichnetes zu leiſten, war das Streben des 
Jünglings und beherrſchte ſo ganz ſeinen Geiſt, daß es andre 
Regungen zurückdrängte. Dabei trat die Religion ihm nur in 
unwürdigen Vertretern entgegen, deren enger Sinn und ge— 
ſchwätziger Hochmut einen widerlichen Gegenſatz zu dem freien 
Blick und der ſittlichen Tüchtigkeit feiner Vorbilder darftellte. 
Ya er hörte Verdammungsurteile über das, was ihm groß und 
heilig erſchien. ft e8 nicht natürlih, daß die religiöfe Anlage 
in ihm, die unter andern Verhältniſſen fich vielleicht fehr kräftig 
entwidelt hätte, verfümmerte, und die Religion ihm zulett den 
Eindrud einer jeinem fittlihen Streben feindlihen Sache madte? 

Die Anforderungen unfrer Zeit an das Streben und bie 
Leiftungen der Menſchen find jo groß und jo mannigfaltig, daß 
die jtile Sammlung, welde der Richtung des Geiftes auf das 
Ewige nötig ift, vielen ſehr erfchwert wird. Es ift nicht immer 
Oberflächlichfeit, wenn man fagt: Ich habe feine Zeit, mich mit 
religiöfen Dingen zu beſchäftigen. Die haftige Thätigfeit, der 
wir jo häufig begegnen, entfpringt nicht nur aus einer unfitt« 
lichen Begierde nah Gewinn. Es liegt wirklich eine Ueberfülle 
erniter Arbeit vor, es giebt Lebensftellungen, welche die Zeit und 
die Kraft eines Menſchen fo ungeheuer in Anſpruch nehmen, 
dat man mohl verftehen fann, wie ſchwer es ihm wird, ſich 
innerlih zu fammeln. it die Arbeit von der Art, daß fie die 
Gedanken in der Richtung auf höhere Ziele zufammenfaßt, fo 
bietet fie wohl in fich felbft einigen Erſatz für diefen Mangel, 
fo daß derfelbe weniger gefühlt wird. Aber wie oft ift fie eine 
zerjtreuende und treibt den Geift in Kleinigkeiten umher, welche 
nur dadurch eine fittliche Bedeutung erhalten, daß fie unter 
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höhere Gefihtäpunfte gejtellt werden. In folden Fällen habe 
ich bei edlen Menſchen zumeilen einen bedauernäwerten Zuftand 
der Leere und Friedlofigfeit wahrgenommen, den fie mit dem 
Ausdrud der Sehnſucht nad) Ruhe bereitwillig zugeftanden. Aber 
fie fonnten den Anfang zu religiöfer Stimmung nicht finden. 

Etwas andres iſt eö, wenn diejer Anfang jchon in ber 
Jugend dur die Erziehung gegeben und weiterhin in geſunder 
Entwidlung zum fräftigen Glaubensleben geworden ift. Dann 
it die Duelle offen, aus welcher der Geiſt au in der Schwüle 
aufreibender Alltäglichkeit Erquidung trinkt. Aber wie vielen 
mangelt die religiöje Erziehung ſowohl in der jugend, als aud) 
im jpäteren Zeben. Kann der Keim in ihrer Natur ohne die 
treibenden Einflüffe von außen ſich entfalten? So wenig, wie 
dad Samenforn auf dem Speicher. 

Erziehung ift der Boden, der Negen und der Sonnenſchein 
für den Menjchengeift, Erziehung von den eriten Einflüffen des 
Elternhaufes an bis zur Gejamtheit aller der Einwirkungen, 
welche wir aus der uns umgebenden Menjchenmwelt je und je 
empfangen haben und noch täglih empfangen. Das iſt mir 
immer klarer geworden, je mehr ich die Menſchen und mich felbit 
beobachtet habe. Da habe ih mich nicht mehr gewundert, wenn 
ich jolchen begegnete, die anders empfanden, als ih, und fein 
Verftändnis für das hatten, was mein Herz bewegt. Ich ver: 
jegte mih an ihre Stelle und legte mir die Frage vor: Wie 
würdeſt Du empfinden, wenn ihre Lebensgeſchichte die deine wäre, 
und würdeſt du den verjtehen, der zu dir ſpräche, wie du jet 
zu ihnen redeit? 

Auch die Frage hat jich mir zuweilen aufgebrängt, ob wirt: 
ih alle Menſchen von Natur eine Anlage zur Religion und ein 
Bedürfnis des Glaubens haben. Es find mir Fälle vorgefommen, 
welche mir die Annahme nahe legten, es möchten in der That 
manche zur Neligion ebenjo wenig oder ebenjo ſchwach angelegt 
fein, wie andre zur Muſik. Ich wage es nicht zu behaupten, 
aber der Gedanfe an dieſe Möglichfeit hat mich im Urteil Doppelt 
vorfichtig gemacht. Jedenfalls ift die Naturanlage nicht bei allen 
aleih, und Einflüffe, welche auf den einen günitig einwirken, 
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können dem andern ſchädlich ſein. Daher kommt es, daß manch— 
mal die gleiche Erziehung zwei Menſchen auf entgegengeſetzte 
Bahnen führt. 


4. 


Ich begreife die Verſchiedenheit des religiöfen Denkens und 
Empfindens unter den Menihen. Soll id fie nun beklagen? 
Soll ih wünfchen, daß die Unterfchiede aufhören, und alle fo 
denfen und empfinden, wie ich? 

Man jagt wohl: Es fann nur eine Wahrheit geben, und 
wer überzeugt ift, die Mahrheit zu haben, muß wünſchen, daß 
fie allgemein erfannt werde. Aber habe ich die Mahrheit? 

Daß unfre religiöjfen PVorjtelungen nur unvollfommene 
Bilder find, habe ich eingefehen, werde alfo die Vollfommenheit 
der meinigen nicht behaupten fünnen. Was aber unvollfommen 
it, das iſt der Vervolllommnung bedürftig. Darum fann ich 
nur wünſchen, daß die Menjchheit und ich in ihr zu immer 
größerer Reinheit ihrer Glaubenävorftellungen durchdringe. Das 
geichieht aber eher, wenn verſchiedene Auffafiungen klärend auf: 
einander wirken, als wenn nur eine vorhanden tft, die fich ihrer 
Mangelhaftigfeit nicht bewußt wird. So habe ich immer an mir 
jelbft gefunden, daß nichts mich mehr fördern fonnte, als ein 
aufrichtiges Eingehen auf eine fremde Vorſtellungsweiſe. 

Eollte aber, was von den Vorftellungen gilt, auch für das 
religiöje Empfinden zutreffen? Sollte es nicht wünſchenswert fein, 
daß alle Menjchen mit gleicher Liebe Gott zugewendet wären und 
mit offenem Herzen auf jede feiner Offenbarungen laujchten? 
Sa, diefer Wunſch erfüllt meine Seele, und ich beflage jede 
Unterdrüdung religiöjen Lebens, fei fie durch perſönliche Schuld 
oder durch die Verhältniſſe herbeigeführt. 

Nur habe ih auch hier die Gefahr eines Irrtums entdedt, 
dem ich mit vielen andern oftmals verfallen bin. Es tjt die 
Verwechslung des frommen Empfindens mit dem Ausdrud des: 
jelben. Wem jtetö der Mund überfließt von dem, was jein Herz 
erfüllt, der hält leicht denjenigen für falt, wer jein SHeiligjtes 
jorafältig in fich verichließt. Und doch fünnen beide gleich jtarf 


empfinden, fie find nur verſchieden geartet. Aus demjelben 
Grunde pflegt der eine mit Vorliebe das religiöfe Gemeinſchafts— 
leben, ein andrer geht feinen Weg einfam und ſucht Gott im 
Berborgenen. Der Gefühlamenfh bildet fein Innenleben zart 
und forgiam aus und entzüdt durd die Blüten, die er daraus 
erzeugt; der Menſch der That jest feine Gefühle alsbald in 
Willen um und entwidelt aus unſcheinbaren Blüten die nähren: 
den Früchte nutzbringenden Schaffens. Eine unfelbftändige Natur 
fann der Schlingpflanze gleih nur durch Anſchluß an eine feit: 
ftehende Ueberlieferung ſchön und fruchtbringend gedeihen und 
fieht deshalb in der jelbftverleugnenden Unterwerfung unter dieſe 
dad Weſen der Frömmigkeit; wer auf felbftändiges Wahstum 
angelegt ijt, fühlt fih zum Suden und Geftalten verpflichtet und 
vernimmt in diefem innern Drange die Stimme Gottes, der er 
mit Hingabe feiner ſelbſt gehordt. 

Groß find die natürlichen Unterſchiede und werben durch 
Erziehung und Verhältniſſe noch größer, fo daß wirflich fromme 
Menihen einander oft gar nicht verftehen. Sollen wir aber 
wünſchen, daß das religiöfe Leben nur eine Gejtalt habe? Das 
wäre jo verkehrt, als der Wunſch, daß es in der Natur nur 
einerlei Lebensform geben möchte. Wir bewundern in der 
Schöpfung den unermeßlihen Reichtum der Bildungen, in welchen 
die eine fchaffende Kraft zum Ausdrud fommt. Wie mögen wir 
dasjelbe in der Menichenmwelt beklagen? 


2. 

„Wenn die religiöſen Vorſtellungen und die Formen des 
frommen Lebens verſchieden ſein müſſen, ſind wir dann berechtigt, 
die unſrigen in der Weiſe geltend zu machen, daß wir damit auf 
andre einzuwirken ſuchen? Sollten wir uns nicht damit zu be— 
gnügen haben, daß wir ſie für uns beſitzen?“ Dieſe Schluß— 
folgerung habe ich oft gehört, zumeiſt von ſolchen, welche entweder 
ihre Zurückhaltung rechtfertigen oder unerwünſchter Beeinfluſſungen 
ſich erwehren wollten. 

Fragte ich mich nun, ob es mir wohl heilſam geweſen wäre, 
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wenn niemand ſich für berufen gehalten hätte, auf mich einzu— 
wirken, ſo hatte ich eine ſchnelle Antwort. Ich habe zwar mein 
Denken und Leben möglichſt ſelbſtändig zu geſtalten verſucht, 
aber ich weiß auch, daß es nur zum kleinſten Teile mein eigenes 
Werk iſt. Das bei weitem meiſte und das Beſte, das ich mein 
geiſtiges Eigentum nenne, iſt einem in den Jahrtauſenden vor 
mir angeſammelten Schatze entnommen, ein Teil entfällt auf die 
Eigentümlichkeit der Menſchen, die auf meine Entwicklung ein— 
gewirkt haben, und nur ein kleiner Teil auf mich ſelbſt. So 
fühle ich mich von Dank durchdrungen nicht nur gegen die, 
welche einen unmittelbaren ſegensreichen Einfluß auf mich aus— 
geübt, ſondern auch gegen alle, welche im Laufe der Zeiten etwas 
zur Förderung religiöſer Erkenntnis und frommen Lebens in der 
Welt beigetragen haben. Ich danke ihnen dafür, daß ſie nicht 
in falſcher Scheu oder aus Trägheit ſich ſelbſt gelebt, ſondern 
nach Kräften ſich bemüht haben, ihrer Ueberzeugung gemäß auf 
ihre Umgebung zu wirken. Und wenn auch mancher Irrtum 
ſich ihren Beſtrebungen beigeſellt, manches Wort und manche 
That eine ganz andre Folge gehabt hat, als ſie beabſichtigten, ſo 
iſt doch ihr redlicher Wille und ihre ſelbſtloſe Treue im großen 
Haushalte menſchlichen Geiſteslebens nicht verloren geweſen. 
So will denn auch ich in dieſen Wechſelverkehr der Geiſter 
friſch und freudig mich hineinſtellen, nicht bloß empfangen, ſon— 
dern auch geben, und meine Eigenart an dem Plate, an welchen 
Gott mich geftellt hat, zur Geltung bringen. ch thue dann, was 
ih muß, wozu die innere Stimme mich treibt; der Erfolg liegt 
nicht in meiner Hand. ch thue, was die Liebe von mir fordert; 
denn wenn ich jenen danfe, die einen heilfamen Einfluß auf mid 
gehabt haben, jo muß ich denen, welche ihr Lebensweg in meinen 
Kreis führt, gleiche Dienfte zu erweifen fuhen. ch thue es 
nad meiner Kraft und Einfiht und gebe mich, wie ich bin. Ich 
rede nach meiner Ueberzeugung und handle nach meinen Grund: 
fägen. ch wünfche das, was in mir lebt und mir Befriedigung 
gewährt, andern mitzuteilen, damit es auch ihnen zum Segen werde. 
Sch gebe es in der Geftalt und Eigentümlichkeit, in der ich 
es habe; aber ich fehe diefe bloß für die Unmündigen, die auf 
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meine Unterweiſung angewieſen find, als weſentlich an. Den 
Mündigen gegenüber iſt ſie nur das Mittel, durch welches ich 
mich ihnen darſtelle und mitteile, um anregend auf ihr inneres 
Leben einzuwirken, wie ich ſie auf mich wirken laſſe. 


6. 


Wie ward es mir einſt ſo leicht, Gericht zu halten und als 
Sünde zu verurteilen, was meinem Denken und Empfinden ent- 
gegen war. Es ift mir fchwerer geworden, je mehr ich von der 
Wahrheit erkannte. 

Nicht einmal auf dem Gebiete der Sittlichfeit kann ich es 
über mich bringen, einen Menſchen zu verdammen. 

Ich kann die böſe That verabicheuen und den Thäter ftrafen. 
Aber ih kann nicht das Endurteil über ihn fprechen, feit ich 
tiefere Blide in das Leben gethan und die rätjelhaft ver: 
Ihlungenen Wege beobachtet habe, auf welchen unter unberechen: 
baren Einflüffen Gefinnungen und Willensrihtungen fi aus: 
bilden. Manchen, deſſen eriter Anblick mich entiegte, habe ich 
freifprehen müfien, fobald ich feine Geichichte überfchaute. 
Ja oft mußte ih mit Beihämung befennen, daß meine jchein: 
bar viel fleineren Sünden in Wahrheit größer waren, als die 
feinen. 

Iſt nun Schon auf fittlihem Gebiete eine ſolche Zurüd: 
haltung des Urteils geboten, jo ift dies auf dem religiöfen noch 
viel mehr der Fall. Es fann ener füttlih gut fein, ohne daß 
das religiöfe Leben in ihm zur Ausbildung gefommen tft. Darf 
ih thn verurteilen? Sein Mangel kann weſentlich die Folge 
äußerer Umftände fein. Weiß ih, wie meit er jelbit daran 
Ihuld it? Es kann aber auch der gleiche Fromme Sinn und 
Wille in den verichiedenften Formen zum Ausdrud fommen, ja 
es muß das der Natur der Sache nad geihehen. Kann ich je: 
mand verdammen, weil er das, was fein Herz durdglüht, anders 
ausdrüdt, als ih? Wenn ich zu der Einficht gefommen bin, daß 
alle meine religiöfen Vorftellungen nur unvollkommene Bilder 
des Unvorftellbaren find, fo vermag ich nicht dem zu zürnen, der, 


wer BE: 


mit gleicher Liebe dem Höchiten zugewendet, ihn unter andern 
Bildern fih nahe zu bringen ſucht. 

Die Verwehslung von Form und Weſen beherrſcht zur Zeit 
noch das religiöfe Leben, und die, welche fromm erzogen find, 
haben fajt durchweg von jugend auf den Eindrud empfangen, 
dak wahre Frömmigkeit nur eine Spradhe und Geſtalt habe. 
Die Bewahrung diejer Sprache und Geſtalt ift ihnen aljo Ge: 
wifjensjahe und gilt ihnen als heiligfte Prliht. Wie kann ich 
denen, welche mich nicht zu verftehen vermögen und mein religiöfes 
Denten als Unglauben anjehen, einen Vorwurf daraus machen? 
Ich zürne ihnen nicht, ja ich blide nicht einmal mitleidig auf ſie 
herab; ich urteile nicht über ihre Perſon. 

Ihre Frömmigkeit beurteile ich aber nicht nad) ihrer Form, 
fondern nad ihrem Gehalt, ſoweit mir derjelbe befannt it. So 
fommt es beiſpielsweiſe nicht darauf an, wie jemand das Weſen 
nennt, zu welchem er betet, jondern darauf, was er in ihm ſucht. 
Die reine Seele, die fih vor dem Marienbilde niederwirft und 
von der Heiligen, in welcher ihr die unendliche göttliche Heilig: 
feit und Liebe Gejtalt gewinnt, ein immer größeres Maß heiligen 
Sinnes und felbitverleugnender Yiebe erfleht, hat dasjelbe relt: 
giöje Leben, wie das fromme Herz, welches mit gleicher Glut die 
gleiche Gnade von dem Gottesfohne begehrt. Und beide haben 
ein höheres Zeben, als ich, wenn ich zwar meinen Blid nur auf 
den Einen richte, von dem alles fommt, aber ein matteres Ver: 
langen nad) Heiligfeit und Liebe habe, oder wohl gar ein jelbit- 
ſüchtiges Begehren an ıhn jtelle. 


7. 


„Der Glaube macht felig.” Diejes oft geiprochene Wort 
hat mir viel Schmwierigfeiten bereitet. Cs hatte für mich etwas 
Abſtoßendes, worüber ih mir flar werden mußte. ch forichte 
nad dem Grunde meiner Abneigung und ftieß auf zwei faljche 
Borftellungen, die man mit jenem Worte zu verbinden pflegt. 

Wenn man von Seligmahen redet, denkt man gewöhnlich 
an einen göttlichen Richterſpruch und einen Lohn, der dem Menjchen 
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am Schluß feiner irdischen Laufbahn zugeiprodhen wird. Da kann 
id) aber nicht mitgehen. Mo Lohn ijt, da ift auch Verdienſt. 
Ih babe aber vor Gott Fein Verdienft; weder meine Werke, 
noch mein Glaube begründen ein ſolches. Es iſt alles Gnade, 
und diefe fchließt den Lohn aus; denn Gnadenlohn tft ein Wider: 
ſpruch in Sich jelbit. 

Zu diefer irrigen Vorjtellung fommt eine andre, die man 
mit dem Worte Glauben verfnüpft. Es iſt von jeher Sitte ge: 
wejen, unter Glauben die Zuftimmung zu bejtimmt auögeprägten 
religiöfen Vorftellungen zu veritehen. Und aud da, wo man es 
betont hat, daß dieje Zuftimmung nicht ausreiche, jondern mit 
einer Gefinnung verbunden jein müſſe, hat man bdiejelbe doch 
wenigitens als ein weſentliches Stüd des Glaubens angejehen. 
Eo hat man die ewige Seligfeit von einer Bedingung abhängig 
gemacht, deren Erfüllung gar nicht im Bereiche unfers Willens 
liegt, fondern zum bei weitem größten Teile, oft auch ganz auf 
Zufälligfeiten, Geburt, Erziehung und dergleichen beruht. Daß 
dies ein Irrtum jet, hatte ich ſchon gefühlt, ehe ich mir darüber 
Rechenſchaft gab. 

So erwies fih mir mein Widerwille gegen den Gedanfen, 
daß der Glaube jelig made, als wohl begründet. Und doch hatte 
derjelbe wieder etwas Anziehendes für mich, als jei in ihm eine 
große Wahrheit enthalten. Auch darüber juchte ich mir Klarheit 
zu verichaffen. 

Selig mödte ih ja fein, nach Leben dürfte ich, nach vollem, 
ungetrübtem, in fich befriedigtem Leben. Selig möchte ich werden, 
auf eine Vollendung in der Emigfeit richte ich den hoffenden 
Blid, So iſt auch die Seligfeit in diejer und der zulünftigen 
Melt das Höchſte, was mich die Liebe einem Menjchen wünjchen 
heißt. Mie werden wir felig? Es giebt feine wichtigere Frage 
für uns. 

Ach höre eine Antwort, die in taujend verichiedenen Tönen 
aus der Menichheit mir entgegenichallt und in der Tiefe meines 
Herzens einen fühen Klang erwedt. Sie heißt: Das innigite 
und heiligite Sehnen deines ganzen Wefens iſt fein Traum. 
Der alles Lebens Uriprung, Inhalt und Ziel ift, hat es in did 
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hineingelegt, um dich an ſich zu ziehen und ſich dir zu offenbaren. 
Denn du biſt Geiſt aus ſeinem Geiſte und wirſt zu vollem Leben 
erwachen, wenn du ihn erkennend dich ſelbſt erkennſt. Er ruft 
dich; höre ſeine Stimme. Er ſteht vor dir; thue deine Augen 
auf. Er reicht dir die Hand zum Bunde; ſchlage ein. 

Das iſt die That, die von mir gefordert wird. ch foll ja 
jagen zu dem, was mir im tiefiten „Innern redet, ich foll aus 
mir herausgehen, um in der Gottesfülle zu atmen, die mich um: 
giebt, ich joll vertrauen, wie das Kind im Schofe des Vaters. 
Das ift der Glaube, und wenn id glaube, bin ich ſelig. 

Ja, der Glaube macht felig und bringt mid; mit einem Mal 
in den Beſitz deilen, was mein Teil und Erbe jest und in Ewig— 
feit tft, wie Das Erwachen aus dem Schlafe uns in den Wieder: 
befit unfers Seins und unjrer Habe einjegt. Aber das Leben 
des Zweifelnden iſt ein unruhiger Traum. Gr jtredt die Hand 
aus und greift nichts; er eilt und fommt nicht von der Stelle. 
Er nimmt den Anlauf zum Höchſten, was fein Geift ihm vor: 
ftellt, bleibt aber bald wieder ftehen und jpricht traurig, müde 
und in fich gekehrt: Es iſt ja nichts, es ift alles nicht wahr; 
alles nur Gebilde meiner Sehnſucht, in der ich mich zwecklos 
verzehre. 


8. 


Wenn dieſe Betrahtungen mid zur äußerten Milde in der 
Beurteilung der Menichen ftimmten, jo befriedigten jie zwar in 
wohlthätigfter Weife mein Denfen und Fühlen, aber ich mußte 
doch ernftlich die Frage erwägen, wie weit ich mit jolcher Weit: 
herzigfeit im Kampfe des Lebens fommen, und ob ſie die Kraft 
des Handelns nicht lähmen werde. 

Ich machte die Bemerkung, daß die einfeitigiten und rüd: 
ſichtsloſeſten Menichen die größten Wirkungen hervorbringen. 
Sie urteilen jchnell und fiher, fie legen einen einfahen Maßitab 
an und jcheiden ohne viel Bedenken zwiihen Guten und Böfen, 
fie jtellen beitimmte Sätze auf und fennen nur ein entichiedenes 
Für oder Wider, fie find Partei oder jchließen ſich einer Partei 
an, außerhalb welcher fie fein Heil ſehen, fie belämpfen die 
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Andersdenkenden bis aufs äußerſte und ziehen die Gleichgeſinnten 
mächtig an, ſie ſind ſtark in Liebe und Haß. Das ſind die 
Menſchen der That, welche ihren Willen durchſetzen und Erfolge 
erzielen, und wenn ſie das Gute wollen, werden ſie Wohlthäter 
der Menſchheit. Sie regen die Geiſter auf und treiben zur Ent— 
ſcheidung, ſie erſchüttern die Gemüter und reizen die Triebe, 
gute wie böſe, ſie drohen und verheißen, wirken Furcht und 
Hoffnung und ſetzen auch die Trägſten in Bewegung. Dieſer 
rückſichtsloſen Entſchiedenheit muß die zur Vorſicht im Urteil 
mahnende Gerechtigkeit und die Demut gebietende Erkenntnis 
unſrer Geiſtesſchranken den Platz räumen. Sie ſteht der zum 
Handeln nötigen Beſtimmtheit im Wege und führt ſo hoch über 
die durch Leidenſchaften bewegte Welt hinaus, daß man den Ein— 
fluß auf ſie verliert. 

Hier ſtehe ich vor einer ſehr ſchwierigen Aufgabe. Es gilt, 
ſich mit Thatſachen abzufinden. Die Menſchen werden thatſäch— 
lich mehr durch Gefühle und Triebe beſtimmt, als durch Urteil. 
Erſtere ſind eben in der Natur gegeben, letzteres iſt das Werk 
des ſelbſtthätig entwickelten Geiſtes. Urteilen kann nur der 
Mündige, und das ſind nicht viele. Die Unmündigen aber müſſen 
geleitet und erzogen werden. Man kann ihnen weder zumuten, 
ſelbſtändig ſittliches und religiöſes Leben zu erzeugen, noch zwiſchen 
verſchiedenen Ausdrucksweiſen eines ſolchen zu wählen. Man muß 
ihnen beſtimmt ausgeſprochene Gedanken und feſt ausgeprägte 
Lebensformen geben, um den darin enthaltenen Geiſt ihnen mitzu: 
teilen. Das Sittlihgute muß ihnen in Form von Geboten, das 
Verhältnis zu Gott als Geihichte und Lehre nahe gebracht werden. 

Ste bedürfen einer Macht, die fie nötigt, das Gute zu thun 
und an Gott zu glauben. Das kann aber nur die Macht einer 
überlegenen Perſönlichkeit oder einer feitgegründeten Ordnung 
fein, welche von oben her erklärt: Das iſt, und das jollit du 
thun. Mit der Unterwerfung unter eine jolde Gewalt fängt 
jede geiſtige Entwidlung an, bat aud die meine angefangen, 
und die meilten fommen nicht darüber hinaus. 

Darauf beruht alle Erziehung, ſowohl der Kinder, ala der 
Erwachſenen. Sie wirkt zuerit und am jtärfften mittels des Ge: 
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fühls, in zweiter Reihe erſt durch Erkenntnis auf den Willen 
ein. Sie lockt und ſchreckt, ſie erweckt Luſt und Abſcheu, ſie er— 
mutigt und ſtraft, blickt freundlich und zürnt. So richtet ſie den 
Willen auf das Gute und auf die Quelle alles Guten, um eine 
unveränderliche Geſinnung, eine ſtarke Liebe zu erzeugen, durch 
welche der Geiſt erſt frei und zu ſittlichem und religiöſem Urteil 
befähigt wird. 

Wo ich alſo zu erziehen oder im Dienſte einer erziehenden 
Ordnung zu handeln habe, da gilt es nicht, etwas zu ſuchen, 
ſondern von einem feiten Bunfte aus Wirkungen hervorzubringen. 
Ich foll nicht, um meinem Gerechtigfeitsgefühl Genüge zu thun, 
vorhandene Mängel und Verirrungen auf ihre Urjachen zurüd: 
führen, ſondern auf ihre Beleitigung hinarbeiten, und das geht 
nicht ohne Kampf. Wer aber fämpfen und niemand wehthun 
will, wird nichts ausrichten. Ach Toll nicht Unterfuhungen über 
verfchtedene Ausdrudsmeifen anjtellen, um mir die gewünſchte 
Klarheit darüber zu verichaffen, fondern durch mein Wort be: 
jtimmend auf die Gemüter einwirfen. Da muß das Wort ein 
fiheres und beitimmtes fein, nicht tajtend, fondern feft auf das 
Ziel gerichtet; ſonſt wird es wirkungslos verhallen. 

Das iſt ver Grund, weshalb die einjeitigen Menschen meiftens 
tiefere Eindrüde hervorbringen, alö die mweitherzigen. ch mußte 
mir ernitlich die Frage vorlegen, inmiemweit ich mit qutem Ge: 
willen auf dieje Forderungen des Lebens eingehen könne. 


9. 


Nenn ein verwahrlojtes Kind nur durch ſtrenge Strafe zu 
der ihm vor allem nötigen bejjeren Gewöhnung gebracht werden 
fann, darf ich lange fragen, wer die Schuld an den üblen Sitten 
des armen Weſens trägt? Die Liebe jagt: Nein. Sie wird ohne 
Bedenken, vielleicht mit blutendem Herzen, alle Mittel anwenden, 
durch welche fie ihre Abſicht zu erreichen hofft. Sie wird dasjelbe 
thun, wenn die verwahrloften Kinder Erwachſene find. Sie mag 
ungerecht handeln, und es ilt doch recht. Denn die Liebe tft die 
höchite Gerechtiafeit. 
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Wenn eine zarte Seele vor dem Verführer geſchützt werden 
muß, Soll ich erjt unterfuhen, ob der Feind eine milde oder 
ftrenge Beurteilung verdient? Nein, mit den jchärfften Waffen 
muß ich auf ihn eindringen, um ihn zurüdzutreiben. Alle Zurüd- 
haltung wäre Verrat. So verlangt aud die Yiebe zum Wolfe 
von mir, daß ich feinen Verderbern mit rüdjichtslofem Ernite 
begegne. Sie mögen an jich entihuldbar fein, ich darf fie doch 
nicht jchonen. Ich will über feinen das Endurteil ſprechen, 
feinem perjönlich zu nahe treten, aber im Kampfe für das Wolts: 
wohl muß ich das Schwert Schwingen und den Widerfacher un: 
Ihädlich zu machen juchen, auch wenn ich mehr Mitleid als Haß 
gegen ihn habe. 

Menn ich jehe, daß eine aroße Sache nur dur den Kampf 
der Parteien entichteven werden fann, und der Einzelne vergeb: 
lich arbeitet, jolange er nicht auf eine Seite tritt, ſoll ich meine 
Kraft nutlos vergeuden oder unthätig zuihauen, um dem Streite 
fernzubleiben? Ich müßte mich der Untreue anflagen. Ich weiß 
wohl, daß im Hader der Parteien viel gejündiat wird, aber 
Nichtsthun it audy Sünde. Es ift jo bequem, die Hände in den 
Schoß legen und mit Mohlgefallen fie betrachten, wie fie fo rein 
vom Schmutze des Welttreibens find. Aber wo bleibt die Liebe, 
die wirken muß, jolange es Tag ijt? 

sh muß ja nicht mitjündigen, wenn die Partei fündiat. 
Ich muß nicht perjönlich haſſen, wenn ich um die Sache jtreite. 
sh muß nit verdammen und dem Gegner ſchlechte Beweg— 
gründe unterjchieben, wenn ich jeinen Beitrebungen entgegentrete. 
Ich muß nicht verbächtigen und verleumden; ich kann mit fcharfen, 
aber ehrlihen Waffen fämpfen. Ich muß nicht lügen und das 
Böſe aut nennen, wenn meine Gefinnungsgenojien es thun; ich 
fann die Wahrheit jtets mit aller Entichiedenheit über die Partei 
jtellen und werde dadurd der guten Sache nie ſchaden, fondern 
ihr nur willkommene Dienite leiften. 

Sp bin id denn zum Kampfe nicht nur berechtigt, ſondern 
verpflichtet, wenn die Liebe ihn fordert. Bezeugt mir mein Ge: 
wifjen, daß ich frei von unlautern Bewegaründen und unreinen 
Leidenschaften bin und es treu und aufrichtig meine, fo darf ich 


es getroſt wagen. Die Yauterfeit der Gejinnung wird mich dann 
auch vor unedler Kampfesweiſe bewahren. 
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Ich werde nichts ausrichten, wenn ich das, was ich für wahr 
und aut halte, nicht mit aller Bejtimmtheit als ſolches ausſpreche 
und verfechte. Woher nehme ich aber das Recht dazu? Bin ich 
nicht ein Menſch, der irren fann? 

Mande fühlen fich beruhigt, wenn fie viele auf ihrer Seite 
jehen. Ich kenne diejes Gefühl, ich weiß, wie erhebend es ift, 
von einer großen Bewegung der Geilter getragen zu werden. 
Aber die Wahrheit iſt oft ſchon bei der Minderheit gemeien. 

Manchen ift es genug, fi mit der Ueberlieferung alter 
Zeiten in Einklang zu wiffen. Auch diefes Hochaefühl iſt mir 
befannt; aber wie viele Ueberlieferungen jind ſchon durch eine 
bejlere Erfenntnis in den Schatten geftellt worden. 

Andre fußen darauf, daß fie im Dienjte einer fejtgegründbeten 
menichlihen Ordnung ftehen. Solche Ordnung iſt ja notwendig, 
und das Bemußtfein, von ihr feine Berufung zu haben, gewährt 
einen jtarfen Halt. Aber hat nicht jeve neue Wahrheit durch einen 
Kampf mit der beftehenden Ordnung fih Bahn breden müſſen? 

So jcheint hier nirgends ein feiter Boden zu fein. Und in 
der That, ich finde feine Macht um mich her, auf die ich meine 
Ueberzeugung gründen Fönnte. Ich müßte mich ja erſt für eine 
diejer Mächte enticheiden: aber wie kann ich das, wenn ich nicht 
zuvor eine Weberzeugung habe, nach der ich meine Enticheidung 
treffe? Da ich erzogen ward, unterwarf ich mich der Gewalt, 
in deren Wirfungäfreife ich mich zufällig befand. Nun ich frei 
urteilen joll, muß ich mich über das Zufällige jtellen, wenigſtens 
joweit ich e3 vermag. 

Sp bleibt nichts übrig, als mich auf mich ſelbſt zu jtüßen 
und nad eigener Ueberzeugung zu glauben und zu handeln. 
Das Recht aber und die Pflicht, dieſe Ueberzeugung geltend zu 
machen, habe ich wie jeder, der feiner Sache gewiß tft, und beide 
richten fih nad) dem Grade meiner Gemwißheit. 
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Ich habe mich alſo gewiſſenhaft zu prüfen. Bin ich noch 
unſicher, mir ſelbſt nicht klar, von der Wahrheit meiner An— 
ſchauung noch nicht ſo vollkommen durchdrungen, daß ſie mein 
ganzes Leben beherrſcht und in allem meinem Thun ſich aus— 
prägt, ſo muß ich mich zurückhalten und erſt reif zu werden 
ſuchen. Habe ich aber eine wirkliche Ueberzeugung, eine feſte 
innere Gewißheit von der Wahrheit und Heilſamkeit meiner 
Grundſätze und von der Verderblichfeit des Gegenteils, jo bin 
ich verpflichtet, alle meine Kräfte zur Durdführung derjelben 
einzufegen und feinen Kampf zu jcheuen. 

Daß es fich dabei, joweit es das religiöje Gebiet betrifft, 
um Grundjäge und Yebensanichauungen handelt, und nit um 
Voritellungen, ergiebt fih mir aus der Natur des religiöjen Er: 
fennens. Zwar find auch die Vorjtellungen nicht gleichgültig, 
infofern jie das fromme Leben vermitteln und diejes um fo beſſer 
vermögen, je näher jie der Wahrheit fommen, und e3 fann 
darum auch ein gewiller Streit um fie nicht vermieden werden. 
Aber er tjt ein andrer, alö der Kampf um Grundfäge. Auf 
Annahme meiner Borftellungen darf ich nur bei denen dringen, 
gegen welche ich eine Bflicht der Erziehung habe; mit den Mün— 
digen habe ih mich über die annähernde Richtigkeit derjelben 
auseinanderzujegen. Grundfäge dagegen müflen fih im Leben 
bewähren, und die wir bewährt gefunden haben, müflen wir ein: 
fach durchzuſetzen ſuchen. 
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Im Gemeinichaftsleben ijt mein Gert geworden und ge: 
wachen, dem Gemeinichaftäleben fühle ich mich mit allen meinen 
Kräften verpflichtet. Einem Ganzen zu dienen, madt mir das 
Dajein wert; im Wechjelverfehr mit ihm, empfangend und gebend, 
finde ich Befriedigung und Förderung, eine unverjiegbare Quelle 
der Kraft. Als Glied eines Ganzen wurzle ich in der Ber: 
gangenheit und wirfe in die Zukunft. So bin ich gefund und lebe. 

Darum will ich die Gemeinschaft pflegen. ch will den 
menschheitlichen Beitrebungen meiner Zeit nicht fern bleiben, ich 
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will mit meinem Wolfe fühlen und ringen. Ich will die Ber: 
bindungen unterhalten, in welche ich mich von Natur gejtellt 
finde, ich will neue juhen, wo mein Nahrungs: und Thätig- 
feitsbedürfnis jie nötig macht. 

Auch das religiöſe Yeben quillt in der Gemeinichaft. Keiner 
it Fromm durch fi allein, nur wenige dürften es bleiben für 
jih allein. Im Zuſammenſchluſſe vieler lodert das heilige Feuer, 
im begeilternden Bereine wachſen die Flügel der Seele, in der 
Genoſſenſchaft pflanzen fich die Errungenfchaften der Jahrhunderte 
von Geſchlecht zu Geichlecht fort. 

Was iſt es aber, das eine Neligionsgemeinichaft begründet 
und zufammenhält? it Religion Leben, jo fann eine religiöſe 
Vereinigung, wenn fie wirflid) diefen Namen verdient, nur durd) 
ein Leben entitehen und bejtehen, durd einen Geiſt, der ın ihr 
jeinen Leib bejist, durch Grundſätze, die in ihr zur Ausfprache 
fommen. Wenn diejer Geijt entihwindet, mag fie eine Zeit lang 
noch als Leichnam vorhanden jein, geht aber ihrer Auflöjung 
entgegen. a, der Geift macht lebendig, wie den Einzelnen, jo 
auch ein Ganzes. 

Nun vermag ja aber mein Geift jein Verhältnis zu Gott 
fh nur durch Vorjtellungen zu vermitteln. Wie fann es in 
einer Gemeinſchaft anders fein? Wie fann das fromme Leben 
der Vorftellung entbehren, wenn es erjt noch des Wortes bedarf, 
um von Menſch zu Menſch überzugehen? Nein, wenn ich je in 
Gefahr wäre, die religiöjen Vorjtellungen zu gering anzujchlagen, 
jo müßte mich ihre Bedeutung für das Gemeinjchaftsleben eines 
Beflern belehren. Da ift es jogar nit genug, daß fie über: 
haupt vorhanden jind; fie müffen aud eine gemifje Ueberein— 
ftimmung in ihrer Form befiten. Denn es jollen ja durch fie 
gleihe Empfindungen gewedt, gleiches Yeben erzeugt und erhalten 
werden. Da foll ein Wort für alle jein, und alle, die es ver: 
nehmen, jollen das Wehen des einen Getjtes verjpüren. 

Sch werde alſo um der Gemeinſchaft willen mein religiöjes 
Xeben bis zu einem gewiſſen Grade an Vorftellungen anfnüpfen 
und in Worten ausiprehen müſſen, die ich in meinem Kreiſe 
vorfinde. Und wenn ic auch ihre Unvollfommenheit erfenne 
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und für mich jelbit manches anders voritelle und auspdrüde, }o 
fann ich doch in vielen Fällen mich ihrer nicht entichlagen, und 
zwar nicht nur deshalb, weil ich mich der Einwirkung auf andre 
nicht begeben will, jondern auch um meiner eigenen Bebürfnifie 
willen. 

Ich ſtehe nicht jo da, daß ich der Gemeinjchaft entbehren 
möchte. Mein Glaube und meine Liebe würden bald verborren, 
wenn nicht in gemeinfamer Anbetung der Tau des Himmels fie 
erquidte, und ich würde bald nichts mehr geben können, wenn 
ih aus der unerfchöpflihen Duelle des Gefamtgeijtes nichts em: 
' pfinge. Ich will mich nicht über das Wolf ftellen und in ftolzer 
Adgeichtedenheit am Hungertuche nagen. Ich will im Bolfe 
‚ leben, ein lebendiges Glied meiner Kirche fein, in der Gemeinde 
‚ meine Erbauung juhen und damit zugleich zur Erbauung der 
Gemeinde mein Teil beitragen. ch will neben dem geringiten 
meiner Brüder vor dem Water fnieen und den Saum feines 
Gewandes füfjen, mir wohl bewußt, daß ic mit allem meinem 
reiferen Denfen ihm nicht näher ftehe, als das Kind, das mit 
liebendem Herzen feinen Namen lallt. 
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Auf die Frage, inwieweit man um der Semeinichaft und 
um des geichichtlichen Zufammenhanges willen mangelhafte reli: 
giöſe Vorjtellungen verwerten fünne und dürfe, habe ıch fo ver: 
fhiedene Antworten gehört, auch mir felbit in verfchiedenen 
Zeiten meines Yebens gegeben, daß ich mid nicht entichließen 
fann, eine allgemein gültige Regel aufzuftellen. Doc habe ich 
mir einige Grundſätze gebildet, nach denen ich verfahre. 

sh fann mit Kindern findlid beten und bin erbaut, wenn 
ich mit ihnen zu Gott rede, wie ich für mich allein nicht zu ihm 
Iprechen würde. Ich laſſe mich da aar nicht zu ihnen herab, 
jondern ich erhebe mich mit ihnen. Mit Erwachſenen jo zu beten, 
würde mir als Unwaährheit ericheinen und die Andacht hindern. 

So fann ih aud in der Gemeinde anders mit Gott reden, . 
als für mich allein, und fühle mich erhoben, wenn ih in dem 


—— 


Gebete den richtigen Ausdruck des Geſamtbewußtſeins zu ver— 
nehmen glaube. Müßte ich mir ſagen, daß hier unverſtandene 
oder von der allgemeinen geiſtigen Entwicklung überwundene 
Formeln geſprochen würden, ſo hätte ich wiederum das Gefühl, 
daß etwas Unmahres geſchehe, und könnte nicht mit dem Herzen 
dabei jein. Alfo der religiöfe Vorgang, an dem id) mich be: 
teilige, muß in ſich ſelbſt wahrhaftig fein. 

Aber aucd für mich darf er nicht zur Yüge werden. Sit er 
nur ein unvollfommener Ausdrud deſſen, was mein Herz beweat, 
jo fann mid das nicht ftören. Ich kann den Sinn, den ich 
meine, hineinlegen. Steht er aber im Widerſpruch mit meinem 
religiöfen Empfinden, drüdt er ein Verlangen aus, das mir als 
unfittlih oder unfromm ericheint, find die Vorftellungen, die ihm 
zu Grunde liegen, unvermögend, einen Ton in meiner Seele 
anzuichlagen, jo kann ich feinen Anteil daran haben. Sch Fann 
nicht mitbeten, wenn ich das, was erfleht wird, für unredt halte; 
ich kann nicht mitreden, wo Umwürdiges oder revelhaftes von 
Gott gefagt wird; ich kann nicht in die Anrufung eines Weſens 
einjtimmen, das mir ganz gleichgültig ift oder gar mein beftes 
Gefühl verlegt. 

Wenn Ueberlieferungen, die nichts andres, als Menfchen: 
worte jein fünnen, der gemeinfamen Erbauung als Gotteöworte 
zu Grunde gelegt werden, fo dulde ich das nicht bloß, fondern ich 
beuge mich unter diefelben und öffne ihnen mit der ganzen Ge: 
meinſchaft mein Herz, wenn jie irgend eine erhabene ftttliche oder 
religiöfe Mahrheit enthalten. Denn jede Wahrheit ift ja in der 
That ein Wort Gottes, auch wenn fie von Menſchen auäge: 
ſprochen iſt. Allein ich kann nicht dulden, dab etwas Menſch— 
liches, jei es eine Perſon, eine Anſtalt, ein Buch oder eine Lehre 
in wahrheitäwidriger Weiſe für göttlich erklärt werde. 

Das gejchieht aber, wenn es dem Streben nah Wahrheit 
in den Meg geitellt wird. Den Gleichgültigen und den Ber: 
ächtern gegenüber heißt ed: Das ift Gottes Wort, dem follt ihr 
gehorhen. Dem Schwaden und Zagenden iſt die von der Ge: 
meinfhaft anerfannte Wahrheit Gotteöfraft und Gottestroft. 
Diejenigen, welche frei damit übereinjtimmen, freuen ſich der 
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göttlihen Offenbarung. Nie aber fol die Bahn zu höheren 
Stufen des Lebens und der Erfenntnis vermauert, nie dem bei: 
ligen Triebe, der ohne Ende aufwärts jtrebt, Einhalt gethan 
werden. Das führt in jene traurigen Zujtände, von denen die 
Weltgeſchichte jo viele warnende Beijpiele giebt, wo ein unjeliger 
Widerſpruch zwiichen einer bejjeren Einfiht und der rechtlid) 
geltenden Religionslehre das öffentliche Gewiſſen abftumpft und 
Wahrhaftigkeit und ssrömmigfeit in gleicher Weije ſchädigt. Darum 
will ich nie an Beitrebungen teilnehmen, durch welche die Gemein: 
ſchaft fich die Möglichkeit eines gefunden Fortichritts abjchneidet. 

Erfülle ih aber damit meine ganze Brliht? Muß ich nicht 
jelbitthätig mich an dem Fortſchritt beteiligen ? 

Kenn ich denſelben als in dem Willen Gottes gelegen er: 
fenne, jo muß id mid auch zur Mitarbeit verpflichtet fühlen. 
Dieſe Pflicht aber richtet jih nah dem Maße meiner Kraft. 
Einem berufenen Neformator darf niemand einen Vorwurf daraus 
machen, wenn er, der inneren Stimme folgend, ohne Rüd: 
jicht auf das Aergernis, welches ſchwache Seelen nehmen, feine 
Bahn durdicreitet. Wir geringeren Getjter jind folde Rück— 
fihtnahme ſchuldig. Wir haben gewifjenhaft zu prüfen, ob wir 
im einzelnen Falle berechtigt find, vorhandene Heiligtümer zu 
zerjtören, und müjlen jedes Recht dazu uns abiprehen, wenn 
wir nicht etwas Bejjeres aufzubauen vermögen. Das Zerjtören 
iſt aber leichter, alö das Bauen. Cs iſt auch nicht genug, daß 
wir von der Güte deſſen, mas wir bieten fönnen, überzeugt find. 
Wir müffen uns zu vergewiſſern juhen, daß es auch für Die, 
welden wir es bieten, das Beſſere tit. Denn wir täuſchen uns 
leicht, wenn wir die Menjchen nach uns beurteilen. 

Darum empfiehlt es fih, womöglich zu geben, ehe man 
nimmt. Finde ich in dem religiöfen Denken eines Menjchen 
Irrtümer, deren Befeitigung ih wünſchen muß, jo werde ich 
dies am beiten ohne Schaden für ihn erreichen, wenn ich durch 
mein Wort und noch lieber durch meine That ihm die Wahrheit 
jo vor Augen jtelle, daß fie ihm überzeugt. Dann wird der 
Irrtum von felbit fallen. So it es auch im allgemeinen wenig 
nüte, ausfchließlich Falihe Meinungen zu befämpfen. Man be: 
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jahe lieber, ſtatt zu verneinen; man laſſe die Wahrheit leuchten, 
damit ſie von ſelbſt den Irrtum zerſtreue. 

Die Wahrheit aber iſt das Einfache, das in der Menſchen— 
natur Begründete, das Weſentliche in der Religion, die reine, 
innige, kindliche Frömmigkeit, und es iſt hohe Zeit, daß gerade 
dieſes in ſeiner einzigen Erhabenheit und in ſeinem alles über— 
bietenden Werte erkannt werde. Vieles Verwirrende, viel un— 
nötiger, ſchädlicher Streit, viel Heuchelei, Unglaube und Gleich— 
gültigkeit würde ein Ende haben, wenn alle Kräfte religiöſer 
Wärme, die unter uns vorhanden find, auf ihr wahres Ziel ge: 
richtet wären und nicht in nußlojem Kampfe um Unmefentliches 
und Wertlojes jich zeriplitterten. 


VI. Ehriffentum und Parteien. 
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Ich bin im Chriftentum erzogen und habe von jugend auf 
gelernt, chriftlich als gleichbedeutend mit wahr zu betrachten. 
Als ich aber erfannte, daß es außer dem Chriftentum noch viele 
andersgeartete und ernjtgemeinte Religionen und MWeltanichau: 
ungen gebe, fühlte ih die Verpflichtung, eine gemilienhafte 
Prüfung anzuftellen. Denn es war doch fein Grund vorhanden, 
anzunehmen, dab eine Yehre gerade darum die richtige jein müfle, 
weil ich darin erzogen worden. 

Viele Menihen find ja freilich nicht in der Yage, zu prüfen. 
Sie follen in der Religion, auf welche jie durch ihre Geburt 
angemwieien find, ſich treu zu erweiſen juchen. Wer aber urteilen 
fann, ift verpflichtet, eö zu thun, und würde untreu jein, wenn 
er es unterließe. So habe auch ich nicht die Wahl, ob ich prüfen 
will, oder nidt. Ich muß es thun, jomweit ich von Gott dazu 
befähigt bin. Jh muß mir Rechenſchaft geben über das Ganze 
und Einzelne und darf mich wifjentlih durch fein Vorurteil für 
oder wider beitimmen lajjen. 


Betrachte ih die Sittlihfeit, weldhe das Chriftentum des 
Neuen Teftaments lehrt, jo fällt zunächſt die Innerlichfeit der: 
jelben auf. Nicht genug, daß die fittlihen Forderungen hod) 
über die religiöien Gebräuche geitellt find, ja den leßteren der 
jittliche Wert überhaupt abgeſprochen wird, jomweit fie nur etwas 
Heuperlihes find: auch das Sittengejeg ſelbſt wird mit aller 
Entjchiedenheit auf die Gejinnung als die Wurzel und den Wert: 
meſſer alles Handelns ausgedehnt. So ift die Wahrheit und 
Zauterfeit ein Grundzug der chriſtlichen Sittlichkeit. 

Melches ift aber die Gejinnung, die gefordert wird? Eine 
vollftändige Erneuerung des Herzens wird jie genannt, ein Ab» 
iterben des alten und Auferitehen des neuen Menichen, eine ent: 
ſchiedene Abfehr von allem Böſen und eine uneingejchränfte 
Liebe zum Guten. Es wird alfo mit dem jittlihen Streben 
rüdjichtslofer Ernjt gemadt. Der vollfommene Sieg des Geiſtes 
über das Fleiſch ijt das Ziel. Was das eigentlihe Wejen der 
Sittlichfeit ausmacht, die innere Freiheit, die Herrichaft der in 
fih vollendeten Berfönlichfeit über die ungeordneten Triebe, Die 
Ungejtaltung der Natur zum gefügigen Werkzeuge des Geiſtes, 
das jtellt das Chrijtentum mit unbeugſamer Entſchiedenheit als 
jeine Forderung auf. Es verlangt volle, wahre Geiſtigkeit. 

Diele Geiſtigkeit ift aber feine unfrucdtbare Beichäftigung 
mit fich felbit. Das Chriſtentum iſt vollendete Liebe. Die 
Ueberwindung der Natur dur den Geift iſt ihm mwejentlich die 
Ausrottung der Selbitfucht, die felbitverleugnende Hingabe für 
das Mohl der Gefamtheit wie des Ginzelnen, die Freude am 
Segnen und Dienen, das herzlichſte Erbarmen, das jtets zum 
ichwerften Opfer bereit ıjt, ohne ſauer zu jehen und feine Wohl: 
thaten vorzurechnen. So verſchließt jih die hriftlihe Sittlid: 
feit bei aller ihrer Innerlichfeit nicht in fich felbit, ſondern iſt 
ohne Aufhören ein kräftiges, unermüdlides Handeln, das jeine 
Aufgaben nicht erft an ſich herantreten läßt, jondern rajtlos fie 
auflucht, ein Handeln auch da noch, wo fie duldet. Denn das 
hrijtlihe Dulden iſt nicht ein verzagtes, träges Gehenlaflen, 
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fondern ein heldenmütiger Kampf, der jelbit dann nicht auf: 
gegeben wird, wenn das Mirfen verfagt ift, und nur nod) das 
Kreuz der welterlöjenden und befreienden Wahrheit zum Siege 
verhelfen fann. 

Fürwahr ich finde feine reinere Sittlichfeit, als die des 
Chriftentums. Ebenſowenig weiß ich eine reinere Religion. 

Das Verhältnis des Menjchen zu Gott ift hier beides, tiefite 
Unterwerfung und herzlichfte Gemeinjchaft. Gott fteht über uns 
in jo unbedingter Erhabenheit und SHeiligfeit, daß wir jeden 
Aniprud aufgeben müſſen, vor ihm etwas zu fein und irgend 
welches Berbienjt zu haben. Wir find allefamt Sünder, die 
Zorn verdient haben. Aber Gott ift die Liebe und bietet uns 
Gnade an, damit wir jelig werden. Wir follen ihm glauben 
und liebend uns in feine Arme werfen, aller Selbjtgerechtigfeit 
entfagen und feiner Gnade leben, allen eigenen Willen hingeben 
und uns ganz mit ihm zufammenjchliefen. Dann it er unier 
Bater, und mir find feine Kinder. Wir find feiner mit Freuden 
gewiß, wir überlafjen ihm vertrauensvoll alles, was uns auf 
dem Herzen liegt, und erwarten unjer ganzes Heil von jeiner 
Xiebe, die als der ewig unmandelbare Fels im wogenden Meere 
der Zeit jteht. 

Sind wir aber Gottes Kinder, fo ift zwiichen uns und ihm 
offene Bahn, fein Menih und feine menschliche Einrichtung darf 
fih in die Mitte ftellen, die Mittlerfchaft jeder Art von Priefter: 
tum bat ein Ende, jeder Chrift ijt ein Priefter Gottes. Indem 
er darauf verzichtet, etwas für jich ſelbſt zu fein, wird er zu 
einer Höhe erhoben, die alle Throne der Welt weit überragt. 
Jede einzelne Seele erhält einen unendlichen Wert, das Gottes: 
find muß Gottes Erbe jein, fein Weg fann nicht abwärts in die 
Vernichtung gehen, fondern muß aufwärts zur Vollendung führen. 
Die Gemwißheit des ewigen Lebens ergiebt ſich von jelbit, der 
Geiſt Gottes, von dem ſich der Gläubige durchdrungen fühlt, iſt 
das Pfand deöjelben. 

Hier jehe ich die Religion in der vollfommenften Erjcheinung 
ihres Weſens, die ich fenne. Und fo ftellt ſich mir das Chriiten: 
tum als die Verbindung der reinften Sittlichfeit und der reinften 
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Religion dar. Scheinbare Gegenſätze vereinigen ſich in ihm zum 
ſchönſten Zuſammenklang. Aus Gnade werden wir ſelig, allein 
aus Gnade, ohne alles eigene Verdienſt, ſagt der Glaube in 
ſeligem Frieden — und ruhelos entfaltet die Liebe die höchſte 
ſittliche Thatkraft. Alles von Gott, alles iſt ſein Werk, und 
nichts kann ihn an der Durchführung ſeines Willens hindern — 
und doch mußt du wirken, ſolange es Tag iſt, und alle deine 
Kräfte einſetzen, als hätteſt du alles zu vollbringen. Die tiefſte 
Demut vor dem Höchſten und die zarteſte Milde gegen die Mit: 
menfchen ift innig vereint mit der äußerſten Nüdfichtslofigfeit 
in Erfüllung der Pflicht und im Kampfe gegen das Böfe. 

Bewundernd ſtehe ih vor einer folden Entfaltung des 
Geiſteslebens in der Menichheit und preiſe mich glüdlih, daß 
ich meinen Anteil daran habe. 
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Das Chrijtentum iſt eine aeichichtliche Religion, fein Ge: 
danfengebäude. Darin liegt feine Stärke, aber aud die Urſache 
der mancherlei Verirrungen, welche aus ihm hervorgegangen find. 

Es iſt durchaus die Wirkung einer Perſönlichkeit. Jeſus 
trat mit einer Lehre auf, welde, frei von jedem Staub der 
Schule, der lebensvolle Ausdrud eines einzigartigen fittlichen 
und religiöjen Getites war und die großen Fragen des Menſchen— 
herzend in einer Weiſe löjte, daß fie auf die empfänglichen 
Gemüter den Eindrud der aufgehenden Sonne machte. Dazu 
jtimmte jeine ganze Erſcheinung, eine übermältigende Seelen: 
größe, eine über allen Zweifel erhabene Glaubenszuverjicht, eine 
heitere, ungezwungene, aus dem Bewußtſein voller Weberein: 
jtimmung bervorgehende Sicherheit in jeinem Verhältniſſe zu 
Gott und jieghafte Gemwißheit feiner göttlichen Sendung, eine 
feurige Ihatkraft und rückſichtsloſe Entſchiedenheit, verbunden 
mit ruhiger Klarheit und himmliſcher Sanftmut, eine aud) dem 
Geringſten ſich ganz hingebende, nah den VBerlorenen die retten: 
den Hände ausjtredende Liebe, ein inniges Erbarmen mit aller 
leiblihen und geiitigen Not der Menſchen. 
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Das war fein gemwöhnlider Menfh. In feinem Zauber: 
freife eröffnete fich denen, die fi von ihm anziehen ließen, der 
Himmel, fie fühlten die Nähe Gottes, der in ihm fich offenbarte 
und Gnade und Friede ihnen zufagte, fie lernten den Allmäd: 
tigen Water nennen und wurden in die Gemeinichaft mit ihm 
hineingezogen, in welcder ihr Meifter ſelbſt ftand. Ein neues 
Leben begann für fie, ein Geift der Zuverfiht und Freude be: 
mächtigte ſich ihrer, der fie von Furcht und knechtiſchem Gottes: 
dienft befreite und zur Erfüllung der hohen, rein jittlichen Ge: 
bote ihres Herrn willig und ſtark machte. Dieſe Wirkung der 
Perſönlichkeit Jeſu auf feine Jünger war jo mädtig, daß fie 
nah jeinem Tode ſich nicht wieder verlor, vielmehr in fort: 
währender Steigerung eine weltüberwindende Stärfe erlangte. 
Sie hielten fein Bild voll göttliher Gnade und Wahrheit feit, 
jie jahen ihn als den Berklärten zur Nechten Gottes, fie pflegten 
mit ihm eine Geiftesgemeinschaft, die noch viel inniger wurde, 
alö fie in der Zeit feiner leiblihen Gegenwart geweſen war, 
fie fanden Mut und Freudigfeit, in einer feindlichen Welt von 
ihm und feinem Heil zu zeugen, und wurden unter allen Ber: 
folgungen in ihrem Glauben nur gewiſſer. 

Aus der kleinen Schar wurde die hriftlihe Kirche, das 
Chriftentum ward Weltreligion. Die Berfon Jeſu blieb der 
lebendige Mittelpunkt derjelben, die Vereinigung von Gottheit 
und Menjchheit, welche feine Jünger in ihm gejchaut hatten, 
lebte in ihr fort ala das offenbar gemworbene Geheimnis der 
Wahrheit. Die Kunde von den großen Thatjadhen, daß Gott 
die Melt geliebt, feinen Sohn ihr gejandt und durd ihn einen 
neuen Bund, eine ewige Berjöhnung geitiftet habe, ward von 
einem Gejchleht zum andern als das Kleinod der Menſchheit 
fortgeerbt. 

Das war die Stärke diefer Religion. Eine Perfönlichkeit 
war in ihr lebendig, in welder Gottheit und Menſchheit ver: 
ſöhnt war, und wirkte unausgejegt mit der Kraft reinjter Sitt— 
lichfeit und reinfter Religion, die einmal in der Welt thatfählich 
fich entfaltet hatte. Die Wahrheit, welche im Chriftentum offenbar 
geworden ift, jteht nicht in der Form von Gedanken da, fondern 
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in der Geſtalt von Thatſachen. So leuchtet ſie noch immer in 
ſtets ſich erneuernder Jugendfriſche, ſie lebt vor den Augen der 
Gläubigen und wird geſchaut. 

Dieſer Sachverhalt hat nun freilich auch zu mancherlei Ver— 
irrungen Anlaß gegeben. Auf dem Siegeswege, den die neue 
Religion durch die Kraft ihres Geiſtes ſich bahnte, ſtieg die 
Vorſtellung von der Perſon Jeſu weit über das Maß deſſen 
hinaus, was er geweſen war, und wie er ſich ſelbſt gegeben hatte. 
Aus dem Wege wurde das Ziel, aus dem Vermittler mit dem 
Höchſten der Höchſte ſelbſt. Das Wort Gottesſohn wurde aus 
ſeiner bildlichen Bedeutung in die buchſtäbliche umgeſetzt, der 
Gedanke eines gottgleichen Weſens nicht mehr unmöglich gefunden. 
Ja, der menſchgewordene und für die Welt geſtorbene Sohn zog 
die Herzen mehr an und empfing glühendere Gegenliebe und 
innigere Anbetung, als der in unnahbarer Ferne thronende 
Vater. Der in einer Miſchung von heidniſcher und jüdiſcher 
Philoſophie geſchulte Verſtand bemächtigte ſich dieſer Gefühle 
und goß ſie in die Form einer beſtimmt ausgeprägten Lehre. 
Die Gottheit Chriſti wurde mit allen ſich daraus ergebenden 
Folgerungen feſtgeſtellt, und die Unvereinbarkeit derſelben mit 
ſeiner Menſchheit und mit dem Glauben an die Einheit Gottes 
damit zurüdgemwiejen, daß die verftandesmäßig gebildete Formel 
als Glaubensgeheimnis dem Verſtande widerfprechen müſſe. 

Ebenfo wurden die geichichtlichen Thatſachen in geheimnis: 
volle überweltlihe Borgänge umgejegt, die Verſöhnung des 
Menſchen mit Gott in eine Verſöhnung Gottes, der geschichtlich 
jo entfcheidend gewordene Kreuzestod Jeſu in eine die Stellung 
Gottes zur Melt verändernde Leiſtung verwandelt. 

Das alles vollzog ſich wohl nad) einer inneren Notwendig: 
feit; aber daraus folgt nicht, daß dieſe Gedanken für immer 
unwiderſprechlich jeien. Vieles in der Geſchichte war Notwendig: 
feit zu feiner Zeit, und ift dod nur eine Stufe auf der Bahn 
der Erkenntnis geweſen. Einer fpäteren Zeit fann ein andres 
Urteil ebenfo notwendig fein, und die Wahrhaftigkeit verlangt, 
dasſelbe rüdjichtslos zu fällen und auszuiprechen. 

Ein heftiger Kampf der Meinungen über Chrijtus und jein 
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Erlöſungswerk iſt auch jetzt wieder entbrannt. Auf welche Seite 
ſoll ich mich ſtellen? 

Ich kann nad) feiner Seite hin wider die Wahrheit. Die 
Wahrheit, weldhe aus dem Worte und aus dem Geifte Jeſu zu 
mir redet, überwältigt mein Herz. Ich muß diefen Einzigartigen 
unter den Gottesfindern lieben mit allem Feuer meiner Seele, 
ih muß voll Verehrung und Begeifterung zu dieſer Perſönlich— 
feit auffchauen, in der das Höchſte und Seligite, was das Men: 
ihenherz bewegen fann, in jo fledenlojer Reinheit durch alle 
Zeiten hindurch ftrahlt. Mag auch mander Zug in feinem 
Bilde, wie es die Evangelien uns entwerfen, mehr jagenhaft 
als geichichtlich fein, jo fühle ih do, dak hier ein Mann vor 
mir fteht, der gelebt und wie fein andrer in die Weltgeſchichte 
eingeariffen hat, und auch die Sagen von ihm haben eine Wahr: 
heit, indem fie dem Geifte entjtammen, der von ihm aus in 
jeine Gemeinde übergegangen iſt. Sch weiß, was ich ihm zu 
danfen habe, und will mic in meinem Innern jo mit ihm 
verbinden, daß er in meinem Geifte leben und ununterbrochen 
mein Denfen und Leben beherrfchen jol. Ich will mich feines 
Kreuzes nit jhämen, und die Schmadh, welche ihn und 
jeine Wahrheit getroffen hat und noch oft genug trifft, freudig 
tragen. 

Aber jo innig ich ihn liebe und verehre, zum Gott kann er 
mir nie werden. Die Liebe und Anbetung, welche ich empfinde, 
wenn meine Seele ſich zu Gott erhebt, ift eine jo einzigartige, 
daß ich fie nimmermehr teilen fann. Es tit mir völlig unmög— 
lich, neben den Einen, der alles ift, irgend ein Weſen zu ftellen, 
von dem ich jo denken und fühlen, zu dem ich jo reden, dem 
ih mich fo zu eigen geben fünnte. Mögen andre es können — 
ih will feinen, der es thut, der Unmwahrhaftigfeit bezichtigen — 
ih vermag es nicht. Für mich wäre es eine Züge, eine Ber: 
fehrung meines innerjten religiöjen Lebens. 

IH kann aud die Verfühnung, welche FJejus geitiftet hat, 
nicht jo anfehen, als habe er durch irgend eine Yeiftung auf 
Gott eingewirft oder uns einen Anſpruch an ihn erworben. 
Mein Glaube erträgt den Gedanken nicht, daß «3 irgend eine 
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Einwirkung auf Gott geben, daß irgend ein Weſen einen An- 
jprud an ihn haben fünne. Erlöſung und Berföhnung bedarf 
ih und finde fie im Chriftentume, wie ich fie ſuche. Aber die 
Vorftellung eines von außen her verjöhnten Gottes kann ich 
mir nicht aneignen. 

So muß ich die Lehre der Kirche von der Gottheit und 
dem Verdienfte Chrifti zurüdmweifen, und weiß mid) damit in 
voller Uebereinftimmung mit ihm jelbit. 


4. 


Das Chriftentum, als eine gefchichtlihe Macht in die Welt 
getreten, hat an eine frühere Entwidlung angelnüpft und diefelbe 
fortgejegt. Jeſus war zunächſt der Prophet feines Volks und 
erklärte, die heiligiten Hoffnungen desſelben erfüllen zu wollen. 
Diefe Hoffnungen faßten fih in dem Gedanken des Reiches 
Gottes zufammen. Es war ein großartiger Gedanke, der von 
dem Glauben ausging, daß die Weltgefhichte die Durchführung 
eines göttlichen Heilöratfchluffes fei, und die Gemüter in jteter 
Spannung auf eine zufünftige Nollendung geridtet hielt. Noch 
großartiger war der inhalt, welchen Jeſus diefem Gedanken 
gab. Er goß in diefe Form die ganze Fülle feines fittlichen 
und religiöfen Lebens hinein und verkündete, daß das Neid) 
Gottes gefommen fei. Die Verfühnung zwijchen Gott und 
Menſch, welche er felbjt in fi trug und in die Welt hinaus: 
zuwirfen unternahm, war ihm das verheißene Himmelreih, Die 
Erfüllung aller Weisſagung, die Vollendung der Gejchichte feines 
Volks und der göttlihen Gedanfen in derfelben. 

Wie aber Schon die altteftamentlihen Propheten die Geſchichte 
Israels als den Herzſchlag der Menfchheitägefchichte betrachtet 
und im zufünftigen Gottesreihe ein Heil für die Menichheit 
geſehen hatten, jo mußte noch vielmehr der Geift Jeſu die volks— 
tümlihen Schranfen durchbrechen und die Welt fih zum Ziele 
nehmen; denn die Verföhnung der Menjchenjeele mit Gott in 
jeinem Einne ift etwas Allgemeinmenfchliches, von Aeußerlich— 
feiten durchaus Unabhängiges. So trat das Ghriftentum ala 


die Vollendung der Weltentwidlung, als das in die Menfchheit 
gefommene Gottesreih auf, mit dem Anſpruch, alles Sehnen 
der Menichenjeele zu befriedigen und der Welt das volllommene 
Heil zu bringen. 

Wenn diejes Glüd zunächſt nur ein inneres war, im äußeren 
Leben dagegen ein ungeheurer Kampf entbrannte und den Chriften 
unjägliche Leiden brachte, jo erhob fich die aufs höchſte gejteigerte 
Begeiiterung über diefe Widrigfeiten und erwartete in der Leber: 
zeugung, den göttlihen Willen zu vollbringen, den bevorftehenden 
Sieg des Himmelreih3 über alle feindlihen Mächte, die nahe 
Verklärung der Welt dur die MWiederfunft Chrifti. Diefe Er: 
wartung bewirkte eine aufs äußerjte geipannte Thatkraft und 
MWiderftandsfähigfeit. Die Gläubigen fühlten fi als Borfämpfer 
eines Reiches, vor welchem demnächſt die alte Welt zufammen: 
brechen und einer neuen Ordnung der Dinge Blab machen werde, 
fie waren ſich bewußt, durch Ausbreitung des Evangeliums auf 
die baldige Vollendung des der ganzen göttlihen Weltregierung 
zu Grunde liegenden Heilsplans hinzuarbeiten. 

Diefe Vorftellung von der Zukunft, welche in den erften 
Zeiten als Erwartung der nahen Miederfehr des Herrn die 
treibende Kraft der chrijtlihen Bewegung geweſen ift, hat in 
der jpäteren Kirche naturgemäß eine andre Geftalt angenommen, 
Aber immer ift das Chrijtentum eine Religion der Hoffnung 
geblieben, welche an eine zufünftige Vollendung glaubt und das 
Biel des gegenwärtigen Lebens in der Emwigfeit ſucht. 

Das gewaltjame Hindrängen auf die Zukunft barg indes 
auch eine Gefahr in fih. Die gegenwärtige Welt, die ihrem 
Ende jo nahe gedacht wurde, konnte an fich jelbjt Feine Be: 
deutung mehr haben, die auf Weiterentwidlung und Förderung 
des Staatslebens, der weltlihen Bildung, des Mohlftandes ge: 
richteten Beftrebungen der Menjchen mußten wertlos ericheinen, 
wenn allem Zeitlihen in furzer Frift der Untergang bevorjtand. 
Hier war eine Klippe, an welcher der ganze Einfluß des Chriften: 
tums auf die MWeltgeichichte ſcheitern Fonnte. 

Das ift nun allerdings nicht gefchehen. Vielmehr ift aus 
dem Chriftentum eine Wiedergeburt der Melt auch in andrer, 
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als religiöſer Beziehung hervorgegangen. Es iſt der ſtärkſte 
Beweis für die hohe Vollkommenheit des aus Jeſus ſtammenden 
ſittlichen Geiſtes, daß die Chriſtenheit der erſten Zeit mit ihren 
Zukunftserwartungen nicht in bodenloſe Schwärmerei verſunken, 
ſondern ein Salz für alle Lebensgebiete geworden iſt. So mächtig 
und alles beherrſchend war die ſelbſtverleugnende Liebe und un— 
bedingte Unterwerfung unter jede göttliche Ordnung, daß die, 
welche nur noch mit einem Fuße in der Welt ſtanden, das 
wärmſte Gefühl für jede menſchliche Not, den glühendſten Eifer 
für Beſſerung aller Verhältniſſe und die gewiſſenhafte Treue in 
Erfüllung aller bürgerlichen Pflichten bewieſen. Deshalb iſt das 
weltverachtende Chriſtentum durch ſeinen ſittlichen Geiſt that— 
ſächlich davor bewahrt worden, über dem Aufſchauen zum Himmel 
auf der Erde zu ftraucheln. 

Gleihwohl war das Berhältnis von Himmel und Erde fein 
flares, und es mußte eine Aenderung eintreten, als die Er: 
wartung des jüngften Tages fi nicht erfüllte, und an das 
Ghriftentum die Aufgabe herantrat, die Welt, wie fie war und 
geichichtlich fich weiter entwidelte, mit feinem Geifte zu durch— 
dringen. Da traten zwei Richtungen hervor, die in der fatholi- 
ſchen Kirche immer unvermittelt nebeneinander hergegangen und 
aud in den Kirchen der Reformation, obwohl einander viel 
näher gebracht, doch noch nicht verföhnt find. Die eine war der 
Melt zugewendet und jah in der Kirche und ihren Werfen nur 
ein Schubmittel gegen zeitlihe und ewige Strafen für ihren 
weltlihen Sinn. Die andre war ſchwärmeriſch nur auf den 
Himmel gerichtet und betradtete das MWeltliche als einen Gegen: 
ja, der durch ein von den fittlihen Aufgaben ſich abiwendendes 
und auf fich jelbjt zurüdziehendes, religiöjes LXeben überwunden 
werden müſſe. 

Wenn ih mi nun bemühe, in diefen Fragen Wahres und 
Falſches richtig zu fcheiden, jo fomme ich zu folgendem Ergebnis. 
Die Religion auf der Stufe des Chrijtentums muß durchaus 
eine Neligion der Hoffnung fein. Das menſchliche Geiſtesleben 
in dieſer Entwidlung kann an der Grenze des irdifchen Dajeins 
nit Halt maden. Wo der Menih im Sinne der driftlihen 
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Verſöhnung mit Gott ſich verbunden fühlt, da müſſen ſich ihm 
auch Zeit und Ewigkeit zuſammenſchließen. Die Kinder des 
Ewigen können ſich nicht als Wellen eines bewegten Meeres 
betrachten. Wie ſie an Gott glauben, ſo müſſen ſie auch an ſich 
ſelbſt und die Unvergänglichkeit ihres Lebens glauben. So müſſen 
ſie auch der Ueberzeugung ſein, daß ſie in dem Maße, als ſie 
ſich zu Gottesmenſchen bilden, für die Ewigkeit wirken, und 
dieſes Bewußtſein muß ihrem geſamten Denken und Thun eine 
erhöhte Begeiſterung und Entſchiedenheit verleihen. 

Dabei muß aber das irdiſche Leben ſeine volle Selbſtſtändig— 
keit behalten. Die Menſchheit als ſolche gehört durchaus der 
Erde an, und das Ziel ihrer Entwicklung liegt in den irdiſchen 
Grenzen. Jeder gute Menſch trägt dazu bei, daß das Reich 
Gottes in ihr ſich ausgeſtalte, aber über ihre Schranken wird 
ſie nie hinauskommen. Ich gehöre ihr an und habe in allem, 
was menſchlich iſt, das göttliche Geſetz zu erfennen, Das ich weder 
gemadt noch zu beurteilen habe, dem ich mich. vielmehr unter: 
werfen muß. Alle in der Menjchennatur begründeten Bejtre: 
bungen, gleichviel ob fie weltlich oder geiftlich heißen, ftehen im 
Dienjte Gottes und Haben als folde ihren Wert. Die Aus: 
bildung aller menſchlichen Kräfte, alle Thätigkeiten, welche für 
das Zujammenleben der Menſchen, für ihre Herrſchaft über die 
Erde, für ihr leiblihes und geijtiges Gedeihen notwendig find, 
haben ihre volle, felbjtändige Bedeutung im Haushalte Gottes, 
und es gebührt uns nicht, fie in das Gebiet der Eitelfeiten zu 
verweifen. 

In der Menjchheit entwickeln ſich unfterblide Einzelwejen. 
Ich hebe meinen Blid zum Himmel und freue mi, ein Kind 
des ewigen Baters zu jein. Aber ich bin jetzt nicht dazu da, 
mit meinen Gedanken träumend im Senfeits umberzujchweifen. 
Ich bin ein Menſch auf Erden und habe, jo lange ich es bin, 
hier meine Aufgabe. ch trenne Zeit und Ewigkeit nicht jo, als 
jet nur die leßtere das Wejenhafte, erftere aber nichtig und 
Ihattenhaft. Kann ih auf Erden nad) Gottes Willen leben, fo 
iſt dieſes Yeben etwas jehr Wejenhaftes, hat an ſich ſchon einen 
hohen Wert, und feine Pflichten haben ihre eigene Bedeutung. 
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Ich bin’nicht lediglich um des Himmels willen da, ich foll gegen: 
wärtig im Reiche Gottes auf Erden leben. So thue ih aud 
nichts nur um des Himmels willen, fondern wünſche von ganzem 
Herzen und mit aller Freubigfeit Gott in diefer Welt zu 
dienen, ſolange ich ihr angehöre, zufrieden und dankbar, daß 
ich es darf. 

Das Reich Gottes auf Erden iſt nicht andres, ald das 
fittlihe und religiöfe Leben der Menſchen. In dem Mae, als 
diejes ſich richtig und feiner Natur gemäß entfaltet, wird ber 
Geift Gottes die Macht, melde die Welt beherriht. Someit 
dies begriffen wird, gilt ala Wertmeſſer des Menichen feine 
Geſinnung, wie fie fih in feinem fittlihen Handeln offenbart. 
In diefem Sinne redete Jeſus vom Reihe Gottes und feinen 
Kindern. Wie aber das Chriftentum eine Religionsgemeinihaft 
neben andern in der Welt ſchuf, die gewiſſe Lehrfäge und Formen 
als ihre Kennzeichen aufjtellten, wurden dieſe letteren zunächſt 
als gleichwertige Bedingungen der Zugehörigkeit zum Reiche 
Gottes erflärt, ſpäter noch über das fittlihde Handeln geftellt. 
Diejenigen, welche jenen Lehrfägen zuftimmten und jene Formen 
fi aneigneten, nannten ſich die Gläubigen, hielten fich als folche 
für die Auserwählten Gottes, zum ewigen Leben beftimmt, wäh— 
rend die Mafje der Ungläubigen zur Verdammnis auserfehen ei. 
Denn fo jehr ift der Menich zur Selbſtüberſchätzung geneigt, daß 
unvermerft auch die tiefite Demütiguna vor Gott zum geiftlichen 
Hohmut umjpringt, der Verzicht auf weltlichen Wiſſensſtolz mit 
der Einbildung eines tieferen Einblids in göttlihe Geheimnifie 
Hand in Hand geht, und die Anbetung der alles eigene Ver: 
dienst ausfchließenden göttlichen Gnade zu der Annahme führt, 
vor andern vom Höchften erwählt und ihm mwohlgefällig zu fein. 

Das ift eine Verirrung, in welche gejchichtliche Religionen 
begreifliherweife ſehr leicht verfallen. Um fo mehr ift es für 
die, welche fie erkennen, Pflicht, ihr entgegenzutreten. Denn fie 
ift die Urfache der unzähligen Religionszänfereien, welche jo viel 
Betrübnis anrichten, der Erfenntnis der Wahrheit jo hinderlich 
und für GSittlichfeit und Religion jo Ihädlih find. Wieviel 
Vorwitz wird da mit den Geheimniffen der zufünftigen Welt 
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getrieben. Wie leichtfertin acht man mit Begriffen um, deren 
Tragweite man nicht ahnt. Wie Kinder um Königreiche fptelen, 
jo fpielt man mit Himmel und Hölle. Man feht fi auf den 
Thron des höchſten Richter und ſcheidet die Seligen von den 
Verdammten. Es fehlen alle Bedingungen zu einem gerechten 
Gerichte, man fennt weder ihre Gefinnung, noch achtet man auf 
ihre Thaten, man tft nicht im ftande, zu jagen, wie viel An: 
teil fie an ihrem Glauben und Leben haben, man verlangt ein 
Bekenntnis und einige Aeußerlichkeiten und fpricht über die, 
welche diejer Forderung nicht genügen, leichten Herzens Das 
Urteil: Emwig verloren und verdammt. Wenn der Gedanke der 
Emigfeit jo mißbraudt wird, wäre es bejier, ihn nicht zu 
denfen. 


5. 


Das Chriftentum trat mit dem Anſpruche auf, höchſte gött— 
lihe Dffenbarung zu fein. Der Begriff der Offenbarung ift 
uralt und jeber geihichtlihen Religion wejentlid. Jeſus fand 
ihn vor, die Gefchichte des Volkes Israel vor ihm galt als 
Ausführung eines göttlihen Ratſchluſſes, die heiligen Schriften 
als von Gott eingegeben. Er fnüpfte daran an und fühlte fich 
berufen, das Angefangene zu vollenden. Darum erfannte er die 
frühere Offenbarung an und berief ſich auf diefelbe, beanfpruchte 
aber für fih in gleicher Weife die Anerfennung feiner göttlichen 
Sendung. 

Wer mollte ihm die Berechtigung dazu abfpreden? Er 
verfündete fein fünftlich errichtetes Lehrgebäude. Was ihm als 
Ergebnis eines einzigartigen religiöfen Yebens im innigjten Ver: 
fehr mit dem Bater offenbar geworden war, was er als das Be: 
dürfnis feines Volks und ala das Endziel der bisherigen Wege 
Gottes erfannte, das ſprach er nicht nur aus, ſondern er ſah es 
als feine Lebensaufgabe an, es in der Welt auszumirken und 
ihr damit das Reich Gottes zu bringen. 

Mer religiöfes Leben in fih hat, dem iſt Gott nicht nur 
ein Begriff, Jondern der lebendige und lebendig machende Geift, 
er vernimmt in feinem Innern feine Stimme und redet mit ihm 
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alö mit einem Gegenwärtigen, er fühlt in fich feine Kraft und 
handelt als fein Werkzeug. Der Glaube an göttliche Dffen: 
barung iſt alfo von der Religion überhaupt unzertrennlid. Wenn 
aber Jeſus von ſich ausjagte, eine bejondere Offenbarung em: 
pfangen zu haben, jo fann der ihm nicht wideriprechen, der das 
Einzigartige jener religiöjen Perjönlichleit anerkennt. Und es 
ift nur natürlich geweſen, daß die Chriftenheit zu jeder Zeit in 
ihm denjenigen gejehen hat, durch welchen Gott am deutlichiten 
zu den Menjchen redet. 

Aber worauf gründet fich diefer Glaube? Wenn er Wahr: 
heit iſt, kann er nur auf freier Uebereinjtimmung beruhen, auf 
dem Eindrud, den ih von dem Morte und dem Geifte Jeſu 
empfange. Ich bin wohl von Jugend auf gelehrt worden, daß 
das Evangelium Jeſu das Wort Gottes fei. Aber wenn man 
von mir verlangt, daß ich es deswegen glauben fol, jo folgt 
daraus, daß jeder jein Leben lang für wahr halten muß, mas 
er von Jugend auf gelernt hat, ein Gedanke, der jich jelbft 
richtet. 

Und doch wird es verlangt. Ungeprüft ſoll ich jedes Wort, 
das als ein Ausſpruch Jeſu berichtet iit, als Gottes Wort an: 
nehmen, obwohl er jelbjt nichts aufgeichrieben hat und demnach 
nicht einmal feftiteht, wie weit ich wirklich feine Worte vor mir 
habe. ch joll alfo zunächſt an die Unfehlbarfeit der Evange— 
liften glauben und deshalb die Widerſprüche, welche ich thatjäch: 
lid) in dem als Jeſuswort von ihnen Mitgeteilten wahrnehme, 
hinwegleugnen. Webereinjtimmend damit wird gefordert, daß ich 
die Werke fämtlicher biblifcher Schriftiteller als Gottes Wort 
betradte. Das will jagen, dab ih an die Unfehlbarkeit derer 
glauben fol, welche die Sammlungen der bibliihen Bücher ver: 
anftaltet haben. Die katholiſche Kirche handelt nur folgerichtig, 
wenn fie die Kirche für unfehlbar erklärt und darauf den ganzen 
Glauben gründet. 

Hier liegt eine Unmahrheit vor, welde wieder zu vielen 
andern Unmwahrheiten, fünftlihen Deutungen der Schriftworte 
und Gemwaltthätigfeiten gegen den Karen einfachen Sadjverhalt 
führt. Ich kann mich nicht darauf einlaſſen; denn mit Un: 
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wahrheit wird weder Gott geehrt, noch das Heil der Menſchheit 
geſchafft. 

Man ſagt wohl: Wir müſſen etwas Feſtes haben, denn 
an was ſollen wir uns ſonſt halten? Aber was erſt ein Spruch 
der Menſchen feſt macht, iſt es nicht durch ſich ſelbſt. Oder 
man behauptet, Gott müſſe uns etwas Sicheres gegeben haben, 
da es nicht ſein Wille ſein könne, uns im Ungewiſſen zu laſſen. 
Aber warum ſollten gerade wir einen Anſpruch darauf haben, da 
ſo viele Millionen es nicht beſeſſen haben und noch entbehren? 

Wir haben in der Bibel ſo viel Himmelslicht und Gottes— 
wahrheit, daß wir feinen Schaden zu fürchten brauchen, wenn 
wir fie wie jedes andre Buch beurteilen und unjer Gemifjen 
entjcheiden lafjen, wieviel von dem, was Menjchen hier zu uns 
reden, Gottes Wort fei. Das VBergänglide wird dann dem Un: 
vergänglihen nicht mehr im Wege ftehen und wir werben bie 
edeljten Kräfte nicht mehr mit dem Beiwerk vergeuden, jondern 
die Wirkung des Geifteß reiner und voller verjpüren. Kein 
Menih iſt unfehlbar. Diefe einfahe Wahrheit muß zunädjt 
wieder erfannt werden. Dann erjt wird eine Verftändigung 
darüber möglich werden, was Gott allen guten und frommen 
Menihen offenbart hat und nod offenbart. 


6. 


Die Forderung, die Bibel als Gottes Wort anzuerfennen, 
Ichließt die andre ein, daß man die in ihr berichteten Wunder 
glaube. Vermag ich nun jenes nicht zu thun, jo habe ich auch 
feinen zwingenden Grund für diefes. Auch wenn ich die Mög: 
lichfeit der Wunder zugebe, bleibt doch immer die Frage offen, 
ob gerade dieje jo, wie fie erzählt werden, geſchehen ſeien. Das 
erfordert eine unbefangene Unterfuchung und Vergleichung der Be: 
rihte, die feineswegs zu der für den Glauben nötigen Gewiß— 
heit führt. Denn glauben heißt gewiß fein, nicht bloß für möglich 
halten. 

Dieje Frage wird jedoch geradezu verhängnisvoll, wenn der 
Glaube an die genannten Wunder mit dem religiöfen Glauben 
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verwechjelt oder auch nur in Verbindung gebracht wird. Wehe 
mir, wenn ich mein Verhältnis zu Gott auf einzelne Ereigniffe 
gründen ſollte, dazu auf foldhe, deren Glaubwürdigkeit erjt noch 
zu unterfuden tft. 

Nehme ih das Wunder, auf welchem nad der Meinung 
vieler der ganze chriſtliche Glaube ruht, die Auferftehung Jeſu. 
Es ift noch niemand gelungen, die Widerſprüche in den Berichten 
über diejelbe zu löjen und ein flares, über allen Zweifel erhabenes 
Bild von der Sahe zu geben. Wenn auch zuverläffig ift, daß 
die Jünger überzeugt waren, den Auferftandenen gefehen zu 
haben, und daß aus diefer Meberzeugung die Meiterentwidlung 
des Chrijtentums hervorgegangen ift, jo verliert man doch allen 
Boden unter fih, wenn man verfucht, fich vorjtellig zu machen, 
wie fie ihn gefehen haben, und wie ein Leib beſchaffen fein fann, 
der Fleifh und Bein ift und es doch nicht ift. Alle Vorftellungen 
find hier Nebel, die zerfließen, ſobald man an fie herantritt. 

Wozu dient mir aber der Glaube an die leibliche Auferjtehung 
Sefu? Daß er in perfönlicher Vollendung lebt, ift mir gewiß, 
weil ich an das ewige Leben der Kinder Gottes glaube. ch 
würde mich jehr unglüdlich fühlen, wenn ich diefen Glauben erft 
auf eine beitimmte Auffaffung eines unvorftellbaren, unter mander: 
let Widerfprüchen berichteten Wunders ſtützen müßte. Ebenſo 
weiß ih, unabhängig von meiner Stellung zur Auferjtehungs: 
geihichte, daß Jeſus in der Kraft feines Geiftes unter uns 
fortlebt. In diefem Sinne ift er der Lebendige fraft eines un: 
widerfprehlihen Zeugnifjes. Oder fol die Auferftehung Jeſu 
mi meiner Verſöhnung mit Gott gewiß machen? Die Ber: 
föhnung tft ein innerer Borgang und tft geichehen, ſobald ich im 
Geiſte Jeſu an Gott glaube. Diefer Glaube aber fteht auf ſich 
ſelbſt und hat einen fefteren Grund, als irgend ein Wunder zu 
bieten vermag. 

So hatte der Glaube an die leibliche Auferftehung Jeſu zwar 
feine hohe geichichtliche Bedeutung ; für die Gegenwart aber ift 
er jo bedeutungslos, wie der Glaube an feine fihtbare Wieder: 
funft, und ih muß höher greifen, wenn ich mit Freude und 
Danf Dftern feiern mill. 
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Ich Teugne nicht, daß etwas eigentümlich Wirkungsvolles 
gefhehen jei, das in den Berichten von der Auferftehung Jeſu 
ſich abjpiegelt, aber ich befenne, daß ich nicht weiß, was es ge: 
wejen, und tröfte mich über meine Unwifjenheit damit, daß mein 
chriſtlicher Glaube davon nicht abhängt. 

Ebenjo iſt es mit den Wunberthaten Jeſu. ch beftreite 
nicht, daß bei aller Unficherheit der Berichte Thatfachen zu Grunde 
liegen. Kranfenheilungen durch Glauben werden auch außerhalb 
der Evangelien behauptet und nehmen noch jet in unferm Volks— 
leben eine jo bedeutende Stelle ein, daß ich nicht ohne die ein: 
gehendfte Unterfuhung über fie abjprehen möchte. Vielleicht 
walten bier Naturgejege — das heißt ein ewiger Gotteswille 
— die no zu wenig erforſcht find. Aber eben dieſes beweift, 
daß weder der dieje jogenannten Wunder wirfende Glaube, nod) 
der Glaube an diejelben mit dem chriftlichen oder auch nur mit 
dem religiöfen Glauben in notwendigem Zufammenhange jtehe. 
Sagt doch jelbft die Schrift, daß auch falſche Propheten große 
Wunder thun werden. Jeſus ift für mein religiöfes Leben ganz 
derjelbe, ob er Kranke geheilt hat oder nicht. Hat er aber Kranfe 
geheilt, jo nußt mir das nichts; denn die Krankheit herrſcht doc) 
in der Welt, wenn auch unter vielen Millionen einzelne wunder: 
bar geheilt worden wären oder vielleiht dann und wann nod) 
geheilt würden. 

Mas will e8 heißen, wenn man den Glauben an den leben: 
digen Gott am ficheriten auf Wunder zu gründen vermeint? 
Mas bedeuten ein paar Wunder in der zahllofen Menge ber 
Nichtwunder? Wir brauchen nicht einen Gott, der etlihe Male 
feine Kraft bewährt hat und im übrigen die Dinge ihren Lauf 
gehen läßt, ſondern einen ſolchen, der immer und überall wirft 
und in den allergewöhnlichiten Erjcheinungen der gläubigen Seele 
nahetritt. Darum will ich die Wunder überall lieber leiden, als 
in der Religion. 


1. 


Ich weiß, daß der Geift des Chriftentums Fein Licht des 
Haren Denkens zu jcheuen hat. Ich habe in ihm die reine Fröm— 
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migfeit gefunden, die Wahrheit des Gemüts, die Wärme des 
Geifteslebens. Wie follte die Wärme mit dem Lichte unverein: 
bar fein, die Gemütäwahrheit nicht neben der Verjtandeswahrheit 
bejtehen können? Warum jollte ich mir das Denken verbieten 
müſſen, um fromm zu fein, oder unfromm fein, um zu denfen? 

Aber ach, ich lebe in einer Zeit, in welcher Licht und Wärme 
fi) voneinander zu jcheiden drohen. Die Pflegftätten der Fröm— 
migfeit find dunfel, und die hellen Räume des Denkens find 
falt. In den altgläubigen Gemeinſchaften der verfchiedenen Be: 
fenntniffe glüht viel innige Gottes: und Menfchenliebe, viele 
Seelen finden den Frieden und werden von dem Untergange in 
den Wogen der Melt bewahrt. Aber mit dem Hetligtume hüten 
fie ängftlich die Formen, in welche frühere Geſchlechter das drift: 
liche Leben gegoffen haben, und können nicht begreifen, daß nur der 
Geiſt göttlih, die Vorftellung dagegen menschlich iſt. Sie ver: 
dammen diejenigen, welche im Bemußtjein ihrer Pflicht prüfen 
und forſchen, werfen ihnen vor, daf fie im Hochmut es beſſer 
wiſſen wollen, als die ehrwürbigen Väter, ja als Gott felbit, 
und fehen nicht, daß der von Gott in der MWeltgeichichte gewirkte 
Fortſchritt der wifjenichaftlihen Erkenntnis ſolche Prüfung for: 
dert, und jene fich eben um Gottes willen derfelben nicht ent: 
ziehen dürfen. 

Ich kann ihnen aus ihrer Unduldfamfeit feinen fittlichen 
Borwurf mahen. Sie können nicht duldfam fein, wenn nad) 
ihrer Meinung Gottes Ehre angetaftet und das Heil der Menſch— 
heit gefährdet wird. Aber eben diefe Meinung, daß die Er: 
füllung einer offenbaren Pflicht eine Auflehnung wider Gott jet, 
die Verdammung der Andersdenkenden ohne Unterfchied, ob fie 
gottlos oder fromm find, ift der Beweis, daß fie fih in einem 
verhängnispollen Irrtume befinden und den Geift Chrijti von 
geschichtlich gerwordenen Vorftellungen über ihn und fein Werf 
nicht zu trennen vermögen. Mögen fie in ihrem übrigen Denten 
ganz Kar und in ihrem Verhalten gerecht und liebreich jein, in 
diefem Punkte find fie genötigt, Licht und Klarheit abzuweijen 
und felbjt gegen gute und fromme Menſchen hart und ungerecht 
zu fein. Damit hängen fie der Frömmigfeit einen Makel an, 


der fie vielen verhaßt macht, und tragen dazu bei, daß edle Geiſter 
an ihr irre werben, und uneble fie zur Befriedigung ihrer Leiden: 
Ihaften mißbrauden. 

Diefer Verirrung gegenüber ſteht die andre, die man ala 
Licht ohne Wärme bezeichnen mag. Da ift viel ernftes Streben 
nah Wahrheit, viel Aufopferung im Dienfte der Wiſſenſchaft 
und große Errungenſchaften als die Frucht derjelben. Aber für 
die Religion ift fein Verjtändnis. Man jtößt fi an den Formen, 
in denen fie erfcheint, man fieht überall Widerſprüche gegen die 
wiſſenſchaftliche Wahrheit und will nicht begreifen, daß die Form 
nicht das Weſen ıft, und auch den unvollflommenjten Vorftellungen 
ein unabweisbares Bedürfnis zu Grunde liegt, das befriedigt 
werden muß, wenn der Menſch ſich gelund und ebenmäßig ent: 
falten will. Man fühlt au, daß hier eine leere Stelle ift, 
man empfindet ein tiefgehendes Mifbehagen, wenn der Mangel 
ſich bemerflih macht, man fucht mit der Kunft und idealer Ber: 
Härung des Lebens die Lüde auszufüllen. Aber folange die 
höhere Welt nur ein Gedankenbild ift und nicht als die ge: 
wiſſeſte Wirklichkeit geglaubt wird, folange die Seele ſcheu und 
unfiher von dem einen und wahrhaftigen Grunde des Lebens 
ih fern hält, in dem fie allein Ruhe finden fann, iſt Feine 
Kunft ausreichend, die rechte Lebenswärme zu erzeugen. Der 
Gebildete hat ein wenig Erjag, mit dem er fich über jeine 
eigentlichen Bedürfniſſe Hinmwegtäufcht, der Ungebildete geht völlig 
leer aus. 

Ich verurteile diejenigen nicht, welche der Religion miß— 
günftig find, weil fie auf ihrem Standtpunfte fie als einen 
Widerſpruch gegen die Wahrheit anfehen. Aber eben dieſer 
Mangel an Verftändnis für eine wejentlihe Bedingung des 
menſchlichen Geijteslebens bemweift, daß ihr Standpunkt nicht 
der richtige ift. So aufrichtig auch ihr Wille fein, jo ſehr ihnen 
die Fortentwidlung der Menfchheit am Herzen liegen mag, fie 
hindern diejelbe an einem der wichtigften Bunkte und verfümmern 
die gefunde Entfaltung der Menjchennatur. 

Co geht auseinander, was zufammengehört. Und klein ift 
die Zahl derer, die das Wahre in den Gegenjägen erfennen und 
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zu vereinen ſtreben. Sie ſind auf beiden Seiten übel angeſehen, 
ſie gehen vereinſamt ein jeder ſeinen Weg, ſie ſuchen und können 
keine bequeme Straße aufweiſen, auf der man in ermutigender 
Gemeinſchaft dahinziehen möge. Darum ſind ſie verachtet und 
müſſen ſich Bitterkeiten ſagen laſſen, auf die ſie nichts erwidern 
können. 


8. 


Wird eine der Entwicklungsſtufe der Gegenwart entſprechende 
Einigung des Denkens und der Frömmigkeit gefunden werden, 
welche alle edlen Geiſter unter Gebildeten und Ungebildeten zu 
überzeugen und zu lichtem, warmem Leben zu erwecken vermag? 
Ich weiß es nicht, finde es auch unnütz, darüber Vermutungen 
aufzuſtellen. Es kann ja ſein, daß zur rechten Zeit ein Prophet 
erſcheint, der durch ein erlöfendes Wort Ordnung in die ringen: 
den Gedanken bringt, wie es ſchon manchmal in der Melt: 
geihichte fich ereignet hat. Es kann auch aus dem Kampfe der 
Geifter ein neuer Geift der Zeit hervorgehen und die erjehnte 
Wahrheit ans Licht bringen. Das liegt aber in der Zukunft. 
Wir ftehen jest im Streit der Gegenfäbe und müfjen uns reif: 
li überlegen, wie wir uns darin zu verhalten, und was wir an 
unjerm bejcheivenen Teile zu thun haben, damit unfer Volk ohne 
Schaden in diefer Zeit beftehe und einer befieren den Weg bereite. 

1. Wir müſſen auf jede Weife die Erkenntnis zu fördern 
fuhen, daß das Gute an fi felbit einen Wert habe, Religion 
dagegen ohne fittlihe Güte eine Lüge fei. Unfer Volk muß ſich 
daran gewöhnen, jedweden ohne Ausnahme nicht nad feinem 
Slaubensbefenntniffe, fondern nad feinen Thaten zu beurteilen, 
und es als eine Verfündigung wider die Wahrheit zu empfinden, 
wenn ein guter, von reiner und aufopfernder Liebe erfüllter 
Menſch um jeiner religiöfen Anfichten willen verdammt wird. 
Denn die Güte der Frömmigkeit ift durch die fittlihe Reinheit, 
Wahrhaftigfeit und Kraft des Frommen bedingt, und es liegt 
alles daran, daß das religiöfe Leben von der mannigfahen Uns 
lauterfeit gereinigt werde, welche unter der Dede des Firchlichen 
Barteieifers jo reichlich wuchert. 


- 97 


2. In gleicher Weiſe müfjen wir Klarheit darüber zu ver: 
breiten ſuchen, daß die Frömmigkeit zur Vollendung des Menjchen 
durhaus notwendig ift. Der gute Menich ohne Glauben gehört 
zwar unbewußt zum Reiche Gottes: wir follen aber mit Bewußt: 
jein dazu gehören. Die weitverbreitete religiöje Gleichgültigkeit, 
die unnatürlihe Scheu vor jedem lebensvollen, innigen Verhält: 
niffe zu Gott, die fühle Zurüdhaltung und Unficherheit in den 
tiefiten Beziehungen der Menjchenjeele muß überwunden werden, 
und es darf nicht länger geihehen, daß Findlicher Glaube und 
ernite Frömmigkeit mit Spottnamen belegt und dem Haß oder 
der Beratung preisgegeben werden. Das ijt fein Widerſpruch 
gegen die erjtgenannte Forderung, jteht vielmehr mit derjelben 
im engiten Zufammenhange. Denn der oberflächliche, des rechten 
ſittlichen Ernſtes ermangelnde Sinn tft mit einer fadenſcheinigen 
Tugend zufrieden und hat fein tieferes Bedürfnis, als vor der 
Welt für rehtichaffen zu gelten. Ein ernjtes Streben nad) fitt: 
liher Bollfommenheit und die Wahrhaftigkeit, die den vorhan: 
denen Mangel erkennt, treiben in die Arme Gottes, bei dem wir 
den Frieden der Vergebung zugleid mit dem fräftigften Antriebe 
zu neuer fittliher Arbeit finden. Darum möge nur das Sittlid): 
gute in feinem vollen Werte erfannt und gejchätt werden. Der 
Ihließliche Erfolg wird ein erhöhtes Berftändnis des Glaubens jein. 

3. Iſt unfer Abfehen auf die Förderung wahrer Sittlichfeit 
und Religion im rechten gegenfeitigen Zufammenhange gerichtet, 
jo müſſen wir darauf hinarbeiten, daß das Chriftentum in feiner 
Einfachheit, die zugleich feine einzigartige Wahrheit, Schönheit 
und Kraft ift, immer allgemeiner erfannt werde. Wir fönnen 
die Zuthaten der Geſchichte, die manderlei Formen und Bilder 
in Gottesbienft und Lehre, welche im Yaufe der Zeiten hinzu: 
gekommen find und das Chrijtentum zu einer Neligion neben 
andern herabgedrüdt haben, allerdings nicht durch ein Machtwort 
befeitigen, müfjen ihnen vielmehr, foweit fie nicht wahrheitswidrig 
find, die ihnen zufommende Berechtigung zugeftehen. Aber fie 
dürfen das Weſen der Sache nicht verdrängen, dürfen niemals 
aus Mitteln zum Zwed werden. Dies wejentlich Chriftliche it 
einzig und allein der Geift Chrijti, und der iſt nichts andres, 
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als reine Sittlichfeit und reine Frömmigkeit. Alle Gottesdienfte 
und kirchlichen Lehren haben nur inſoweit Wert, als fie den 
Geiſt Chrifti zum Ausdrud bringen und die Herzen aus den 
Banden der Selbſtſucht zur Liebe Gottes und der Menſchen be 
freien helfen. Wer dieje Erfenntni® mit Wort und That im 
Volke verbreitet, trägt dazu bei, daß ſowohl der religiöfen als 
der religionsfeindlihen Beſchränktheit und Unduldfamfeit die 
Wurzel abgeſchnitten und eine Vereinigung derjenigen Parteien, 
welche ein Stüd Wahrheit vertreten, auf einer höheren Stufe 
vorbereitet werde. 

4. Mir dürfen uns zu diefem Zwede nicht außerhalb der 
kirchlichen Gemeinſchaft jtellen, in welche wir dur Erziehung 
und Lebensjtellung gehören. Hier tft der nährende Boden für 
unfer religiöfes Leben und der Platz für unfer Wirken. Hier 
müſſen wir nach unfrer Einfiht mit reiner Liebe zur Wahrheit 
und herzlider Hingabe an die Brüder für die Erhaltung des 
Guten und die Bejeitigung des Unmahren und Schädlichen thätig 
fein. Mit dem Volke fühlend und feine Sprache redend, müfjen 
wir durch ftete, kräftige Geltendmachung des Geiftes Chrifti an 
der Hebung des fittlihen und frommen Lebens und dadurch an 
der Reinigung der religiöfen Vorftellungen und der Förderung 
einer heiligen Weitherzigfeit arbeiten. Nur die völlige Unmög: 
lichkeit, die Grundſätze und Zuftände unfrer Kirche mit unjerm 
frommen Bemußtjein zu vereinigen oder etwas zur Bellerung 
in ihr zu wirken, kann uns berechtigen oder verpflichten, ent: 
weder aus ihr auszutreten oder eine gewaltjame Bekämpfung der: 
jelben zu unternehmen. Zu letterer gehört aber göttliche Berufung, 
das heißt eine zwingende Veranlaſſung und die hinreichende innere 
Ausrüftung. 

5. Wir dürfen nicht ſchweigen, wenn priefterlihe Herrſchſucht 
die heiligſten Bedürfniſſe des Volks mißbraudt, um ihr Joch ihm 
aufzulegen, oder wenn der Aberglaube feine Kreife immer weiter 
zieht und im Namen der Religion die Vernunft niedertritt, die 
Sittlichfeit gefährdet und die Frömmigkeit vergiftet. Wir müfjen 
diefe Dinge bei ihrem Namen nennen und dürfen den Kampf 
jelbit dann nicht fcheuen, wenn wir damit einzelnen wirklich 
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frommen ®emütern wehethun, indem wir ihnen Unruhe bereiten 
und fie in der Sicherheit ihres Glaubens jtören. Aber wir jollen 
wohl überlegen, ob wir etwas an die Stelle des Angefochtenen 
zu jegen haben, was wirklich verftanden wird und die Bebürf: 
nifie des frommen Gemüts befriedigt. Es fann uns etwas wichtig 
erjcheinen, was für die Allgemeinheit jehr untergeordnete Be: 
deutung hat. Es fann uns etwas flar fein, ohne daß wir es 
dem Volfe ar zu madhen vermögen. Und was uns Sache des 
Gewiſſens ift, kann für andre Gemiffen ein Fallitrid werben. 
Da ift große Vorſicht nötig. Philofophiiche und theologijche 
Streitfragen zum Beifpiel werden wir nur in bejonderen Zeiten 
und Fällen unter das Wolf bringen dürfen. Wir werden warten 
müſſen, bis wir fie mit gutem Gewiſſen als entſchieden anjehen 
fönnen, und dann das Ergebnis in einer Weiſe mitteilen, ‘daß 
e3 überzeugt, ohne zu vermwirren, und zur Klärung der Vor: 
ftellungen und zur ‚Förderung des fittlihen und frommen Yebens 
dient. Auf jeden Fall aber müfjen wir die Gehäfligfeiten des 
Varteihaders meiden, denn dieje find immer vom Uebel. 

6. Mit aller Entichiedenheit müſſen wir dem Wiſſenshochmut 
entgegentreten, jowohl demjenigen, der im Namen einer ein: 
gebildeten Offenbarung Dinge zu wiſſen vorgiebt, die niemand 
wiſſen fann, oder Fragen enticheivet, die in das Gebiet der 
Riffenihaft gehören, als auch dem andern, der unter dem Vor: 
wande der Wiffenichaft, die Grenzen derjelben überichreitend, 
leichtfertig über die Thatſachen des inneren Lebens aburteilt und 
das föftlihe Erbe der Jahrtaufende mit Füßen tritt. Hier kann 
nur die gemiffenhaftefte Wahrhaftigkeit helfen, die mit der 
Frömmigkeit ſowohl als mit der Wiſſenſchaft den volliten Ernſt 
macht. Wir müjlen das Ziel jo hoch als möglich fteden, jo 
lernen wir die Demut, die uns und unſrer Zeit vor allem nötig 
ift. Wir müſſen jeder Mode entaegentreten, die den geiftlichen 
Hochmut oder den Dünfel der Halbbildung zu nähren geeignet 
it. Halbbildung aber iſt jede Denfweife, die den Wert des 
Menſchen in fein Wiffen verlegt, auch wenn dieſes jehr groß 
und tief ift. Wir müſſen durchaus betonen, daß wirkliche Bil: 
dung den ganzen Menſchen umfaſſen und vor allem auf dem fitt: 
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lihen und religtöjen Gebiete ſich offenbaren fol. Nichts iſt ver: 
hängnisvoller, als die bloße Verſtandesbildung, die das Gewiſſen 
fo leicht ertötet und fo hochmütig auf die Einfalt herabjieht. 
Erft wenn unjre gebildeten Stände befjer und frömmer find, als 
die ungebildeten, fünnen fie die Führerrolle übernehmen und zum 
Heil des Volkes behaupten. Dann werden fie aber auch nicht 
mehr hochmütig fein, fondern mit der Yiebe Chrijti ſich zu den 
Niederen herablajjen. 

7. Wir müfjen ein Herz für das Volf haben. Mit hin: 
gebender Liebe müfjen wir es zu verjtehen fuchen, auf feine Vor: 
ftellungsmweife, feine Empfindungen und Bebürfniffe eingehen, 
nicht mit dem falten Blid des Forſchers, der einen Gegenjtand 
unterfuchen will, ſondern mit dem herzlichen Verlangen, mit ihm 
zu fühlen und zu leben und ihm zu dienen. Es giebt nichts 
Mürdigeres, dem wir unfre Aufmerffamfeit und unfern Dienft 
widmen fönnten. Erjt wenn wir die Sprade des Volkes reden 
fünnen, vermögen wir es aufzuflären, ohne das Heiligtum zu 
entweihen, und jeine Voritellungen zu berichtigen, ohne es zu 
verwirren. Dabei jollen wir nur ja uns nicht einbilden, daß 
wir ein großes Opfer bringen und geben, ohne zu empfangen. 
Die jogenannten Gebildeten fünnen des Volkes nicht entbehren, 
die Gejundheit ihres Denkens und Empfindens ift dur eine 
ftete, lebendige Berührung mit demfelben bedingt. Sobald fie 
fih von ihm loslöfen, wird aus ihnen eine fränfelnde, aufge: 
blajene, innerlich hohle, entweder gottlofe oder frömmelnde Ge: 
jellichaft. 

8. Wir müſſen die hriftlihen Grundgedanken von Sünde 
und Gnade, Verföhnung und Belehrung in ihrer vollen Bedeu: 
tung zur Geltung bringen, ohne uns an ihren Ausartungen und 
Uebertreibungen zu beteiligen, durch welche fie einem gefunden 
Sinne vielfach widerlich geworden find. Wir follen die Menfchen 
nicht Schlimmer machen, als fie find, nicht fo von der Sünde 
reden, daß ein unmahres Geſchwätz daraus wird, nicht unnatür: 
lihe Gefühle zu erregen juchen, nicht den Herzenszuſtand nad) 
Aeußerlichkeiten beurteilen und die Befehrung von dem Befenntnis 
zu einer erfünftelten Glaubenslehre oder einer vorgejchriebenen 
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Reihenfolge gefchraubter Empfindungen abhängig machen. Aber 
ebenfowenig dürfen wir der Gemifienlofigfeit Vorſchub leiſten, 
die alles aut und recht findet und den lieben Gott in weite 
Ferne rüdt, wo er mit dem Thun und Treiben der Menjchen 
nichts zu thun hat. Das Böfe muß mit aller fittlihen Strenge 
als Böfes verurteilt und mit vollem religiöjfen Ernjt ala Sünde 
gefühlt werden, als eine Auflehnung des Menfchen gegen feinen 
höchſten Herrn und fein einziges Heil, wodurd er ſich von ihm 
cheidet und feines wahren Lebens verluftig geht, wie das Blatt 
verwelft, das vom Baume losgeriffen wird. Und es giebt feine 
Rettung, als wenn der Sohn reuig und Gnade fuchend zum 
Vater zurüdfehrt. Der Stolz muß gebroden, das harte Herz 
erweicht werden, wir müſſen Kindesfinn befommen. Mit find: 
lihem Geijte müfjen wir voll und ganz Gott uns hingeben, 
nichts für uns fein, fondern alles von ihm allein empfangen 
wollen und alles wieder ihm weihen, feiner Gnade leben, ohne 
Selbftruhm, alles von ihm hoffend, in freier Liebe ihm dienen 
und fein Geſetz als das ewig und allein Gute befolgen. Das 
ift Verföhnung. Und wer alfo verföhnt ift, der iſt befehrt. Wir 
müfjen aus dem Schlafe, dem dumpfen Brüten, der innern Her: 
rüttung, der Gottvergefjenheit und Gottverlafjenheit zu hellem, 
lihtem, friedvollem Leben in Gott, aus der Knechtichaft zur Frei: 
heit erwachen. Das thut unſrer Zeit not und geichieht, wo der 
Geift Chrifti zur Entfaltung fommt. 

9 Wir müſſen durchaus wahrhaftig fein und lieber auf 
Einfluß und das Glüd der Gemeinſchaft verzichten, als einer 
wifjentlihen Unwahrheit uns ſchuldig maden. Wir follen die 
Sprade des Volkes reden, aber nur jo weit, als wir wahre Ge: 
danken und Emfindungen darin ausgejproden finden. Niemals 
dürfen wir fagen und lehren, was wir nicht fühlen und glauben. 
Mir müflen in der geeigneten Form durhaus die Erkenntnis zu 
fördern juhen, daß wir von Gott und göttlihen Dingen jtets 
nur unvollfommen denfen und reden fünnen. Nie dürfen wir 
uns fo hinſtellen, ala fei unjre Ausdrudsmweife die allein und 
für alle Zeiten richtige. Wir müſſen uns ftreng hüten, in unjern 
Gefühlen unwahr zu werden und etwas als unjern regelmäßigen 
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Gemütszuftand mitzuteilen, was nur das Werk der Gemwaltthat 
an unjrer Natur if. Denn damit verführen wir andre zu 
gleicher Züge. Verführung zur Lüge ift e8 auch, wenn wir von 
allen gleiche Gefühle und gleihe Ausdrudsweije derjelben fordern. 
Namentlih an der Jugend wird ſchwer gefündigt, wenn man 
ihr zumutet, ebenjo zu empfinden, wie es erſt dem jpäteren Alter 
entipridt. Unwahr ift es überhaupt, wenn alles Gewicht auf 
das Fühlen gelegt, und demgemäß die ‘Pflege der Religion in 
einfeitiger Weile zur Lebensaufgabe gemacht wird. Das Neid) 
Gottes iſt nicht nur Pflege der Frömmigkeit, jondern Entwid: 
lung aller menſchlichen Kräfte nad dem Willen des Schöpfers, 
und e8 darf feine für den Einzelnen und für die Menfchheit 
notwendige Thätigfeit auf Koften einer andern unterbrüdt werben, 
wenn die Gejundheit bewahrt bleiben foll. Die Religion darf 
die wahre Natur in feinem Stüde beeinträdhtigen, für nichts 
wahrhaft Menſchliches abjtumpfen; fie foll vielmehr das Natür: 
lichjte von allem fein und die Natur in ihrem ganzen Umfange 
als den Ausdrud des göttlichen Willens erfennen lehren. Darum 
zieht gerade auf diefem Gebiete alle Unnatur und Unmwahrheit 
die ſchlimmſten Folgen nad fih, und jeder wirkliche Fortſchritt 
und jede Erneuerung des religiöjen Lebens in der Gefchichte ift 
eine Vereinfahung, eine Zurüdführung desjelben aus der Ver: 
fünftelung zur Naturwahrheit gewejen. Das ift auch die Auf: 
gabe unſrer Zeit. 


Nadträge 
zu 


„om Kampf um die Weltanfhanung“. 
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I. Den Kindern gehört das Himmelreid). 


„ID enn ihr nicht umkehrt und werbet wie die Kinder, könnt 
ihr nicht in das Himmelreich kommen.“ „Wer das Neid, Gottes 
nicht empfängt als ein Kind, wird nicht hineinfommen.” Das 
find Worte, welche einen Wiederhall in unfern Herzen mweden, 
noch ehe wir über die Bedeutung derſelben tiefer nachgedacht 
haben. Ein Blid auf unjre Kinder fagt es uns, daß da etwas 
ift, was auch uns glüdlich machen fönnte, wenn wir es befäßen. 
Und die Erinnerung an unfre eigene Kindheit flüftert uns weh: 
mütig zu: Wie waret ihr Dazumal fo jelig. 

Aber es ift vorbei, jegen wir wohl Hinzu. Wie mag denn 
gelagt werden: Kehret um und werbet wie die Kinder? Können 
wir dad? Liegt es in unſrer Macht? Wir find alt geworben 
und fünnen die Erfahrungen unfers Lebens nicht rüdgängig 
machen. Mas wir gedacht, gelernt, erlebt haben, hat ja freilich 
den harmlofen Kinderfinn zerftört und den Schmelz des Dafeins 
abgewijcht, aber es mußte fo fein, die rauhe Wirklichkeit hat ihre 
Rechte geltend gemacht, und daran läßt ſich nichts ändern. Liegt 
ed doch gar nicht einmal an uns allein. Unfre Zeit ift alt ge: 
worden. Die Menſchheit hat das Kindesalter weit hinter ſich 
und vermag feine Vergangenheit zurüdzuzaubern, jo ſchön und 
farbenreih auch Geſchichte und Sage fie darjtellen. Sie hat 
vom Baum der Erkenntnis gegeffen und ift flug geworben, und 
wenn fie darüber das Paradies verloren und eine Laft auf fi 
genommen hat, die ihr nicht mehr erlaubt, mit frohem Kindes: 
blid in die Welt zu jchauen, jo muß e8 eben getragen werben, 
und wir müſſen alle daran mittragen. 
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Oder jollen wir die Augen ſchließen, nachdem fie uns einmal 
aufgegangen find? Sollen wir ableugnen, was wir gefehen und 
erfahren haben, und wider befjeres Wiſſen und Gewiſſen Kinder 
werden? Sollen wir uns losjfagen von unfrer Zeit und ihre 
Erkenntnis Lüge jchelten, weil fie uns Unruhe bereitet und be: 
Ihwerlih fällt? Nimmermehr. Der Wahrheit find wir ver: 
pflichtet und dürfen um feinen Preis etwas von ihr opfern, aud) 
nit um den Preis unſers Glüdes und unjers Friedens. Wer 
jagt uns denn, daß wir durchaus glüdlich fein müffen? Unfre 
Pflicht müfjen wir thun, und wenn das nicht anders geht, ala 
unter ſchmerzlichem Verzichten, fo mögen wir dem Glüd entjagen 
und uns damit bejcheiden, daß eine höhere Notwendigkeit das 
Opfer fordert. Nein, wenn wir auf feinem andern Wege zu 
Kindesglüd und Kindesfrievden zurüdfehren könnten, ala durch 
eine Verfündigung gegen die Wahrheit, fo gäbe es nur die Ant: 
wort: Laß fahren dahin, es fann nicht fein. 

Sollte dies wirklich unfer unvermeiblihes Schidjal fein? 
Sollte zwiichen der menſchlichen Naturanlage und der Wirklich: 
feit der Dinge ſolch ein Widerſpruch beftehen, daß wir nur in 
einer Welt der Täufhungen glüdlih fein fönnten? Der Er: 
fenntnistrieb ijt ja ein wefentlicher Beftandteil unfrer Natur, 
und die menfhliche Vollkommenheit, die zu erftreben wir als 
unſre Aufgabe betradhten müffen, ſchließt demnad Erkenntnis der 
Wahrheit in fih ein. Und nun foll fie uns unglüdlich machen 
und den Frieden rauben? Das hiefe mit andern Worten: Das 
Himmelreich ift uns auf immer verfchloffen. Denn das Himmel: 
reich oder die Seligfeit können wir doch nirgends anders juchen 
ala in uns, in der vollen Harmonie unjers Innern. Wenn nun 
aber diefe Harmonie niemals möglich ift, wenn die Erkenntnis 
der Wahrheit den Frieden ftört, und die Gefinnung, welde uns 
glüdlih madht, nur durh Eindämmung des Grfenntnistriebes 
erreichbar ift, jo ift uns, wenigjtens folange wir Menſchen auf 
Erden find, die Seligfeit verwehrt, und das Wort Jefu: „Wer 
das Himmelreich nicht empfängt als ein Kind, ‚wird nicht hinein- 
fommen,” Zönnte ſich höchſtens auf ein Himmelreich beziehen, 
das jenfeit3 diefer Welt und unſrer Menfchennatur Liegt, 
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So ift es aber nicht gemeint. Das Reich Gottes, das 
Jeſus in feinem Evangelium verkündet hat, ift zwar nicht auf 
das irdiſche Leben befchränkt, fondern reicht in die Emigfeit 
hinüber, aber vorerjt geht es die Menfchen auf Erden an und 
ſoll eine göttliche Lebensmacht in diefer Welt jein. Es fol ein 
Zuftand in der Welt herbeigeführt werden, wie ihn Gott be: 
zwedt hat, indem er ven Menſchen ſchuf, die Menjchheit joll ihre 
wahre Beitimmung erreichen. Dann iſt fie ein Königreich Gottes, 
er herrſcht unwiderſprochen in ihrer Mitte, und fein Geift und 
Geſetz regiert all ihr Denken und Thun. Dann ift fie aber 
auch glücklich, ſoweit dies in den Grenzen der irdiihen Natur 
möglich ift, es ift der Himmel auf Erden, ein Himmelreih. Wenn 
nun zur Erreichung diejes Zieles die Rückkehr in den Kindheits: 
zuftand gefordert wird, jo fann das nicht heißen, daß nur eine 
Seite des menſchlichen Weſens auf Koſten der andern zur Geltung 
fomme. Wir fönnen als Gattung und als Einzelmejen unfre 
Beitimmung nicht anders erfüllen, ala durch eine Vollendung des 
ganzen Menſchen in harmonifcher Ausbildung aller feiner Kräfte. 

Es find aber unter unſern Kräften vornehmlich zwei, welde 
hier in Betradht fommen, Berftand und Gemüt. Beide dienen 
uns dazu, die Außenwelt in uns aufzunehmen. Sie thun das 
aber in verſchiedener Weiſe. Etwas andres ift es zum Beijpiel, 
die Natur mit dem PVerftande erfennen, etwas andres, fie mit 
dem Gemüte erfaffen. Im erjten Falle unterjcheiden wir das 
Einzelne in ihr, ihre Teile, Formen und Eigenſchaften, beftimmen 
das Verhältnis derjelben zu einander und juchen die fie be: 
herrſchenden Geſetze zu begreifen, wir zerlegen fie und fehen fie 
wieder zujammen und eignen fie uns aljo an. Das ift ver: 
jtändiges Erkennen. Mit dem Gemüte ergreifen wir das Ganze, 
nehmen den Gegenftand als eine Einheit auf in die Einheit 
unfrer Perjon, fafjen ihn an feiner Seele, damit er mit unfrer 
Seele in Verbindung trete, oder wenn er feine Seele hat, geben 
wir ihm eine folde, wir legen fie hinein, damit er uns inner: 
lih nahe fomme und verftändli werde. So bejtimmt der 
Botaniker eine Pflanze nad) ihren Teilen und verweift fie in die 
ihr zulommende Klafje, der Geograph beurteilt die Gegend nad) 
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ihrer Yage und dem Verhältnis von Berg und Thal, Flüfjen 
und Ortichaften. Beiden aber wird ihr Gegenftand etwas andreg, 
wenn fie ihm mit dem Gemüte gegenüberftehen. Der erjte brinat 
mit feiner Pflanze einen Begriff in Verbindung, von dem der 
Verftand nichts weiß, den Begriff ver Schönheit, und weidet ſich 
mit Entzüden an der Pracht der Formen und Farben. Der 
andre blidt ahnungsvoll über die in Lebensfülle vor ihm liegende 
Landſchaft Hin und fühlt fich im tiefften Innern von einem Etwas 
berührt, das der Verjtand nicht kennt. 

Ebenso iſt es mit der Menfchenfenntnis. Wer die Menſchen— 
natur in ihrer Anlage und Ausbildung durchforſcht und ihre 
Eigenichaften begriffen hat, wer fich darauf verfteht, einen jeden, 
mit dem er eine Zeitlang verkehrt hat, in feiner Gefinnung und 
Handlungsmweife, nach feinen guten und fchlimmen Seiten zu be: 
urteilen, den nennen wir einen Menſchenkenner. Er Tann in 
diefer Weiſe viele fennen, ohne daß er einen liebt, und iſt dann 
doch nur ein Fremdling in der Menſchenwelt. Wo aber ein 
Menſchenherz dem andern fi aufichließt und in jene unmittel— 
bare Beziehung mit ihm tritt, in welcher eines das andre durd: 
dringt und liebend fi aneignet, da findet ein Erfennen ftatt, 
das etwas andres und tieferes offenbart, als der Verftand jemals 
zu ergründen vermag, man lieft einander in der Seele. Das 
ift die Erkenntnis des Gemüts. 

Sp haben wir da zwei ganz verfchiedene Arten, die Außen: 
welt in uns aufzunehmen, fo verſchieden, daß jede vollftändig 
etwas für ſich ift und mit der andern nichts gemein hat. Es ift 
die mittelbare Grfenntnis durch den das Cinzelne vergleichenden 
Verftand und die unmittelbare Erfenntnis durch das das Ganze 
erfaffende Gemüt. 

Das Eigentümliche des Kindesalters befteht nun darin, daß 
in demfelben das Gemüt vorherriht. Das Kind fennt das Leben 
noch nicht, jagen wir. Wir meinen, es hat die einzelnen Züge 
desfelben noch nicht erfaßt, fieht es gleihfam noch von ferne, 
hat den Gefamteindrud vor Augen, in welhem es ihm freund: 
lich entgegenfchaut, es hat noch feine Erfahrungen gemacht, die 
es in den Stand ſetzen, die Dinge zu beurteilen, wie fie find, 
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der Verftand ift noch nicht ausgebildet. Jawohl, es fennt das 
Leben noch nicht: aber es lebt. ES zermartert ſich nicht mit den 
Einzelheiten des Lebens, es hält fih an das Leben ſelbſt und 
erfaßt es in feiner ganzen, ungeteilten Fülle, es zerpflüdt bie 
Blume nicht, fondern fchaut fie mit leuchtenden Augen an und 
lacht ihr zu, es hat ein ungetrübtes Lebensgefühl. Und darum 
müjjen wir ihm das Zugejtändnis mahen und machen es ihm 
thatſächlich durch die Wehmut, mit welder wir vom Glüd der 
Kindheit reden: Es weiß doch, was Leben ijt. a, es weiß es 
bejier, alö wir Alten, die wir vor lauter Yebenserfahrungen und 
Zebensbetrahtungen oft nicht mehr zur rechten Lebensfreudigkeit 
fommen fönnen, und fo vor den Bäumen den Wald nicht fehen. 
Es lebt für die Gegenwart und ſchöpft den Augenblid aus, es 
fragt nicht, jondern greift zu, es zweifelt nicht am Dafein, fon: 
dern ſchaut ihm mit Einfalt und Zuverfiht ins Antlik, es kennt 
jeinen Wert nicht durch Erwägungen, die es anjtellt, fondern 
unmittelbar, und braucht feinen Beweis dafür. Wer darf da 
nod jagen, es fenne das Leben nicht? Allerdings mit dem Ver: 
jtande hat es noch wenig Kenntnis davon, um fo mehr aber 
mit dem Gemüte, es verfteht fich darauf, zu leben, und wir 
wären oft froh, wenn wir es aud fo verftänden. 

Und wie offen und aufgejchlofjen ift das Kinderherz den 
Menihen gegenüber. Was man jo Menjcdenfenntnis nennt, 
bejigt es freilich nicht; aber eben darum jtellt ſich diefelbe ihm 
auh nicht wie eine Mauer in den Weg, wenn es gilt, mit 
Menihen in Beziehung zu treten. Es ift geneigt, zu glauben 
und zu vertrauen, und nimmt an, wie es ſich hingiebt, arglos 
und einfältig, ohne zu zweifeln. Es nimmt jo gern an, ift be 
gierig, zu lernen und ſich anzueignen, und was es ſich aneignet, 
ijt ihm wichtig, überall ift fein Herz dabei, und alles hat ihm 
etwas zu bedeuten. Aber noch verlangender, als nad) dem Dar: 
gebotenen, jtredt eö feine Arme aus nad denen, die es ıhm an: 
bieten. Es will die Berfonen, es ſchmiegt fih an, Herz an Herz, 
Seele an Seele, es liebt. Liebe ift das innerfte Wejen der 
Kindesnatur. Ja, es begnügt ſich nicht damit, den Menjchen 
fih liebend aufzufchließen und fie an fich heranzuziehen; an alles, 
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was in feinen Bereich tritt, drängt es fich jo heran, an allem 
will es haften mit feiner Seele. Darum ſucht es in allem eine 
Seele und legt fie hinein, wo fie nicht jelbjt fich darbietet. Die 
ganze Natur wird ihm befeelt, in alle Dinge bringt es durch 
jeine Einbildungsfraft Leben, damit es ihnen und fie ihm nahe 
fommen in feinem Gemüte. Darum ift es fo empfänglidh für 
die Spradhe der Religion. E83 macht ihm feine Mühe, hinter 
den Erjcheinungen eine höhere Welt zu ahnen; denn ahnungsvoll 
ift all fein Sinnen und Denken. Es wird ihm leicht, mit den 
unfichtbaren Mächten zu verfehren, melde geheimnisvoll das 
Leben und die Welt durchmwalten ; denn es entipricht ganz feiner 
Art, die Dinge aufzufaffen. Und diejenigen unter ihnen, welche 
ihm gut und liebenswert erfcheinen, von ganzem Herzen zu lieben, 
ift ihm Herzensdrang und ſüße Luft; es lebt ja in der Liebe 
und ift erft dann zufrieden, wenn es lieben Tann. So ilt eö 
vorherrichend das Gemüt, mit welchem das Kind die Welt und 
das Leben ſich aneignet, und das ift eine weſentliche Urjache 
feines Glüdes. 

Die glüdliche Zeit liegt hinter uns, und Welt und Leben 
haben ein andres Ausfehen befommen; denn wir haben gelernt, 
fie mit dem Verſtande aufzufaffen. Wir haben unfre Erfahrungen 
gemacht, die Augen find uns gefchärft, wir jehen die Dinge in 
der Nähe mit ihren Eden und Kanten, wir haben darüber ge- 
dacht und vernommen, was andre darüber denken, und prüfend 
ſucht unjer Geijt die Wirklichkeit zu erfaſſen, unbefriedigt vom 
Scheine. Aber jchöner ift es dadurch nicht geworden, und in 
der rauhen Atmosphäre Tehnt fi) unfer Herz nach der milden 
Luft entihwundener Tage. Das Leben hat uns nicht gehalten, 
was es uns einjt wohl verſprochen, manch fchmerzlihe Ent: 
täufchung hat es uns bereitet. Die Berge, die von Ferne und 
fo zauberhaft in duftiger Bläue entgegenwinften, find fahl und 
reizlos, und die Seele ift und matt geworden, feit wir in Sonnen: 
glut an denjelben hinanklimmen. Die Menihen haben uns oft 
betrogen, die Erfahrungen, die wir mit ihnen gemadt, haben 
unfer Vertrauen erjchüttert und gebieten uns Vorficht und fcheue 
Zurüdhaltung Wir haben die Welt fennen gelernt, das Bud) 


— 11 — 


der Meltgefhichte hat fih uns aufgethan, der Vorhang der Zeit: 
geihichte hat fich gehoben, wir find Zuſchauer, Mithandelnde 
geworden und fehen uns in ihre Kämpfe verflochten, in ihre 
Bewegung hineingerifjen. Ob wir befriedigt find, ob uns fo 
wohl dabei ift, wie einft, ala wir von alledem noch nichts wußten? 
Ah nein, ſchön ift es nicht, aber wahr; der Wahrheit mußten 
wir mand ſchönen Traum zum Opfer bringen. 

Und die Natur, die Welt der Dinge, in der wir leben, 
ift auch fo viel anders geworden, als fie ehedem vor unfern 
Augen Stand. Ahnungsvoll blidten wir einft in fie hinein, da 
mar fie jo reich und lebensvoll. Nun ift das Ahnen dem Wiffen 
gewichen, und fie tft um vieles ärmer und ftarrer geworden. 
Die Wefen, die unſre Einbildungsfraft einst ſchuf, fie zu be: 
jeelen, find aus ihr entflohen, und ftreng und unerbittlich waltet 
das Naturgefe, das nicht? nad unfern Wünſchen und unfrer 
Sehnfuht fragt. Größer ift die Melt ja geworden, unendlich 
viel größer. Der Gefichtöfreis ift nicht mehr von den Bergen 
unfrer Heimat umſchloſſen, und wo einft die Sterne funfelten 
als Lichter in der Nacht, ſchweift unfer Blid jett durch Welten 
und verliert fi in ungemefjener Ferne. Aber das ift es eben, 
er verliert fih, wir verlieren uns felbft. Es wird uns bang 
in der unermeßlichen Weite, wir fühlen uns einfam und ver: 
lafien und fommen uns fo flein, fo nichtig vor, daß wir an uns 
jelbft verzagen. Da fragt unfer Geift nad) der Bedeutung unfers 
Dafeins und findet feine Antwort. Der Schein genügt ihm nicht, 
er will das Mefen erfaflen, will auf den Grund dringen, und 
jiehe, immer weiter, immer leerer dehnt fich’3 vor ihm aus. Und 
wir fehren mutlos und traurig um, und es padt und mit un- 
heimliher Gewalt ein Gedanfe, der alles Leben in uns erftarren 
macht, der Gedanke: Du bift nichts, und das Leben ift nichts, 
eine Welle im unendliden Meere, die auffteigt und zurüdjinft. 

Mehe uns, wenn wir ihm nachgeben. Er hat große Macht 
in unfrer Zeit gewonnen, wir fönnen fagen: er hat ihr zum 
Teil feine Gepräge aufgedrüdt. Viele haben ihm ihr Herz ge: 
öffnet, und die es gethan, find damit in das Greifenalter des 
geiftigen Lebens eingetreten. Das Dafein hat für fie den Wert 
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verloren, fie fönnen feine reine Freude mehr daran haben. Hat 
aber das Ganze feinen Wert, jo giebt es auch nichts Einzelnes 
darin, was jo recht der Mühe wert fein mödte. Sie können 
nichts mehr mit vollem Herzen ergreifen, für nichts fich be: 
geiftern, alles erfcheint ihnen in der fahlen Beleuchtung des Nichts 
und fchaut fie fo matt und bla und gleichgültig an, daß es 
ihnen feine innere Teilnahme abzugewinnen vermag. Iſt dod) 
ſchon unſre Jugend zum Teil von diefer Altersſchwäche be: 
fallen und hat jenen verzweifelten Zug der Sattheit und Gleich: 
gültigfeit im Angeficht, der die Leere des Herzens wieberfpiegelt. 
Das iſt der Peſſimismus, in deffen Banden viele ihr Dafein 
dahinſchleppen, ein Zeihen, daß wir in einer altgewordenen 
Zeit leben, in welder der Verftand auf Kojten des Gemüt 
entwidelt ift. Darum iſt die harmloſe Heiterkeit jeltener, der 
Spott häufiger geworden; denn wo das Gemüt entleert ijt, ge: 
deiht der Spott und wagt ſich an alles heran, zuletzt verjpottet 
man ſich felbft und das Leben. Darum genügen die einfachen 
und natürlihen Freuden nicht mehr, man bedarf der Neizmittel, 
um das Leben einigermaßen jhmadhaft zu machen, man haſcht 
nah immer neuen Genuß und ift doch nicht froh dabei; denn 
es fehlt überhaupt an der rechten Dafeinsfreudigfeit. Die Schluß: 
empfindung ift immer die: Es ift doch alles nichts. 

Läßt fi feine Stimme vernehmen, welde ruft: Es iſt doch 
etwas? Wohl find fie da, die idealen Lebensmächte, und treten 
auf manderlei Weife uns nahe. Aber ihre Sprache wird durch 
den Zweifel undeutlich gemadt. Sie lafjen fich nicht mejjen und 
mwägen und find dem mit begrenzten Größen rechnenden Ver: 
ftande unzugänglid. Sie thun fid dem Herzen fund mit un: 
mittelbarer Gewalt, aber fie ziehen fich zurüd, wenn man jte 
in die Welt der Erjcheinungen einreihen will. Da jagt dann 
der Verftand: Sie find nichts Wirfliches, ſondern Einbildungen, 
Spiegelbilder deiner Wünſche, und das arme Herz wird klein— 
laut und wagt nicht zu erwidern: Ich fühle ja ihre Berührung 
und lebe davon. Es meint verzichten zu müſſen und bringt ji 
jelbft zum Opfer dar. Oder es giebt wenigſtens dem Zweifel 
Raum, und das bedeutet ebenfoviel, als Berziht. Denn die 
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idealen Mächte verlangen Glauben und beleben nur dann, wenn 
man ihrer gewiß tft; der Zweifel macht jie zu weſenloſen Schatten. 

Das gilt vor allem von der höchiten derfelben, von der 
Gottheit. Gott ift nur dann in Wahrheit unfer Gott, das heißt 
er ift uns der Uuell und Inbegriff alles Lebens, wenn mir 
zweifello8 jeiner gewiß find. Der Zmeifel ift die Binde vor 
unſern Augen, die uns vom Lichte ſcheidet, daß wir im Finftern 
tappen. Es ift dann fein Unterfchied, ob wir das Licht leugnen 
oder die Möglichkeit zugeben, daß es hell um uns ſei: wir find 
auf alle Fälle im Dunkeln. Der Zweifel aber tritt an uns 
heran, wenn wir unjre Borjtellungen von Gott an den Er: 
fahrungen prüfen, die wir notwendig machen müſſen, wenn wir 
älter werden, und die die Menichheit gemacht hat, weil jie älter 
geworden ift. Sie deden fich nicht; bald da, bald dort gehen 
fie auseinander, und es drängen fid) eine Menge Erwägungen 
und Beobadhtungen auf, die uns das Geftändnis abnötigen: 
Es ift nit fo, wie du dir es vorgeitellt, oder wie es die 
Menjchheit in ihrer Jugend fi gedacht hat. Darum jehen nicht 
wenige unjrer Beitgenofjen die Religion nur als eine Findliche 
Denfweije an, der man in reiferen Jahren entjagen müſſe. Die 
fih aber nicht dazu entichließen fönnen, find doc vielfach in 
einer Unficherheit befangen, die jchon lange ihrem religiöfen 
Leben den Nerv durchſchnitten hat, daß es weder einer jtarfen 
Empfindung noch einer fräftigen Bewegung fähig ift. Wohl iſt 
es ihnen jedoch nicht dabei. Sie jpüren etwas, wie eine Lähmung 
ihres geſamten Lebens, die es zu feinem Aufichwung fommen 
läßt, und haben im tiefiten Grunde ihres Bewußtjeins ein Ge: 
fühl, daß etwas nicht fo tft, wie es fein follte. 

Sa, es ijt bei uns alten Leuten in dieſer altgewordenen 
Zeit etwas nicht, wie es fein follte. Wir fühlen es wohl, und 
die Sehnfucht nach Kindesglüd und Kindesfrieden, die fich unjer 
jo oft bemächtigt, zeigt uns die Richtung, in welcher es anders 
werden jollte. Es ift auch jebt noch, ja jetzt wohl mehr als je, 
eine tiefe Wahrheit in dem Worte: „Wenn ihr nicht umfehrt 
und werdet, wie die Kinder, könnt ihr nicht ins Himmelreich 
kommen.“ 

Wimmer, Geſ. Schriften. J. 
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ft das aber möglich), ohne dak wir uns eine Gewalt an: 
thun, zu der wir nicht berechtigt find, und einen Verrat an der 
Wahrheit begehen, die ſich uns erfchloffen hat? Es giebt Menjchen, 
die brauchen fi gar feine Gewalt anzuthun. Es ift ihnen ganz 
natürlich, daß fie ihr Leben lang jung bleiben. Keine Erfahrung 
fann ihnen den frohen Zebensmut rauben, feine Enttäufchung 
vermag fie im Glauben an die Menjchen irre zu maden, fie 
fönnten nicht leben, ohne zu vertrauen und zu lieben, Be: 
geifterung ift die naturgemäße Stimmung ihrer Seele, alles er: 
faflen fie mit einem Feuer, das durd Fein Erlebnis und feine 
Betrahtung gedämpft werden kann, der Aufſchwung wird ihnen 
jo leiht, wie dem Bogel, fie leben in der Welt des Ideals, 
wie in ihrem Clemente, und die Frage, wie fich diejelbe mit der 
Wirklichkeit vertrage, macht ihnen feine Schwierigfeit, denn fie 
drängt fih ihnen eigentlich gar nicht recht auf und veranlaft 
fie nicht, ji mit ihr zu plagen. Glüdlihe Menſchen find fie 
und mögen nur freudigen Mutes auf dem Wege wandeln, auf 
den ihre Naturlage fie verweift, und das Erbteil bewahren und 
ausnuben, das ein gütiges Geſchick ihnen in die Wiege gelegt 
hat. Aber es find nicht alle jo günftig geftellt, für die meiften 
liegt hier eine ernfte Aufgabe vor, deren Löfung ſich nicht von 
jelbjt ergiebt. Und als eine Aufgabe will es Jeſus aud an: 
gejehen willen. Denn er fagt nicht: „Bleibet Kinder,” fondern: 
„Kehret um und werdet, wie die Kinder.” Es iſt eine That, 
die hier von uns verlangt wird, eine fittlihe That, welche wir 
mit vollem Bewußtſein und Einfegung unfrer ganzen Kraft 
vollbringen jollen. Wir follen etwas wieder heritellen, mas 
Schaden gelitten hat, nämlich das innere Gleichgewicht, die ge: 
jtörte Harmonie unfers geiftigen Lebens. Inter veränderten Ber: 
hältnijjen, nad) allen Erfahrungen, die das Leben uns gebracht, 
nad) allen Ummandlungen, welche dur die höhere Entwidlung 
des Verftandes in unſrer Denkweiſe vor ſich gegangen, jollen 
wir dem Gemüte die Pflege zumenden und die Stellung ein- 
räumen, die ihm gebührt, wenn das Himmelreih, das Weich 
des Glaubens, der Liebe und des Friedens fich uns erſchließen 
jol. Das ift die Aufgabe, und daß fie gelöjt werben kann, ohne 


nad) irgend einer Seite hin unfrer Natur Gewalt anzuthur, 
wird ſich uns zeigen, wenn wir fie genauer ins Auge faſſen. 

Beginnen wir mit unſerm Verhältnis zu den Menſchen. 
Auf Liebe iſt eö gegründet, und in der Liebe erhält es feine Voll: 
endung. Sie empfängt das Kind bei jeinem Gintritt in die 
Melt, fie ift der Sonnenschein, in weldhem es geſund und fröhlid) 
jih entfaltet. Liebe verleiht dem Dafein feinen Glanz und 
jeine Wärme, macht feine Laften leicht und feine Freuden ſüß 
und feine Güter wertvoll. Sie heilt die Wunden, die das Leben 
Schlägt, entwirrt feine Verwidlungen, löft feine Nätjel und zeigt 
den Meg durd all die Widerfprühe hindurch, mit welchen eine 
Menge widerjtreitender Kräfte es durchſetzt. Liebe ift des Ge: 
fees Erfüllung. Sie lehrt uns, was wir einander fhuldig find, 
und macht das Herz freudig und willig, eö zu vollbringen. Sie 
verleiht all unferm Thun feine innere Wahrheit, den Geift, durch 
ben es Leben hat, fie macht uns ſelbſt erft gut und vollfommen, 
zu Menfhen nad) Gottes Bilde, und ift deshalb die Seele aller 
wahren Sittlichkeit. 

Die Liebe aber hat das Angefiht eines Kindes und blidt 
mit Kindesaugen in die Welt. In den Tiefen des Gemüts wird 
fie geboren, und ihres Bleibens ift nur da, wo das Gemüt 
redet und feine Stimme gehört wird. Vor den Berechnungen 
des Verftandes erbleicht fie; wenn er ihr erklärt, daß das Leben 
der Kampf um das Dafein ift, wenn er ihr darlegt, was der 
Borteil erheifcht, wenn er fie an alle bitteren Erfahrungen er: 
innert, die fie an den Menſchen gemacht hat, dann flieht fie zu 
den Schatten. Sie lebt durch Glauben, wie der Apojtel Raulus 
in jeinem unvergleichlihen Yobgefang auf die Yiebe (1. Kor. 13) 
jagt: „Sie glaubt alles, fie hofft alles.” Sie fieht den Kampf 
um das Dajein rings um fi) her und glaubt doch, daß es im 
Grunde des Lebens etwas Höheres und Befleres giebt, das man 
nicht fieht; fie fühlt es ja jo unmittelbar, warum jollte fie daran 
zweifeln? Site ſtößt täglid mit der Selbſtſucht zufammen und 
fieht ſich rüdfichtslos von ihr beijeite gedrängt, fie fchaut die 
Macht und die Siege der Feindin und hätte wohl oft Urjache, 
an fich ſelbſt irre zu werden; aber fie traut der Welt in ihrem 
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Innern mehr, als derjenigen, die fie umgiebt, und hofft un: 
beirrt auf den Sieg der Kraft, die fie unergründlich in fich ſelbſt 
verjpürt. Ste macht unabläfjig neue Erfahrungen von menſch— 
liher Niedertracht, Undank und Herzlofigfeit, und es wäre ihr 
nicht zu verargen, wenn fie beim Nüdblid auf ihre Erlebnifje 
dem Glauben an die Menjchheit entjagen würde; aber fie hält 
ihn feſt mit unerjchütterlider Zähigfeit, läßt fich durch feinen 
Widerſpruch des Augenſcheins das Vertrauen auf ein unvermwült: 
lih Gutes in der Menfchennatur rauben, zählt auch unter Schutt 
und Trümmern auf das Göttlihe in der Menjchenbruft, deſſen 
fie im eigenen Herzen fi bewußt tft, fie müßte jich ſelbſt auf: 
geben, wenn fie daran verzweifeln wollte. 

Hat fie unreht? Sit fie eine unverbefierlihe Thörin? Die 
Welt fagt es, und die ſich rühmen, daß das Leben ihnen die 
Augen geöffnet und fie Hug gemacht habe, jehen mit mitleivigem 
Hohn auf die liebe Einfalt herab. Aber wenn wir Menſchen 
jein wollen, reine, edle, gute Menſchen, die das Kleinod der 
Menschheit bewahren und das Bild Gottes in fih unbefümmert 
zum Ausdrud bringen; wenn wir glüdlih fein, auf wahres 
Glück und reine Freude nicht verzichten und die inneriten Be: 
dürfniffe unjers Herzens nicht unbefriedigt lafjen wollen; wenn 
uns daran liegt, daß überhaupt das Menjchenleben auf Erden 
fich menjchenwürdig geftalte, daß etwas dabei herausfomme, das 
der Mühe wert ift, eine Frucht erwachſe, die der Natur des 
edlen, von Gott gepflanzten Stammes entſpricht; wenn mir 
wünſchen, daß die Schäden der Menfchheit geheilt, ihre Fragen 
gelöjt, ihr Harren erfüllt werde, furz, wenn wir nad) dem Himmel: 
reich verlangen für uns und für die Welt: dann fann nur die 
Liebe zum Ziele führen, die Liebe mit den himmliſch hellen, 
guten, treuen Kindesaugen und der jtarfen, alles überwindenden 
Mannestraft, die Liebe mit ihrem Glauben, ihrem Bertrauen, 
ihrer unerjchütterlihen Hoffnung, ihrer unverwüftlichen Luft und 
Freude, die in den Tiefen des Gemüts wurzelt als einem ewigen 
Grunde voll unerſchöpflicher Lebenskräfte, die mit ihrem milden 
Lichte und ihrer ftillen Gewalt über alles Herrliche und Mächtige 
auf Erden fich erhebt und in ihrer Einfalt alle Klugheit der 
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Melt zu Schanden madt. Aber dann heift es: umkehren und 
werden wie die Kinder. Denn die Innigkeit und volle Zuver: 
fiht der Liebe, welche bei den Kindern Natur ift, muß von uns 
im Kampfe mit zahllofen feindlihen Mächten behauptet und 
immer wieder neu errungen werden, wir müſſen dem Augen: 
fhein und den Erfahrungen des Lebens zum Troß, aljo mit 
klarem Bewußtjein, durd eine Willensthat, dem göttlichen Drange 
unfres Gemüts genügen und lieben, wenn aud die ganze Welt 
damwider wäre. Wir müflen Kinder fein mit Miffen und Willen. 

Sind wir e8 aber in unferm Verhältnis zu den Menſchen, 
fo wird es uns nicht jo fchwer werben, es auch Gott gegenüber 
zu fein. Denn es iſt ein Wort von großer Wahrheit: „Die Yiebe 
it von Gott, und wer in der Liebe bleibt, der bleibt in Gott 
und Gott in ihm.” Nichts bringt uns dem Urſprung der Geiſter 
jo nahe, als die alles Geiftesleben verflärende und vollendende 
Liebe. Sie hebt uns über uns jelbft hinaus, fie löſt die Feſſeln 
des Fürfichjeins und entwidelt die Fähigkeit, im andern zu fein, 
jie lehrt uns die Seligfeit der Hingabe empfinden und mwedt in 
uns das Gefühl, daß wir Glieder an einem Leibe find und erft 
in unferm Zuſammenhang mit dem Ganzen zu vollem Leben 
gelangen. Damit werden aber Kräfte entbunden, die in das 
Ungemefjene ftreben und zur vollen Entfaltung erſt in jener un: 
begrenzten Hingabe fommen, welche das Weſen der Neligion aus: 
macht. Dem liebenden Herzen fchließt ſich eine höhere Welt 
auf; es fühlt jid von einem Leben berührt, das jeinen Kreis: 
lauf in der Ewigkeit hat, und ahnungsvoll blickt es über fich, 
von unendlicher Sehnfucht geſchwellt. Das liebende Herz tit 
ein ungelöftes Rätjel, eine unbeantwortete Frage, und es giebt 
nur eine genügende Antwort darauf, die heißt: Gott, unfer 
Vater im Himmel. 

Der Gottesgedanke ift feiner ganzen Natur nad eine 
Forderung des Gemüts. Der Verftand iſt gar nicht befähigt, 
ihn zu denken. Denn ihm ift das Unendliche nichts andres, als 
eine Verneinung, die Schranke, wo feine Begriffe aufhören. Für 
das Gemüt ift es ein MWirkliches, der Baum, an dem das End: 
lihe hängt, wie Blätter und Blüten, und aus dem es feine 
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Nahrung zieht, die Heimat der Kräfte, von denen es jich bewegt 
fühlt, Uriprung und Biel alles dejjen, was als Leben des Geiſtes 
fih in ihm regt, und es fühlt ſich von ihm angezogen und feit: 
gehalten durch einen mächtigen Zug, von dem der Zug des 
Kindes zum Water ein ſchwaches, aber uns geläufiges Abbild 
ift. Wie nun das Kind an den Water fi anjchmiegt, jo und 
noch in viel höherem Sinne müjjen wir an Gott uns hängen, 
müffen dem tiefiten geheimnisvolliten Zuge unjers Herzens ohne 
Bedenken uns anvertrauen und ihn die Segel unfers Fahrzeugs 
Ichwellen laſſen, damit er uns hinführe an das Ziel unfrer Sehn: 
juht, das heißt wir müſſen glauben. Denn Glauben heißt ja 
jagen zu dem, was ahnungsvoll in den Tiefen der Seele fidh 
regt, und dem heiligen Triebe ſich hingeben, mit dem der ewige 
Geiſt die gewordenen an fich zieht. Wir jehen, auch hier gilt 
eö Kinder zu fein, herzlich, innig, unbedenflih der Forderung 
des Gemüts nachzugeben und von den Eindrüden des Unmittel: 
baren ſich leiten zu lajjen. Und wenn wir es nicht mehr find 
und von dem Getöfe, das im Verlauf des Lebens vielftimmig 
und wirr fi) um uns her erhoben hat, uns die innere Stimme 
haben übertäuben lafjen, jo müſſen wir wieder Kinder werben, 
mit Bewußtſein, aus Ueberzeugung, in der Haren Erfenntnis, 
daß das, was das findliche Gemüt in Einfalt ahnt, tiefere Wahr: 
heit ift, als was der Berftand der Verftändigen Sieht. 

Es ift ein Irrtum, zu meinen, daß die Wiſſenſchaft unfrer 
Tage, die Fortſchritte in der Welterfenntnis, an denen wir teil: 
nehmen, die Erfahrungen, mit denen das Leben uns bereichert 
oder belaftet hat, uns ſolches unmöglich machen. Im Gegenteil, 
wenn wir fie recht verftehen, fo drängen fie uns dazu. Je er: 
drüdender die Menge der Einzelheiten werden will, melde die 
Wiſſenſchaft mit unermüdlihen Fleiß zur Vermehrung unjrer 
Erkenntnis zufammenträgt, deito fühlbarer wird das Bedürfnis, 
einen Standpunkt zu gewinnen, der hoch genug iſt, um das 
Ganze zu überfchauen, dem das Einzelne fidh einorbnet. Je end: 
lofer die Welt vor unfern Bliden ſich ausdehnt, je ungeheurer 
die Verhältnifje werden, die fie annimmt, deito notwendiger wird 
es uns, daß wir uns ſelbſt behaupten und vor der Gefahr 
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ſchützen, im Gefühl unfrer Nichtigkeit an uns jelbft zu ver: 
zweifeln. Je unerbittliher die Gewalt des Naturgeiehes fi) 
uns fühlbar madt, je unwibderltehliher der Gedanke fid uns 
aufprängt, daß alles, im größten wie im fleiniten, nad) einer 
ewigen, undurchbredlichen Ordnung vor fi) geht, defto dringen: 
der tritt die Forderung an uns heran, dieſem Geſetz die Kälte 
und Herzlofigfeit einer Formel zu benehmen und uns in eine 
Beziehung zu demjelben zu jeßen, bei der wir mit dem warmen 
Leben unjers Geiſtes beitehen fünnen. 

Alle dieje Forderungen aber finden ihre Erfüllung einzig 
und allein im Glauben. Die Seele brauche ihre Flügel und 
ſchwinge fich zu Gott auf, jo tft fie in der Höhe, von der aus 
fie Welt und Menjchenleben als ein Ganzes überſchauen fann. 
Sie erkenne in dem alles beherrichenden Gelege feinen Willen, 
jo legt dasjelbe feine Starrheit ab und bekommt Xeben, es wird 
Geiſt und bietet dem Geifte die Möglichkeit, in Freiheit fih ihm 
zu verbinden. Sie folge dem Zuge der Liebe, der ihr Innerſtes 
an den Mittelpunft alles Lebens kettet, fie überlajje fih dem 
itarfen Drange, der aus dem Etrudel der Eridheinungen zum 
Weſen, zum Sein hindurchzudringen ftrebt, jo faßt fie Auß im 
alles verſchlingenden Strome und gewinnt das fejte Yand, wo 
fie fih nad) dem Geſetze ihres Dafeins entfalten fann. 

Hier ift die Rettung; ſonſt find wir verloren. Vom Lieb: 
lichen Ufer, an dem wir die Tage der Kindheit verlebten, haben 
wir uns zu weit ins Waſſer hinausgewagt, oder vielmehr, wir 
find von der Strömung der Zeit, die uns mit unwiderſteh— 
liher Gewalt ergriffen hat, zu weit hinausgetrieben worden. 
Wir können nicht zurüd, wir müfjen hindurd, und wohl uns, 
wenn wir das andre Ufer erreichen, wo wir wieder Kinder fein 
fönnen, aber in einem höheren Sinne, in felbitbewußter Weile. 
Wohl uns, wenn wir uns dahin durdringen, daß wir aus 
allen Erfahrungen des Yebens und aus der Erfenntnis der 
Gegenwart heraus mit voller Ueberzeugung uns dem Gott zu 
eigen geben, der doch alles in allem iſt und allen das Leben 
ipendet, dem gereiften Geifte nicht minder als der aufjprofienden 
Kindesſeele. 
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Im Glauben fommen wir erit wieder zu uns felbit. Das 
Wiffen führt uns aus uns heraus, der Glaube in uns hinein. 
In der Melt verlieren wir uns, in Gott finden wir uns wieder. 
Die Erkenntnis führt zu dem Schluß: Alles ift nichts, und id) 
bin das Nidtigjte von allem. Der Glaube jpriht: Von ihm 
und dur ihn und zu ihm find alle Dinge; und ich bin fein 
Kind. Beim bloßen Wiffen verhungern wir in der Fülle der 
Güter; denn was wir um uns her erbliden, iſt unfrer Natur 
fremdartig, wir fünnen es nur als etwas Gegenftändliches in 
diefelbe aufnehmen, nicht unferm innerjten Wejen einverleiben. 
Dur den Glauben werden die öden Maſſen zum fruchtbaren 
Lande, das unferm Geifte Nahrung und Erquidung jpendet. 
Arm und freudlos ift das glaubensloje Leben, und es gehört ein 
gewifles Mat Gedanfenlofigfeit und Selbittäufhung dazu, um 
hin und wieder feines Daſeins froh zu werden. Der Glaube 
verleiht dem Leben einen Wert und einen Glanz, der durch Ver: 
ftimmungen und widrige Gejfchide wohl zeitweife verbunfelt, aber 
nicht ausgelöfcht werden fann, weil er echt ijt und ihm jelbft 
angehört. So erſcheint der Glaube als ein wejentlihes Er: 
fordernis eines gefunden menſchlichen Getiteslebens. Das Ge: 
müt iſt auf denjelben angelegt, wie der Verſtand auf das Wifjen, 
und zur vollen Entfaltung der Menichennatur gehört beides. 

Der Irrtum, daß Glauben und Wiſſen unvereinbar jeien, 
hat feinen Grund in einer Begriffsverwirrung. Man vermengt 
zwei Ihätigfeiten, die ſowohl ihrem Weſen nad als auch in be: 
treff der Gegenftände, auf welde fie ſich beziehen, gänzlich ver: 
Schieden find. Wie man mit den Augen nicht hören und mit 
den Ohren nicht fehen fann, fo fann man mit dem Gemüte nicht 
die Welt der Erjcheinungen und mit dem Berftande nicht das 
Sein und Leben erfaffen. Niemand begehrt ein Bild zu hören 
oder den Klang einer Stimme zu jehen. Niemand jagt aber 
auh: Was ich höre, tft mm ungewiß, weil ich es nicht jehe, und 
umgefehrt. Es iſt uns jedes in feiner Art aleich ſicher und zu: 
verläſſig. Nur die inneren Sinne vermengt man und will fie 
mit gleihem Maße mefjen. Das geht nit an. Wiffenichaft: 
lie Fragen lafjen ih nicht mit dem Gemüt entjheiden, und 
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das Leben des Gemüts wird nicht durch die MWiffenichaft beein: 
flußt. Die Liebe, das Sittlihgute, Geift, Gott find lauter Be: 
ariffe, die aus dem Gebiete des Gemütslebens entnommen find. 
Darum find fie auch nur dem Gemüte zugänglid, und die Wiffen: 
Schaft, die fich ſelbſt verjteht, begreift, daß fie diejelben ebenjo: 
wenig zu erfallen vermag, als das Weſen der Dinge. Sie fann 
das liebende, gute, gläubige Gemüt zum Gegenftande ihrer 
Forihung machen, kann es bejchreiben, mit anderm vergleichen, 
die Geſetze jeines Lebens feititellen; aber mas feinen Ausfagen 
zu Grunde liegt, bleibt ihr verjchloffen, und ob fie Wahrheit find 
oder nicht, vermag fie nicht zu entjcheiden. 

Damit ift nicht aelagt, daß jede Thorheit, die im Namen 
des Glaubens ausgeſprochen wird, unanfechtbar fei. Solder 
Thorheiten giebt es ja freilich jehr viele, aber fie fommen, ge: 
rade wie die Verirrungen der Wiſſenſchaft, nur durd eine Ver: 
mengung des Glaubens und Willens zu ftande. Wenn der Glaube 
fih auf das Gebiet der Wiffenfchaft verirrt und über gejchicht: 
lihe und natürliche Vorgänge zu enticheiden ſich anmaßt, oder 
wenn er die Vorftellungen, in welche er feine Erkenntnis fleidet, 
als PBerftandeswahrheiten behandelt, die Erzeugniffe der Ein: 
bildungsfraft als Thatjachen hinſtellt und diejenigen, die fie nicht 
als folde wollen gelten lafjen, als Ungläubige brandmarft, fo 
ift er in demfelben Irrtum befangen, wie die Miffenichaft, die 
den Geijt leugnet, weil er ihren Unterfuchungen nicht ftandhalten 
will, oder Gott für ein Wahngebilde erklärt, weil fie ihm im 
ganzen Gebiete ihres Erfennens nicht begegnet. Nur im Namen 
einer mißverftandenen Religion fann man einem geiftig gereiften 
Menſchen oder einer der Kindheit entwachjenen Zeit zumuten, in 
fogenanntem Glaubensgehorſam die Augen zu Schließen, um nicht 
zu fehen, was doch vor Augen liegt, und die Geſetze ihres Denfens 
zu verleugnen, wo hergebrachte Borfjtellungen mit ihnen in Wider— 
jtreit geraten. Hier ift die Forderung, umzufehren und Kinder 
zu werden, übel angebradt; denn was fie verlangt, wäre nicht 
findlih, ſondern kindiſch, und widerfprädhe der Negel: „Als ich 
ein Kind war, redete ich wie ein Kind; als ich aber ein Mann 
ward, that id) ab, was kindiſch war.” Nicht Kinder im Ber: 
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ftändnis jollen wir fein, aber Kinder im Gemüt und in allem, 
was zum Gemütsleben gehört. 

Wenn viele in unfern Tagen das nicht zu vereinigen willen, 
fo ijt damit noch lange nicht bewieſen, daß es unvereinbar jei. 
Wir find freilih in einer jchwierigen Lage; denn die Begriffs: 
verwirrung ift groß und weitverbreitet. Die Wiflenihaft hat 
unjrer Zeit ein Licht angezündet, das wohl grell genug it, um 
fie zu blenden, daß fie in der Welt des Gemüts ſich nicht mehr 
zurecht zu finden weiß, und es wird eine Friſt vergehen, bis fie 
fih daran gewöhnt hat und wieder unbefangen in das volle 
Leben zu fchauen vermag. Statt aber die Augen im Xichte er: 
itarfen zu lafien, hat der erfchrodene Glaube Schutwehren und 
Schirme aufgerichtet, die ıhm den Zugang ſperren jollen. Glau: 
bensvorjtellungen einer früheren Zeit und kirchliche Machtent: 
faltung jollen dem Fortichritt des Denkens wehren und die Ent: 
widlung in das Kindesalter zurüdichrauben. Es tjt vieles dabei 
recht gut gemeint. Der Uebergang in eine neue Zeit bringt 
jederzeit Kämpfe, und ım Kampfe geht immer etwas zu Grunde, 
nicht bloß, was wert ift, zu Grunde zu geben, es wird aud) 
mandes Gute und Echöne mit dahingeriffen, und mandes zarte 
Seelenleben wird im Zwieipalt der Gegenfäße gebrodyen. Das 
möchte man verhindern, Man ıft für die edlen Güter des Frie— 
dens, des Glaubens und frommer Sitte bejorgt, und wenn man 
auch fich jelbjt die Kraft zutraut, ohne Schaden für feine geiſtige 
Gejundheit neue Gedanken in fich zu verarbeiten, jo hält man 
doch das Volk deſſen nicht fähig und fürdtet, daß es an feinem 
religiöfen und fittlichen Leben Schiffbruch leiden könnte. 

Es iſt ja ein Zeichen der neueiten Zeit, daß die Rückſicht 
auf das Volk jtark in den Vordergrund getreten iſt. Mag dies 
immerhin in vielen Fällen nur eine Wirfung der Angjt fein vor 
gewiſſen unheimlichen Gewalten, die aus dunklen Tiefen hervor: 
zubrechen drohen, oder auch ein Ergebnis kluger Berechnung, die 
hier ein Mittel zur Erreihung felbitfüchtiger Zwede gefunden 
hat, jo iſt doch nicht zu verfennen, daß bei den beiten unjrer 
Zeitgenofjen der Grund in einer wirklichen Yiebe zum Bolfe und 
in einem bejjeren Verjtändnis der Wege Gottes in der Welt: 
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geichichte liegt, und darum ift es ein jehr verheigungsvolles 
Zeichen der Zeit. Man will Ernft machen mit dem Gedanfen 
des Chriſtentums, daß wir allefamt einen Bater im Simmel 
haben und zu einem Reiche Gottes berufen find, und hält die 
Entwidlung der Menſchheit für gefährdet, wenn ein Riß durch 
diejelbe hindurchgeht, der die Gebildeten und die Ungebildeten 
auf zwei ganz verfchiedene Welten verteilt und das gegenfeitige 
Berjtändnis unmöglich madt. Was joll daraus werden, fragt 
man fich, wenn das Bolf in feinem Glauben fich allein gelaffen 
und verachtet fieht und zu der Erkenntnis fommt, daß die (Se: 
bildeten damit gebrochen haben? Wird ihm nicht das ganze 
Gebäude feines religiöjen und fittlihen Xebens zufammenjtürzen? 
Man weijt auf die Sozialdemokratie hin, um an einem abjchreden: 
den Beijpiele zu zeigen, wohin das Volk fommt, wenn es die 
ibm unverdauliche Speiſe der Wiſſenſchaft in fih aufnimmt. 
Aber gerade diefe Erjcheinung, die in jo manden Dingen 
Klarheit geichafft und zum Aufjuhen neuer Bahnen gedrängt 
hat, ijt geeignet, uns die Augen zu öffnen und den Weg anzu: 
deuten, auf den die gegenwärtigen Zuftände uns verweiſen. Es 
iſt unmöglich, das Volk von der Entwidlung, die das getitige 
Leben in der Gegenwart erfahren hat, abzuſchließen. Mag man 
darüber denfen, wie man will, es läßt jih fein Damm auf: 
richten, der den Fortichritt des Denkens auf einen Kreis Aus: 
erwählter einzuſchränken vermag; der Strom der Zeit wird früher 
oder ſpäter jeden derartigen Wall hinwegſchwemmen. Rüdgängig 
läßt ih die Bewegung auch nicht maden; Fein Menſchenarm, 
auch der ftärfjte, it ftarf genug, dem Rad der Weltgefchichte in 
die Speichen zu fallen. Den Anlauf, den die Menfchheit auf 
dem Gebiete des Willens genommen hat, wird fie vollenden, 
und niemand wird jie daran hindern. Jeder Glaube, oder jagen 
wir lieber, jede Glaubensform, die dabei nicht beftehen Tann, 
wird einmal zujammenbreden, und wenn es ihr auch gelinat, 
eine Zeit lang, ja eine lange Zeit jich zu erhalten, ſogar ihre 
äußere Macht zu jtärfen und den Glanz untergegangener Zeiten 
wieder heraufzubeihwören, ihr Urteil ijt dennoch geiprochen, und 
der Zulammenbruch wird nur um jo verhängnisvoller jein. Cs 
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bleibt gar nichts andres übrig, als auf dem Wege, der nicht rück— 
gängig gemacht werden kann, fortzuſchreiten und die Hinderniſſe, 
die ſich uns auf demſelben entgegenſtellen, zu überwinden. Nicht 
„urück“, ſondern „hindurch“ iſt die Loſung. Und hindurch 
kommen wir nur, wenn es uns gelingt, Wiſſen und Glauben ſo 
zu verſöhnen, daß ein jedes bleibt, was es iſt, und keines dem 
andern zu nahe tritt. 

Da wird offenbar werden, daß die Wiſſenſchaft, auf welche 
die Sozialdemokratie ſchwört, und mit ihr viele, die nicht Sozial: 
demofraten jein wollen, gar feine Wiffenjchaft ift, jondern nur 
ein wiſſenſchaftlich aufgepugter Glaube oder Unalaube. Und 
ebenfo wird fich herausftellen, daß der Glaube, der im Namen 
einer übernatürlihen Offenbarung über wiſſenſchaftliche ragen 
entiheidet und an Stelle flarer Gründe kirchliche Machtſprüche 
jegt, nicht Glaube ift, fondern eine im Gewande des Glaubens 
auftretende Wiſſenſchaft oder Nichtwiſſenſchaft. Dann wird das 
Denken frei und ungehindert das ganze Gebiet der Erjcheinungen 
und Begebenheiten durdwandeln und feinen andern Schranfen 
begegnen, als die in feiner eigenen Natur gegeben find. Und 
nicht minder frei wird das unmittelbare Leben des Gemüts ſich 
auf feinem Gebiete bewegen, nur feinen eigenen Geſetzen folgend. 
Mit milden, Klaren Augen wird die Liebe dem Bruder in Die 
Seele jehen, mit Kindesblid wird der Glaube freudig und jelbit: 
gewiß zum Vater aufichauen, und im vollen Zeben des Glaubens 
und der Liebe wird der Menih zum klaren Bewußtiein feiner 
jelbft fommen und erfahren, was Geift und Leben ift. Das iſt 
das Biel, weldhes wir vor uns haben. 

Es ift nicht feinem ganzen Umfange nad) etwas Zufünftiges. 
Wir Schauen nicht bloß vorwärts, um es zu entdeden, fondern 
wir bliden rüdwärts und um uns her. „Das Himmelreich ift 
unter euch”, jagte Jeſus zu denen, die nad) dem Kommen des: 
jelben fragten. Er war fi bewußt, es in fich zu tragen, und 
bot es allen an, die willens waren, es aus feiner Hand anzu: 
nehmen. Und die Gemeinde, welche ſich auf ihn gegründet hat, 
hat ihm recht gegeben. Wir nennen ihn den Chriftus, das heißt 
den König des Himmelreihs. Wir befennen, daß in ihm bie 


Weisfagung von einem Gottesreih auf Erden, die Sehnſucht 
der Menſchheit nad Gottesfrievden und Yebensfülle in Erfüllung 
gegangen tft. Es ift ein Geiſt von ihm ausgegangen, der in 
zahllofen Herzen ſchon die Verſöhnung zwiſchen Gottheit und 
Menichheit bewirkt hat, und nod immer da, wo er rein und 
fräftig waltet, mit jeiner Glaubens: und Lebensmacht die tiefjten 
Bedürfniffe des menjchlihen Gemüts befriedigt. Das iſt das 
Himmelreid; und wird es bleiben, und die Menjchheit mag nod) 
fo alt werden, e3 wird fein andres in die Welt fommen; denn 
es giebt fein andres. Es iſt in feinem andern Heil, und einen 
andern Grund kann niemand legen. Und auch das Geheimnis, 
wie dies Himmelreich erlangt wird, wird immer das gleiche fein: 
„Wer es nicht empfängt als ein Kind, wird nicht hineinfommen.“ 
„Es leidet Gewalt, und die Gewalt brauchen, reißen es an ſich“, 
das heißt, es gehört ein ungeteilter Wille, ein zweifelfreies Ver: 
trauen, eine jelbjtgewilje Hingabe dazu, um es zu ergreifen; dem 
Ihmwanfenden Gemüt, der geipaltenen Seele bleibt es ewig fern. 
So gilt es, nach diejer Seite hin, nicht etwas Neues zu finden, 
jondern etwas Vorhandenes fid) anzueignen. 

Was unfrer Zeit ald neue Aufgabe fih vor Augen ftellt, 
hat jeinen Grund in den veränderten Zeitverhältnifjen, unter 
welhen wir nad dem Neiche Gottes zu trachten haben, in der 
Erweiterung unfers Gejichtöfreifes, zu welcher der Verlauf der 
Welt: und Kulturgefhichte uns geführt hat, in der Ummälzung, 
welche dadurd in unſrer Begriffswelt entjtanden, in den neuen 
Hielen, welche uns in unjerm geijtigen und jozialen Leben auf: 
getaucht find, Damit müſſen die unverrüdbaren Forderungen 
unjers Gemüts in Einklang gebradht werden, ohne daß irgend 
eine wejentlihe Seite der Menjchennatur gejhädigt wird. Es 
ift eine gewaltige Aufgabe, und wir ftehen erſt am Anfang ihrer 
Löſung, ja wir fangen erft an, uns ihrer recht bewußt zu werden. 
Mer will jagen, wohin wir im Verlauf diefer Entwidlung 
fommen werden? Es ift wohl möglih, daß die Vorftellungen, 
in melde unjer religiöjes und fittliches Leben fich jetzt Fleidet, 
im Laufe der Zeit Veränderungen erfahren, von denen wir uns 
feinen Begriff maden, daß die Menjchheit noch einmal ganz 
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anders von Gott und zu Gott redet und die Pflichten und Ziele 
des Lebens mit andern Nugen anfieht, ald wir es gewohnt find 
— mir mwiffen es nicht. Aber, wie dem aud jet, das iſt gewiß: 
jo wahr die Menjchennatur, gleich der Natur überhaupt, ewigen 
Geſetzen unterworfen ift, jo wahr werden die Forderungen des 
Gemüt für alle Zeit mit denen des Verſtandes gleiches Recht 
behalten und der denfende Menſch wird nur dann etwas in fid) 
Bollendetes fein, wenn er zugleich ein frommer und guter Menſch 
ift. Hier giebt eö feinen Unterſchied der Zeiten, das bleibt fich 
gleich auf allen Entwidlungsftufen der Menschheit und unter 
allen Berhältnifien des inneren und äußeren Lebens. Hier giebt 
es auch feinen Unterfchied der Stände, und der Gebildete hat 
nichts voraus vor dem Ungebilvdeten. Wie fie alle der Nah: 
rung nicht entbehren fönnen, um leiblih zu bejtehen, fo be: 
dürfen fie alle der Liebe, der Gerecdhtigfeit, des Glaubens, um 
ein wahrhaft menjchliches Leben zu führen. Darauf beruht die 
wahre Gleichheit, die Verföhnung der Gegenfäte in der Welt. 
Der Friede auf Erden, nad dem unfre Zeit jo inbrünftig, wie 
nur jemals eine, verlangt, läßt fich nicht durch äußere Veran: 
italtungen machen, er muß herauswachſen aus der reinen, un: 
verfümmerten Menfchlichfeit, aus dem innerften Zeben der ge: 
junden Menfchenjeele. Das ift aber das Leben des Gemüts mit 
feinen ewigen Bedürfnifien. Da fühlen wir uns als Menichen, 
und wie das Kind, wenn es nicht darauf abgerichtet tjt, vom 
Unterfhied der Stände nichts weiß, ſondern jedem Kinde zulacht 
und es für feinesgleihen erkennt, fo jehen die, melde Kinder 
im Gemüt find, im Menſchen zuerjt den Menichen und reichen 
einander über alles Trennende hinweg die Hand im Drang der 
Liebe, im Bemwußtjein gleichen Lebens und Strebens. 


II. Der Gott des Geſehes und unfer Gebet. 


1. 


Ic ftand an einem Kranfenbette. Der da lag, war mir 
jehr teuer, und er litt unjäglihe Qualen, daß mir beim Zu: 
ſehen das Herz zeripringen wollte. Da ergriff mich ein unaus: 
Iprechliches Erbarmen, und ein inniges Verlangen, zu. helfen und 
das Band der Schmerzen zu löſen, erfüllte meine Seele. Ich 
gedachte an das Wort: Bittet, jo wird euch gegeben. Aber id) 
fühlte, daß das ein andres Bitten fein müffe, als ich es gewöhnt 
war, nicht ein bloßes Reden des Kindes mit jeinem Water, 
fondern ein ftürmifches Verlangen, ein kräftiges Erfaflen, ein 
entichievenes Wollen. ch mußte bitten mit der bejtimmten 
Abfiht, auf Gott einzumirken, ihm etwas abzunötigen, ihn zu 
zwingen, und darum vorweg mit dem zweifellofen Glauben, daß 
das recht fei und ih die Macht dazu habe. ch vermochte es 
nicht. Ich kannte die Krankheit und mußte, welchen Berlauf 
fie nah dem Ausſpruche des Arztes nehmen müfle. Daran 
dachte ich und fühlte mein ganzes Unvermögen, etwas daran zu 
ändern. Ob ich recht gethan? Ich urteile nit. Aber wer in 
gleicher Lage gleich unvermögend ift, wie ich, dem geitatte ich 
ebenfalls nicht zu urteilen, und halte ihn für nicht berechtigt, das 
„Bittet, fo wird euch gegeben“ für joldhe Fälle geltend zu machen. 
Mer nicht? kann, möge nicht mit feinem Können prahlen. 

Was fol ih nun für meinen Kranfen thum? Cs bleibt 
mir nichts übrig, als was ich bisher gethan habe, nach Kräften 
ihm Liebe erweifen, mit ihm leiden, mit ihm vor Gott mich 
demütigen, ihn und mich in des Vaters Willen ergeben und um 
die Kraft feines Geistes zum Dulden und Tragen bitten. Da— 
mit will ich fortfahren, bis die Krankheit das Ende nimmt, das 
wir vorausfehen. Dann wird er von allen Yeiden erlöft fein. 
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Gott erhört Gebete, ich habe es erfahren. So beteuerte mir 
ein überzeugter Mann und erzählte mir die Gefchichte mehrerer 
Stranfenheilungen, die er durch Gebete vollbracht habe. Es waren 
darunter einige Fälle fchwerer Krankheit, in denen nad menid): 
lihem Dafürhalten nichts mehr zu hoffen gewejen; aber er hatte 
gebetet, und es war Beſſerung eingetreten. D, wenn du das 
vermagjt, rief ich aus, dann thue mir die Liebe und made meinen 
Kranken gefund; er leidet, dal es zum Erbarmen ift, und id) 
würde mich glüdlich Shäten, wenn ich ihm einen Helfer zuführen 
könnte. Willſt du es thun? — Ih will für ihn beten, ant- 
wortete jener, aber Gewißheit fann ich dir nicht geben, daß er 
gefund wird; ich weiß ja nicht, ob es des Herrn Wille ift. — 
Alfo nicht immer wird dein Gebet erhört, warf ich ein, du biſt 
deiner Sade nicht fiher? — Nein, lautete die Antwort, nicht 
immer; nur dann, wenn Gott es will. Es fünnte ja für den 
Kranken nicht gut fein, wenn er von feinen Leiden befreit würde; 
denn nicht immer ift das gut, was wir dafür halten. — Da 
war ich an derfelben Stelle wie vorher. it das die Thür, die 
du dir offen läßt? fagte ih. Wenn nicht geſchieht, was du 
bitteft, dann iſt es Gottes Wille nicht; gejchieht es aber, dann 
haft du es durch dein Gebet vollbraht. Woher weißt du das 
denn in diefem Falle? Wer jagt dir, daß die Befjerung infolge 
deines Gebets eingetreten ift und ohne dasfelbe ſich nicht ein: 
geftellt haben würde? Kann fie nicht ebenfo gut eine andre 
Urſache haben? 

Sch habe ihn nicht überzeugt; denn der Gedanke, daß er 
fertig gebracht, was die Aerzte nicht vermocht hatten, war ihm 
gar zu ſüß. Aber ift es nicht jo mit allen Gedichten von 
wunderbaren Gebetserhörungen, die den Glauben bejtärken follen, 
dab dem Menjchen eine Einwirkung auf Gott zuftehe? Beweis: 
fraft würden fie nur dann befigen, wenn ihre Wirkung immer 
die gleiche wäre, aljo ein Geſetz fi darin offenbarte. So ijt 
es aber nicht, fondern jedem Falle, in welchem ein im Gebete 
ausgeiprochener Wunſch ſich erfüllt hat, fteht eine Anzahl andrer 
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gegenüber, in denen es nicht gejchehen ift. Da iſt es doch bloße 
Willkür, zu behaupten, daß, wenn es nad Wunſch geht, das 
Gebet die Urjache davon jei. Wer es mit der Wahrheit ernit 
nimmt, kann nicht jo gedanfenlos reden. 


3. 


Wir befuchten einen Ort, der dur eine Feueröbrunit zum 
großen Teile in Afche gelegt worden war. Man zeigte uns ein 
Haus, welhes vom Feuer überiprungen worden, und nun in— 
mitten der Ruinen einen merkwürdigen Eindrud machte. Mein 
Begleiter erzählte mir dabei eine Gejchichte, die ich auch ſchon 
einmal gelejen habe, aus einem ſchwäbiſchen Städtchen, wo vor 
Jahren das gleiche gejchehen fein fol. Dort fei ein im Glauben 
ftarfer Mann ruhig in jeinem Haufe geblieben, während ringsum 
die Flamme mwütete, und habe gebetet. Und die Macht feines 
Gebetes ſei jo groß geweſen, daß das feindliche Element das 
Haus habe unberührt lajjen müſſen. Obwohl wir nun im gegen: 
wärtigen Falle von einem betenden Manne nichts erfahren 
fonnten, bejtand mein Begleiter doch darauf, daß in jenem Gr: 
eignifje ein Beweis von der Macht des Gebets gegeben fei. 

Bald darauf wurde uns erzählt, daß während des Brandes 
ein großer Teil der Einwohner in die Kirche geflüchtet fei und, 
anftatt an den Löjcharbeiten ſich zu beteiligen, gebetet habe. Auf 
meine Frage, was er dazu ſage, tadelte mein Begleiter die Leute, 
weil fie ihre Pflicht nicht erfüllt hätten. Wir müſſen das Unſre 
thun, ſprach er; nur dann fünnen wir erwarten, daß Gott aud) 
das Seine thue. ch Fonnte ihm das Recht zu ſolchem Tadel 
nicht zugeitehen. it jemand überzeugt, mit feinem Gebete auf 
Gott einwirken zu können, jo handelt er ganz folgerichtig, wenn 
er lieber betet, als löjcht. Denn er muß doch Gott für ftärfer 
halten, als das Waſſer, und wenn er über beide verfügen fann, 
wäre es thöricht und unrecht, fich der ſchwächeren Kraft zu be: 
dienen. Das it eine einfahe Sclußfolgerung; warum wollte 
mein Freund nichts davon willen? Weil der Brand troß des 
Gebetes weiter gewütet und zulest auch die Kirche ergriffen 
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hatte. Wäre er ftill geftanden, fo wäre das ein Beweis von 
der Macht des Gebets geweſen. Nun es nicht geichehen, lautete 
das Urteil dahin, daß die Leute hätten löſchen ſollen. Das tft 
aber vorbildlich für viele Fälle. 


4, 


In einer Gefellichaft wurde von einer merfwürdigen Kranken: 
heilung erzählt, die durd fogenannte Sympathie bewirkt worden 
war. Das gab, wie es zu geſchehen pflegt, Veranlaffung zu 
allerlei andern gleihartigen Erzählungen. Jeder wußte eine 
Geſchichte und gab fie zum beiten unter der Berficherung, daß 
er durchaus nicht abergläubifch fer, aber die Thatfächlichfeit des 
Berichts verbürgen fünne. So wurde von Sympathie, Hellfehen, 
Nahtwandeln und andern derartigen Dingen geredet, und alle 
hatten das Gefühl, daß, obwohl fie weit entfernt jeien, an 
Wunder zu glauben, doc unzweifelhaft hier ein Gebiet der 
Wunder vorhanden fei. Da fam mir wieder recht zum Bemwußt: 
jein, weld eine Verfäumnis es ift, daß die Wiffenfchaft diefem 
dunflen Gebiete vielfah jo teilnahmlos gegenüberjteht oder 
durh MWegleugnen ihm aus dem Wege geht. Die Thatjahen 
find vorhanden und beruhen fo gewiß, wie alles andre, auf 
bejtimmten Geſetzen. So lange diefe Geſetze aber unbekannt 
find, wird das Volf immer etwas Unnatürlihes darin fehen, 
und entweder Nahrung für den Aberglauben daraus ziehen oder 
in peinigender Ungewißheit fich befinden. 

Bejonders verhängnisvoll dabei ift die Beziehung zur Re: 
ligion, welche diejen Erjcheinungen unwillkürlich beigelegt wird. 
Mit der Religion haben diejelben gerade jo wenig zu thun, wie 
die ärztlichen Kuren, und fönnen, wie diefe, ebenfo von gott: 
Iojen, wie von frommen Menſchen ausgehen. Der Glaube, 
welcher bei vielen derjelben allerdings eine wichtige Rolle jpielt, 
it nichts andres, als die Zuverficht, die ihrer Sache gewiß ift, 
und hat mit dem religiöjen Glauben nichts gemein. Mag es 
auch oft vorgefommen fein, daß gewaltige religiöfe Perſönlich— 
feiten ftarfe Kräfte nach dieſer Richtung hin entfaltet haben, 
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mögen fie jelbft der Weberzeugung geweſen fein, folches als 
Merfzeuge Gottes zu thun, und mag das Volk darin eine Be: 
glaubigung ihrer göttlichen Sendung gefehen haben, fo ift damit 
nod gar nicht3 bewiefen. Nicht nur bei den verfchiedenften re: 
ligiöfen Borftellungen, jondern aud bei gänzlich verſchiedenem 
Verhältnis zu Gott find die gleihen Erjcheinungen aufgetreten, 
zum Zeugnis, daß fie anderswo ihren Grund haben müſſen. 
Es wäre eine wahre Erlöfung für das religiöfe Leben, wenn es 
von diefem Doppelgänger befreit würde. 


5. 


Ich kenne einen glücklichen Menſchen, der, in einem ſehr 
kindlichen Glauben auferzogen und faſt immer von Gleichgeſinnten 
umgeben, ſeine volle Befriedigung in den Anſchauungen findet, 
welche ihm von Jugend auf eingepflanzt worden ſind, und von 
einem ernſtlichen Zweifel an der Wahrheit derſelben niemals 
angefochten worden tft. Er iſt feft überzeugt, daß alles, was 
ihn berührt, gerade um feinetwillen jo und nicht anders ſei, und 
er hält jeden feiner Wünfche für wichtig genug, um vor dem 
Thron des Höchſten jorgfältig geprüft und, wenn irgend möglich, 
erfüllt zu werden. Er hat eine Vorftellung von Gott, die jehr 
menschlich ift, aber feiner ganzen Naturanlage jo entipricht, daß 
er dabei die vollfte innere Uebereinftimmung empfindet. a, er 
it ein glüdliher Menſch. Mit hellem Bli Schaut er ins Leben 
hinein, mit fröhlihdem Mute geht er feinen Weg, immer tft er 
feines Ganges gewiß, niemals fommt ihm ein Gefühl der Uns 
fiherheit und Nichtigkeit an. Er fühlt fi daheim in der Welt 
feines Gottes und hört den Vater im Himmel zu fih fagen: 
Mein Sohn, du bijt allezeit bei mir, und alles, was mein tft, 
das ift dein. 

Ih habe mir Schon die Frage vorgelegt: Wäre e3 nicht 
ihön, wenn du dächteft, wie er, und Gott und Welt in gleicher 
Weiſe anjhauteft? Thörichter Gedanke. Es hängt ja gar nicht 
von mir ab, wie Gott und Welt in meinem Geifte ſich jpiegeln. 
sh kann meine Augen wohl öffnen oder fließen, wie ich will, 


RR 


aber das Bild, das fie mir von den Dingen geben, fteht nicht 
in meinem Belieben. Doc tft eine andre Frage gejtattet. Kann 
ich, wenn ich mit meinen Augen jehe, nicht ebenſo glüdlich fein, 
wie jener mit feinen? Kann id) zu dem Gott, der im Geſetze 
waltet, nicht dasſelbe Vertrauen haben, wie zu dem, der nad) 
Willkür handelt? Es fommt ja nur auf das Vertrauen an, 
mit dem ich mich ihm anjchließe, auf die Zuverficht, daß er voll: 
fommen gut und die Quelle alles Guten fei. Bin ich von Herzen 
einverftanden mit feinen Gejege, jo kann ich mit Freuden meinen 
Weg gehen und bedarf des Troftes nicht, daß er die Macht 
habe, dasjelbe zu meinen Gunften abzuändern. Habe ich die 
Gewißheit, daß alles, was nad jeinem Willen geichteht, unbe: 
dingt notwendig und aut zugleich iſt, fo verlangt mich nicht 
danach, einen Einfluß auf ihn zu befiten. Nenne ich ihn mit 
Kindesfreudigfeit meinen DBater, fo bin ih an jevem Plate und 
in jeder Lage in meines Vaters Haufe und brauche nur das 
recht zu begreifen, um leuchtenden Blides in die Welt zu ſchauen. 
Wahrhaftig, ich habe nicht fremde Augen nötig, um zu jehen; 
ich muß nur die eigenen recht aufthun. 


6. 


Siehſt du den Mann dort mit dem mwehmütigen Zug der 
Entjagung in jeinem Angefiht? Er hat viele bittere Erfahrungen 
in feinem Leben gemacht, aber das größte Leid ift ihm an jenem 
Tage widerfahren, als er zum erjtenmal zu ſich ſelbſt ſprach: 
Dein Glaube hat dich betrogen. Ich habe gebetet, fonnte er in 
düjterer Erinnerung daran jagen, gebetet mit aller Inbrunſt 
meiner Seele, id habe gemeint, der Himmel müjje fich zerteilen 
und die helfende Hand fich herniederjtreden, aber es war um: 
fonft. Mein Rufen fand Feine Antwort, das cherne Schidjal 
fpottete meiner Wünſche, es ging alles den entgegengejegten 
Weg. Da habe ich denen recht gegeben, welche jagen: Es iſt 
fein Gott. 

Armer Mann, wie unglüdlich bift du geworden! Aber wus 
war die Urfache davon? Nicht die Erfahrungen, die er gemacht, 
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jondern die falſchen Erwartungen, mit denen er ihnen begegnet 
it, feine irrigen Vorjtellungen von Gott und der Bedeutung 
des Gebets. Er meinte, es ftehe in Gottes Willkür, den Gang 
der Ereignifje jo oder jo zu geitalten, und der Menjch befite 
im Gebete eine Macht, den göttlichen Willen zu beeinflufjen und 
ihm die Richtung zu geben, welche er für wünſchenswert halte. 
Da er fih nun in feinen Hoffnungen getäufcht ſah, gab er nicht 
dieje Vorſtellungen auf, fondern den Glauben und das Gebet 
jelbit. Das ift aber Schon mehr als einmal gejchehen und fönnte 
uns eine Mahnung fein, jene falihe Meinung nicht für jo un: 
ihädlich zu halten, wie es oft geſchieht. Sie hat in der That 
große Gefahren. Wer folgerihtig denkt, fommt damit bei fort: 
gejett traurigen Erlebnifjen fehr ins Gedränge, und wenn er 
nicht darin untergeht, muß er doch durch jchwere Kämpfe und 
Anfechtungen hindurch, die ihm hätten eripart werben fünnen, 
wenn er nit von irrigen Borausfegungen ausgegangen wäre. 

Die Pſalmen geben uns von diejen Kämpfen erjchütternde 
Zeugniſſe. Diejes verzweifelte Ringen des Glaubens mit den 
Erfahrungen des Lebens, dieje herazerreißenden Klagen über das 
Glück der Gottlojen und die Leiden der Frommen, dieſes immer 
neue Hinausjchieben der Hoffnung auf eine Zeit, wo das Auge 
feine Luft jehen wird an dem, was das Herz begehrt, dies un: 
ruhige, fehnfüchtige Hangen und Bangen, wie es durch viele 
diefer Herzensergiefungen hindurchgeht, iſt doc recht weit ent: 
fernt von der Feftigfeit und dem Frieden, welchen der Glaube 
geben joll, und fönnte bei jcharfem Denken leicht zu einem andern 
Schluſſe gelangen, als der ift, durch welchen die frommen Sänger 
fih aus der Verlegenheit ziehen. 


7. 


Ob taufend fallen zu deiner Seite und zehntaufend zu deiner 
Rechten, fo wird es doch dich nicht treffen. Pf. 91, 7. Dies 
Wort gilt ald ein Zeugnis des Glaubens, e3 kann aber aud) 
die Brüde zum Unglauben werden. Wer jagt dir, daß dir nicht 
begegnen könne, was Unzähligen ſchon widerfahren iſt ohne 
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Unterſchied, ob fie fromm oder gottlos waren? Morauf willft 
du die Hoffnung gründen, daß du ausgenommen ſeieſt von dem 
Schidjal der Menihen? Das iſt eine völlig grundloje Annahme, 
die durch den Ernjt des Lebens dir furchtbar widerlegt werben 
fann, wie es ſchon oft gefchehen ift. Und dann, wenn du von 
Gott erwartet haft, er müfje feinen Engeln befehlen, daß fie 
dDih auf den Händen tragen und deinen Fuß nit an einen 
Stein ftoßen laffen, und du ftößejt doch an und fällft, hat dein 
Glaube dich nicht getäufcht? Biſt du nit in Verfuhung zu 
fragen: Wo ift nun der Gott, auf den ich gehofft habe? 

Aber Gott ift nicht ſchuld daran, fondern die falſche Vor: 
ftellung, die du dir von ihm gemacht haft. Willft du feine 
Macht und Gottheit, feine Liebe und Treue nad der Behand: 
lung bemefien, die er dir zum Unterfchied von andern zu teil 
werden läßt? Dann bift du in Gefahr, beim erjten jchweren 
Schickſalsſchlage zu dem Schluffe zu fommen, daß er ohnmädhtig 
oder lieblos ſei. Aber wenn du aud wirklich verſchont bleibit 
und dein Leben freundlich und friedlich dahinfließt, willſt du 
darin den Beweis einer beionderen Liebe und Fürjorge Gottes 
für dich finden? Kannft du den Gedanken ertragen, daß du ihm 
näher ſtehſt, als die vielen unter deinen Brüdern, die bejier 
find, als du, und doch unter fchweren Trübjalslaften jeufzen? 
Nein, ich will mid in Demut freuen jedes Sonnenjtrahls, der 
meinen Weg erleuchtet, und jede gute Gabe, die mir zu teil wird, 
dankbar aus Gottes Hand dahinnehmen, aber nie will ich meinen 
Glauben an ihn von meinen äußeren Schidjalen abhängig machen, 
nie will ich etwas Bejonderes für mid erwarten und mid) aus: 
nehmen von dem allgemeinen Loſe der Menjchheit. 


8. 


Von Miffionaren wird öfters erzählt, wie fie die Heiden 
von der Nichtigfeit ihrer Götter durch den Hinweis auf ihre 
Ohnmacht zu überzeugen fuhen, die darin fi offenbare, daß 
fie die Gebete ihrer Verehrer nicht erhören oder die Verhöhnung 
ihrer Heiligtümer nicht ftrafen. Das ift eine jehr bedenkliche 


Beweisführung. Denn was follen die Heiden jagen, wenn der 
Gott, den die Miffionare verfündigen, die angerufene Hilfe in 
leiblichen Nöten verjagt oder die Läfterungen feines Namens 
und die Seindfeligfeiten gegen feine Befenner ungeitraft läßt? 
Dann giebt es wohl immer Mittel und Wege, fih aus der 
Berlegenheit zu helfen, aber es fehlt die Folgerichtigfeit. Das 
eben ijt das Heidnifche in der Vorſtellung von der Gottheit, 
daß man das Vorhandenfein und die Größe derjelben in ein- 
zelnen und zufälligen Machterweifungen jehen will, durch die 
fie fich der finnlihen Wahrnehmung zu erkennen giebt. Diefe 
Anihauung wird zu allen Zeiten bei unzähligen Gelegenheiten 
zu Schanden, und nur der Mangel an folgerichtigem Denken 
macht e3 möglich, daß fie trogdem ſich erhält. 


9. 


Langanhaltende Dürre hatte den Erdboden auägetrodnet, 
und mit bangen Befürdtungen ſah der Landmann zum wolken— 
lofen Himmel auf. Da wurde in der Kirche beim Gottesdienſt 
um Regen gebetet. Der Geiftlihe ſprach das Gebet mit bemegter 
Stimme, und auf allen Gefihtern prägte ſich aufrichtige Zu: 
ftimmung aus. Ich habe von Herzen mitgebetet. War ich der 
Meinung, e8 werde durch das Gebet der Gemeinde eine Aende- 
rung in den Witterungsverhältnifjen bewirft werden? Der Ge: 
danfe war und blieb mir völlig fremd. Ich war mir durchaus 
bewußt, daß der Regen nicht eher fommen werde, als bis die 
natürliden Bedingungen dazu vorhanden jeien, und daß alle 
Gebete der Menjhen daran nichts ändern fönnten. Dennoch 
erſchien mir die gemeinfame Bitte jo jelbitverftändlih, daß ich 
mich gewundert und etwas vermißt hätte, wenn fie unterblieben 
wäre. Die Herzen waren von Sorge erfüllt und alle von dem 
gleihen Wunſche bewegt, einem Wunſche, der feinen ſehr ernften 
Grund hatte und von eitlem Verlangen fehr weit entfernt war. 
Alle waren durchdrungen von dem Gefühl menſchlicher Ohnmadt 
und empfanven ihre Abhängigkeit von der Allmadt, die unjer 
Denken und Thun jo weit überragt, wie der Himmel die Erde. 
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Alle waren aber auch gewöhnt, den Allmächtigen ihren Vater 
im Himmel zu nennen und fi mit allem, was fie anging, ihm 
anzuvertrauen. Wie hätte es anders jein können, als daß die 
Sorge und der Wunfch, die jeht die Herzen bewegten, im Ge: 
bete den Meg zu ihm fuchten? Ich fühlte mich darin aanz 
eins mit der Gemeinde und ftimmte in das Gebet ein, jomeit 
ich auch entfernt war, davon eine Wirkung auf das Wetter zu 
erwarten. 


10. 


Sobald der Glaube aufhört, daß mit dem Gebete etwas zu 
erreichen fei, wird man überhaupt zu beten aufhören. So tit 
mir oft gejagt worden. Man meint damit, das Gebet habe nur 
jo lange eine Bedeutung, als man überzeugt jei, damit einen 
Einfluß auf das Schidjal auszuüben. Sollte das wirflih der 
Fall fein? Sollte ein Kind Gottes feinem Vater nichts weiter 
zu jagen haben, als daß er jein Schidjal fo oder fo geitalten 
möge? Sollte es verjtummen, wenn es zu der Einficht fommt, 
daß ed damit nichts ausrichten fünne? Ich kann es mir nicht 
denfen. it das Gebet wirklich das Geſpräch des Herzens mit 
Gott, jo wird das gläubige Herz es fi) durd feine Erfahrung 
und durd feine Betrachtung nehmen laflen, alle feine Empfin- 
dungen, feine Freuden und Leiden, jeine Sorgen und feine Wünfche 
vor dem auszufprechen, deſſen Friede ihm das höchſte Gut ift. 
Die Ausſprache wird fi ja wohl anders geftalten, wenn ihr der 
Gedanke, auf Gott einwirken zu fünnen, fern liegt, ala wenn 
fie von demjelben ausgeht. Ja, es läßt fich denken, daß einmal 
eine Zeit fommt, wo die Frommen in ganz andrer Weiſe mit 
Gott reden, als jest, und ihre (Gebete völlig anders klingen. 
Aber beten werden fie immer, Co lange fie jagen: Unfer Vater 
im Himmel, werben fie auch Worte des Gebets daran fnüpfen und 
mit dem Amen bejiegeln. 

Und wird mit dem Gebete wirklich nichts erreicht, wenn es 
feinen Einfluß auf den äußeren Verlauf der Dinge hat? Iſt die 
Hingabe unſers Willens in den Willen Gottes nichts? Das 
herzliche Eingehen in fein über all unjer Denken erhabenes 


Walten, der freie, überzeugte Anfchluß an fein ewig vollfom: 
menes Gejeb, die innere Einigung mit ihm, in der wir uns ſelbſt 
aufgeben, um uns in ihm wiederzufinden, das follte feinen Wert 
haben? Es iſt mehr, als wenn man die ganze Welt gemwänne. 
Es ift der einzig richtige Griff in den Himmel, welcher bewirkt, 
dab er ſich aufthut und die gejegnetite feiner Kräfte hernieder— 
ſchweben läßt, den heiligen Geift. Gottes Geift in unferm 
Herzen, das ift das Himmelreih. Darum fage niemand, daß 
das Beten nichtö mehr zu bedeuten habe, wenn man es feiner 
Zauberfraft entfleive. Seine wirflihe Kraft ift die, welche es 
jeiner Natur nad) in fich jelbjt hat, und die wird um jo herr: 
licher fih entfalten, je mehr es von allem Frembartigen ſich 
reinigt. Alles wahre Gebet ift Bitte um den heiligen Geiſt und 
trägt als folches feine Erhörung in fich ſelbſt. 


1}; 


Man wirft mir vor, ich empfehle eine Ergebung in das 
Schidjal, wie fie mehr dem Islam als dem Chriftentum ent: 
ſpreche. Man fürchtet, die Thatfraft des Glaubens werde dar: 
unter leiden, wenn man den Gedanken aufgebe, durch Gebet 
einen Einfluß auf das göttliche Walten ausüben zu fönnen. Ich 
will niemand zu nahe treten, der zu einem fräftigen Glaubens: 
(eben dieſes Gedanfens nicht entraten zu können meint. Aber 
von dem Vorwurf einer dumpfen Ergebung in das Verhängnis 
weiß ich mich frei. Ich gedenke zu wirken, folange es Tag ift, 
und will dabei nur in den Schranfen bleiben, welche mir ge: 
zogen find. Die Kraft des Glaubens brauche ich dazu ebenio, 
wie die Kräfte des Verftandes und der Muskeln, fie befähigt 
mid) zu freudigem, zielbewußtem Handeln. Aber weiter will ic) 
nicht3 durch mein Gebet erreichen, als Stärkung und Belebung 
diejer Kraft. Ich will mit Gott reden, nicht um ihn zum Handeln 
zu bewegen, jondern um mein Herz für den Einfluß feines Lichts 
und jeiner Gnade zu öffnen. ch ſuche ihn ſelbſt und nichts 
außer ihm; ich verlange nach feinem Geifte, damit ich in der 
Kraft deöjelben vollbringe, was in den Grenzen meines Könnens 
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mir zu vollbringen möglid ift. In diefem Sinne verftehe id) 
das Wort: Bittet, jo wird euch gegeben. 


12, 


Ein Mann, der viel darüber Flagt, daß er fein Glüd habe 
in feinen Unternehmungen und es ihm in allen Dingen binder: 
lid) gehe, fjagte mir im Tone bitteren Spottes: Freund N. 
hat mir empfohlen, mehr zu beten, alö ob das Beten zu ftande 
bringen fönnte, was der Arbeit nicht gelingt. Er meinte, die 
Thorheit des Nates liege auf der Hand. Und doc hatte Freund 
N. nicht unrecht; es würde dem Manne befjer gehen, wenn er 
mehr gebetet hätte und es noch lernen würde. Die Haft, welde 
fein ganzes Thun beherricht und jo oft in falfche Richtung bringt, 
würde einer größeren Nuhe und Sicherheit weichen, wenn er das 
Bewußtjein hätte, bei Erfüllung feiner Berufspflichten im Dienfte 
eines höheren Herrn zu ftehen und nicht auf eigene Hand zu 
halten. Er würde vor mander Thorheit und manchem Unredt 
bewahrt bleiben, wenn er alle feine Unternehmungen vor dem 
Angefichte Gottes prüfte und ſich fragte, ob jie mit feinem Ge: 
jege übereinftimmen. Er würde weniger zerfahren in jeinen 
Handlungen fein, wenn er mehr inneren Halt hätte, und nicht 
bei jedem Mißgeſchick ſich der Erbitterung, dem verzehrenden 
Grimme überlajjen, der das Urteil trübt und die Wurzel neuer 
Fehler ift. Das Unglüd würde er mit mehr Ruhe tragen und 
etwas darin lernen, und für das Glück würde er danfbarer fein 
und einen größeren Segen davon haben. Sein ganzes Weſen 
würde heller, freier, ftetiger fein, in feinem Haufe ein bejjerer 
Geift herrſchen und in feinem Innern ein Quell des Lebens fließen, 
der bis in die äußerjten Enden feines Thuns und Laſſens ſich 
ergöffe. Jawohl, er follte mehr beten, dann jtände es befier 
mit ihm. Nicht das Gebet an fih, nicht der Zauberſpruch der 
Worte wirkt folches, jondern der Geift, der darin feinen Ausdrud 
und immer neue Nahrung findet. 


13. 


Wenn ich das Leben großer und berühmter Glaubenshelden 
überdenfe, jo begreife ich, was es heißt, daß der Glaube Berge 
verſetzt. Wunderbar find die Thaten, die fie durch den Glauben 
vollbradht haben. Sind es aber Wunder im eigentlihen Sinne 
des Wortes, das heißt übernatürliche Erfolge, die dem georb: 
neten Zufammenhange von Urfahe und Wirkung entrüdt find ? 
Wenn auf mweltlihen Gebieten durch Menſchen, die eine außer: 
ordentliche Begabung haben und alle ihre Kräfte nad einer 
Richtung hin vereinigen, Außerordentliches geleiftet wird, fo nennt 
das niemand ein Wunder. Warum joll es auf religiöfem Ge: 
biete anders jein? Warum jollen die Kräfte des Glaubens nicht 
ebenſo in ewig eigener und unumjtößlicher Ordnung wirken, wie 
alle Kräfte, die dem Menjchen zu Gebote ftehen in feiner leib: 
lihen und geiftigen Natur? Ob wir den Zufammenhang über: 
ihauen oder nicht, ändert an der Sache nichts. ebenfalls ift 
es ebenſo vernünftig, anzunehmen, daß alles im ganzen Bereiche 
des Geſchehens unter der gleichen göttlichen Ordnung ftehe, als 
ein Ausnahmegebiet fich vorzuftellen. Wie es die Glaubenshelden 
jelbjt angejehen haben, darauf fommt es auch nicht an. Eine 
Kraft wirkt, wenn fie nad) ihrem Geſetze fich entfaltet, gleichviel 
was für eine Vorjtellung derjenige damit verbindet, der fie in 
fih wirken läßt. Wenn der gläubige Menih im Namen Gottes 
handelt, fo thut er dasſelbe, wie jeder, der auf irgend einem Ge: 
biete eine von Gott ihm gefchenkte Kraft in der ihr eigentüm: 
lichen Weife in Bewegung fett. Und wenn er betet, jo jtärft 
er dieje Kraft in ihrer Art ebenjo, wie man den Verftand durd) 
Nachdenken und das Gemüt dur Lieben Fräftigt. 


14. 


Es iſt ein ernfter, treuer und gemifjenhafter Menſch, der 
einen hohen Begriff von der Bedeutung feines Yebens hat und 
demjelben zu entſprechen mit redlichem Eifer bemüht ift. Er lebt 
mit Selbftverleugnung in den Aufgaben feines Berufs, vergißt 
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ſich jelbit im Dienfte feiner Mitmenjhen und nübt feine Zeit 
und feine Kraft unabläfftig aus, um den Wert derjelben fo viel 
als möglich zu erhöhen. Aber er fennt jeinen Herrn nicht, der 
fie ihm gegeben hat, und unterhält feine Beziehung zu ihm. 
Ein andrer bejchäftigt fich viel und angelegentlih mit Gott, hat 
ein lebhaftes Bedürfnis, von ihm zu hören und an ıhn zu denken, 
und Tann nicht leben, ohne im Gebet eine tete Verbindung mit 
ihm zu unterhalten. Aber er it jelbitfüchtig und ftellt bei allen 
feinen Beftrebungen feine eigene Perſon in den Vordergrund; 
er hat ein ſchwaches Pflichtgefühl und weiß fein Gewiſſen leicht 
zu beſchwichtigen, wenn er einer Untreue fih ſchuldig gemacht 
hat; er denkt viel mehr daran, alüdlich, al3 qut zu werden. So 
ſteht der erjtere doch in Wirklichkeit Gott näher. Er erfennt 
ihn nicht, aber er thut jeinen Willen. Er jteht ihm nicht per: 
jönlih gegenüber, aber er hat jeinen Geift in feinem Herzen. 
Er betet nicht zu ihm, aber er ift eins mit ihm in feinem Streben. 
O mödte er ihn erkennen und ihn mit Bewußtein lieben lernen, 
wie er jetzt unbewußt mit ihm verbunden ift. 


15. 


Man fragt mih: Warum hältſt du doch fo feit am Gottes: 
glauben? Du bift zu der Einfiht gefommen, daß alles nad) 
unveränderlichen Geſetzen geichteht; du haft der Vorftellung von 
einem Gott entjagt, der willfürlich in den Gang der Dinge ein: 
greift; du begreifit, daß der Begriff der Perlönlichfeit, von dem 
Menjchen hergenommen, von einer Beichränfung ungertrennlid 
ift und darum zu dem Begriff des Unendlichen jedenfall in 
einem gewiſſen Mifverhältnifje ftehbt. Warum fannft du nun 
doc nicht davon lajjen? Iſt es nicht einfacher und folgerichtiger, 
das Geſetz, das wir in allen Erfcheinungen wirken fehen, für 
jelbjtherrichend zu erflären und den Gottesglauben fallen zu 
laſſen? 

Ich antworte: Das Geſetz iſt eine Form, ich dürſte nach 
dem Weſen. Ich bin als perſönlicher Geiſt mir bewußt, mich 
über die bewußtloſe Natur erhoben zu haben, und kann das 
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Höchſte, was ich denke, nicht in diefe hinabverweifen. Ich kann 
im bloßen Geſetze nicht Urſprung und Ziel meines Geifteslebens 
erfennen. Ich kann es nit lieben, nicht mich ihm anvertrauen 
mit meinem Gemüte, ch juche den Geift über und in dem 
Geſetze, und wenn ich auch die Begriffe des Unendlichen und des 
Geifteö niemals genügend vereinigen kann, da ich nur vom 
endlihen Geifte eine Vorftellung habe, fo fann ich nod viel 
weniger das Geſetz ohne den Geift denfen. „Gott über der 
Welt“ ift vernünftig, „Die Welt ohne Gott” ift unvernünftig. 
Darum bleibe ich bei dem Gottesglauben, in welchem mein 
Sehnen und Lieben, die ganze Richtung meines inneren Lebens 
den beiten Ausdrud findet, der mir möglich if. Ach fühle 
mich darın von Herzen eins mit allen denen, welche die Zuver: 
fiht und den Frieden ihrer Seele in diefem Glauben gefunden 
haben, und unterjcheidve mich höchftens darin von ihnen, daß ich 
mir der Unvollflommenheit der damit verbundenen Borftellung 
bewußt bin. 


16. 


Das Geſchlecht unfrer Tage wird oft wegen jeines Un: 
glaubens getadelt. Etwas Tadelnswertes fann der Unglaube 
nur dann jein, wenn ihm böſer Wille zu Grunde liegt, wenn 
man Gott nicht fucht oder ihm bei feinem Entgegenfommen das 
Herz verichließt. Das fann man aber von dem gegenwärtigen 
Geſchlecht im allgemeinen gewiß nicht jagen. Es ift ein ernites 
Fragen und Verlangen nad) Wahrheit vorhanden, und Gott iſt 
die Wahrheit. Im Zwieipalt der Meinungen, welcher mit dem 
Uebergange in eine neue Zeit notwendig verbunden tft, erfüllt 
die Gemüter eine tiefe Sehnſucht nach dem Frieden einer har: 
moniſchen Weltanfhauung. Sie fuhen mit mehr oder weniger 
Bewußtjein den Einen, in welchem alles feinen Ausgang und 
jein Ziel hat. Nur von dem Gott der Willkür will man los: 
fommen; denn er widerfpricht der Welterfenntnis, zu der man 
gelangt it, und diefer Widerfpruh macht den inneren Frieden 
unmöglih. Nad dem Gott des Gejehes verlangt man, nad) 
einer Gotteserfenntnis, in welcher Geſetz und Freiheit, Die natür: 
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lihe und fittliche Welt, die unveränderlihen Ordnungen der 
Natur und des Geifteslebens in völliger Uebereinftimmung fi 
zujammenjcließen und Feines verfürzt wird. Das iſt die Auf: 
gabe unfrer Zeit, ein Merk des Glaubens, wie es nur jemals 
eines gegeben hat. 


17. 


Wiſſenſchaft und Frömmigkeit ftehen nit im Gegenfate, 
fondern find einander verwandt. Beide find ihrer Natur nad) 
unbedingte Hingabe an das Mefentliche, an die Mahrheit. Der 
Unterfchied liegt nur in der Art, wie die Wahrheit fih ihnen zu 
erkennen giebt. Die Wiffenfchaft erfaßt fie mit dem Verftande, die 
Frömmigfeit mit dem Gemüte. Aber beide fühlen fich der Wahr: 
heit gegenüber unbedingt verpflichtet, erfennen in ihr eine unum: 
Ichränfte Gewalt und unterwerfen fi ihr mit voller Verleugnung 
ihrer felbft, indem fie darauf verzichten, ihr gegenüber etwas 
für fi fein zu wollen. Ob man dabei fittlih gut ift oder nicht, 
ift eine andre Frage; die Sittlifeit hängt weder von der 
Wifjenichaft noch) von der Frömmigkeit ab. Es kann jemand 
in der einen wie in der andern volllommen fich hingeben und 
bedingungslos anerkennen, was ihm als Wahrheit ericheint, und 
doch ein verwerflicher Charakter fein, wie die Erfahrung reichlich 
bezeugt. Iſt er fromm, jo wird feine Frömmigkeit in diejem 
"alle wertlos; denn er täufcht fich felbft, indem er der Wahrheit 
zu dienen meint. Die Wiſſenſchaft dagegen behält ihren Wert; 
denn die Wahrheit, mit der fie es zu thun hat, iſt jelbjtändig 
und fteht zur Sittlichleit in feiner Beziehung. Darum ift aber 
auch die Wahrheit, welcher die Frömmigkeit verpflichtet tft, eine 
höhere. 


18. 


Aengftlihe Gemüter fürchten eine nadteilige Wirkung auf 
das Bolf, wenn gewiſſe Norftellungen von Gott als allzu menjch: 
lich erfannt und verlafien werden. Sie fagen: Zu dem Gott 
des Geſetzes fich aufzufhmwingen und ihm fich gläubig anzuver: 
trauen, mag einzelnen jhon gelingen. Die Menge wird es nicht 
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vermögen, fondern den Glauben verlieren, wenn fie Gott fich nicht 
mehr in hergebradhter menſchlicher Weije vorjtellen Tann. Es 
ift derjelbe Einwand, der ſtets erhoben wurde, wenn eine Neue: 
rung im religiöfen Leben der Menjchen ſich vollziehen follte. 
Der „gefreuzigte Chriftus“ war ja freilich den Juden ein Verger: 
nis, und die „Freiheit eines Chriftenmenfchen” bereitete vielen 
BZeitgenofjen der Reformation unüberwindlihen Anſtoß. Sie 
haben fich doch durchgerungen und find, wenn auch unter mander: 
lei Abſchwächungen, Gemeingut großer Völfer geworden. So 
wird auch eine Gotteserfenntnis, die unjrer gegenwärtigen Melt: 
erfenntnis entjpricht, fih Bahn brechen, wenn fie nur Wahrheit 
iſt. Alle Rüdfihten müſſen vor diefer einen weichen. it e8 
Mahrheit, was unfre Zeit ſucht und vor ihren Bliden in mehr 
oder weniger deutlihen Umrifjen auftauchen fieht, fo wird fie 
früher oder fpäter fi) Anerkennung erzwingen. Es iſt ja nicht 
menfchlicher Uebermut, der ein Neues Ichaffen will, weil er des 
Alten überdrüffig ift, jondern die gottgewollte geſchichtliche Ent: 
widlung, die in eine neue Bahn drängt. Niemand wird fie 
aufhalten. Es mag fein, daß fie über manches Opfer hinweg: 
Ichreitet, daß in den Kämpfen, die fie uns bereitet, manches redliche 
Gemüt ſchwer verwundet zufammenbridt. Das mar immer fo, 
und fo fehr e3 auch zu beflagen ijt, vermag doch feine Klugheit 
und Vorſicht es abzuwenden. Biel größer wird der Schaden 
fein, wenn man der Wahrheit den Weg verlegt. Dann wird 
die Frömmigkeit zum Bunde mit der Unwahrheit gedrängt werben, 
und die Erkenntnis dem Unglauben anheimfallen, und die Zeit 
wird es lehren, daß alle Borfihtsmaßregeln nichts helfen, wenn 
das Herz frank iſt. 


19, 


Ihr jagt, ich gebe Gott nicht die Ehre, die ihm gebühre. 
Ich rede euch nicht würdig genug von feiner Macht und Herr: 
lichkeit, ih Ihäte euch fein Thun und Walten zu niedrig, weil 
ih nur das Geſetz gelten laſſe. hr könnt euch eben nicht von 
dem Gedanken losmadhen, dab das Gejeb etwas für fich jei 
und außerhalb Gottes für fich beftehe. Ihr verfteht mich nicht, 
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wenn ic es als den Willen Gottes jelbit zu begreifen fuche. 
Gott kann alles, was er will, jagt ihr. Das glaube ih aud) ; 
es handelt fi nur um die Frage, was er will. hr behauptet 
doch aud von ihn, daß er nichts Böſes thun fünne Warum 
denn nicht? Er iſt heilig und will nur das Gute, antwortet ihr. 
Sp dürft ihr mich auch nicht ſchelten, wenn ich ſage, daß er 
nichts thun könne, was gegen feinen Willen, das heißt gegen 
fein Geſetz ift. 

Ich will euch aber ein Geheimnis jagen. Wenn wir das 
Geſetz Gottes vollflommen verjtehen würden, jo würde es feinem 
in den Sinn fommen, es fönne außerhalb desjelben irgend etwas 
Möglihes oder gar etwas Beljeres geben. Wir fommen nur 
darum in die Lage, etwas über dem göttlichen Gelege zu denken 
und zu wünſchen, weil wir dieſes nicht zu fallen vermögen. 
Glaubt mir, nicht ich denfe zu gering von der göttlichen All: 
macht, weil ich fie innerhalb des Geſetzes vermute; ihr denlt 
zu gering von jeinem gefeglichen Wirken, fonft würdet ihr nicht 
darüber hinausfhauen nad etwas Höherem. Was ihr als das 
Höchſte anfeht, dünkt es euch nur deshalb zu fein, weil ihr die 
Höhe des andern nicht erkennt. Ich erfenne fie auch nicht, aber 
ih ahne fie und glaube daran. 


20. 


Du großer, unendlicher Gott, wie foll ih did fallen? 
Welche Gejtalt kannſt du in meinem Geifte annehmen, die deiner 
würdig wäre? Je mehr ich dir nachſinne, deſto unbegreiflicher 
wirjt du mir. Sch erlenne, daß mein ganzes Denken kindiſch iſt 
und nicht an dich hinanreicht. Deine Werfe find mir zu groß, 
dein Walten in den Geſetzen, die das Weltall beherrichen, über: 
fteigt alles, was ich zu denfen vermag. Dein Wirken in der 
Geſchichte der Menichen, das mir in manchen Fällen offenbar er: 
Icheint, it oft wieder jo geheimnisvoll und allen meinen Be: 
griffen widerſprechend, daß ih in ein undurchdringliches Duntel 
ſchaue. Dennod will ih den Weg weitergehen, den du mid 
führit. Eng begrenzt find alle meine Vorſtellungen, unbegrenzt, 


wie du, fann nur das Vertrauen und die Hingebung jein. Ob 
ich es auch nicht zu begreifen vermag, ich vertraue, daß die Ge: 
jeße der Natur und des Geiſtes dein emwiger, heiliger, voll: 
fommener Gotteswille, und alles, was nad) demjelben geichieht, 
dein Merk; ich verlafje mich darauf, dab es alles, aud das 
ſcheinbar Widerſpruchsvollſte, in fih eins und in feinem Zu: 
ſammenhange vollendet gut ſei. Und darum will ich diefe Orb: 
nung fo viel als möglich zu verftehen ſuchen, gewiſſenhaft prüfen, 
was dein Mille jei, ohne Nüdhalt, mit ganzem Herzen mich in 
volle Uebereinſtimmung damit ſetzen und jelbjtverleugnend, ge: 
borfam und treu danach handeln, jo gut ic) es vermag. Das 
ift der Weg, der vor mir liegt, den laß mich gehen. Dann 
mögen meine VBorjtellungen immerdar unvollfommene Bilder 
bleiben, du jelbft bift bei mir und in mir; und was id) von dir 
und zu dir rede, mag unverftändig und kindiſch fein, mein Glaube 
und meine Liebe find unvergängliche Wahrheit. 


III. Das Ehriflentum. 


1: 


„Das Alte ift vergangen, es ift alles neu geworden.“ Mit 
diejer Ueberzeugung ift das Chriftentum einſt in die Welt ge: 
treten. Sie war der Ausflug übermäcdtiger Erlebniſſe, hervor: 
gegangen aus dem Eindrud, welden die Eriheinung Jeſu, feine 
Terfönlichfeit und fein Leben, auf die Gemüter gemadt hatte. 
Wie überwältigend dieſe Erjcheinung geweſen, läßt ich annähernd 
aus den Spuren jchließen, die fie zurüdgelaffen hat. Wir haben 
in den Evangelien nur ein Bild von ihr, dazu ein unvollitändiges, 
und wie tief ergreift es uns, wie mächtig wirkt es immer nod). 
Die volle Wirklichkeit hat eine Gewalt ausgeübt, von der die 
Geſchichte fein zweites Beifpiel fennt. „Das Leben ift erichtenen, 
das Licht ift aufgegangen, die Liebe Gottes hat fich aufgeichloflen, 
das Himmelreich ift gefommen.” So haben diejenigen bezeugt, 

Bimmer, Gef. Schriften. 1. 10 


=: SR: 2 


welche ver Macht diefes Geiftes fich rückhaltslos hingegeben haben. 
Ste haben die Empfindung aehabt, mit offenen Augen in das 
Angeſicht Gottes zu Ichauen. Die Herrlichkeit der unsichtbaren 
Melt ift ihnen aufgegangen, nit in Worten, Begriffen und 
Lehrfägen, ſondern perfönlich, unmittelbar und lebensvoll, das 
aöttlihe Weſen in feiner Fülle mit dem Ylammenftrahle reiner 
Heiligfeit und der milden Wärme herzgewinnender Liebe. Da hat 
ih der Bann ihrer Seele gelöft, unbedingtes Vertrauen und 
unbejchränfte Hingabe haben ihn gebrochen. Die tieffte Sehn— 
jucht ihres Herzens war geftillt, die höchfte aller Zebensfragen 
war ihnen beantwortet, das Ziel, nad welchem bewußt oder un: 
bewußt ihr ganzes Leben hingedrängt, lag in hellem Glanze vor 
ihren Augen. Gie fühlten fih umfangen von der Gnade, die 
allen Mangel ausfüllt, der Drud des Schuldbemußtjeins, die 
Bangigfeit der Gottesferne, welche das Erbteil des fündigen Ge— 
Ichlechts ift, war von ihnen genommen, fie hatten Frieden mit 
dem Urquell des Lebens. Der Gott, den Jeſus feinen Vater 
nannte, war auch ihr Vater geworden, fie jchauten mit Kindes: 
finn zu ihm auf, frei von Furcht, feiner Huld gewiß. Die Sonne 
der Liebe hatte jie beſchienen. Da hatten fie erfahren, daß Liebe 
Leben ift, und das alte Gebot: „Du ſollſt Gott lieben von ganzem 
Herzen und deinen Nächten wie dich ſelbſt“, war ihnen fein 
Buchſtabe mehr, jondern Beift, fein bloßes Gebot, jondern innerjter 
Herzenstrieb. Jetzt waren fie felig, dad war das Himmelreich. 
Mit Freuden wandelten fie ihren Weg in dem Lichte, das ihnen 
aufgegangen war, hoffnungsvoll Schauten fie der Zulunft entgegen 
und zweifelten nicht, daß Gott herrlich vollenden werde, was er 
fo wunderbar angefangen. 

Das ift der Cindrud geweſen, den die Ericheinung Jeſu auf 
diejenigen gemacht hat, welche fie ungeteilt auf fich wirken ließen. 
Sp mächtig und unauslöfchlid war er, daß er die denkbar größte 
Prüfung fiegreich bejtand. Der Tod des Meifters widerſprach 
allem, was die Seinen gehofft, aber jein Bild blieb in ihrer 
Seele und empfing durd eine Reihe eigenartiger Erlebniffe, die 
ihnen die Gewißheit jeiner Auferftehung gaben, einen helleren 
Glanz, als zuvor. Nun ward er ihnen verflärt, der Lebendige 
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im höchften Sinne, der Herr und Chriftus zur Rechten Gottes. 
Was ihrem Glauben ein Ende zu mahen gedroht, das murde 
jeine Vollendung, und der Tod des Gottgeliebten erichien ihnen 
als das Verföhnungsopfer, das den aeichloffenen Bund zwifchen 
Gott und der Menfchheit befiegelte. Mit Gott verjöhnt waren 
die Jünger Jeſu ja Ihon zu der Zeit, da fie in der Liebe ihres 
Herrn die ewige Liebe empfanden und durch ihn fprechen lernten: 
„Unfer Vater im Himmel.“ Jetzt galt es, das gewonnene 
Himmelreich feitzuhalten ohne die fichtbare Gegenwart deſſen, der 
es gebracht, allein in geiftiger Verbindung mit ihm. Ihr Glaube 
war auf eigene Füße geftellt. Dadurd ward er jelbftändiger, 
ftärfer und jelbjtbewußter, aber er nahm aud eine Geſtalt an, 
wie fie aus der Gefchichte der jungen Bewegung, aus dem Ber: 
lauf der Dinge hervorging. „Verjöhnt durch das Blut Chrifti, 
der Schulobrief der Menichheit zerriffen durch den Tod deſſen, 
der ohne Sünde war, Friede zwiſchen Himmel und Erde in ihm, 
der durch Leiden zum Himmel geftiegen ift.” So hieß es jeßt, 
und diejer Glaube hat den Sieg über die Welt gewonnen. 


2. 


„Wir find mit Chriftus geftorben und auferjtanden.“ So 
drüdt der Geiftesgewaltigjte unter den Apofteln, Paulus, die 
Veränderung aus, welde durch das Chriftentum hervorgebracht 
worden ift. Er tft nicht durch einen unmittelbaren Eindrud, den 
Jeſus auf ihn gemadjt, gewonnen worden, hat ihn wohl gar 
nicht perfönlich gefannt. Er hat nur den MWiderfchein jener Herr: 
lichkeit geiehen, welche den Jüngern erfchtenen war, ihre Wirkung 
auf das Leben derer, die an ihn glaubten. Er fannte ihn nur 
alö den Geift. Aber von dem aljo PVerklärten ift er jo mädtig 
ergriffen worden, daß fein Geijtesleben von da an eine andre 
Richtung befommen hat. Hatte er bisher die höchſte Gottes: 
offenbarung im jüdiſchen Geſetz gejehen, jo drang jett jein Blid 
in ungeahnte Höhen und Tiefen, alfo dab ihm das ganze Juden: 
tum nur als der Vorhof des Heiligtums, das Geſetz als der 
Erzieher der Unmündigen erſchien. War er ſtolz gewejen auf 
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feine pharifäifhe Gerechtigkeit, jo machte fie ihm jetzt den Ein: 
drud eines zerrifienen und beſchmutzten Kleides; nur die völlige 
Hingabe feines gejamten Mejens im Glauben, nur ein gänzliches 
Sicheinſenken in die Gnade Gottes, die in Chriftus fih ihm er: 
Ichloffen Hatte, Fonnte ihm genügen. Hatte er in feiner Zuge: 
hörigfeit zum auserwählten Volke Israel die Bürgſchaft feines 
Heils gefunden, jo betete er jest den Ratſchluß der göttlichen 
Liebe an, nad weldem allen Völkern die Pforten des Gottes: 
reichs fich aufthun follten, und ift der Apoftel der Heiden ge- 
worden. So war er in ein neues Dafein verjeßt, das Alte war 
vergangen, alles neu geworden. Was ihm früher das Höchite 
gewejen, ſchrumpfte zufammen vor dem viel Höheren, das ihm 
jeßt vor der Seele ftand. Die Vorurteile, die ihm das Selbit: 
bewußtfein erhöht hatten, erbleichten vor dem Licht der Wahrheit, 
die ihn demütigte, um ihn auf die rechte Höhe zu erheben. Der 
Stolz war gebroden, um unbegrenzter Liebe und Dankbarkeit 
Plat zu machen. Die alten Bande waren gelöft; verftoßen von 
jeinem Bolfe, hatte er ein neues Bürgerrecht erlangt mit denen, 
die er vordem veracdhtet hatte, und die er jeßt liebte mit der 
Liebe Chriſti. So hatte er alles hingegeben, weil Größeres ihm 
winfte. Gr war mit Chriftus gejtorben, begraben in den Tod, 
um in einem neuen Yeben zu wandeln, der alte Menſch und mit 
ihm die alte Welt gefreuzigt, ein Neues auferjtanden. 


3. 


Der Anftoß, der von Jeſus ausgegangen ift, hat fich nicht 
in allen, die davon ergriffen worden find, in gleicher Weiſe aus: 
gejtaltet. Das Urchriftentum weiſt mannigfaltige Formen auf. 
Aber das Bewußtjein, daß ein neues Leben fich erfchlofien habe, 
erfüllte mit mehr oder weniger Klarheit alle Gemüter. Und es 
war gerechtfertigt. Das Verhältnis des Menſchen zu Gott war 
in eine neue Entwidlungsjtufe eingetreten. Der Geiſt, der von 
Jeſus auf die Seinen gefommen war, der „Geift des Sohnes, 
der zu Gott fpricht: Lieber Water“, überragte alles, was in den 
bisherigen Geftaltungen der Religion zu Tage getreten war. 
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Der Glaube, der mit Kindeszuverficht das Höchſte ſich zueignete 
und mit fühnem Griffe das Himmelreih an ſich riß, war etwas 
andres, als die mühfame Arbeit, welche aus eigenen Werfen eine 
armfelige Gerechtigkeit fi aufrichtet. Die Liebe, weldhe im 
Sonnenſchein der göttlihen Gnade ſich frei entfaltete und ohne 
Zwang zu den größten Thaten der Selbftverleugnung befähigte, 
war die einfahe, aber bisher noch nicht gefundene Löſung der 
Rätſel des Menfchenlebens. „Wir lieben, denn er hat uns geliebt“, 
hieß es da, jo natürlich, als ob es ſich von felbjt verjtehe, und 
dody mit dem Bewußtjein, daß die Welt der Wahrheit ſich damit 
aufgethan habe. „Wir willen, daß wir aus dem Tode zum Leben 
gedrungen find, denn wir lieben die Brüder.“ a, eö war ein 
neues Leben, es war das Leben überhaupt, das fich erſchloſſen hatte. 

Es iſt Sehr begreiflih, daß diefer ganze Borgang von An- 
fang bis zu Ende den Beteiligten ala ein Wunder erichien, zumal 
der damaligen Welt der Begriff des Wunders unangefodhten 
und geläufig war. Wie follte der, in welchem fie die Herrlich 
feit des eingeborenen Sohnes vom Vater voller Gnade und 
Wahrheit gejehen, in dem Gott ihnen nahe gefommen und jie 
mit fich verföhnt hatte, wie jollte er Raum finden innerhalb der 
natürlichen Entwidlung der Menschheit? Eine andre Welt hatte 
ſich durch ihn aufgeſchloſſen, ſo mußte er aud aus einer andern 
Melt gefommen fein. Er hatte den Vater geoffenbart, jo mußte 
er auch bei dem Bater gewejen fein und fein Angeficht geichaut 
haben. Je weiter die Ferne ſich ausdehnte, in die jein Erden: 
leben rüdte, defto übermenfhlicher ward feine Geftalt, bis fie 
zulegt mit der Gottheit fich dedte. Mit wunderbaren Sagen 
ward fein Eintritt in die Melt ummoben, in übernatürliche 
Formen fleideten fi die Kraftwirfungen, die von ihm ausge: 
gangen waren, vom Wunder durchtränkt ward feine ganze Ge: 
Ihichte, und was feine Jünger nad feinem Tode erlebt hatten, 
die Erideinungen, die fie gehabt, die Erleuchtung und Be: 
geifterung, die über fie gefommen, die Erfolge, die ihnen ge: 
ſchenkt wurden, alles jtellte fich ihnen unter den Gejichtspunft 
des Munders, der außergejeglichen, von dem Naturzufammenhang 
abgejonderten göttlihen Einwirkung. Als unmittelbare Gottes- 
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that, als neue Schöpfung erſchien das ganze neue Leben, das 
durch Chriftus der Menjchheit eingepflanzt war, ein Wunder war 
jeder Chrift, ein Wunder die hriftlihe Gemeinde, jo ganz außer: 
halb des natürlihen Gefüges der Welt ftehend, jo hoch darüber 
erhaben, daß die Erklärung dafür nur in einem bejonderen Ent: 
Ihluß und in einer eigenartigen Handlung Gottes gefunden ward. 


4. 


Standen Gegenwart und Vergangenheit unter dem Gefichts: 
punfte des Wunders, jo mußte das folgerihtig aud von der 
Zukunft gelten. Die Chriftenheit der erjten Jahrhunderte lebte 
nicht bloß zum Schein, wie es heutzutage no hin und wieder 
der Fall ift, fondern wirflih im Glauben an die Miederfunft 
des Herrn. Sie dachte fich diefelbe als eine plößliche, dur ein 
unmittelbares Eingreifen Gottes gemwirfte Umgeſtaltung aller 
Dinge, als ein jähes, gewaltiames Ende des gegenwärtigen Welt: 
zujtandes und den Anfang einer neuen, glüdlichen Zeit in ſicht— 
barer Herrlichkeit. Sie jah darin die Vollendung des Wunders, 
durch welches fie das geworden, was fie war, die volle Ausge— 
jtaltung des göttlichen Heilsratichluffes, wie fie ihn veritand. 
Hat Gott jeinen Sohn vom Himmel gejendet, den Grund zu 
jeinem Reiche auf Erden zu legen, jo wird er ihn auch wieder: 
jenden, um fein Werk zu krönen. ft Chrijtus fichtbar aufer: 
ftanden und in die Höhe gefahren, fo wird er aud) ebenfo wieder: 
fonımen und den Seinen die volle Grlöfung bringen. Das Ende 
ijt nicht wunderbarer, als der Anfang und die Mitte. 

So war das Zufunftsbild, das die Chriftenheit vor Augen 
hatte, und dabei dachte fie nicht an eine ferne Zufunft, jondern 
an eine nahe bevorftehende Zeit, an welcher das lebende Gejchlecht 
noch feinen Anteil haben werde. Sie wartete darauf im eigent: 
lihen Sinne des Wortes, und diefe Erwartung bildete ein 
mwejentlihes Stüd des Chrijtentums und mar eine der Haupt: 
triebfedern des chriftlichen Yebens im Heldenzeitalter der Kirche. 
Die Hoffnung auf die Nähe des Herrn, die Gewißheit, daß die 
darauf bezüglihen Weisfagungen fih in Kürze erfüllen würden, 
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galt als ein ebenfo notwendiger Beitandteil des die Melt über: 
windenden Chriftenglaubens, wie das Belenntnis zur leiblichen 
Auferftehung Jeſu und zu allem, was an ihm Wunder war. 


5. 


Die Zukunftshoffnung der erſten Chriſten hat ſich nicht er— 
füllt. Das iſt eine offenkundige Thatſache, die ſich nicht weg: 
leugnen läßt. Die Weltgeſchichte iſt einen andern Weg gegangen, 
iſt unbefümmert um alle gegenteiligen Weisſagungen auf der 
Bahn fortgefchritten, die fie von Anfang an eingejchlagen, auf 
der Bahn, die dur ihr eigenes Gejeg und die aus ihr jelbit 
fih entwidelnden Thatſachen beftimmt wird. Dabei ift fie durd) 
das Christentum und die hriftliche Kirche in hohem Grade beein: 
flußt worden; unter allen geiftigen Mächten, welche auf jie ein: 
gewirkt haben, wird faum eine zweite genannt werden können, 
die ihr jo tiefe Spuren eingedrüdt hat. Aber alles iſt darin 
rein gejchichtlich zugegangen, nirgends läßt fi) eine Unterbrechung 
des geihichtlihen Zufammenhanges nachweiſen. Von einer plöß: 
lichen, gewaltfamen Umgeftaltung aller Dinge, von einem jüngjten 
Tage und Ende der Welt iſt feine Rede, und die Chriftenheit 
wartet auch nicht mehr auf eine Miederfunft Chriſti in dieſem 
Sinne. Wohl werden die hergebradten Ausdrüde noch gebraucht, 
wohl bejiten einzelne Schriftgelehrte die Fertigkeit, das Schrift: 
wort jo umzudeuten, daß das, was einer längit vergangenen Zeit 
verheißen war, der Zufunft angehört und immer noch feiner Er: 
füllung hart. Man fann ja aus der Schrift alles machen und 
auch offenktundige Irrtümer, wenn man durdhaus gewillt ıjt, jie 
nicht anzuerkennen, durch Auslegungsfünfte bejeitigen. Aber daß 
die Chriftenheit von heute in demfelben Sinne, wie in der An: 
fangszeit der Kirche, auf das Ende der Welt warte, mit vollem 
Ernjt und innerfter Ueberzeugung täglih ihm entgegenjehe und 
ihr Denken und Thun von diefer Erwartung bejtimmen lajje, 
das iſt einfach unmöglih, das thun auch die nicht, die davon 
reden. Die Sprade der Geihichte iſt zu deutlich und ihre Ge: 
walt zu unwiderſtehlich, niemand fann ſich ihr entziehen. 


Der chriſtliche Wunderglaube, fofern er einft weisjagend der 
Geſchichte vorausgriff, ift dur den Gang der Greignifje wider: 
legt. Die Kirche glaubt nicht mehr an das Wunder ihrer Zu: 
funft, wie fie es einst gethan. Aber an dem Wunder ihrer 
Gegenwart hält fie noch feit. Sie erhebt noch immer den An: 
ſpruch, von Grund aus etwas andres zu jein und anders beur— 
teilt werden zu müfjen, als die übrigen menfhlichen Gemein: 
Ihaften. Durch eine einzigartige, unmittelbare Gottesthat ins 
Leben gerufen, behauptet fie, unter einer bejonderen Yeitung 
des göttlichen Geiftes zu ftehen und in einem befonderen 
Auftrage Gottes an der Menjchheit zu handeln. Eine neue 
Schöpfung in der Welt will fie fein, ein völlig neues Leben ihr 
bringen. 

Sit das Thatſache? Wird e8 durch die Wirklichkeit bejtätigt? 
Es find ja gewaltige und vielfach gejegnete Cinflüfje geweſen, 
welche die chriftliche Kirche auf die Entwidlung der Menfchheit 
ausgeübt hat, und noch immer ift die Aufgabe, welche die kirch— 
lihen Gemeinſchaften troß der zwiichen ihnen eingetretenen Spal: 
tungen und Gegenfäße zu erfüllen haben, von der höchſten Be: 
deutung. Aber iſt nun die Welt dur die Einwirkungen, welde 
fie fo viele Jahrhunderte lang von diejer Seite erfahren hat, 
eine wejentlich andre geworden? Hat ihre Geihichte vollftändig 
neue Bahnen eingejchlagen? Das wird im Ernjte niemand be: 
haupten fünnen. Mander Zug im Angefihte der Menjchheit 
mag ſich geändert haben; im Grunde ift fie noch diefelbe, wie 
in der vorchriſtlichen Zeit, und jeufzt noch unter demſelben Drude 
ihrer Unvollfommenheit. Noch ijt fie von den nämlidhen Trieben 
und Leidenfchaften bewegt, Liebe und Hat, Selbſtſucht und Opfer: 
mut treiben in ihr dasjelbe Spiel, ihre Freuden und Xeiden, 
ihre Sorgen und Kämpfe im großen wie im fleinen jind jich 
gleich geblieben, und immer noch zermartern jtch die Strebenden 
mit den alten ungelöjten Fragen, während die Menge denen 
folgt, die ihr das Denken eriparen. Im einzelnen iſt manches 
anders geworden, im ganzen iſt es dasfelbe Bild. 
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Und die Kirche ſelbſt teilt das Geſchick alles Menſchlichen. 
Auch bei der aufmerkſamſten Betrahtung ihrer Geihichte läßt 
fi nichts entveden, was derjelben eine Ausnahmejtellung an: 
weilen könnte. Die Kirhengeihichte ift ganz ebenſo menſchlich 
und wedjelvoll, wie die Weltgeihichte, hat die gleichen Höhen 
und Tiefen, diejelbe Verteilung von Licht und Schatten. a 
im ganzen ift fie eher dazu angethan, ein edles Herz zu betrüben 
und niederzudrüden, als zu erfreuen und zu erheben. Was ift 
aus der Neligion des Geiſtes geworden, welche einjt die Welt 
überwunden hat? Wie furdtbar haben Judentum und Heiden: 
tum ſich an ihr gerächt, indem fie den ihnen abgemonnenen Boden 
in ihr jelbjt wieder eroberten. Wie vieles, was im Geijte an: 
gefangen, ijt im Fleiiche vollendet worden. Wohl hat die Kirche 
gewaltige Stürme überdauert und aus mandem alle ſich wieder 
aufgerichtet, wohl hat fie die Fähigkeit bejeffen, teilweife ſich 
jelbjt zu reformieren; aber das iſt nichts weiter als ein Beweis 
dafür, daß eine große Kraft ihr innewohnt. Etwas Uebernatür: 
liches ift es nicht, und es fehlt noch viel, um darzuthun, daß 
wir es bier mit einer über die Geſetze menjchlicher Entwidlung 
hinausgehenden Gejchichte zu thun haben. Dafür müßten ganz 
andre Anforderungen gemacht werden. 

Und was ijt die hriftliche Kirche jetzt? Keine Kirche mehr, 
jondern eine Anzahl von Kirchen, die in wejentlihen Dingen 
einander nicht mehr verjtehen und einander des Abfall vom 
Chriftentum beſchuldigen. Unüberfteigliche Abgründe liegen zwi: 
ihen ihnen, und ebenjo jchroff jcheiden fte fich zum Teil vom 
(Heifte der Zeit und dem gottgewollten Fortichritte im Denken 
der Gegenwart. Hohe Worte reden fie von der göttlihen Voll 
madt, die ihnen gegeben, aber ihre innere Beichaffenheit und 
ihre Zeiftungen ftehen damit in mannigfachem Widerſpruche. Wo 
bleibt da das Wunder der Kirhe? Bei aller Anerkennung der 
Segensquellen, die ihr entflojfen und fich immer noch aus ihren 
Teilen ergießen, und der Unentbehrlichfeit der Kräfte, die nod) 
in ihr wirken, läßt ſich das Zugeftändnis nicht zurüdhalten, daß 
darin alles jo natürlih und menſchlich zugeht, wie überall. 
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Man fagt: Nicht die fihtbare Kirche ift es, in der die Herr: 
lichkeit des Chrijtentums zum vollen Ausdrud fommt. Aber es 
giebt eine Gemeinschaft der Heiligen, ein unfichtbares Gottes: 
reih: da entfaltet der Geift Chrifti feine ganze Kraft, und die 
fie an ſich erfahren haben, willen, daß fie nicht auf natürlichem 
Wege, jondern dur ein Wunder das geworden find, was fie 
find, neue Menſchen. 

Es ift Schwer, hierüber ein richtiges und allgemein gültiges, 
Urteil zu fällen; denn der Vorgang, um den es fich handelt, 
entzieht fi) in der Hauptjadhe fremden Bliden, und die Ent: 
Iheidung darüber liegt in dem eigentümlichen Empfinden des 
Einzelnen. Wenn ich mich ſelbſt aufrihtig und nad) dem Map 
meiner Einficht prüfe, kann ich nicht finden, daß e3 mir gelungen 
jet, meine Natur zu ändern. Troß des langen und jchweren 
Kampfes, den ich mit mir ſelbſt gefämpft, und troß der guten 
Waffen, die das Chrijtentum mir zu diefem Kampfe geboten hat, 
bin ih im Grunde nicht über mich felbft hinausgefommen. Ich 
bin Gott dankbar für alles, was er mir durd Chriftus und 
jeinen Geiſt geſchenkt hat, für alle Körderung meines inneren 
Lebens, die er mir hat zu teil werden laſſen, aber darüber fann 
ih mid nicht täufchen, und jeder Tag jagt es mir neu durch 
eine Menge demütigender Erfahrungen, daß ich nichts weiter bin, 
als ein natürliher Menſch, der zufrieden fein muß, wenn er in 
der Flut menſchlicher Schwäche und Armfeligfeit den Kopf frei 
und nad) oben gerichtet behält. 

Doch das ift vielleicht meine Schuld oder hat feinen Grund 
in der Ungunft der Berhältniffe. Es giebt vollfommenere Chriften, 
die auf einer höheren Stufe ftehen, zu denen ich auffchaue mit 
dem Bemwußtiein, daß ich mich nicht mit ihnen meſſen Tann. 
Haben jie nicht ein befferes Recht, als ich, ſich außerhalb der 
natürlichen Menjchheit ftehend zu fühlen und die Macht zu preifen, 
welche jie über diefelbe erhoben hat? So gewiſſenhaft ich aud) 
mein Urteil abzumägen mich bemühe, ich fann mich nicht davon 
überzeugen. Ich höre fie, wie alle Redlichen, über die Schwach— 
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heit der Menfchennatur, über Anfehtungen und große Schwan: 
fungen in ihrem Seelenleben lagen; je beſſer und aufrichtiger 
fie find, dejto mehr. Und ich jehe, daß fie bei allen ihren Vor: 
zügen, die ich bereitwillig anerfenne, bei aller Geijtesichönheit, 
mit der fie mir das Herz abgewinnen, doch eben Menſchen find 
und ihre Eleinen, zumetlen auch großen menfchlichen Fehler haben. 
Ihren Tugenden ftehen entiprehende Mängel gegenüber, ihren 
Lıchtjeiten fehlt der Schatten nicht, und bei ehrfurdtgebietender 
Größe nad) der einen Seite fünnen fie auf einer andern ſich 
manchmal recht flein erweiſen. Eitelkeit, Hoffart, Cigenfinn, 
Selbſtſucht, alle die Schwächen, Leidenſchaften, ſündlichen An— 
lagen des natürlichen Menſchenherzens find ihnen nicht fremd. 
Sie äußern ſich vielleicht in andrer Weife, als bei den jogenannten 
Kindern der Welt, aber jte find vorhanden und werben nicht 
gut, wenn fie die Geftalt ändern. Ungerechtigkeit den Anders: 
denfenden gegenüber, NRechthaberei, Unwahrheit und Selbftbetrug 
bleiben, was fie find, auc wenn man fich einbildet, damit in 
Gottes Dienst zu ftehen, und für Gottes Gedanken anfieht, was 
das eigene Herz denkt. Und je jtrenger der Maßitab ift, den 
man an andre anlegt, dejto weniger ijt man beredtigt, eine 
milde Beurteilung auch Feiner Fehler an fich ſelbſt zu verlangen. 
Alles in allem, es geht menſchlich zu, recht menjchlich auch bei 
denen, welde ihr Chriftentum als ein ihnen widerfahrenes 
Wunder anjehen, und ih kann nicht finden, daß fie ſich über 
die Linie des natürlich Menſchlichen erhoben haben. 

Gilt das von den beiten und geläutertiten Chriften, was 
jollen wir erjt von der Menge derer jagen, die die Ausiprüche 
der heiligen Schrift über Wiedergeburt und Belehrung ohne jeden 
Schein von Beredtigung nadiprehen und auf fich beziehen? 
Wenn wir nicht oft jo gedanfenlos wären, müßten wir vor der 
Unwahrheit ſolcher Redensarten erjchreden. Wir find aber in 
religtöjen Dingen zu jehr daran gewöhnt, an hochtönenden Worten 
ohne Inhalt feinen Anſtoß zu nehmen. Darum darf die Arm: 
jeligfeit fih mit den erhabenjten Selbitausjagen ſchmücken. 
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Daß wir allefamt Sünder find und feinen Ruhm vor Gott 
haben, daß auch die beiten und treueften Chriften davon feine 
Ausnahme maden, ift allgemein zugeftanden, und gerade die 
Redlichſten find davon am meijten überzeugt. Aber, jagt man, 
es iſt ein Unterfchied unter ven Sündern, nicht bloß dem Grade, 
jondern dem Weſen nah. Wir haffen die Sünde und fehnen 
uns inbrünftig nad) der Freiheit. Wir lieben Gott und beflagen 
aufs tiefte jede Untreue gegen ihn. Wir lieben die Brüder 
und find betrübt über jede Spur der Selbitfuht, die in uns 
noch nicht ausgetilgt ift. Wir haben uns im Grunde unjers 
Herzens für das Reich Gottes entjchievden und trachten nad 
feiner Gerechtigkeit. Wir haben troß unfrer Sünde Frieden mit 
Gott, denn wir glauben an jeine Liebe, die in Chriftus uns 
erjchienen ift, und leben jeiner Gnade, die er uns in ihm dar: 
geboten hat. Wir willen, daß Gott für uns iſt, und gehen ın 
diefer Gemwißheit unfern Weg mit Freuden und kämpfen den 
Kampf des Lebens in der Zuverficht, daß wir dereinjt fiegreid) 
aus demjelben hervorgehen werden. Trotz aller Schatten, welche 
Sünde und Tod noch auf uns werfen, führen wir doch unjern 
Wandel im Lichte, und unſre Bahn geht aufwärts, dem Lichte 
entgegen. Das aber ift ein Wunder, von Gott geichehen. Aus 
unfrer eigenen Natur iſt diejes helle, freudige, zuverjichtliche, 
nad) oben gerichtete Geijtesleben nicht hervorgewachſen; denn 
das Erbteil des natürlihen Menschen iſt Finfternis, Unglaube 
und Sündenknechtſchaft, fein Herz ein troßiges und verzagtes 
Ding. Gott hat es in uns geſchaffen wider unfre Natur, fein 
Geiſt hat einen neuen Lebenskeim uns eingepflanzt und groß: 
gezogen, er hat uns zu andern Menſchen gemadt. 

Was läßt fi dazu jagen? Iſt es Selbittäufchung, was 
fie rühmen von ihrem Leben im Lichte? Nein, diefes Leben tft 
wirfli vorhanden, wenn auch nicht bei allen, die davon reden. 
Es bejeelte die hriftliche Gemeinde der Urzeit und hat die Welt 
überwunden. Es heiligt und beglüdt noch jetzt manches Chriften: 
herz. Selig, wer es fein Leben nennen fann. 
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Aber warum macht es felig? Weil es das wahre Leben 
ift, dasjenige, zu weldem der Menſch gemadt it, in welchem 
fein eigentliches Wejen ji richtig entfaltet. Unjre Seele ift zu 
Gott geichaffen und findet ihre Nuhe nur in ihm. Ihn fucht 
das Herz bewußt oder unbemußt; er zieht uns zu fih, ob wir 
ihn erfennen oder nicht, ob wir uns eine richtige oder falfche 
BVorftellung von ihm maden; alles, was in uns nad) dem Lichte 
ftrebt, alle Ahnung einer höheren Bejtimmung, aller Drang, uns 
nad dem Geſetze unſers Weſens auszugeftalten, alle Sehnſucht 
nad Frieden und innerer Uebereinjtimmung ift ein Zug zur 
Zebenäquelle. Zweifel, Ungewißheit, Mißmut, eine düftere Welt: 
anſchauung zeripalten die Seele und machen fie finfter und krank; 
Glaube, Vertrauen, Zuverficht und Freudigfeit, ein heller Blid 
in Welt und Zeben geben Gejundheit und Fülle der Kraft. Die 
Selbſtſucht tötet, eigener Wille führt abwärts, der Sondergeiit 
verliert jih ins Leere; Liebe ift Leben, Selbitverleugnung tft 
der Weg zur Berflärung, Hingabe jchließt das Himmelreich auf. 
Das ift das Geheimnis der Menichennatur, und fo fchwer fie 
auch durch die Sünde in ihrer gefunden Entwidlung gehemmt 
und verberbt fein mag, fie iſt im tiefiten Grunde immer biejelbe 
und ringt auch unter Schutt und Trümmern nah dem Lichte. 
Auh im tiefgefunfenen Sünder jeufzt fie nad Erlöfung und 
Frieden und regt ſich in dieſer Sehnſucht oft fräftiger, als im 
Schlafe eingebildeter Gerechtigkeit. Oft fommt es nur auf die 
Umftände an, daß fie zu fieghaftem Aufitreben erjtarkt; ein Wort 
zu rechter Zeit, der Anblid eines zu Leben und Frieden hindurch— 
gedrungenen Menſchen, eine befreiende und emporhebende Ge: 
meinfhaft genügt, den Bann zu brechen und die Bahn frei zu 
madhen. Etwas Uebernatürliches gejchieht hier nicht, ım Gegen: 
teil, es iſt die richtige, geſetzmäßige Entfaltung der von Gott 
geichaffenen und durch nichts auszurottenden Natur, wenn eine 
Menfchenjeele zum Leben eines Kindes Gottes hindurddringt. 


9. 


Es geht natürlich und menſchlich zu im Chriftenleben der 
Gegenwart. it aber der Keim, aus welchem diejes Leben in 
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feiner Gefamtheit hervorgewachſen tft, ift die Entitehung des 
Chriftentums ohne übernatürlihe Urſache zu erflären? Wenn 
wir auf das Wunder von heute verzichten, müſſen wir nicht 
wenigitens das Munder des Anfangs fefthalten ? 

Was von der einzelnen Menfchenjeele gilt, trifft auch für 
die Menjchheit im ganzen zu. Sie iſt zu Gott geidhaffen, fie 
ſucht ihn bewußt oder unbemußt, fie fehnt ſich nad) dem Frieden, 
den fie nur in ihm finden fann, alles, was in ihr nad) oben 
ſtrebt, tft ein Zug zum Vater des Lichts. Sagen wir nun, daß 
das Chriftentum die Verföhnung zwifchen Gott und der Menid: 
heit und der Friede auf Erden jet, jo müfjen wir auch zugeben, 
daß es im Grunde das Naturgemäßefte tft, was ſich denfen läßt. 
Wohl ift dur die Sünde die Entwidlung der Menjchheit viel: 
fach geftört und in falfhe Bahnen gelenft worden, aber daß fie 
den ihrer Beitimmung vollftändig entgegengejegten Gang ge: 
nommen und im Chrijtentum fich ebenjo vollftändig wieder um: 
gewendet hat, kann eine vorurteilsfreie Geſchichtsbetrachtung nicht 
zugeben. it es doch von Anfang an eine der Chriftenheit ge: 
läufige Anichauung, dab das Werk Jeſu die Erfüllung der 
Weisfagung und der neue Bund die Vollendung des alten ge: 
wejen fei. Aber nicht nur die altteftamentliche Religion, die 
Religion überhaupt in ihren verſchiedenen Geftaltungen, ja das 
ganze Geiftesleben der Menſchhheit, ſoweit es ein Ningen nad) 
Freiheit, Licht und Yeben gemweien, muß als eine Weisjagung 
angejehen, als eine Vorbereitung des in Chriftus erichienenen 
Heild betrachtet werden. Cs find feine durchaus neuen Gedanken, 
welche das Chrijtentum in die Welt gefegt hat, fie waren teils 
feimartig, teils mehr oder weniger entwidelt ſchon vorhanden. 
Neu war nur die Klarheit, in der fie aufgetreten, die Ent: 
ſchiedenheit, mit welcher fie ihre legten Folgerungen gezogen, 
die Einheit, zu der fie ich zufammengeichlofien haben. Glaube, 
Hoffnung, Liebe, Gerechtigkeit, Friede und Freude im heiligen 
Geiſte waren nicht gänzlich unbefannte Dinge, fie haben nur’ die 
Kraft und Lebensfülle empfangen, in der jie zur vollen Ent: 
faltung ihrer Herrlichleit gekommen find. 

Es fommt allerdings darauf an, wie man die Perjon und 
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das Werk Jeſu anſieht. Iſt es die Menſchwerdung Gottes in 
dem Sinne, daß Gott ein Menſch geworden und Gottheit und 
Menſchheit weſenhaft in einer Perſon ſich geeinigt haben, iſt es 
die Verſöhnung des göttlichen Zornes durch ein ſtellvertretendes 
Opfer, die Vermittlung zwiſchen Gott und Menſchen in der Weiſe, 
daß die dazu nötige Veränderung nicht bloß in den Menſchen, 
ſondern auch in Gott hervorgebracht worden iſt, dann iſt ſelbſt— 
verſtändlich alles übernatürlich, der ganze Vorgang von Anfang 
bis zu Ende ein Wunder. Faſſen wir aber die Verſöhnung ſo 
auf, daß die Menſchen verſöhnt, ihr Verhältnis zu Gott ein 
andres geworden iſt, verſtehen wir die Menſchwerdung in dem 
Sinne, daß Gott durch ſeinen Geiſt in die Menſchheit ein— 
gegangen ſei und ſich in ihr verklärt habe, ſo iſt das nichts 
andres, als die geſunde Entwicklung deſſen, was er von Anfang 
an in ſie hineingelegt hat, eine abſchließende Stufe der Offen— 
barung, durch welche er ſie im Lauf der Geſchichte für ſein 
Reich erzieht. 

Man wendet ein, ſolch eine Entwicklung ſei unmöglich, weil 
die menſchliche Natur durch die Sünde von Grund aus verderbt 
worden ſei, und macht denen, welche das Chriſtentum rein ge— 
ſchichtlich betrachten, den Vorwurf, ſie verſtünden ſeine Herrlich— 
keit nicht und unterſchätzten die Bedeutung der Sünde. Wir 
wollen nichts unterſchätzen, aber auch nichts überſchätzen. Die 
Wahrheit über alles. Das Chriſtentum wird weder dadurd) ver: 
herrliht, daß man ihm eine Vollfommenheit andichtet, die es 
nicht hat und nicht gehabt hat, noch dadurch, daß man die nicht: 
hriftlihe Menschheit in einen Abgrund des Verderbend und der 
religiöjen und fittlihen Unfähigkeit hinabftößt, in dem ſie ji) 
thatfächlich nicht befindet und in ihrer Gefamtheit auch nicht be: 
funden hat. Alle Uebertreibung fördert nicht, ſondern verwirrt 
das Urteil und verlegt den Weg mit Hindernifien. Und auch 
Gott wird nicht verherrliht dadurch, daß man einzelne feiner 
Thaten aus ihrem natürlihen Zufammenhange heraushebt und 
als Munder preift, fondern dadurch, daß man in allem, was in 
der Natur und in der Geſchichte nach ewigen Geſetzen gejchieht, 
jein Thun und Walten erkennt und in Demut und Vertrauen 
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fi) demfelben unterordnet und einordnet. Hier gilt es, feine 
Herrlichkeit zu verftehen. Hier allein läßt ſich auch wirklich etwas 
verftehen. Denn nur was immer, ununterbroden und geſetz— 
mäßig geſchieht, kann uns zur Gewißheit werden. Was aber 
dur die Deutung, die wir ihm geben, als etwas PVereinzeltes, 
Einzigartiges, außerhalb des Geſetzes Stehendes uns erjcheint, 
fann uns nur injfofern und jo lange gewiß jein, als wir ihm 
eben die Deutung geben; der Grund, warum es uns fo erjcheint, 
liegt nicht in ihm felbit, fondern in uns. 


10. 


Was jagt zu dem allen die heilige Schrift, die doch als 
Grund und NRichtichnur des hriftlichen Glaubens angejehen wird? 
Gewiß, die Apojtel haben das Evangelium ganz vom Stand: 
punfte des Munderd aus verfündigt. Das ganze Chriftentum 
ericheint im Neuen Teftamente als etwas Webernatürliches, und 
die einzelnen Wunder, die in Verbindung damit erzählt werden, 
fünnen dann nicht mehr befremden. Aber im engiten Zufammen: 
hange mit der Botichaft von dem erfchienenen und auferftandenen 
Chriftus wird auch diejenige von dem wiederfommenden ver: 
fündigt und gilt als ein unabtrennlicher Beftandteil des Glaubens. 
Hat jih nun die leßtere als ein Irrtum erwieſen, warum foll 
das gleihe nicht auch für die erftere möglich ſein? Zwar die 
Erſcheinung Jeſu in der Welt und der Beltand des durd ihn 
gegründeten Gottesreihs lag vor Augen, aber die Auffaſſung 
diefer und andrer damit zujammenhängender Thatjadhen als 
Wunder, die Ausfhmüdung derjelben mit wunderbaren Deutungen 
und Dichtungen, Fönnte fie nicht ebenfo irrtümlich fein, wie die 
Erwartung einer übernatürlihen Geftaltung der zufünftigen Ge: 
ſchichte, Fönnte fie nicht mit diefer in dem gleichen Boden falicher 
Vorausſetzungen wurzeln? Diefe Möglichkeit wird niemand be- 
ftreiten fönnen. 

Wir jehen aber daraus, wie unrichtig es ift, den Glauben 
auf die Schrift zu gründen in dem Sinne, daß man jagt: Wir 
glauben das und müflen es glauben, weil es gejchrieben fteht. 
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Das wäre ja freilih der Schlußftein im Gebäude der Wunder, 
wenn das Bud, das davon berichtet, zwar von Menjchen ge: 
ihrieben, aber der Natur menjchlihen Denkens und menjchlicher 
Gedankenausſprache entrüdt und der Jrrtumsfähigfeit entkleidet 
wäre. Aber abgejehen davon, daß dieſe ungeheure Behauptung 
eben nur eine Behauptung ift und einen Beweis nicht zuläßt, 
wird fie durch die Thatſachen widerlegt, durch Widerſprüche und 
offenfundige Irrtümer in der Schrift. Wir fünnen alfo unfern 
Glauben nicht darauf gründen, jo wenig als auf eine unfehlbare 
Kirche oder einen unfehlbaren Papft. Worauf denn font? Auf 
das, was überall und unter allen Umftänden eine mwahrhafte 
und ſelbſtändige Ueberzeugung begründet, auf die der Sache inne: 
wohnende Kraft. Was uns innerli überzeugt und das Ya 
unſers Herzens uns abzwingt, das follen wir bejahen mit ganzer 
ungeteilter Seele, jeder andre Glaube ift eine Selbittäufchung. 
Ausgeſchloſſen ift ja freilich der Irrtum niemals, ein Mangel in 
unfrer Urteilöfraft fann uns etwas als wahr erjcheinen lafjen, 
was es nur teilweife oder gar nicht ift. Aber mit diefer Mög— 
lichfeit teilen wir eben das Los aller Menfchen und müſſen da: 
nad ringen, daß wir immer urteilsfähiger werden. Andre für 
uns urteilen lafjen, iſt nur ein Notbehelf, der nicht zur Regel 
werden fann. Um andrer willen glauben, ift ein Glaube an 
Menjhen und nit ein Glaube an die Sache, um die es ſich 
handelt. Er mag recht fein im Stande der Unmündigfeit, nie 
mals aber ift er der Glaube im Vollſinn des Wortes. 


21. 


Aber Jeſus — gilt das Gefagte auch von feinen Worten? 
Wir nennen ihn den Weg, die Wahrheit und das Leben. Müſſen 
wir nicht feinen Ausfprühen unbedingten Glauben ſchenken? 

Es ift doch wie ein Fingerzeig für den richtigen Weg in 
dieſer Sache, daß Jeſus nicht unmittelbar, fondern nur durch 
andre zu uns redet, daß wir von ihm felbjt feine fchriftlichen 
Aufzeichnungen haben, fondern auf die Leberlieferung angemiefen 
find. Sollen wir alfo irgend eine Ausjage lediglid darum für 
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unumftößlich halten, weil fie aus dem Munde Jeſu ftammt, fo 
muß unferm Glauben an ihn der Glaube an die Evangeliften 
vorausgehen, die Gewißheit, daß fie diefelbe unbedingt genau 
und in ihrem richtigen Zufammenhange wiedergegeben haben. Diejer 
Gewißheit aber, an fih ſchon ſchwer zu begründen, fteht die 
Natur der Evangelien und ihr Verhältnis zu einander im Wege. 
Nie verfchieden werden doch die gleichen Ausſprüche zuweilen be: 
richtet; wie mannigfach it mitunter der Zufammenhang, in dem 
fie erfcheinen, und der ihren Sinn beeinflußt; weld ein Unter: 
ſchied ift namentlich zwifchen den Reden Jeſu im vierten und 
in den drei erften Evangelien. jeder vorurteiläfreie Leſer, 
welder an der für ſolche Dinge gejchärften Urteilsfraft der 
Gegenwart einigen Anteil hat, wird herausfühlen, daß es nicht 
durchweg die nämliche Perſon ift, die da redet, wenn das Wort, 
daß der Stil der Menfch ſei, auch nur einigermaßen Anſpruch 
auf Wahrheit hat. Es wird aud feinem entgehen, daß der 
Jeſus des Johannesevangeliums gerade fo redet, wie Johannes 
der Täufer in dem nämlihen Evangelium und mie der Wer: 
faffer in der Vorrede. Ebenſowenig wird man fich verhehlen 
fönnen, daß Jeſus in Wirklichkeit zu den Juden nicht fo ab: 
ſichtlich unverſtändlich oder mißverjtändlich geſprochen haben fann, 
wie es bier nicht jelten berichtet wird, und daß er unmöglich 
jo gebetet haben kann, wie es im hohenpriefterlichen Gebete 
(oh. 17) Ddargeftellt ıft, jo jehr man auch die Tiefe und Er: 
habenheit diefer Worte bewundern mag. Na, wir mögen in dem 
allen jo zurüdhaltend wie möglid fein und zugeben, daß den 
Reden Jeſu nad) Johannes Feineswegs alle gefhichtlihe Wahr: 
heit mangelt, jondern mande getreue Weberlieferung in ihnen 
enthalten ift, wir mögen mit weit geöffnetem Herzen den Geiſt 
auf uns wirken lajjen, der darin uns anweht, und überzeugt 
jein, Daß es im wejentlichen der Geiſt des Unvergleichlichen ſei, 
aber die Gewißheit, daß er es gejagt und gerade fo gejagt, wie 
es gejchrieben fteht, werden wir bei den meisten diefer Worte 
nicht haben fünnen. Und doch mühten wir dafür eine unbe: 
dingte, zweifelloſe Sicherheit bejigen, wenn wir unfern Glauben, 
unjer ganzes religiöjes Denfen und Borftellen darauf gründen 
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wollten, um jo mehr, als gerade das Kohannesevangelium es ift, 
in welchem mehr, als in den andern, die Perfon Jeſu ins Ueber: 
menſchliche Hinaufgerüdt erſcheint. Denn nur bier finden wir 
die Selbitzeugniffe von einem vorzeitlichen Leben, das er im 
Himmel bei dem Bater geführt, und das ihm noch gegenwärtig 
vor der Seele gejtanden. 

Aber auch in andrer Beziehung fommen wir auf diefem 
Wege nit durd. Wenn alles, was uns als Wort Jefu über: 
liefert ift, unbedingte Unterwerfung fordert, jo geraten wir mit 
manden Anſchauungen in Wideriprud, die wir nad) der Er: 
fenntnis unfrer Zeit als fjelbitveritändlich uns angeeignet haben. 
Wir müffen zum Berjpiel Krankheiten, die wir lediglih als 
Störungen der Natur anzujehen gewohnt find, auf die Cin- 
wohnung böfer Geifter zurüdführen und auf die Austreibung 
derjelben bedacht fein. Es tit ein augenfälliger Mangel an Folge: 
richtigfeit, wenn jo viele Wortgläubige ſich jcheuen, damit vollen 
Ernit zu mahen. Und das Ende der Welt, die fihtbare Wieder: 
funft Jeſu in furzer Friſt als etwas von den Zeitgenofjen zu 
Erlebendes wird doch in ganz deutlichen, nicht mißzuveritehenden 
Ausſprüchen Jeſu in Ausficht geitellt. Da bleibt nur die Wahl 
zwifchen zwei Möglichkeiten: entweder hat Jeſus fich geirrt, oder 
jeine Worte find in den Evangelien nicht richtig wiedergegeben. 
Hier fommt man nicht vorbei, wenn man es mit der Wahrheit 
ernit nehmen will. Wie man aber auch entjcheiven möge, der 
Sat, daß man etwas glauben müfje, weil es als Wort eu 
berichtet iſt, fällt dahin. 

12, 

Iſt nun Jeſus nicht der Weg, die Wahrheit und das Leben? 
Er iſt es dod. Er hat einen Weg zu Gott gefunden, auf dem 
wir zum Vater fommen, einen Weg nicht der Vorftellungen und 
Begriffsbeitimmungen, fondern des unbegrenzten Vertrauens, des 
zuverjichtlihen Glaubens an feine Liebe, der findlichen Yiebe, 
die aus diefem Glauben fommt. Er hat ein Leben entzündet, 
in welchem die Menfchenfeele zur richtigen Entfaltung der von 
Gott ihr eingepflanzten höheren Natur gelangt, und welches des: 
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halb das wahre, ganze, unvergängliche Leben tft, ein Leben im 
Frieden mit Gott und im liebenden Zufammenjchluß feiner Kinder, 
ein Leben voll heiligen Ernſtes und fonniger Heiterkeit, voll 
Kraft und Milde, voll Liht und Wärme Und das ift die 
Wahrheit, nit die Wahrheit des Gedanfens im Sinne einer 
Wiſſenſchaft, jondern die Wahrheit des Seins, wahre Menſch— 
heit, von Gott erfüllt. Gewiß, Jeſus ift uns Weg, Wahrheit 
und Leben. 

Wie aber ift er eö uns? Seinen Jüngern war er es durd) 
feine Perſon, durch den Eindrud, den feine ganze Erjcheinung, 
jein Wort und Wefen, fein Leben und Streben auf fie made. 
Für uns liegt die Sadhe etwas anders. Wir haben nur ein 
Bild von ihm, wie es die Evangelien uns entwerfen, immer 
noch wunderbar mächtig und eindrudsvoll, aber doch unvoll: 
ftändig und mannigfach getrübt, Worte, nit unmittelbar aus 
jeinem Munde, fondern durch andre und vermittelt, auch jo nod) 
Worte voll Geist und Leben, aber doc verhältnismäßig nur 
wenige und nicht immer zuverläffige. So ftehen wir in diejer 
Beziehung den Zeitgenofjen Jeſu nah. Dafür haben wir aber 
etwas andres vor ihnen voraus, das tft die Gefchichte der Jahr: 
hunderte, in welchen das von ihm gegründete Himmelreich fich 
in der Welt entwidelt hat, und die Früchte diefer Entwidlung. 
Der Anftoß, der von Jeſus ausgegangen ift, hat in der Menſch— 
heit fortgewirkt und auf das Leben derjelben einen Einfluß aus: 
geübt, der noch heute fie beherrſcht. Sein Geift ift in die Welt: 
geihichte eingegangen und eine der wefentlichiten Kräfte ge: 
worden, welche ihr die Richtung gewiefen haben. Die geiftige 
Beichaffenheit der Gegenwart, die ganze Art des Denfens und 
Empfindens, in der wir aufgewachjen find, die Luft, die wir von 
Jugend auf eingeatmet haben, ift zu einem großen Teile durch 
die Anregung beftimmt, welche Jeſus einjt gegeben, durch die 
Kraft, die ihm entftrömt if. Das Chriftentum unjrer Tage iſt 
nicht mehr dasjelbe, wie das des Anfangs, aber es iſt aus dem: 
jelben herausgewachſen, und wir vertrauen, daß es derfelbe Gott 
ift, der den Keim gelegt und der ihn zu feiner jetigen Gejtalt 
jih hat ausbilden laſſen. Darum Fönnen wir aber auch nicht 


jagen, was aus dem Chriftentum der Gegenwart noch hervor: 
wachſen, und welche Geitalt das Geiftesleben der Menfchheit in 
den fommenden Jahrhunderten annehmen wird. Wir können 
nur das Vertrauen haben, dat das Wefentlihe und Wahre 
bleiben und fortwirfen und alles nad) dem ewigen Gotteswillen 
fih vollenden wird, der das unabänderliche Geſetz alles Lebens 
und der Inbegriff aller Vollkommenheit ift. 

Frage ih nun: Wie wirft Jefus auf mid, und in welder 
Beziehung jteht er zu mir? jo ergiebt fich mir zweierlei. Ich 
habe jein Bild vor mir und höre fein Wort, wie es die Evangelien 
mir vorhalten, ich unteritehe dem Einfluß, welchen er dadurch 
auf mich ausübt, fo oft ich meine Augen zu ihm aufhebe und 
meine Obren ihm öffne Und ich habe einen Anteil an dem 
Leben, das, durch ihn angefadht, im Lauf der Geichichte fich ent: 
faltet hat, und in welchem ich wurzle; ich zehre als Glied der 
Kirche und des driftlihen Volkes, dem ich angehöre, von den 
religiöfen und fittlichen Kräften, welche in der Entwidlung ber 
vom Geifte Chriſti beeinflußten Menjchheit ſich angelammelt 
haben. Das ift fein Geift in der Geſchichte, und hierin liegt 
die Berehtigung des Anſpruchs, welchen die Kirche erhebt, als 
Bermittlerin des Heils ſich Chriftus an die Seite zu jtellen. 
Nur darf dies Mittleramt nicht auf die Kirche als Anjtalt, noch 
weniger auf den geiftlihden Stand in ihr beichränft werben; 
es gebührt der gefamten geihichtlihen Entwidlung, welche ſich 
an die Ericheinung Chriſti angeichloflen hat. Auch darf feine 
Kirche fordern, dab der Glaube auf ihr Anjehen gegründet und 
göttlihe Eigenichaften ihr beigelegt werden, fie darf fich nicht 
für unfehlbar erklären, mit andern Worten: fie muß auf jeden 
Schein des Uebernatürlichen verzichten. 


13. 


Uebernatürlid dadte ſich einjt die Chriftenheit ihre Zu: 
funft, aber fie hat ſich darin getäufht. Webernatürlich nennt 
die Kirche ihre Geihichte, ihre Begabung und ihre Bollmadt, 
aber fie widerjpricht damit den Thatjahen. Als Wunder be: 
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trachten fich die Wiedergeborenen und find doch nichts, als gute, 
liebe, vortrefflihe Menjchen mit manderlei menſchlichen Schwächen. 
Wir haben feinen Grund, die Entjtehung des Chrijtentums anders 
anzujehen und für die Anfänge desjelben den Begriff des Wunders 
in Anjprucd zu nehmen. Daß die eriten Chriften das Bewußt: 
fein hatten, durch eine That Gottes im befondern Sinne der 
Melt des Verderbens entrüdt und in ein durchaus neues Yeben 
verjeßt worden zu jein, entipricht ganz den thatjächlidhen Ver: 
hältnifjen. Die Veränderung, welche mit ihnen vorgegangen, 
war fo groß, das Licht, das ihnen leuchtete, jo hell, ihre Zu: 
verjicht fo feit, ihre Liebe jo beglüdend, daß fie Urſache Hatten, 
über fich felbit zu eritaunen. Und fie fühlten fi darin fo be: 
gnadigt, jo ohne eigenes Zuthun von einer höheren Macht er: 
griffen und in das Reich Gottes emporgehoben, daß fie von 
einer göttlichen Erwählung reden durften. Deswegen ift für 
uns noch fein Grund vorhanden, einer geihichtlichen Betrachtung 
diefer Greignifje aus dem Wege zu gehen und diejelben mit 
einem andern Maßſtabe zu meſſen, als den wir an alle Er: 
iheinungen im religiöfen Leben der Menjchheit anzulegen pflegen. 
Wir brauchen nicht zu fürdten, daß wir ihnen damit nicht ge: 
recht werden oder einer unfrommen Denkweiſe uns jchuldig 
machen. Der Wert einer Gottesgabe hängt nicht davon ab, ob 
wir uns vorftellen, fie werde uns dargereicht, wie Die andern, oder 
es geſchehe auf einzigartige Weiſe. Ihren Wert hat fie in fi 
jelbjt, und ihr Segen tft durch ihren richtigen Gebrauch bedingt. 
Fromm aber ift unfer Denken, wenn wir die Nähe Gottes über: 
all auf uns wirken lajjen, wo fie fih uns fühlbar macht, und 
in allem, was die Herzen der Menjchen je und je zu ihm ge 
zogen hat, jein gnadenreiches Walten erkennen. Dann ijt nicht 
einzelnes, jondern alles natürlich und übernatürlich zugleich, die 
Begriffe gehen ineinander auf. 

So werden wir auch nicht nötig haben, die Perſon und 
das Werft Jeſu zu feiner oder zu Gottes Verherrlihdung von 
Grund aus anders zu beurteilen, als die übrigen Gotteäoffen- 
barungen. Die Chriftenheit hat es gethan; aber der Weg, auf 
den fie dadurch gedrängt worden tjt, zeigt uns in feinem Ber: 
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laufe, daß ſie von falfhen Worausjesungen ausgegangen it. 
Er führte dahin, ven Menſchenſohn immer höher über die Menfchen 
hinaufzurüden, bis er im vollen Sinne des Wortes zum Gotte 
ward. Das geihah mit innerer Notwendigkeit. Es ift fein 
Zufall, daß in den Kämpfen, welche die Kirche über dieje Trage 
jahrhundertelang bewegten, die Lehre von der Gottgleihheit Jeſu 
den Sieg davontrug. Wenn der eigentliche Begriff von Gottes: 
offenbarung, auf Jeſus angewendet, nicht mehr genügt, wenn 
Gott in ihm auf völlig andre Weiſe den Menjchen entgegen ge: 
treten ift, als es ſonſt zu geichehen pflegt, wenn jein Tod nicht 
nur gejchichtlih eine einzigartige Bedeutung gehabt, ſondern 
wejentlicd etwas ganz anders geweſen tft, als menjchliches Sterben, 
dann find die Grenzen der Menichheit überichritten, man fommt 
auf die Vorjtellung eines Weſens, das zwiichen Schöpfer und 
Geſchöpf fteht. Aber diefe Vorftellung iſt zu unklar, als daß 
man auf die Dauer daran haften fünnte, man muß entweder 
vorwärts oder rüdwärts gehen, und da ein Rückwärtsgehen für 
die Kirche ausgejchloffen war, konnte fie fich erjt beruhigen, als 
fie bei der Gottgleichheit angelangt war. Damit ward aber 
auch offenbar, daß fie einen faljhen Weg eingejchlagen hatte, 
denn fie war auf zwei unlösbare Widerſprüche gekommen, die 
fie nur durd ein Machtwort bejeitigen fonnte. Da Jeſus doc 
nicht diejelbe Perſon jein jollte, wie der Vater, jo hatte man 
zwei Götter, und da noch daran feitgehalten werden mußte, daß 
er ein Menſch geweſen ift, jo war Gottheit und Menjchheit, 
Bollflommenheit und Unvollfommenheit, Unendlichkeit und End: 
lichkeit, Schöpfer und Geſchöpf in einer Perfon vereinigt. Das 
verbietet ſich jelbit, aber die Kirche hat ſich durch den Wider: 
ſpruch nicht ihres Irrtums überführen laſſen, ſondern ihn als 
Slaubensgeheimnis geheiligt. Wer ihr darin nicht zu folgen 
vermag, muß auf die Duelle des Irrtums zurüdgehen und die 
Dffenbarung Gottes in Chriftus von dem Standpunkte aus zu 
verjtehen ſuchen, auf welchem Natürliches und Uebernatürliches 
einander nicht widerjprechen. 
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Die natürlide Betrachtung der Eriheinung Chriſti und 
ihrer Kolgen fteht in dem Verdacht, daß fie den hohen Ernſt 
und die weltüberwindende Kraft des Chriſtentums abſchwäche. 
Nenn das ihre notwendige Wirkung wäre, jo läge allerdings 
darin der Beweis ihrer Mangelhaftigfeit und darum auch ihrer 
Unrichtigfeit. Der große Ernſt des Chriftentums bejteht darin, 
daß es den Menſchen unmittelbar vor das Angeficht Gottes ftellt 
und ihn nötigt, fein Verhältnis zu ihm zu klären, alle Zwei: 
deutigfeit, Halbheit und Unbejtimmtheit zu befeitigen, allem un: 
göttlihen Weſen zu entjagen und mit voller Entjchiedenheit ſich 
ihm hinzugeben. Die Kraft dazu quillt aus dem Glauben, aus 
der zweifellofen Gewißheit der göttlichen Liebe, dem unbebingten 
Vertrauen auf die Vollfommenheit des Waters im Himmel, der 
felfenfeften Zuverfiht, daß er gut iſt und es gut meint und 
feinen Kindern das Himmelreih aufthut, wenn fie ein offenes 
Herz dafür haben. Der Glaube entzündet die Yiebe, das glühende 
Nerlangen aut zu fein, wie Gott gut tft, die Menfchen zu um: 
faſſen, wie man fih von ihm umſchlungen fühlt, fich ſelbſt zu 
vergeffen, um andern zu leben, und die Seligfeit des Himmel: 
reichs, die man felbjt empfangen hat, vielen zugänglich zu machen. 
Diefe über alle Hinderniffe ji hinwegſetzende Entſchiedenheit 
des religiöfen und fittlihen Yebens, dieſe Vollfraft des Glaubens 
und der Liebe ift das eigentliche MWejfen des Chriftentums. Gie 
ift die Neugeburt, von der es heißt, daß man ohne fie nit in 
das Reich Gottes fommen fönne, fie ift es, welche zu dem Zeugniſſe 
berechtigt: Das Alte ift vergangen, es iſt alles neu geworden. 
Sie ift mehr, als alle Erfenntnis. Mo fie zum Durchbruch 
gefommen ift, ift Wahrheit und Leben, wenn auch die Gedanten, 
die man fich darüber madt, die Art, wie man ihr Zuftande: 
fommen fich zurechtlegt, und die Folgerungen, die man für 
feine Weltanfhauung daraus zieht, in die Irre gehen jollten. 
Wo fie aber fehlt oder es nur zu Anfängen gebracht hat, die in 
ihrer Entwidlung verfümmert find, da iſt alles Licht der Erfennt: 
nis nicht imftande, Yeben zu erzeugen. 
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Iſt nun die Erkenntnis gleihgültig? Muß fie der Kraft 
und Entjchiedenheit des Chrijtentums zum Upfer fallen? Der 
Menſch, wie die Menjchheit, it ein Ganzes; beide erfüllen ihre 
Beitimmung nur dann, wenn alle Anlagen, die Gott ihnen mit- 
gegeben hat, harmonisch zur Entfaltung fommen. Wo aber eine 
derielben unterdrüdt und verwahrloft wird, iſt die Gejundheit 
des Ganzen gefährdet. Und zwar gilt dies von der Gefamt: 
heit in noch höherem Grade, als von dem Einzelnen. Kein Bolf, 
feine Gefellihaft fann es auf die Dauer ertragen, daß fein ver: 
ftändiges Denken zu Guniten des Gemüts oder des Willens ein: 
gefhnürt und mißhandelt wird, oder dab der Zwieſpalt zwiichen 
feinem Wiffen und feinem Glauben fih in fein Geiitesleben 
eindrängt und es zertrennt. Das tt Unmahrheit, und fie 
wirft im Innern wie ein Gift und zerjtört zulegt Religion und 
Sittlihfeit. Das Denken der Gegenwart verlangt die natürliche 
Betrahtung aller Dinge, das heißt, es will die Natur jedes 
Dinges erforihen und feine Lebensäußerungen aus diefer heraus 
verstehen, es ſucht in allen Erſcheinungen das Geje und hält 
diejelben nur dann für erklärt, wenn es ihren notwendigen Zu: 
fammenhang erfannt bat. Vieles verftehen wir nod nicht, 
und es ift doch vorhanden; wir müſſen feine Wirklichkeit aner— 
fennen, obwohl wir jein Weſen und feinen Zufammenhang nicht 
begreifen. Aber das joll ung niemand zumuten, daß wir es 
willfürlich erklären und auf das Wort derer, welche behaupten, 
es zu begreifen, indem fie es als ein Wunder hinftellen, gegen 
befieres Wiſſen dasjelbe behaupten. Dann würden wir lügen, 
und die Folgen der Lüge würden nicht ausbleiben. 

Wir haben es aber auch gar nicht nötig. Die Entſchieden— 
heit des religiöfen und fittlichen Lebens, die Bollfraft des Glaubens 
und der Liebe, welche das Weſen des Chriftentums ausmacht, 
hängt gar nidht davon ab, wie wir die Entftehung und die Ge: 
ſchichte desſelben uns veritändlic zu machen fuchen. Ob es aus 
der Natur der Dinge hervorgegangen oder als ein under ein: 
getreten ift, Gott offenbart fich uns darin ala unfer Water, 
läßt uns feine Liebe ins Herz fcheinen und beruft uns zu feinem 
Reihe. Daß wir feine Kinder werden und von feiner Yiebe 
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uns durchdringen laſſen, daß wir lieben und vertrauen ohne 
Schranken und aljo das Himmelreih in uns und unter uns 
haben, das allein tjt die richtige Antwort auf den Auf, der an 
uns ergeht. it es aus der Natur der Dinge heraus gejchehen, 
daß Gott uns aljo nahe getreten ijt und mit feinem Geifte uns 
berührt hat, nun wohlan, fo ijt die Natur der Dinge die Stätte 
jeiner Offenbarung, das Gebiet feines göttlihen Wirkens, die 
Dinge find nicht ſich jelbit überlaffen, fondern von Gott durd): 
waltet, nicht tot, jondern vom Leben durchglüht, nicht geijtlos, 
jondern vom Geiſte getrieben, nicht eine Welt für fich, ſondern 
die Welt des Gottes, der die Yiebe ift. Er ift uns nahe nicht 
bloß in einzelnen Erſcheinungen, jondern überall, er zieht uns 
an ſich nicht durch vereinzelte Bande, jondern durd alles, was 
in uns und um uns it, er fteht vor und, und es fommt nur 
darauf an, daß wir die Augen öffnen, ihn zu erkennen. Daran 
fehlt es uns zu oft, an dem getroften, unbedenklichen Aufichlagen 
der Augen. Das tft der Grund, warum auch jegt noch jo häufig 
den Unmündigen die Wahrheit ſich offenbart, während fie den 
Werfen und Klugen verborgen bleibt. Nicht an der Weisheit 
und Klugheit liegt es, die joll niemand verachten, aber daran, 
daß man vor lauter Sinnen und Denken die Augen jchlieft und 
den Vater nicht erfennt, der im Lichte vor uns fteht und uns 
zum Leben ruft. 


IV. Zur Sehre vom fittlihen und religiöfen 
Leben. 


A. Das ſittliche Leben. 
1. Gewiſſenhafligkeit. 


Alle wahre Sittlichkeit beruht auf der Gewiſſenhaftigkeit. 
Das Gewiſſen iſt die innere Nötigung, das anzuerkennen 
und zu verwirklichen, was ſich durch die Macht der Ueberzeugung 
als Wahrheit bekundet. Ob dies Wahrheit an ſich iſt, wird 
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dadurch nicht entſchieden; es genügt, daß es fih dem Menſchen 
als foldhe bezeugt. Dem Inhalte nach fünnen deshalb die Aus: 
fagen des Gewiſſens verſchieden und einander widerſprechend 
jein und find es in der That, ſowohl in verichiedenen Zeiten 
und Völfern, als bei den einzelnen Menſchen. Sie find beein: 
flußt durch die Naturanlage, die Erziehung und die jelbjtändige 
fittliche Arbeit. 

Ye nad) feiner Naturanlage fühlt ſich zum Beifpiel der eine 
vorwiegend berufen, empfangend und Ddienend dem Ganzen fid 
einzufügen, ein andrer iſt von dem Drange bejeelt, jeine Perſön— 
lichkeit kräftig auszugeftalten und damit jelbjtthätig der Geſamt— 
heit jich gegenüberzuitellen. Sie werden das Yeben und jeine 
Forderungen nidht von den gleichen Geſichtspunkte aus anjehen, 
und wie ihre Ideale, werden auch ihre Begriffe von den höchiten 
Pflichten und Tugenden in mander Hinſicht verichieden fein. 
Dasjelbe gilt von den Temparamenten und andern geijtigen An: 
lagen und Berähigungen. 

Meit ftärfer noch iſt der Einfluß der Erziehung auf die 
jittliche Zebensanfchauung. Was ſich von Jugend auf uns ein: 
geprägt hat, was wir um uns her gejehen und als gut, groß 
und erſtrebenswert haben rühmen hören, wirft mit vielen offen: 
baren und noch viel mehr geheimen Kräften in uns fort, und 
es iſt fehr fchwer, uns jeiner Gewalt zu entziehen. Gilt dies 
ihon von den bejonderen Berhältniffen, unter denen wir auf: 
gewachſen find, jo nody in weit höherem Grade von den Mächten, 
welche im Geiſte der Zeit und des Volkes, dem wir angehören, 
bildend und bejtimmend auf uns einwirken. Wir Dürfen nur 
einmal ernitlich uns vorzuftellen juchen, wie unſer Geiſtesleben, 
unsre fittlihen Begriffe und Beftrebungen geltaltet fein würden, 
wenn wir in einer ganz anders gearteten Zeit und unter einem 
völlig anders beanlagten und entwidelten Wolfe lebten. Niemand 
wird jo vermefjen jein, zu behaupten, er werde trotzdem ebenfo 
über gut und böje denken, wie er eö jet thut. 

Der fittlih entwidelte Menfch aber hängt nicht von Natur 
und Erziehung allein ab. Er eritarkt mehr und mehr zu geiftiger 
Freiheit, in der er aus eigener Kraft an ſich jelbit arbeitet und 
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fi weiter bildet, fein inneres Yeben prüft und läutert, feine 
fittlichen Begriffe vervollfommnet, feine Neberzeugungen ſelbſtthätig 
geftaltet. Er wird im Fortſchritt feines Lebens mandes anders 
anfehen und beurteilen, manches Ziel fih höher iteden, als er 
es vordem gethan hat. Und was er als wahr und gut erkennt, 
das wird in feinem Gewiſſen zum neuen Gebot. 

Co fann nidht erwartet werden, daß die Ausfagen des Ge: 
wiflens immer und überall übereinftimmen. Aber als geijtige 
Macht gebietet es zu allen Zeiten, in allen Völkern und bei 
allen Menſchen in unantaitbarer Selbitherrlichfeitt. Wo irgend 
eine Ueberzeugung fich Bahn gebrochen, wo irgend etwas, gleich: 
viel ob richtiger: oder irrtümlicherweife, als wahr und recht 
angefehen wird, da fpricht das Gewiſſen fein unabänderliches: 
Du follft, du bift verpflichtet, e3 anzuerkennen und nad) Kräften 
zu verwirflihen. Hierin liegt das eigentliche Wejen des Ge: 
wiſſens; nicht in dem Inhalte feiner Gebote, denn diejer wird 
durch andre Kräfte erzeugt, fondern in der Macht, mit der es 
das für wahr und recht Erfannte von uns fordert. 

Daraus ergiebt fich der wahre Begriff des fittlih Guten 
und Böfen. Böfe ift, was im Miderfprud mit dem Gewiſſen 
geichieht, was ein Menſch thut der inneren Stimme zum Trob, 
im Gegenſatz zu dem, was fih ihm als wahr und recht bezeugt. 
Es kann verichiedene Urjahen haben: die Feigheit, die den 
Kampf fcheut, welchen das Gebotene unter gewiſſen Umjtänden 
erfordert, die Trägheit, die fich Feine Anjtrengung zumuten mag, 
irgend eine Luft, ein Verlangen, das, an fich nicht böfe, zur 
Verſuchung wird, indem es unter den gegebenen Verhältnifien 
nicht erfüllt werden fann, ohne mit einer fittlihen Forderung 
in Widerftreit zu geraten. So iſt zum Berjpiel der Selbiter: 
haltungstrieb und jener andre Naturtrieb an fich gerechtfertigt. 
Cr fann aber in einem gegebenen Falle mit den Anforde: 
rungen des Berufs oder mit notwendigen Rückſichten gegen 
den Nächten oder mit den Pflichten gegen die Gejamtheit und 
der Adhtung vor den Schranken, welche die Bedingung eines 
zwedentiprehenden Zujammenlebens der Menſchen find, in 
Widerſpruch treten. Wenn diefer Wideriprud erkannt wird, 
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ſpricht das Gewiffen: Du darfit nicht. Geſchieht es aber trotz— 
dem, jo iſt es böfe. 

Alle wahre Sittlihfeit beruht demnah auf der Gewiſſen— 
haftigfeit. Das iſt der unbedingte, widerjprudhslofe, freie Gehor: 
jam gegen die fittliche Ueberzeugung, der aufrichtige ernjte Wille, 
auf das Selbitzeugnis der Wahrheit in feinem Innern zu hören 
und danad) jein Denken und Xeben einzurichten, die innere 
Wahrhaftigkeit und Herzensreinheit und die dadurd bewirkte 
Zartheit und gejteigerte Lebendigkeit des Gewiſſens, das feine 
Stimme um jo lauter und deutlicher erhebt, je mehr es geachtet 
und in den Mittelpunkt des geiltigen Lebens geitellt wird. Die 
Gewifjenhaftigfeit macht den eigentlichen Wert des Menjchen 
aus, nad dem er beurteilt werden muß. Darum ift es jchwer, 
ein abſchließendes Urteil über jemand zu gewinnen, und die 
Gerechtigkeit verbietet, ven Nächten zu richten; denn das Weſent— 
lichite feiner Sittlichleit entzieht jich fremden Bliden. 


2. Das chriſtliche Gewiſſen der Gegenwart. 


Der beherrichende Einfluß, melden die Erziehung auf die 
Lebensanihauung ausübt, bemweift, daß der Menſch darauf an: 
gelegt iſt, feine fittlihen Begriffe in der Gemeinſchaft zu ent: 
wideln. Das Einzelgewifjen bildet ſich, fomweit fein Inhalt in 
Betradt fommt, nur im Zufammenhang mit dem Gefamtgemifien 
aus. Dem fann fi fein gewifjenhafter Menfch entziehen. Ya 
für die meiften ift die Gemwillenhaftigfeit gleichbedeutend mit dem 
Gehorfam gegen die Forderungen des Gejamtgewijjens. Die 
jelbftändigen Geiſter aber, welche in einen teilweiſen Gegenjat 
gegen dasjelbe zu treten ſich genötigt jehen, dürfen fich nicht darüber 
hinweg: , fondern müjjen ſich damit gründlich auseinanderfeßen. 

Das Geſamtgewiſſen ift nicht immer und überall dasfelbe, 
es hat feine Geihichte und kann von derjelben nicht Iosgelöft 
werden. Es iſt immer nur das Gemiljen einer Zeit und, wenig: 
ftens bis jeßt, eines Teils der Zeitgenofjen. Denn ſoweit tft 
die Menjchheit als ſolche noch nicht gelommen, daß man von 
einer fittlihen Gejamtanfchauung derfelben reden fünnte. Da: 
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gegen greifen wir nicht zu weit, wenn wir von einem Gejamt: 
gewiſſen der chriſtlichen Menjchheit der Gegenwart ſprechen, jo 
groß auch die Unterſchiede im einzelnen find, welche Volkstum, 
Kirche, Bildung, Yebensitellung und andre Mächte für die Be: 
ariffe von fittliher Wahrheit bedingen. Es ift ja freilich die 
Zerriſſenheit im geiftigen Leben gegenwärtig jo groß, daß man 
verjucht fein könnte, jedwede Einheit desjelben in Abrede zu 
jtellen. Auf jo manche Lebensfrage werden die abmweichenditen 
Antworten gegeben, das Heil der Menfchheit wird auf den ver: 
Ichiedenften Wegen gefuht, für allerlei Bejtrebungen werden 
manigfaltige, zuweilen einander ausfchließende Ziele geitedt, 
und wer ſich mitten in das Getriebe hineinftellt, fieht nur Ver: 
wirrung. Aber eine ruhige Betrachtung lehrt die Dinge doch 
anders anjchauen und führt zu dem Ergebnis, daß bis zu einem 
gewillen Grade eine unzweifelhafte Gemeinſamkeit fittlicher Lebens— 
auffafjung vorhanden ift und von den gewifienhaften Menjchen 
im großen und ganzen geteilt wird. Wenn wir diejelbe als die 
Geſamtanſchauung der chriftlichen Menfchheit der Gegenwart be- 
zeichnen, werden wir Dazu durch einen Blick auf ihre geichicht: 
liche Entwidlung veranlaßt. 

Die beherrjchende Stellung, welche das Chriitentum in dem 
von ihm beeinflußten Teile der Weltgefchichte einnimmt, ift un: 
bezweifelt. Es hat nicht nur felbjt eine in alle Tiefen des 
Geiſteslebens eingreifende Gewalt geübt, fondern auch große 
geiftige Kräfte und den Ertrag ihres Wirkens in fi aufge: 
nommen und verarbeitet. Es hat die Frucht der hochbedeutenden 
religiös fittlihen Entwidlung im Volke Israel gepflücdt und 
verwertet; es hat die reiche Beiftesarbeit des klaſſiſchen Alter: 
tums ji) angeeignet und umgeſetzt; es hat die geſunde Kraft 
und edle Anlage des germanischen Volkstums in feinen Bereich 
gezogen und mit feinem Geifte durchdrungen. Auch die neue 
Zeit wandelt in den vom Chriſtentum vorgezeichneten Bahnen. 
Die Reformation, die Aufklärung, die Nevolution und ihre 
Nahwirkungen bis zu den großen geiftigen Kämpfen der Gegen: 
wart find troß ihrer Eigenart und teilwerfen Verirrungen von 
chriftlihen Grundgedanken ausgegangen. 


Das erhellt, wenn wir das Weſen der chriftlichen Sittlich: 
lichfeit ins Muge fafjen. Es ift die Innerlichkeit. Nicht äußere 
Werfe, fondern die Gefinnung, aus der fie hervorgehen, nicht 
Schein, jondern Wahrheit, nicht Löblichfeitt nah der Tages: 
meinung der Menfchen, fondern Yauterfeit des Herzens und 
wirkliche Gerechtigkeit, nicht Unterwerfung unter die herrſchenden 
Jorftellungen und Anforderungen, fondern die freiheit, die nur 
das will, was ſie als wahr und gut erfannt hat, und es nur 
darum thut, weil fie es mill; das giebt nach chriftlichen Be: 
griffen dem Menjchen feinen Wert. Und diefen Mert hat er 
als Menich, ohne Unterjchied feiner Lebenzftellung. Da tt fein 
Unterjchied der Stände, des Befies und der Bildung, fondern 
über allem jteht die freie Berfönlichleit, die Menfchenfeele, die 
mehr gilt, al3 die ganze Welt. Darum überbrüdt die chriftliche 
Sittlichfeit alle Klüfte, die trennend durch die Menjchheit hin- 
durchgehen, auch Diejenigen, welche die Völker ſcheiden; fie er: 
fennt die Zufammengehörigfeit aller Menjchen und ihre gemein: 
jame Beſtimmung, und regelt ihre Beziehungen zu einander 
durch Die Liebe, welche fich aus innerftem Antrieb in den Dienft 
des Näditen und der Gejamtheit ftellt und jo die Gebundenheit 
mit der höchiten Freiheit vereinigt. Alles in allem, es ift die 
Menſchlichkeit in der tiefiten Bedeutung des Wortes, welche 
das Mejen und Ziel diefer Geiftesrihtung ausmacht, und das 
deal diefer Sittlichfeit heißt mit voller Wahrheit der Men: 
ſchenſohn. 

In dieſer Richtung bewegt ſich das Geiſtesleben unſrer 
Zeit ebenſo, in mancher Beziehung vielleicht noch entſchiedener, 
als dasjenige der chriſtlichen Vergangenheit. Mögen darum auch 
die Gemeinſchaften, welche das Chriſtentum als Religion ge— 
ſchaffen hat, und die Völker, welche ſich chriſtlich nennen, mag 
die Menſchheit, ſoweit ſie den chriſtlichen Namen führt, viele 
und tiefgehende Gegenſätze aufweiſen und in ihren Anſchauungen 
und Beſtrebungen nad vielen Seiten hin zerriſſen und zerſpalten 
jein, es ift doch gerechtfertigt, von einer fittlihen Geſamtan— 
ihauung derjelben zu reden. Sie ift nicht gleichbedeutend mit 
der fittlihen Anſchauung des Neuen Teftaments oder der alten 
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oder mittelalterlihen Kirche, aber chriftlich iſt fie troß allem, 
was fie von jenen unterjcheidet. Es giebt ein chriftliches Ge: 
wiffen in der Gegenwart, wie in der Vergangenheit, ein Ge: 
ſamtgewiſſen der chriſtlichen Menſchheit unjrer Zeit, deſſen For: 
derungen unter uns allgemeine Gültigfeit beanjpruchen können. 
Eine genauere Betradhtung diefer Forderungen liefert den Be: 
weis dafür. 


3. Freiheit. 


Als das Mefentlihe im Begriff des Menſchen, wodurd er 
von der übrigen uns befannten Natur fi unterjcheidet und 
zum Menfchen wird, tft der Geift anerkannt. Welche Borftellung 
man auh von dem Wejen und dem Werden des Geiſtes 
haben mag, jo iſt man doch nicht im Zweifel darüber, was 
man darunter zu verjtehen, und welche Bedeutung man ihm für 
ein feiner Bejtimmung entſprechendes Menſchentum, alſo für 
wahre Menjchlichkeit, beizulegen habe. Der Menſch joll nicht 
willenlos feinen Trieben folgen, nit ohne Wahl von feinen 
Bedürfniffen, Neigungen und Leidenfchaften ſich bejtimmen lafjen, 
jondern mit Ueberlegung ſich ſelbſt beftimmen, nad) Grundjäßen 
leben und handeln, fi einen Begriff bilden von dem, was gut 
und jeiner würdig ift, und danach fich felbit, fein Denken und 
Thun geftalten. Das ift die Herrichaft des Geiſtes über die 
Natur oder die Freiheit, welche die eigentümlihe Würde des 
Menſchen ausmadt. Er ift dazu veranlagt, muß fie aber durch 
eine ernſte und unausgeſetzte Lebensarbeit erringen und behaupten. 

Menſch jein heit demnach vernünftig fein, jelbftändig denken 
und handeln, nicht dem Augenblid leben, fondern in die Weite 
Schauen, nicht flüchtigen Eindrüden nachgeben, fondern mit Feſtig— 
feit jein Ziel verfolgen, nicht am Einzelnen hängen bleiben, 
jondern ein Ganzes vor Augen haben, nicht gedanfenlos nur 
das Nötige oder Gewohnte thun, fondern mit Bewußtſein wirken 
und Schaffen, bejonnen fein, fich ſelbſt beherrichen, feine finnliche 
Natur in der Hand haben und ihr die Grenzen vorzeichnen, 
Map halten in der Befriedigung ihrer Triebe, fih Zwang anthun, 
zurüdhalten und entjagen, wo eine höhere Rüdficht es erfordert, 
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ſich willig dem unterordnen, was man alö recht und qut er: 
fannt hat. 

Der Menſch foll fich felbit erkennen, feine Natur und feine 
durch dieſelbe ihm angezeigte Beftimmung verftehen, fich ver: 
pflichtet fühlen, nad Vollendung zu jtreben, ein Ideal haben 
und Dasjelbe zu verwirklichen fuchen, des Abftandes ſich bewußt 
fein, der noch zwiſchen ihm und feinem Ziele iſt, fich jederzeit 
Nehenihaft geben über fich felbft, feinen Meg prüfen und von 
jeder erkannten Verirrung zurüdgehen, feine Fehler fich ein: 
gejtehen und zu überwinden tradten, über jedes Unrecht 
Scham und Neue empfinden und fih bemühen, e3 wieder gut 
zu machen. 

Der Menſch ſoll der Kräfte und Anlagen fi bewußt fein, 
die ihm gegeben find, fie nah Möglichkeit auszubilden juchen, 
fie gebrauchen und bethätigen, arbeiten und die Zeit ausfaufen, 
einen hohen Begriff von dem Wert des Lebens haben und es 
fruchtbar zu machen ftreben, vor feiner Anftrengung und feinem 
notwendigen Kampf zurüdicheuen, mutig, tapfer, beftändig und 
unverdrofien fein in der Ausübung feiner Pflicht und der Durd): 
führung dejien, was er als feinen Beruf erfannt hat. Auch foll 
er jede Art von äußerem und innerem Befit, der ihm zugefallen 
oder von ihm errungen worden it, al3 ein Mittel anfehen, feine 
Lebensaufgabe zu erfüllen und feine Beitimmung zu erreichen. 

Durd richtige Ausbildung unjrer Anlagen und durd) die 
Herrichaft des Geiſtes über die Natur erlangen wir die Eben: 
mäßigfeit unſers Weſens, auf welcher unjre Kraft und unjer 
Glück beruht. Wir fommen immer mehr dahin, daß wir ver: 
mögen, was wir wollen, und daß wir wollen, was wir für 
reht und gut erfannt haben. Der Zmiefpalt in uns löft fich, 
die verjchiedenen Seiten unjres Seins, von einem Willen be: 
herricht, treten in mohlthuende Uebereinftimmung. Das tft die 
findlihe Einfalt auf einer höheren Stufe, die Einfachheit des 
vergeiftigten Menſchen. Sie äußert fih in einer edlen Natür: 
lichkeit und Aufgeichloffenheit jeines ganzen Gebarens, in einer 
Vertrauen erwedenden Klarheit und Sicherheit, mit der er ſich 
giebt, wie er tft, weil er nichts andres fein kann und will. 
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In diefer Einheit feines Weſens beſteht die geistige Geſund— 
heit des Menichen, feine Lebendigkeit, in welcher er feiner jelbft 
froh wird. Und dazu it er beitimmt. Er foll ſich ausleben, 
voll Yebensluft und Freudigkeit jeine Aufgabe erfaffen und durch— 
führen, und was er tft, von ganzem Herzen fein. Ein düfteres, 
gedrüdtes, unnatürliches Weſen ſchließt einen inneren Wider: 
ſpruch ein; die wahre Menſchlichkeit iſt heiter, lebeniprühend 
und fraftvoll. 


4. Geredtigkeit. 


Wir find zur Gemeinschaft bejtimmt. Keiner kann für fich 
allein wahrhaft Menſch fein und menſchlich fih ausleben, unfer 
Werden und Yeben ijt ein gefellichaftliches. jeder, der bis zu 
einem gewiſſen Grade uns nahe fommt, tritt dadurch in eine 
Beziehung zu uns, und wir find ihm in gewiffer Weiſe ver: 
pflichtet. Er iſt unſer Nächſter, und dem Nächſten find wir 
Gerechtigkeit und Liebe ſchuldig. 

Die Gerechtigkeit fordert, daß wir jedem das Seine zu teil 
werden laflen. Jeder hat feine unveräußerliden Rechte, die 
jollen wir ihm ungejchmälert zuerfennen. jedem feine Ehre. 
Erhebe dih nicht mit eitlem Sinn und frevelhaften Hochmut 
über deinen Nächſten, verfleinere ihn nicht, ſchmähe ihn nicht, 
vergreife dich nicht an feinem auten Namen, jondern ehre feine 
Menſchenwürde, ſoweit er fie bewahrt, und begegne ihm mit der 
gebührenden Achtung. Hat er aber durd fein Amt und fein 
Berdienjt eine beiondere Würdigung zu beanipruchen, jo gewähre 
fie ihm, wie es recht ift. Jedem fein Eigentum, Begehre nicht, 
was dir von Rechts wegen nicht zufommt, und jtrede deine Hand 
nicht aus nad fremdem Gut. Set ehrlid) und redlich in jeder 
Art von Handel und Verkehr, übervorteile niemand, übe feinen 
Drud aus, gieb jedem, was feine Arbeit wert iſt. Jedem feine 
Freiheit. Hindere Niemand in der Entfaltung feiner Kräfte 
und in der Erfüllung feiner Zebensaufgabe, und maße dir feine 
Gewalt an, die dir nicht zulommt. Nichte nicht, verdamme 
nicht, ſondern ehre jede aufrichtige Ueberzeugung und anerfenne 
den redlichen Willen, wo du ihn findeft. Jedem das, was er 
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von dir zu erwarten berechtigt ift. Täuſche niemand, der dir 
vertraut, fei offen und aufrichtig gegen jeden, der dir im Glauben 
entgegenfonmmt, halte dein Wort und laß dir feine Untreue zu 
ihulden fommen. In allem halte dich fo, daß man fi auf dich 
verlafjen fann. 

So fordert die Gerechtigkeit, daß wir jedem, der als unfer 
Nächiter in irgend eine Beziehung zu uns tritt, das entgegen: 
bringen, was ihm als Menfchen gebührt. Gegen die aber, welche 
in einem bejonderen und engeren Verhältnis zu uns ftehen, 
haben wir befondere Pflichten. Die Familie iſt ein Grundpfeiler 
unfrer Sittlichfeit; die Ehe und das Verhältnis von Eltern und 
Kindern üben einen weſentlichen Einfluß auf den Zuftand unjers 
äußeren und inneren Lebens aus. Danach jollen die Ehegatten 
beurteilen, was fie einander und ihren Kindern ſchuldig find, 
und die Verantwortung ermejien, die ihr Stand ihnen auferlegt. 
Die Kinder aber legen in der Ehrfurcht und Liebe zu den Eltern 
den Grund zu ihrer fittlihen Tüchtigfeit und allen Tugenden, 
die das Leben von ihnen fordert. Auch die andern im Weſen 
der Menſchennatur begründeten und durch die inneren und äußeren 
Zuftände eines Volkes und einer Zeit bedingten Ordnungen 
und Beziehungen des gejellichaftlihen, wirtichaftlihen und 
bürgerlichen Lebens weifen einem jeden feinen Pla an, den 
er auszufüllen, jeine Verpflichtungen, denen er zu genügen, 
jeine Verantwortung, die er zu tragen hat. Jeder thue das 
Seine in feinem Stand und Beruf mit den Gaben und Kräften, 
die er empfangen hat. Und jedem lafje er das Seine zu teil 
werben und verfehre mit ihm in Treue und Aufrichtigfeit, mie 
es die beiderjeitige Stellung ihm zur Pflicht madt. In allen 
Berhältnifien muß der volle fittlihe Ernſt, die unbedingte 
Gewifienhaftigfeit den Ausſchlag geben; dann wird es redt 


zugehen. 
5. Liebe. 
Nicht bloß fein Recht find wir unſerm Nächſten ſchuldig, 


jondern auch unjer Herz. Es iſt die Liebe, die uns aljo mit: 
einander verbindet, daß alle Dinge uns gemeinſam werden. Laß 
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dir das Mohl deines Nächften am Herzen liegen, wie dein eigenes. 
Nimm aufrihtigen Anteil an feinen Leiden und Freuden, freue 
dich mit den Fröhlichen, weine mit den MWeinenden, forge mit 
den Sorgenden und hilf den Belafteten tragen. Gönne jedem 
jein Glüd und fuche es ihm zu erhalten und zu mehren. Gr: 
barme dich über den, der in der Not it, und reiche ihm die 
helfende Hand, wenn du es vermagjt. Sei freundlicdy und gütig 
gegen die, welche mit dir in Berührung fommen, und laß fte 
es fühlen, daß du es gut mit ihnen meinft, fo dab es ihnen 
in deiner Nähe wohl fein fann. Nimm dich derer an, die un: 
recht leiden, dulde feinen Angriff auf die Ehre deines Nächiten, 
oder auf jein Necht oder irgend etwas, was ihm wert und teuer 
ift. Sei warm und tapfer in feiner Verteidigung, infonderheit 
wenn er zu Schwach tft, fich ſelbſt zu helfen. 

Sei aber nicht bloß um fein Äußeres, ſondern auch um fein 
inneres Mohl bejorgt. Belehre, ermahne, tröfte, warne ihn, 
wenn er es bedarf, jtrafe ihn auch und laß fein Mittel unbe: 
nußt, um ihn vor Verirrungen zu bewahren und aus dem Ver: 
derben zu retten. Gehe nicht ftolz und falt an dem Gefallenen 
vorüber, ſondern fuche ihn aufzurichten; überlaß den Verlorenen 
nicht jeinem Schidfale, fondern gehe ihm liebend nad. Komme 
jeder Seele, die unter der Laft ihrer Sünde und ihres Elends 
jeufzt, mit herzlichem Grbarmen entgegen und freue dich über 
den Siinder, der Buße thut. Dagegen wende dich mit heiligem 
Zorn gegen jeden, der frevelnd das Glück und den Frieden 
der Menichen, infonderheit der Schwahen, bedroht und zer: 
ftört, und führe einen entſchiedenen Kampf gegen die Mächte 
der Finſternis. Laß deine Liebe brennen, dal; fie leuchte und 
wärme, laß jie aber auch verzehren alles, was unheilvoll und 
verderblich tit. 

Die Flamme entfaltet ihre arößte Kraft in der Nähe; jo 
haben aud auf unſre Liebe diejenigen den meiften Anſpruch, 
welche uns im Leben zunächſt ftehen. Es tjt eine bejondere und 
eigenartige Liebe, welche die Gatten, Eltern und Kinder ver: 
bindet, und von der ihr Zujammtenleben, ihr äußeres und inneres 
Gedeihen abhängt. Stärker noch, als die Bande der natürlichen 
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Verwandtſchaft find die der Geiftesgemeinihaft, welche gleich: 
gefinnte zu edlem Streben vereint. Da findet die Liebe den 
Boden, in welchem jie die tiefiten Wurzeln jchlagen fann. Aber 
ſie fann auch zur Selbſtſucht werden, indem fie zum Dienft 
leidenschaftliher Neigungen herabfinft und das Herz alſo ae 
fangen nimmt, daß es für andre Menſchen und Dinge feinen 
Raum mehr hat. Die wahre Liebe jucht nicht das Ihre, darum 
wird ſie auch nicht durch Leidenschaft blind und engherzig. Sie 
iſt fein verzehrendes Feuer, aber aud fein weichliches, hin: 
ichmelzendes Wejen, fondern eine alles belebende Kraft, die 
Klarheit und Wärme um fi) her verbreitet und mit tiefem 
Ernit das Gute jchafft. 

Liebe und Gerechtigkeit find nicht gleichbedeutend und fünnen 
getrennt keimen und fi entfalten. In ihrer Vollendung aber 
gehen fie ineinander über. Die volllommene Liebe hat die zar: 
tejte Empfindung von dem, was dem Nächſten gebührt, und 
ruht nicht, bis fie alles vollbradt hat. Die Geredtigfeit aber, 
der Drang, recht zu thun und zu leiften, was man jehuldig tft, 
findet nicht eher feine volle Befriedigung, als bis man das 
Herz hingegeben hat. 


6. Arbeit. 


Die Gemeinschaft, in welcher unfer fittliches Leben werden 
und wachſen foll, iſt nicht nur das Verhältnis von Menſch zu 
Menſch, jondern auch das der Glieder zum Leibe. Wir gehören 
einem Ganzen an, das dur die Thätigkeit feiner Glieder lebt 
und duch fein Leben diefe wiederum erhält und belebt. Darin 
ift jowohl eine Arbeitsgemeinichaft, als eine Staats: und Volks: 
gemeinschaft begründet. 

Arbeit ijt nötig, um die Bedingungen zu ſchaffen, welche die 
Menichheit nicht nur zu ihrem Beftehen, jondern auch zu ihrer 
allfeitigen Xebensentfaltung bedarf. Darum iſt eim jeder, der 
die Befähigung dazu befigt, auch verpflichtet, an diejer Arbeit 
teilzunehmen; wer ſich deſſen weigert, iſt pflichtvergefien und 
ehrlos. Die Arbeit hat aber auch eine hohe erzieherijche Be- 
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deutung: fie entwidelt die dem Einzelnen und der Gejamtheit 
innewohnenden Anlagen und Kräfte und bildet dadurch Menſchen 
und Völker zu dem, wozu fie die Bejtimmung in fi tragen. 
Darum iſt ein arbeitslojes Leben naturwidrig und unfittli und 
führt zur Berfümmerung. 

Die Größe und Mannigfaltigfeit der von der Menichheit 
geforderten Arbeit, die mit dem Fortichritt der Kultur ſich ftetia 
mehrt, macht eine Teilung derjelben nötig, wodurch einem jeden 
jein Beruf zugewieſen wird. Hier ift die Stelle, wo es gilt, 
jeine Kräfte entfaltend zu leben und zum Leben des Ganzen fein 
Teil beizutragen. Dein Beruf ſei deine Ehre, deine Freude, 
der Gegenſtand deiner ernjten Sorge und gemiljenhaften Treue. 
Zur Erlangung möglichſt großer Berufstüchtigfeit ſei dir Feine 
Ynitrengung zu groß, zur Erfüllung deiner Berufspflicht fein 
Opfer zu fchwer. Iſt dein Beruf ein mehrfacher, fommen zu 
den Pflichten deines Amtes oder Geſchäfts noch andre, die dir 
in deinem Haufe oder in deiner gejellichaftlihen Stellung er: 
wachfen, jo jiehe zu, daß alle zu ihrem Nechte fommen. Nimm 
nicht zu viel auf dich, aber was du angenommen hajt, das richte 
ganz und pünktlich aus. Zerſplittere deine Kräfte nicht durch 
Vielgefchäftigfeit, wolle nicht mehr fein, als du kannſt und jollft, 
aber das jet recht. Kaufe die Zeit aus und thue alles von Herzen, 
indem du zu jeder Stunde deine ganze Kraft einfeheft für das, 
was fie von dir fordert. 

Wer an der Arbeit der Menjchheit feinen redlichen Anteil 
nimmt, hat auch feinen Anſpruch auf die Errungenschaften der: 
jelben, auf die leiblichen und geiftigen Güter, welde ſie ſchafft, 
auf den Lebensgenuß, den jie ermögliht. Daß feiner darin ver: 
kürzt werde, iſt wohl ſchwer zu erreichen, darf aber niemals als 
eine unmögliche Forderung abgewiejen werden, und jeder iſt 
verpflichtet, an jeinem Teile mitzubelfen, daß alle zu ihrem Nechte 
fommen. 

Den Yebensgenuß als Zwed des Lebens anjehen, iſt uns 
fittlih. Er ift nur ein Mittel zum Zweck, joll Leib und Geift 
erfriichen, die Kraft erneuern, den Sinn hell und das Herz 
ınunter erhalten, damit wir fähig bleiben, zu wirken und unſre 
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Beftimmung zu erfüllen. Wer ihn fo anfteht, wird ihn recht 
gebrauhen und Gewinn davon haben, ohne den Verſuchungen 
desjelben zu unterliegen. 


7. Gemeinwefen und Bolksiun. 


Die Ordnung und Gliederung des Gemeinfchaftälebens voll: 
zieht fi im Gemeinwejen, einem größeren oder fleineren, durd) 
Berfaffung und gemeinfame Einrichtungen zufammengejchlofjenen 
Ganzen, Gemeinde oder Staat. Durch geihichtliche Entwidlung 
bildet fih im Gemeinweien eine ©leichartigfeit des Denfens 
und Lebens, des Charakters und der Ausdrucksweiſe, der Sitten 
und Anjhauungen, Ideale und Bejtrebungen, aus welchen ein 
Volkstum hervorgeht. Dadurch legt ſich die Menfchheit in Völker 
auseinander, weldhe, wie die Glieder eines Leibes, von verjchie: 
dener Bildung und zu verſchiedenen Aufgaben befähigt find. 
Ein Voll, das feine Eigenart und feine Beftimmung für die 
Menſchheit erfennt, verfteht fich ſelbſt. 

Dem Gemeinwejen und dem Volkstum, dem wir angehören, 
verdanken wir einen großen Teil deijen, was wir find und haben, 
wir mwurzeln darin mit unjerm äußeren und inneren Leben, 
Diejes Zufammenhangs follen wir uns bewußt fein, ihn mit 
Viebe hegen und pflegen und die Pflichten erfüllen, welche dar: 
aus hervorgehen. Schließe dich deinem Bolfe an mit treuer Liebe, 
ſei ihm innig dankbar für alles, was du von ihm empfangen 
haft, achte jeine Ehre für die deine und laß dir jein Wohl am 
Herzen liegen wie dein eigenes, weihe ihm deine Begeijterung, 
deine Kraft, dein Wirken und Streben. Füge dich dem Ge: 
meinmwejen, dem du eingegliedert bijt, mit Freiheit als ein leben: 
diges Glied, ehre jeine Gefege und Einrichtungen, fürdre fein 
Gedeihen, laß dir das, was du ihm geben ſollſt, ebenjo angelegen 
jein wie das, was du von ihm zu erwarten haft. Nimm deinen 
Anteil an den Angelegenheiten des öffentlichen Lebens, zu dem 
deine Stellung dich verpflichtet, Jcheue auch vor den Kämpfen 
desjelben nicht zurüd, wenn du jchuldig bift, an deinem Plate 
zu ftehen; laß aber dabei das Wohl des Ganzen deine einzige 
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Rückſicht fein. Vergiß dich jelbft, wo es ſich um die Gejamtheit 
handelt, und fei für fie zu jedem Opfer bereit. 

Die Gefühle, welde unfrer Staats: und Volksgemeinſchaft 
entipringen, jollen ung weder ungerecht und blind machen gegen 
ein fremdes Wolf und Gemeinweſen, noch uns den Blid für 
die Zufammengehörigfeit der Menichheit und unfre allgemein 
menschlichen Pflichten trüben. Wir werden aber nur dann der 
Menſchheit wirklich dienen, wenn wir unjre volle Schuldigkeit 
thun an dem Orte, an welchen wir gejtellt find, in der Gemein: 
Ichaft, der wir angehören. 


8. »Perfönfihkeit. 


Den fittlihen Forderungen des Geſamtgewiſſens gegenüber, 
welhe wir aus univer Umgebung vernehmen und von Jugend 
auf vernommen haben, bewahren wir unfre Freiheit, wenn wir 
fie in Einklang mit unjrer Natur bringen, fie innerlich ſich uns 
aneignen, durch eigenes Erleben jelbjtändig geftalten und zum 
innewohnenden Gejet unjers Dajeins machen. Das ift jittliche 
Entwidlung, das Ergebnis derjelben die Perfönlichfeit. Jede 
fräftige Verjönlichleit hat etwas Cigenartiges, Bejonderes, das 
ihrer Naturanlage und jelbitändigen geiftigen Arbeit entjprungen 
ift: das verleiht ihr ihren eigentümlichen Wert. Sie kann dadurch 
unter Umjtänden zu hergebrachten Anjchauungen und Yebens: 
gewohnheiten in einen Gegenſatz geraten, indem fie denfelben 
entwächſt und ihrer Mangelhaftigfeit fich bewußt wird. Dann 
ift fie verpflichtet, dies zu bezeugen, aufflärend, verbeijernd, 
ftreitend jich zur Geltung zu bringen. Darauf beruht der fittliche 
Fortſchritt der Menfchheit, der durch ſtärker entwidelte Perſönlich— 
feiten unter manderlei Kämpfen von jeher bewirkt worden ilt. 

Die Bildung der Berjönlichfeit kann aber auch nad) einer 
falſchen Richtung erfolgen und frankhaft werden, wenn fie vom 
Mutterboden der Sejamtentwidlung ji loslöſt und nit von 
daher die notwendige Nahrung empfängt, oder wenn jie aus 
einer unrichtigen Naturanlage hervorgeht oder durch verkehrte 
Selbftbehandlung mißleitet wird. Dann wirkt fie verwirrend 


und Ihädlih in ihrer Umgebung und verftärkt die feindliche 
Macht, welche einer gefunden Entwidlung der Menjchheit ent: 
gegeniteht. Darum achte nicht nur um deiner jelbjt, jondern 
auch um der andern, ja um der Geſamtheit willen darauf, was du 
aus dir machſt. Du fannft bauen und verderben, zum Segen 
und zum Schaden jein. Dein eigenes Schidjal, ſoweit es von 
deiner fittlihen Perfönlichfeit abhängt, liegt in deiner Hand, ein 
Wirfungsfreis, ſei er klein oder groß, breitet ſich um dich ber, 
in den du mitgejtaltend eingreifit. Sei gewiſſenhaft bemüht, 
daß fein errungenes Gute verderbe oder verloren gehe, daß immer 
neues und volleres Xeben ſich entfalte. Sei treu in dem, was 
dir anvertraut ıft, erfenne deine Aufgabe und erfülle fie nad) 
beftem Vermögen. 


B. Das religiöfe Leben. 
1. Der Glaube als Gewißheit. 


Nah Wahrheit verlangt der Menfchengeift. Er will die 
Dinge erfennen, wie fie find, er will Gewißheit haben, daß jie 
jo jind, wie er fie denkt. Und diefer Gemwißheit ift er fich be: 
wußt, wenn er etwas nicht als zufällig, jondern als notwendig 
erfennt, wenn er das Geſetz, den unveränderliden Zufammenhang 
der Dinge verfteht. 

Ebenio geht es uns mit dem, was uns am allernädjften 
liegt: das find wir jelbit. Wir wollen Wahrheit über uns felbft, 
wir verlangen danach, unjer jelbit gewiß zu werden. Sind die 
fittlichen Forderungen, die unjer Gemwifjen an uns ftellt, iſt dieſes 
jelbjt, ift unjer ganzes Geijtesleben etwas Wirklihes und Weſen— 
haftes, nicht eine bloße Einbildung, eine Täufhung, eine Ver: 
rung? Iſt es nicht zufällig, jondern notwendig, gegründet in 
unferm allereigenjten Weſen, beruhend auf einem unumftößlichen 
Gele, auf dem Zufammenhang unfers Seins in fidh felbjt und 
mit dem Sein überhaupt? Von der Antwort auf diefe Fragen 
hängt die Sicherheit und Volljtändigfeit unfers fittlihen, ja 
unſers gejamten geijtigen Lebens ab. Wir müſſen Gewißheit 
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haben, einen feiten Boden, auf dem wir ftehen, und in dem wir 
mwurzeln, einen Anſchluß nicht an Einzelweien, auch nidt an 
eine Summe von Einzelweſen, ſondern an das Ganze, an das 
Eine, das in allem lebt und das Leben von allem ausmadt. 

Diefe Gewißheit giebt der Glaube. Er ift die Selbitbe: 
jahung. Wir jehen uns vor die Entſcheidung geftellt, ob wir 
uns jelbjt mit den Geſetzen unfers geiltigen Lebens, mit unfern 
Bedürfniffen und Beltrebungen als Wahrheit oder Täufchung, 
Weſen oder Schein annehmen, ob wir an uns jelbit und die 
Borausfeßungen unjers Seins glauben oder zweifelnd uns fallen 
lajjen wollen. Glaube bedeutet Sicherheit, Feſtigkeit, Kraft und 
Yeben; Zweifel oder Unglauben iſt Zerfall, Schwäche und Tod, 

Durd den Glauben find mir überzeugt, daß unfer Gemifien 
als jolches Wahrheit if. Mag es auch im einzelnen irren, die 
fittlihe Verpflichtung, die es uns auflegt, it wahrhaftig, das Be: 
mwußtjein unſrer Werantwortlichfeit ijt feine Einbildung, der 
Trieb, das Gute zu erfennen und nad Verwirklichung desjelben 
zu jtreben, jtammt aus der Tiefe unjers Wefens. Auch das 
Geſamtgewiſſen iſt Wahrheit; die jittlihe Entwidlung der 
Menihheit beruht auf ihrem innerjten Wefen, der erziehende 
Einfluß, den die Gefamtheit auf die Einzelnen ausübt, entipricht 
einem erhabenen Gejeh, es giebt eine jittlihe Weltordnung, 
welche den Menichen und den Völkern die Bahnen ihres Lebens 
und Strebens vorzeichnet und die Abweichungen von denjelben 
rächt. Durh den Glauben find wir überzeugt, dab nicht nur 
dies alles in der menfchlichen Natur begründet iſt, fondern daß 
auch diefe Natur wieder ihren Grund in dem Einen, Emigen, 
Alumfafjenden hat, dem alles Sein jeinen Uriprung und das 
Geſetz feines Weſens verdankt. Unſer Geifteöleben ift fein 
Fremdling in der Gelamtheit des Seins, es hat jeine Stelle in 
dem großen Zuſammenhang alles Lebens und Bewegens, feine 
Geſetze haben die gleiche Bedeutung, wie alle ewigen Gejete. 
Auch mit der Welt des Stoffes fteht es in einem über allen 
Zufall und alle Schwankungen erhabenen Einklang; denn ın 
allem und über allem ift eine Einheit, von der alles ausgeht, 
und in der alles fich zuſammenſchließt. 
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2. Der Glaube als PBertrauen. 


Wenn wir uns felbjt bejahen, müſſen wir auch den Begriff 
der Vollkommenheit, in welchem unfer Geiitesleben gipfelt, als 
Wahrheit anerkennen. Mögen wir im einzelnen über das, was 
diejem Begriffe entipridt, im Irrtum fein, er felbjt muß über 
jeden Zweifel erhaben bleiben. Wir entwerfen ein Bild deſſen, 
was fein joll, ein deal, zu dem wir aufichauen, und be: 
zeichnen das, was damit übereinftimmt, als gut und erjtrebens: 
wert. Wenn das nur eine Verirrung unfrer Natur ift, wenn 
eö fein wirflih Gutes giebt, dann leben wir in einer Welt der 
Einbildung, und jobald wir uns deſſen bewußt werden, zerrinnt 
das Trugbild, und es bleibt nur der öde Gedanfe, daß alles 
nichts if. Wir müſſen uns enticheiden, wie wir davon denken 
wollen. Haben wir recht, wenn wir, dem inneren Triebe folgend, 
uns der Ueberzeugung bingeben, daß es eine Bolllommenheit 
giebt? Der Glaube antwortet mit einem zuverfichtlichen Ja und 
rettet damit das Leben des Geiites. 

Du follft fein, was dein Gewiſſen von dir fordert ; dann 
bift du gut. Denn gut ijt dein Gewiſſen und das Geſetz, das 
in ihm zum Ausdrud fommt. Es entipriht dem Urgrund, dem 
es entitammt, es iſt eine Uebereinitimmung vorhanden zwijchen 
dem Einen und Emigen, aus dem alles ijt, und dem, was aus 
ihm ift. Gut und vollfommen it das Wejen aller Dinge, und 
was du in dir findeit als deine wahre eigenjte Natur, jteht im 
Einklang mit dem Allen und Einen. Darum glaube nur, verlaß 
dih auf die Stimme in deinem Innern, vertraue dem Drang, 
der dich vorwärts treibt, und gehe deinen Weg mit Zuverſicht. 

Glaube iſt Vertrauen. Im Glauben vertrauen wir dem 
Yebenäfeim, der in uns gelegt it, und erfennen unjern Beruf, 
denjelben zu entfalten. Wir vertrauen dem Wege, den wir 
wandeln, und dem Ziele, das leuchtend vor uns fteht. Wir 
vertrauen der Welt, in die wir uns bineingejtellt ſehen, 
und find der Zuverliht, daß fie auf uns und wir auf 
ſie angelegt jind, und alles, was von außen ber auf uns 
einwirft, uns zur Erfüllung unfrer Bejtimmung dienen fann. 
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Wir vertrauen der Entfaltung des Menjchengeiftes im gan: 
zen, der Entwidlung der Menichheit, den Gaben und Gütern, 
die und daraus zufließen, der fittlihen Weltordnung, die darin 
zur Eriheinung fommt. Wir vertrauen dem Weltganzen, in dem 
wir mit der Menjchheit unire Stelle einnehmen, den Gejegen, die 
es durchwalten ın allen feinen Gebieten, der leglichen Ueberein— 
ftimmung deſſen, was wir Natur und was wir Geiſteswelt 
nennen. Wir verlajien uns darauf, daß alles dies im tiefiten 
Grunde gut und vollfommen tft, troß aller Gegenſätze, die wir 
darin wahrnehmen, troß allen Kampfes, den wir darum zu fämpfen 
haben. 

Ob wir uns diefes Glaubens bewußt find und Rechenſchaft 
darüber geben, ändert die Sache nicht wejentlih. Das Vertrauen 
fann aud ein unbewußtes oder nur unklar bewußtes fein. Aber 
vorhanden muß es jein, wenn wir leben und unfers Lebens froh 
jein jollen. Der Zweifel, der nicht weiß, ob er trauen darf 
oder nicht, der Unglaube, der das Vertrauen wegwirft, der Miß— 
mut, der alles ſchlecht und im legten Grunde das Nichts findet, 
jie ertöten nicht bloß die Freude und den Frieden, fondern das 
Leben jelbjt und laſſen nur den Schatten desſelben übrig. 


3. Der Glaube als Hingabe. 


Sobald wir dem Einen und Ewigen, das in uns jelbit und 
in der Welt um uns her als tiefiter Lebensgrund ſich offenbart, 
ein wahrhaftes und unbedingtes Vertrauen fchenfen, empfinden 
wir die innere Nötigung, uns mit demjelben in Uebereinftimmung 
zu jegen. Wir fühlen uns ihm verbunden und verlangen dar: 
nad), dieje Verbindung vollfräfttg und vollbewußt herzuftellen. 
Wir ahnen, daß wir Leben und Frieden nur dann haben, wenn 
wir ganz im Lebensgrunde wurzeln und demjelben uns anpaſſen. 
Das Vertrauen wird zur Hingabe. Wir geben uns dem hin, 
was alles Seins Wejen und Wahrheit ift, und unterwerfen ung 
mit Bewußtſein und Willen dem, was fid) ala Geje des wahren 
Lebens uns kundgiebt. Wir ordnen uns mit Freiheit ein in den 
Zuſammenhang der Dinge und fügen uns in alles, was wir 


— 189 — 


als notwendig erkennen, mit dem Beftreben, uns damit in Ein: 
Hang zu bringen. Wir geben unfern Eigenmillen dahin in die 
Ordnung des Ganzen, dem wir uns eingegliedert fühlen, und 
haben vor allem den Wunſch, an der Stelle, wo wir uns finden, 
volllonmen das zu jein, wozu wir uns beſtimmt miljen. 

Dabei fann es uns aber nicht genügen, wenn der Gegen: 
ftand unjrer Hingabe als ein Unbeftimmtes und Allgemeines, 
als ein bloßes Gejeh vor uns fteht. Wir find felbftbemußte 
Weſen und fehen das Biel unjrer Entwidlung in der Ausbil: 
dung unfrer Perſönlichkeit. Darum können wir unfern Zebens: 
grund nicht in einem Unbemwußten ſuchen und nicht an ein Unter: 
perjönlihes uns hingeben. Wir müfjen lieben, mit der ganzen 
unendlihen Sehnſucht unfers zum perfönlihen Anſchluß geihaf: 
fenen Herzens in das Ewige uns eintauchen, unjer Selbft hin: 
opfern und wiederfinden in dem, aus dem es feinen Urfprung 
bat. Wir müfjen danken, unfer Leben und alles, was wir als 
ein Gut empfinden, hinnehmen mit dem Bemußtfein, daß wir 
dadurch eine unendliche Verpflichtung haben und uns ſelbſt der 
Duelle, aus der es fließt, jchuldig find. Wir müffen uns aus: 
fpreden, aus uns herausgehen und unfers Herzens innerjte Ge: 
danken offenbaren vor der ewigen Wahrheit, unjre Schuld be: 
fennen, alles Drudes, der auf uns liegt, uns entledigen, unjer 
Sehnen und Verlangen Geftalt gewinnen lafjen, mit den Armen 
unfers Geiftes hineingreifen in die unendliche Fülle. Aber wie 
fönnen wir das alles, wenn wir nur ein Unbeftimmtes vor uns 
haben? Mir greifen in die Luft, wir reden ins Leere, der Dant 
fällt in fich felbft zurüd, die Liebe kann nirgends haften. 

Soll der Glaube zur vollen unbedingten Hingabe werden, 
in der unfer Leben feine Vollendung findet, jo müſſen wir den 
Gegenftand desjelben uns fo vergegenwärtigen, daß wir lieben, 
danken, beten können: wir müſſen in ein perfönliches Verhältnis 
zu ihm treten. Das können wir aber nur, wenn wir unſer eigenes 
innerftes Wefen, unfer Geiftesleben in ihn hineintragen in dem 
Bewußtſein, daß es dafelbit feine letste Quelle habe. So ſchafft 
der Glaube den Gottesbegriff. 
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4. Der Goltesbegriff. 


Unjer Gottesbegriff ift nicht Gott jelbjt, jondern das, was 
wir in Gott ſuchen, und wie wir ihn uns voritellen. 

Das Wefentlihe, der Anhalt desfelben ift das, was wir in 
Gott juhen. Das ift verichieden nad der Geftaltung unſers 
Geifteslebens. Der in der Neußerlichfeit der Ericheinungen be: 
fangene Mensch fieht in der Welt und in dem Leben nur Mannig: 
faltigfeit und teilweifen Widerftreit und bedarf zur Begründung 
des Getrennten mannigfaltiger Gottheiten. Mit der Ahnung der 
Einheit und des innern Zufammenhangs des Seins richtet ſich 
der Blid über das Geteilte zum Einen und Emwigen empor. Der 
fittlich wenig entwidelte, in der Sinnlichkeit gefangene Menid) 
fuht in Gott Erfüllung feiner finnliden Wünſche, und felbit 
die Gemeinheit und fittliche Niedertracht fann nad einer Gott: 
heit ausſchauen, nad) der fie ein Bedürfnis fühlt. Gin ernites 
fittliches Streben, ein höher ausgebildetes Geiſtesleben muß feine 
Ideale in den Gottesbegriff hineinlegen und ihn fo fallen, daß 
es fih im Ewigen gründen und fräftig entfalten fann. So be: 
ſtimmt fid) der Inhalt des Gotteöbegriffs. 

Er muß aber auch eine Form haben, wir bedürfen einer 
Vorjtellung, in der wir die Gottheit uns nahe bringen. Hier 
ergiebt ih nun aus der Natur der Sahe eine Schwierigfeit, 
die ſich nicht befeitigen läßt. Wir müjlen Gott über Zeit und 
Raum erhaben als unbefchränft denfen und find dod, da wir 
ein perjönliches Verhältnis zu ihm nötig haben, gezwungen, ihm 
Perjönlichkeit zuzufchreiben, was ohne Beichränfung nicht geichehen 
fann. Wir wollen zu ihm beten, fühlen uns ihm perfönlich 
verantwortlich und müfjen die geheimften Gedanken unjers Herzens 
zu ihm in Beziehung bringen. Damit läßt fich die Unendlichkeit 
nicht in einer und derjelben Vorſtellung vereinigen, und dod) 
müſſen wir beides uns denken. 

Eine andre Schwierigkeit liegt in dem Gegenſatze von Ge: 
je und freiheit, die wir in unferm Gottesbegriff zu verbinden 
haben. Wir fehen, daß alles Gefchehen nad) unabänderlichen 
Geſetzen vor fic) geht, und verftehen einen Vorgang nur dann, 
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wenn wir das Gefeh erfennen, nad dem er fih volljogen hat. 
Als das Geſetz unfers eigenen geiftigen Yebens aber wiljen wir 
die Freiheit, die Selbitbejtimmung, mit der wir felbjtthätig in 
den Gang der Dinge eingreifen. Da wir nun beides, das Ge: 
Ichehen in der Welt und unjer Geiſtesleben, auf Gott ald den 
Urquell zurüdführen müjjen, find wir genötigt, Geſetz und frei: 
heit in ihm als eins zu jeten. Aber eine Borftellung davon 
fönnen wir nicht gewinnen ; in unſerm Vorftellen bleibt der Gegen: 
fat und führt zu unlösbaren Widerſprüchen. 

Dieje Schwierigkeiten find in der Natur unſers Geiftes 
begründet, der mit endlidem Selbjtbewußtjein feine Arme nad) 
dem Unendlichen ausjtredt. Wenn wir über dies Verhältnis 
uns klar find, fünnen wir die Widerfprüche in der Form unfers 
Gottesbegriffs ertragen, ohne durd) diejelben in unjerm religiöjen 
Leben gejtört zu werden. Viele merfen fie überhaupt nicht oder 
nur jehr unbejtimmt, und empfinden deshalb fein Bedürfnis, fich 
darüber flar zu werden. Wo man fie aber wahrnimmt und 
ihnen nicht auf den Grund zu kommen vermag, richten fie Ver: 
wirrung an und gefährden den Glauben, 


5. Religionen. 


Die Glaubensüberzeugungen find ebenjo, wie die jittlichen 
Begriffe, nicht lediglich Errungenjcdaften der Einzelnen, jondern 
in erjter Reihe Ergebniffe einer gemeinjamen Entwidlung. Denn 
auch in jeinem Verhältniſſe zum Ewigen ift der Menjch das 
Glied eines Ganzen, und das religiöfe Yeben entfaltet ſich auf 
geihichtlihem Wege. Die eriten Eindrüde von der unfichtbaren 
Welt befommen wir in der Jugend von denen, welche dem gei: 
ftigen Leben, wie dem leiblichen, die anfängliche Pflege zuteil 
werden lajjen, und fie haften tief und geben dem Denten und 
Empfinden die Richtung auf lange Zeit. In Unterridt und 
zahllofen Einwirkungen unfrer geiftigen Umgebung empfangen 
wir unausgefegt unfern Anteil an dem Erbe, welches die Vor: 
zeit uns hinterlafjen hat, und welches zu bewahren uns als eine 
heilige Pflicht gilt. Wir lernen uns als Kinder eines Vaters 


fühlen, wir werden an die gemeinfame Anbetung desjelben ge: 
wöhnt, die Religion drängt ihrem ganzen Weſen nad) zur Ge: 
meinfchaft. 

Es ergiebt fich aber daraus, daß das religiöfe Yeben, wie 
das gefamte geistige Leben der Menjchheit, den Geleben der ge: 
ſchichtlichen Entwidlung unterworfen ift. Es hat bis jeßt noch 
feine Religion der Menſchheit gegeben, jondern nur Religionen. 
Die Entwidlung war eine gegliederte, hat einzelne von den Ver: 
hältniffen beftimmte und ihnen angepaßte Gebilde hervorgebradt, 
und auch diefe haben im Laufe der Zeit wieder in verſchiedene 
Formen fi) auseinandergelegt und als Konfeſſionen fi eigen: 
artig geftaltet. Darum kann feine Neligion den Anfprud er: 
heben, der Abſchluß der Entwidlung, die Religion in ihrer 
Vollendung zu fein. Gefchichte ift ein Zebensvorgang und fommt 
zu feinem Abſchluß, am allerwenigften an dem Punkte, wo der 
Menſch mit dem Unendlichen fich berührt und das Unzureichende 
feiner Fähigkeiten am allererften zu fühlen befommt. 

Damit ift nicht geſagt, daß alle Religionen auf der gleichen 
Stufe der Unvolllommenbeit ftehen. Entwidlung ift Fortbildung, 
Vervolllommnung, und es ift nicht fchwer, in der Meltgefchichte 
die Fortſchritte nachzuweiſen, welche das religiöle Yeben da und 
dort gemadt hat. Es finden aber auch Rüdwärtsbildungen ftatt, 
Entartung und Abfterben einzelner Gebilde. Wer in der Yage 
ift, einen geſchichtlichen Ueberblid zu gewinnen, kann dies beur: 
teilen und darum über den Wert der Neligionen einen Vergleich 
anjtellen. 


6. Ehriftentum. 


Im Chriftentum hat der religiöfe Glaube eine hohe Kraft 
entfaltet und feine Folgerungen mit großer Entichiedenheit ae: 
zogen. Das Verhältnis des Menſchen zu Gott hat ſich zu einem 
vollen Kindichaftsverhältnis ausgebildet, der Findliche Geiſt, der 
an den Höchſten fich anichließt als an feinen Vater im Himmel, 
it das Mefen und die treibende Kraft diefer Religion. Dazu 
iſt ihr Gottesbegriff durch hohe Reinheit ausgezeichnet: denn er 
ift der Miederfchein eines erhabenen fittlichen Geiſtes. Die echte 
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Menfhlichkeit, die in diefem zum Ausdruck fommt, erhebt Gott 
zum Bater aller Menichen und verweift alle, die ihn fuchen, an 
jeine Liebe. Die Innerlichkeit, welche das Weſen der chriftlichen 
Sittlihfeit ausmadt, lehrt ihn als den Geiſt erfennen, der nur 
in Geiſt und Wahrheit angebetet werden fann, und zu ihm auf: 
ihauen als dem Urbild lauterer Güte und Bollfommenheit. So 
it das Chriftentum darauf angelegt, uns von den Banden der 
Sinnlichkeit zu löjen und zur Freiheit zu führen. Es täuſcht 
nicht über die Hindernifje hinweg, die auf unſern Wege uns 
entgegenjtehen, leugnet das Uebel in der Welt nicht und geht 
nicht um die Sünde herum, fondern faßt fie mit aller Schärfe 
ins Auge und greift fie thatkräftig an, um fie zu überwinden 
und die Menjchheit zu erlöfen. Es verneint das Leben nicht, 
um ung der Leiden und Anfehtungen desjelben zu überheben, 
es jucht das Lebensgefühl nicht zu ertöten, fondern erhöht es 
und will dur die Fülle des Yebens die Mängel desſelben be: 
feitigen. Darum ift ihm auch Gott in vollitem Sinn des Wortes 
der Lebendige, fein Geift iſt Leben, Kraft, Freude und Friede, 
und wo dieſer Getjt in den Herzen der Menſchen zur Herrichaft 
fommt, da ift das Reich Gottes, das Himmelreich, das Ziel aller 
unjrer Sehnſucht und unfers Strebens. Es ift Har, daß bier 
nicht nur eine gewaltige Lebensmacht zur Erfheinung gefommen 
it, fondern auch eine Menge Lebensfeime verborgen liegen, die 
in der Geſchichte der Menſchheit zur Entfaltung fommen fönnen. 

Aber auch das Chriftentum hat feinen Anteil an der Unvoll: 
fommenbheit alles menschlichen Wejens. Aus geihichtlihem Grunde 
erwachſen und auf geichichtlihem Wege in die Welt eingetreten, 
hat es in jeinen Anfängen die Vorftellungsformen feiner Zeit an 
ih getragen und tft in den jpäteren Perioden jeiner Gejchichte 
von dem Geift der Zeiten, der oft nur zum Fleineren Teile jein 
eigener Geift war, beeinflußt worden. Die Sittlichfeit, in der 
es wurzelt, tft vielfach getrübt und verunreinigt und darum das 
Sottesbild verändert, das Verhältnis des Menfchen zu Gott ins 
Aeußerliche gezogen worden. Indes find die Kräfte ver Wahrheit, 
die es in jich trägt, bisher ftarkf genug geweien, um die Ver: 
irrungen zu berichtigen und die Krankheiten zu überwinden. Sie 
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werden aud weiter wirken und die Aufgaben erfüllen, welche 
die Zufunft ihnen jtellt. Nur darf man nicht meinen, das 
Chriftentum jet eine für alle Zeit abgefchlofjene Form des Denkens 
oder Lebens. Cs iſt feine Verfteinerung, fondern eine Lebens: 
fraft, die ſich entfaltet und auf jeder Stufe ihrer Entfaltung fi) 
die angemejjene Form ſchafft. Der Irrtum, welcher das Leben: 
dige in Feſſeln legt und dadurch ertötet, ift ein falſcher Dffen: 
barungsbegriff. Gott offenbart fih nit in Lehrfägen und 
menſchlichen Einrichtungen, fondern in Kräften, die in Lehren 
und Lebensordnungen einen zwar notwendigen, aber ftet3 un: 
vollfommenen Ausdrud finden und daher zu immer neuen Ge: 
ftaltungen drängen. 


7. Befigiöfe Seldftändigkeit. 


Die Forderungen, welde aus der Gemeinjhaftsnatur der 
Religion hervorgehen, müflen mit den Rechten und Pflichten der 
perjönlihen Freiheit in Einklang gebradt werden. So tief: 
greifend und maßgebend aud der Einfluß ift, melden die Ge: 
meinjchaft auf unfer religiöjes Leben ausübt, jo jehr wir ihr 
dadurd zu Ehrfurdt und Danf verpflichtet und zu treuer Mit: 
arbeit und gewiſſenhafter Bewahrung der ererbten Güter ver: 
bunden find, jo jtehen wir ihr doch nicht bloß empfangend, 
fondern felbitthätig gegenüber. Lebendige Glieder derfelben find 
wir erit dann, wenn wir das, was jie uns bietet, ſelbſtändig 
uns aneignen und verarbeiten. Dabei kann aber der Fall ein: 
treten, daß wir nad) der einen oder andern Seite hin in einen 
Gegenſatz zu ihr geraten. Unjre eigentümlide Begabung und 
Arbeit an uns jelbit, verbunden mit Eindrüden und Erfahrungen, 
die wir von andern Seiten befommen, fann in unſerm Denken 
und Leben Ergebnifje hervorbringen, die manche Lehren und Ein: 
richtungen der religiöfen Gemeinjchaft, der wir angehören, uns 
als unrihtig und einer Nenderung bedürftig erjcheinen lafjen. 
Wir können uns aud berufen fühlen, auf eine ſolche Aenderung 
hinzuarbeiten und unjern Gegenjat öffentlich geltend zu machen. 
Wenn das volle innere Wahrheit ift, ohne Selbittäufhung und 


Mitwirkung unlauterer Beweggründe, wenn wir nicht nur des 
Drangs, fondern auch der Befähigung und genügenden Aus: 
rüftung zu ſolchem Vorgehen uns bewußt find, dann Ipricht 
darin das Gewiſſen, und die Gewiffenhaftigfeit verlangt, ihm zu 
folgen. Das ift eine flare und bejtimmte fittlihe Korderung, 
von deren Erfüllung aller Fortſchritt und alle Wahrheit im reli: 
giöjen Leben der Menjchheit abhängt. Nenn dadurd Kämpfe 
hervorgerufen werden, jo müſſen wir bedenken, daß es wahres 
Leben ohne Kampf überhaupt nicht giebt. 

Nur müſſen wir uns hüten, daß unfre Kämpfe nit un: 
fruchtbar jeien. Das geichieht, wenn wir das Weſen der Relt: 
gion verfennen und diejelbe mit dem Nachdenfen über fie ver: 
wechjeln. Dies Nachdenken it zwar notwendig, wenn wir das 
Bedürfnis fühlen, uns Rechenſchaft über unjer Verhältnis zu 
Gott zu geben. Aber es iſt nicht die Religion ſelbſt, ſondern 
geht erit Hinter ihr her. Sie ſelbſt iſt Zuverficht, Vertrauen, 
Hingabe, Anbetung, und hat ihr Leben in ſich jelbft. Wie alles 
Leben, jo wird auch diefes durch Hebung und Bethätigung er: 
halten. Ein fortgefester findliher Umgang und inniger Verkehr 
mit dem Vater im Himmel, andächtiges Verſenken in jeine Offen: 
barungen, Ausſprache des Herzens in Freud und Yeid und allem, 
was der Tag mit ſich bringt, ein Wandeln vor jenem Angeficht, 
dankbar liebendes Aufbliden im Genuß wie in der Arbeit des 
Lebens, ein ftetes Warten auf feinen Winf und Lauſchen auf 
fein Gebot, ein immer reges Bewußtfein der unbedingten Ver: 
antwortlichfeit und Beziehung aller Forderungen des Gewifjens 
auf ihn alö den Herrn, der darın redet, alfo eine ununterbrocdhene 
Erfüllung des gefamten zeitlihen Daſeins mit Licht und Kraft 
der Ewigkeit: das iſt veligiöfes Leben, jo äußert und jo erhält 
es fich. Je reiner, inniger, wahrer und fräftiger es fie) regt, dejto 
mehr haben wir Neligion, gleihviel in welhem Maße wir uns 
darüber klar find und es auszuſprechen vermögen. Wir follen dies 
Leben zu verftchen und in die rechte Uebereinftimmung mit unjerm 
Geſamtleben zu bringen fuchen; aber es hängt nicht von dieſem 
Verftändnis ab und würde ertötet werden, wenn der denfende Ver: 
ftand, ftatt ihm nachzugehen, fih an feine Stelle jegen wollte. 
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8. Verhältnis des fittlihen und religiöfen Lebens. 


Aus dem Geſagten ergiebt fih: Das religiöje Leben em: 
pfängt jeinen wejentliden Inhalt aus dem fittlihen Leben und 
hat in ihm feine Wahrheit; diefes aber fommt in jenem zu ſich 
jelbjt, zu Vollkraft und Selbſtbewußtſein. Der fittlih gute 
Mensch iſt ein Kind Gottes, auch wenn er fich deſſen nicht be: 
wußt ift und feinen Vater nicht fennt. Im Glauben erfennt er 
ihn und fi ſelbſt, Urſprung und Ziel feines Daſeins ſchließt 
ih ihm auf. So wird fein Leben voll und erhält einen unend- 
lihen Wert. 


V. Die Kufgaben der freien Theologie in der 
evangelifhen Kirxche. 


1. 


Es iſt Wahrheit in dem oft gehörten Ausſpruche, daß es 
jo wenig eine allgemeine Religion gebe, als einen allgemeinen 
Baum. Die Religion ift eine Anlage der menſchlichen Natur, 
tritt aber nicht als ſolche, ſondern geſchichtlich ausgeprägt in 
Religionen und Konfejfionen zu Tage. Das legt uns ſchon die 
Vermutung nahe, daß es wohl feine vollflommene Religion geben 
lönne, die einer Weiterbildung nicht mehr fähig wäre. Dieje 
Vermutung wird zur Gemwißheit, wenn wir erwägen, daß der 
Gegenstand des Glaubens der unendliche Geift tft, der von den 
endlichen Geiftern niemals gefaßt werden fann. Abfolut iſt dem: 
nad) nur die Neligion als menſchliche Anlage, aber nicht eine 
geihichtlihe Ericheinung derfelben. Wir jollen dankbar jein für 
die Entwidlung des religiöjen Yebens, dejjen wir an unjerm 
Orte und in unjrer Zeit teilhaftig find, aber niemals wähnen, 
dab damit die Entwidlung überhaupt abgeſchloſſen ei. 


to 


Die Verförperung, in welcher die Religion in die Erſchei— 
nung tritt, ift die Gemeinſchaft; denn alle Neligton tft gemein: 
Ihaftbildend. Die driftlihe Gemeinschaft führt den Namen 
Kirche. Einſt war die Kirche eine allgemeine; jest giebt es feine 
allgemeine chrijtliche Kirche mehr, wenn man unter Kirche eine 
organifierte äußere Gemeinschaft verfteht, ſondern nur hriftliche 
Kirchen. Der Anfprud der römiſch-katholiſchen Kirche, die eine 
und allgemeine zu fein, wird außerhalb derjelben in der Chriften: 
heit als eine ungeredhtfertigte Anmaßung betrachtet. Auch diefe 
Erſcheinung ift geeignet, uns in der Beurteilung geichichtlicher 
Formen der Religion Befcheidenheit zu empfehlen. 


3. 


Zur Pflege des Gemeinichaftslebens jind gewiſſe Thätig: 
feiten erforderlich, ald Leitung des Gottesdienftes, Jugendunter: 
richt, Seeljorge u. dergl. Ste fünnen von einfachen Gemeinde: 
gliedern ausgeübt werden, welche die Gabe dazu haben, oder von 
Beamten, die dazu bejonders ausgebildet worden find. Yebteres 
wird in dem Maße immer mehr zur Notwendigfeit, als die Ge: 
meinſchaft an Alter und Ausdehnung zunimmt, da die Arbeit in 
diefem Falle eine immer größere Vorbereitung erfordert. Die 
Gemeinschaft hat dann eine Geſchichte, deren Verftändnis ein 
zunehmendes Studium verlangt; die Gegenwart zeitigt immer 
neue Erjcheinungen, zu denen das richtige Verhältnis geſucht 
werden muß; und jo macht der Dienft an der Kirche eine um: 
fafjende Geiftesarbeit nötig, er erfordert eine wiljenfchaftliche 
Befähigung. 

4, 


Die Wiffenjchaft, welche dieſe Aufgabe erfüllt, ift die Theo: 
logie. Sie ift nicht eine reine Wiſſenſchaft, deren Zweck fi in 
der Erforihung der Wahrheit erfchöpft, fie ſoll bejtehenden Ein- 
richtungen dienen und verfolgt praktische Ziele. Aber fie ift eben 
doch eine Wiffenihaft und fennt als ſolche fein andres Geſetz, 
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als das der Wahrheit. Sie ift ein Unding, wenn die Bebürf: 
niſſe der Kirche und das Geſetz der Wahrheit ſich widerſprechen. 
Sie kann nur beftehen und von Segen fein, wenn beide in der: 
jelben Richtung liegen und fi in Uebereinftimmung befinden. 


5 


Die Kirche erbaut ſich auf ihren geſchichtlichen Grundlagen; 
darum ſoll die Theologie den Blick in die Vergangenheit ſchärfen 
und das Verſtändnis derſelben aufſchließen. Sie iſt dabei den 
gleichen Geſetzen unterworſen, wie alle Geſchichts- und Quellen— 
forſchung. Weder die vorgefaßte Abſicht, die Kirche zu verherr— 
lichen, noch ſonſt ein Vorurteil darf fie beherrichen. Die fatho: 
liihe Theologie ift dur das Dogma gebunden. Sie darf durch 
ihre Forihung fein Ergebnis gewinnen, weldes der Lehre der 
Kirhe mwideripriht, und muß in ſolchem alle der Geſchichte 
Gewalt anthun. Das Dogma beſiegt die Geſchichte, heißt es 
hier. Die evangeliihe Theologie trägt ſolche Feſſeln nicht, fie 
geht feiner Thatjahe aus dem Wege, die fih ihr geichichtlich 
bezeugt. 

6. 


Daran ändert ſich auch nichts, wenn fie das Tuellengebiet 
der chriftlihen Religion betritt. Auf die heiligen Schriften 
wendet fie diejelben Regeln an, welche für die Behandlung von 
Schriftwerfen überhaupt gültig find, und durchforſcht fie nad) 
dem Grundjage, daß fie vor allem aus fich jelbjt heraus ver: 
jtanden fein wollen. Findet jie Widerjprüche darin, jo leugnet 
jie diefelben nicht hinweg, bemüht ſich auch nicht, fie durch künſt— 
liche Deutung zu entfernen, ſondern nimmt fie, wie fie find, und 
jucht fie zu veritehen. Hier handelt es ſich nicht um Dinge, die 
der Vernunft zu hoch find, und denen gegenüber fie auf ihr Ur: 
teil verzichten müßte, fondern um klar erkennbare Thatjachen, 
denen gegenüber es einfach der Wahrheit die Ehre zu geben gilt. 
Eine Kritik, die von der Vorausſetzung ausgeht, daß alle Wider: 
ſprüche und Irrtümer ausgeſchloſſen fein müffen, iſt eine Selbit- 
täufhung, und eine Wiffenjchaft, die ihr dient, iſt dieſes Namens 
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niht wert. Sie muß zu lügenhaften Künften ihre HZuflucht 
nehmen, durch welde die Frömmigkeit nicht gefördert wird. 


T, 


Das Dogma beftegt nit die Thatſachen, ſondern hat ſich 
nach ihnen zu berichtigen. Wenn die Kirche das Dogma von 
der Unfehlbarfeit der Schrift aufgeftellt hat, fo Fann die Wiſſen— 
Schaft dadurch nicht verbunden jein, Thatſachen Hinwegzuleugnen, 
weil fie demjelben widerjprechen. Ob die Geſchichten und Lehren, 
die in der Bibel bezeugt find, durchweg unter fid) übereinftimmen, 
ob fie jich mit dem deden, was die Weltgeichichte jonft berichtet, 
ob die Zufunftserwartungen, die in ihr ausgeſprochen find, ji 
erfüllt haben, über dieſe und andre Fragen darf fie die Ent: 
iheidung durdy fein Machtwort und fein Vorurteil ſich vor: 
ſchreiben laſſen, fondern hat fie felbft zu fällen nad) Maßgabe 
ihrer Forſchung. Kommt fie zu einem verneinenden Ergebnis, 
jo hat jie den Beweis, daß das Dogma faljh war, und wenn 
fie wahrhaftig fein will, muß fie das anerkennen. Gott wird 
nicht geehrt durch Unmwahrheit. Keine Kirche hat das Recht, eine 
Anzahl menſchlicher Schriften für unfehlbar zu erklären und 
damit alle ihre Glieder zu nötigen, die Augen zu verichließen, 
wenn ſich ihnen eine andre Einficht eröffnet. Damit vergöttert 
fie Menſchen oder vielmehr jich jelbit, denn fie erklärt ſich für 
unfehlbar, indem fie das Dogma ausfpridt. Die Fatholifche 
Kirche hat Schon lange ihre eigene Unfehlbarfeit als ihren ober: 
jten Grundſatz ausgeiprohen und handelt darin folgerichtiger, 
als die evangeliiche Orthodorie. 


8, 


Ale Dogmen find Menſchenſatzungen und als ſolche zu be: 
urteilen. Ihrem Inhalte nach mögen fie zwar als Gottesoffen: 
barung angejehen werden in dem Sinne, wie Gott in Neligion 
und Geſchichte fich überhaupt offenbart; denn fie find religiöfe 
Erfahrungen einer Gemeinschaft. Ihre Form aber, die Vor: 
jtellungen, in welde dieje Erfahrungen ſich Eleiden, der gedanken— 


mäßige Ausdrud derjelben it menjchlih und für immer an die 
Unvollflommenheit menjhliden Denfens gebunden. Und zur 
Satzung werden fie dadurch, daß die Kirche Form und Inhalt 
für göttlihe Wahrheit erklärt und ſich felbjt, ihre Diener und 
ihre Glieder, für alle Zeiten auf dieſelben verpflichtet, ein alter 
Irrtum, der viel Schlimme Früchte gezeitigt hat. Daß eine Ge: 
meinjchaft ihren religtöfen Erfahrungen einen Nusdrud zu geben 
ſucht, ıft jo natürlid und notwendig, wie das Streben jedes ein: 
zelnen, jich über jein inwendiges Leben klar zu werden. Daß fie 
diefen Ausdrud aber mit göttlicher Autorität umkleidet und die 
Zeitgenoſſen ſowohl als die zufünftigen Geſchlechter daran bindet 
tt eine Selbjtüberhebung, die fih rächt, mie jede Selbjtüber: 
hebung. Denn das Unvollfommene fann auf allgemeine und 
ewige Geltung feinen Anfprud machen und wird, wenn Dies 
dennoch gefchteht, früher oder fpäter zur Lüge oder zum drüden: 
den Joch. 


9, 


Der Inhalt aller religiöjen Erfahrung it etwas Unend— 
lihes und darum für den Verſtand unfaßbar, unbegreiflich, ein 
Myjterium. Es reiht in das Gebiet hinein, weldes wir zum 
Unterfchied von der Welt der Erſcheinung als das Weſen der 
Dinge bezeichnen. Der Verſtand faßt nur das Begrenzte, die 
Erſcheinung; jo oft wir auf die legten Gründe zurüdgehen, find 
wir an der Grenze feines Vermögens angelommen und jehen 
uns auf das Ahnen und Glauben verwiefen. So finden wir 
das Gebiet des Denkens überall von dem Myſterium umſchloſſen. 
Daraus aber die Folgerung zu ziehen, daß der Verſtand den 
Glaubensfagungen der Kirche gegenüber ſich jedes Urteils zu 
enthalten habe, iſt unzuläflig. Denn fie find nur ihrem Inhalte 
nad) Myfterium, in ihrer Form dagegen Erzeugnifje des Denkens 
und darum der Beurteilung des Verjtandes allerdings unter: 
worfen, 

10, 


Als Grunddogma der chriftlichen Kirchen wird auf manden 
Seiten das Dogma von der Gottheit Chrifti angejehen. Der 
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Inhalt desfelben ift der Eindrud, weldhen die Perſon Jeſu in 
der Chriſtenheit zurüdgelaflen hat, die Erfahrung einer erhabenen 
Sottesoffenbarung, welche fie darin empfangen zu haben jid) 
bewußt ıjt. Das iſt ein Myfterium, wie jede Gottesoffenbarung, 
und läßt fih nur empfinden, nicht beweiſen. Wenn nun aber 
die Kirche diejfer Erfahrung in dem Sate Ausdrud gegeben hat, 
daß Jeſus der eine, ewige und allmächtige Gott jelbit jet, jo ıjt das 
ein Gedanke, der, wie alle Gedanken, eben dur das Denken 
erzeugt und darum auch der denfenden Beurteilung unterworfen 
it. Zwei Begriffe, Gott und Menſch, find hier einander gleich— 
gejegt. Wenn diejelben ihrem Weſen nad) aud) nur teilweije 
einander ausfchließen, jo iſt diefe Gleichitellung nad) dem Geſetz 
des Denkens unzuläjlig, und feine Berufung darauf, daß man 
bier vor einem Myſterium ftehe, kann diefes Urteil zurüdhalten. 
Gott iſt Mensch heißt jo viel als: der Unendliche ift endlich, 
der Vollkommene iſt unvollfommen, der Allwifjende weiß nicht 
alles, Gott braucht einen Gott, zu dem er betet und auf den 
er hofft. Das find Widerſprüche und jchließen einander aus, 
wie die Begriffe VBiered und reis, eins und drei. Und jo 
gewiß der Verſtand befähigt ift, die Sätze zurüdzumeifen, daß 
das Viered ein Kreis und eins drei fei, jo gewiß darf und 
muß er aud den Gedanken ablehnen, daß Gott Mensch und ein 
Menſch Gott jet. 


11. 


Es giebt vieles, was wir noch nicht begreifen, aud) vieles, 
was wir nie begreifen werden. Will aber darauf eine Kirche 
die Zumutung an ihre Glieder gründen, ihren Glaubensiäten 
urteilölos ſich zu unterwerfen, jo ift das ungereimt. Dann 
fann fie alles behaupten und dafür Gehorfam verlangen, wie 
wir das an der Fatholiihen Kirche jehen. Wir müfjen immer 
fragen: Warum follen wir etwas glauben? Die Antwort „die 
Kirche fagt es“, oder „es jteht in der Schrift geichrieben“, reicht 
niht zu. Die in der Kirche den Ausfchlag gegeben, und Die 
die Schrift geichrieben haben, find Menſchen geweſen; wir ver: 
göttern fie, wenn wir fie für unfehlbar erflären. Aud die 
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Antwort „Jeſus hat es geſagt“ kann nicht genügen, was ſchon 
daraus hervorgeht, daß die Worte Jeſu erſt durch andre uns 
vermittelt worden ſind, und zwar in einer Weiſe, welche Unge— 
nauigkeiten und Widerſprüche nicht ausſchließt, ſo daß es für 
viele Ausſprüche immer zweifelhaft ſein wird, ob Jeſus ſie 
wirklich, oder ob er ſie ſo gethan hat. Der Grund des Glaubens 
kann für wirkliche Myſterien nur die eigene Erfahrung, das 
innere Erleben ſein, für alles andre das verſtändige Urteil, zu 
welchem wir auf demſelben Wege der Forſchung und Prüfung 
gelangen, den wir für alle Gegenſtände auf dem Gebiete des 
Denkens einzuſchlagen gelernt haben. 


12. 


Gegenſtand verſtändiger Prüfung ſind unter allen Um— 
ſtänden die Wunder. Es handelt ſich dabei nicht um die Frage, 
ob Wunder überhaupt geichehen können oder nicht, ſondern zu: 
nächſt darum, ob die Berichte jo zuverläffig find, daß ein Zweifel 
an der Thatfächlichkeit der Ereignifje unmöglich ift. Dieſe Frage 
ift rein geichichtlich zu erledigen, nad denjelben Regeln, nad) 
welchen überhaupt Berichte geprüft werden müſſen. Sind die 
Ihatfahen unzweifelhaft, jo fragt es fich weiter, ob fie not: 
wendig als Wunder zu betradhten find, das heit durch das un: 
mittelbare Eingreifen einer übernatürlihen Macht hervorgerufen, 
oder ob die Möglichkeit beiteht, daß fie auf Naturgefehen be: 
ruhen, die uns nur bis jett nod unbekannt find. Diefe Frage 
wird in den meijten Fällen fih gar nicht beantworten laſſen, 
da die Grenzen des nad natürliden Geſetzen Möglichen von 
uns nicht gezogen werden fönnen. Wären wir endlich aud ge: 
neigt, uns für das Vorhandenfein wirklicher Wunder zu ent: 
ſcheiden, ſo würde nod) die Frage übrig bleiben, welche Bedeutung 
diejelben für unjer religiöfes Leben haben fönnten. Und da 
werden alle, die das Mejen der Religion tiefer erfaßt haben, 
darin übereinftimmen, daß diefe Bedeutung nur eine unterge: 
ordnete fein fann, und der Glaube, der ſich auf Wunder ſtützt, 
jedenfalls etwas ſehr Unvolllommenes ift. Wenn darum der 


ee 


Glaube an gewifje Wunder im Namen der Religion gefordert 
wird, jo iſt das ein ungerechtfertigtes Verlangen, welches auf 
einer Verfennung aller hier einſchlagenden Verhältnifje beruht. 


13. 


Diefe Dinge mögen in andern Zeiten anders angejehen 
worden fein, als jest. Aber für uns ijt nicht die Auffaffung 
früherer Zeiten maßgebend, ſondern die Denfweife, zu welcher 
die etzeit auf dem Wege einer Entwidlung gekommen iſt, 
die wir nicht rüdgängig machen können. Bei aller Pietät, welche 
wir gegen die Vorfahren haben, find wir der Gegenwart ver: 
pflichtet und müſſen mit den Gaben haushalten, welde uns zu 
unfrer Zeit anvertraut find, überzeugt, daß fie aus der Hand 
desfelben Herrn ſtammen, der zu allen Zeiten über der Menſch— 
heit gewaltet hat. Wir fünnen nichts aus religiöfen Gründen 
gelten lajien, was mit unjrer Welterfenntnis, mit unjerm Wifjen 
über Gefchichte und Natur in unverföhnlihem Gegenfage jteht. 
Mir fünnen nicht für ein Gebiet des Denkens Grundjäge und 
Regeln aufftellen, welche auf allen andern Gebieten für unzu: 
lälftg gehalten werden. Bor allem fünnen wir nicht zugeben, 
daß andre für uns denfen und es uns zur Gewillenspflicht 
machen, das Ergebnis ihres Denkens ohne Prüfung anzunehmen. 
Wir verlangen Freiheit für jedes rebliche Streben und Selb: 
ftändigfeit des Urteils für jeden, der das Zeug dazu hat. 


14. 


Gewiſſensfreiheit, das heißt die grundjäglice Anerkennung 
nicht nur des Rechts, fondern auch der Pflicht der Perjönlichkeit, 
in Saden des Glaubens das Gewillen entjcheiven zu Laffen, ift 
die Errungenschaft der Neformation. Die fatholiiche Kirche ver: 
langt fraft göttlicher Autorität von ihren Mitgliedern unbedingte 
Unterwerfung unter ihre Lehren und rühmt das Opfer des 
Intellekts als höchſte Großthat des Glaubensgehorfams. Die 
evangeliihe Kirche würde durch gleiches Verlangen das Necht 
ihrer Eriftenz verneinen und ein Geſetz erneuern, das fie durch 


ihre Entftehung für ungültig erklärt bat. Nicht einmal ihren 
Dienern darf fie einen Vorwurf daraus machen, wenn jte, ohne 
ihr Amt niederzulegen, nur nad ihrem Gewiſſen lehren und 
handeln; denn derjelbe Vorwurf würde die Neformatoren treffen, 
die in ihrem Amte als Diener der Kirche die Irrtümer derjelben 
um des Gewiſſens willen befämpft haben. Sie fann fie, wenn 
fie ihr Auftreten für verberblib hält, aus Nüdfiht auf das 
öffentliche Wohl ihres Amtes entſetzen, aber fie darf weder ein 
Berdammungsurteil über fie ausſprechen, nod ohne vorurteils: 
lofe Brüfung ihre Gedanken ablehnen. Durch grundläßliches 
Berbieten jeder abweichenden Meinungsäußerung würde fie fi) 
die Möglichleit einer beijeren Erfenntnis für alle Zeiten ab: 
ichneiden. Das hat die fatholifche Kirche gethan; indem fie fi 
an Gottes Stelle gefett, hat fie fih der Wahrheit gegenüber 
für immer verftodt. Die evanaeliihe Kirche darf diefen Weg 
niemals betreten. 


15, 


Die evangeliihe Orthodorie, deren Verdienſte um Chrijten: 
tum und Kirche nicht gefchmälert werden follen, jteht in dieſer 
Beziehung auf dem Fatholifchen Standpunfte, und wenn fie nod) 
nicht in allen Stüden zu den gleichen Zielen gefommen it, wie 
die katholiſche Kirche, jo liegt dies daran, daß fie nody auf hal: 
bem Wege jteht. Sie erflärt die Schrift, richtiger das Dogma 
von der Schrift und die übrigen Dogmen der evangelifchen Kirche, 
für die höchſte Autorität, welcher alle, die ein Recht in ihrer 
Gemeinſchaft beanipruchen, ihr Gewiſſen unterordnen müſſen, 
und fieht in dem Belenntnis zur geltenden Lehre ein wejent: 
lihes Stüd evangelifch chriſtlicher Frömmigkeit. Damit verfälicht 
fie den Beariff des Glaubens und legt den Grund zu einem 
unheilvollen Zwieipalt, der früher oder jpäter zwiſchen der Kirche 
und der fortichreitenden Erfenntnis entjtehen und nah allen 
Seiten hin verhängnisvoll werden muß. Die Volksſeele wird 
zerriffen und ſchwankt zwiichen Frömmigkeit und Wahrheit hin 
und her, wobei fie an beiden Schaden leidet und Unglaube und 
Aberglaube fih in die Beute teilen. Dies zu verhüten, die rich: 


tigen Begriffe von Glauben und Wiffen, von Frömmigfeit und 
Wahrheit, und ihr Verhältnis zu einander aufzuftellen und den 
eg zur Berföhnung derjelben aufzuzeigen, das iſt die Aufgabe 
der freien Theologie. 


16. 


Aber warum muß es gerade Theologie fein? Neicht nicht 
der einfache gejunde Menfchenveritand aus, um bier das Urteil 
zu fprehen? Oder iſt nicht wenigftens jeder Gebildete dazu 
befähigt? Oder in den ftreng wiljenichaftlihen Fragen, können 
es die übrigen Wiſſenſchaften nicht thun, die Philoſophie, Die 
Geſchichts- und Naturwiſſenſchaft? Wenn der gefunde Menjchen: 
verftand immer mit einer gejunden Frömmigfeit gepaart wäre, 
wenn die Gebildeten durchweg aud die rechte religiöfe Bildung 
bejäßen und die nötige Fühlung mit dem Volfe hätten, wenn 
Wiſſenſchaft jeder Art die Thatfachen des Glaubenslebens ebenjo 
wie andre Thatfahen zu würdigen wüßte, dann möchte es wohl 
fein und könnte ein Gewinn werden, da die Verirrungen, in 
welche die Theologie leicht verfällt, eher ſich vermeiden ließen. 
Aber jo lange diefe Bedingungen nicht erfüllt find, wird eine 
Riffenfchaft, die nicht nur ganz dem Verſtändnis des religtöjen 
Lebens gewidmet ift, ſondern auch zum Dienfte einer Kirche vor: 
bereitet, unentbehrlich ſein. 


17. 

Die religiöſe Frage iſt nicht ſo einfach, wie ſie bei ober— 
flächlicher Betrachtung erſcheint. Die Religion hat es mit dem 
Unendlichen zu thun, darum kann ſie nie einen vollkommenen 
Ausdruck ihres Inhaltes gewinnen, ſondern muß immer mehr 
oder weniger in Bildern und Gleichniſſen reden. Sie nimmt 
nur in geſchichtlicher Entwicklung Geftalt an, darum murzelt fie 
auf jeder Stufe in der Vergangenheit und muß einen Teil ihrer 
Nahrung aus derfelben ziehen. Sie verwirklicht fih in der 
Gemeinihaft, darum ift fie auf die Geſetze angewiejen, welden 
jedes Gemeinfhaftsleben unterworfen iſt. Sie bedarf des ge: 
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meinfamen Gottesdienftes und der Jugenderziehung, und zu 
diefem Zwede eines gemeinfamen Ausdruds ihrer Gedanken und 
einer äußeren Ordnung. Sie verfümmert, wenn Gebildete und 
Ungebildete einander nicht mehr veritehen und nicht mehr mit: 
einander anbeten fünnen. So find Männer nötig, welche, den 
Bedürfniffen ihrer Kirche und den Forderungen der Wiffenichaft 
in gleicher Weife verpflichtet, den Beruf haben, zwiſchen Gegen: 
wart und Vergangenheit, zwiſchen Gemeinihaft und Perjönlid): 
feit, zwiſchen Frömmigfeit und MWelterfenntnis das richtige 
Verhältnis und die naturgemäße Verbindung zu erhalten. Sind 
außerhalb der Theologie die Kräfte vorhanden, um diefe Auf: 
gabe zu löfen, jo mögen fie an ihre Stelle treten. So lange 
dies nicht der Fall ift, kann fie nicht entbehrt werden. 


18. 


Die freie Theologie hat ihre Aufgabe in der evangelifchen 
Kirche und darf mit gutem Gewiſſen ihr dienen. Ihre Berech— 
tigung gründet fi auf die innere Wahrheit ihres Berhältnifies 
zur Vergangenheit und Gegenwart. Sie wurzelt im evangelifchen 
Chriftentum und urteilt in Gemäßheit der Erkenntnis unfrer 
Zeit. Das evangeliiche Chriftentum ift Geift, und zwar der 
Geiſt Jeſu Chrifti. Den Geift des Sohnes Gottes nennt ihn 
die Schrift. Die Orthodorie verjteht das im eigentlihen Sinne 
und erflärt Jeſus für Gott, die freie Theologie begreift es in 
übertragenem Sinne von einem Menfchen, der ſich mit Gott in 
vollflommener Uebereinftimmung weiß. Im weſentlichen ftimmen 
beide überein: der Geift Chrifti in uns ift die Verföhnung mit 
(Sott, der zweifellofe Glaube an feine väterliche Liebe und die 
reine findlihe Liebe zu ihm, welche mit feinem Walten und 
mit feinen Geboten fi) in freieitem Einverftändnis befindet, der 
Geiſt der Kindſchaft, der zu Gott jpricht: Lieber Vater. So 
lange die freie Theologie in diefem Geifte wurzelt, hat fie 
das Zeugnis ihres Gewiſſens, daß fie eine Verkünderin des 
Evangeliums und zur Arbeit in der evangelifhen Kirche be: 
rufen iſt. 


19, 


Die Orthodoxie erkennt das nit an und beruft fich auf 
den Belenntnisftand. Sie betrachtet die Sahe vom redtlichen 
Standpunkte aus und erklärt, daß die Kirche das Recht eines 
jeden Bereins haben müfje, der diejenigen, welche fein Statut 
nicht anerkennen, auszufchliegen befugt jei. Aber die evangelifche 
Kirche iſt fein Verein, fondern das evangeliihe Voll. Ihre 
Glieder gehören ihr nicht infolge einer freiwilligen Beitritts— 
erflärung an, jondern durch Geburt und Erziehung. So haben 
fie alle ohne Unterſchied der Richtung gleiches Necht, Feine Partei 
ijt befugt, die andre auszufchließen. Oder foll eine General: 
verfammlung gehalten, fol durch allgemeine Abftimmung ent- 
Ihieden werden? Darum ift der Vergleich mit einem freien 
Verein unftatthaft. 


20. 


Eher fönnte die Kirche mit dem Staate auf gleicher Linie 
gejtellt und daraus gefolgert werden, daß fie, wie diefer, feine 
Beamten dulden fünne, welche die Staatögefege nicht anerkennen. 
Aber dann müßte man aud den Anſpruch fallen lafien, daß 
das Belenntnis göttlihen Urfprungs und darum unabänderlich 
ſei; denn Staatögefege find nie für ewige Zeiten gemacht 
und werben geändert, wenn andere Anſchauungen zur Geltung 
fommen. Auch it es immer mißlich, geiftlihe Dinge nach den: 
jelben Grundfägen zu behandeln, wie weltliche Angelegenheiten. 
Bis zu einem gewiljen Grade muß das ja freilich geichehen, da 
die Religion nur in der Gemeinjchaft fich verkörpert. Die Ge: 
meinfchaft muß ein Drgan haben, durch welches fie Elemente, 
die ihren Beltand und ihre Gefundheit bedrohen, ausfcheidet 
oder unjchädlih macht. Wenn fie das aber in rein gejeßlicher 
Weiſe thut, jo unterbindet fie fich die Lebensader und vertrodnet. 
Das Schickſal der katholiſchen Kirche in unfrer Zeit, die furdt: 
bare Macht der Züge, der fie mehr und mehr verfällt, die zu: 
nehmende Unfähigkeit, geiftlihe Dinge geiftlih zu richten, ift 
ein warnendes Berjpiel, wohin man auf diefem Wege gelangt. 
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21. 


Großes hat das Chriftentum in der Zeit feines Beftehens voll: 
bradt. Die Mächte des Glaubens und der Liebe, welche in ihm 
zur Entfaltung gelommen find, haben eine Fülle des Segens 
über die Erde verbreitet. Groß find auch die Aufgaben, welche 
feiner in der Gegenwart harren. Mander fchwere Kampf für die 
höchſten Güter der Menjchheit ijt zu beftehen, manche Krankheit zu 
heilen, mande Sehnſucht zu jtillen, und auf viele Fragen ſoll 
Antwort gegeben werden. Das Bewußtfein, daß die chriftliche 
Religion die Kraft dazu habe, erfüllt ihre überzeugten Befenner, 
und es werden viele redliche Anjtrengungen gemacht, wenn auch 
von jehr verſchiedenen Standpunften aus. Katholiihe und evan- 
geliſche Nechtgläubigfeit behaupten, daß nur das in ihrem Sinne 
verſtandene Chriftentum feiner Aufgabe gewachſen ſei, und die 
Thatkraft, mit welder fie den Beweis dafür zu führen bemüht 
find, macht auf manden Seiten großen Eindrud. Iſt das ehr: 
liche Ueberzeugung, jo foll ihr nicht zu nahe getreten werden, 
um jo weniger, wenn ihnen die Liebe zur Seite fteht; denn die 
Liebe tft in jedem Gemwande etwas Göttliches und unter allem 
Großen das Größte. Aber weder Ueberzeugung noch Liebe dringen 
zum Ziele, wenn die Wahrheit nicht mit ihnen im Bunde iſt. 
Eine Zeit lang mögen fie große Erfolge erringen und damit 
fih und die Welt über das Unzureichende ihrer Bemühungen 
täufhen. Der innere Widerſpruch wird nur dadurch verdedt, 
aber er befteht fort und wird mit der Zeit immer Elaffender, 
bis ein Bruch erfolgt, in welchem mit allen Errungenſchaften 
auch manches alte föftliche Erbe feinen Untergang findet. Da: 
gegen giebt es feinen andern Schuß, als die rechtzeitige Ver: 
ſöhnung von Frömmigkeit und Wahrheit. 
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VI. Die bibliſchen Wundergefhichten. 


1. Ehriftentum und Wunder. 


1. 


Das Chriftentum der That, die Religion ala Geift und 
Kraft ift mehr als je die Forderung unfrer Zeit. Denn der 
Kampf, den die immer furdtbarer anwachſenden Mächte 
Zerftörung uns aufzwingen, tft fo ernft, die Aufgaben, welche 
die immer näher tretende Gefahr eines arofen Zufammenbruds 
an uns jtellt, jo gewaltig, es giebt jo viel äußeres und inneres 
Elend, fo fchreiende Notftände, daß alle, welche von der Not: 
wendigfeit religiöfen Lebens und von der Stärke der injonder: 
heit dem Chrijtentum einwohnenden Heilskräfte überzeugt find, 
in dem herzlichen Wunſche zufammentreffen, es möchten dieſe 
Kräfte zu voller, ungehinderter Wirkſamkeit entbunden und alles, 
was ihre freie Entfaltung hindert, aus dem Wege geräumt werben. 
Als joldes Hindernis wird vornehmlich der Mangel an Einig: 
feit empfunden und jeder, der aufrichtig für fih und die Gefell: 
Ihaft den Frieden juht, hat es wohl ſchon ſchmerzlich beflagt, 
daß über die Mege, auf denen er gefunden werben foll, jo viel 
Streit ift. Man hat deshalb die Forderung aufgeitellt, es jollten 
alle, welche es mit Religion und Chriftentum ernft meinen, das 
Trennende beileite legen und im Hinblid auf das eine große 
Stel, das ihnen vor Augen fteht, fich einigen. Und weil das 
Trennende vornehmlich von der Frage herfommt: Was ift Wahr: 
heit?, it man wohl geneigt, diefe als eine Friedensſtörerin 
zurüdzudrängen und als das Eine, was not ift, die That zu 
fordern. Laßt uns, jagt man, nicht zu fehr fragen, was wir 
glauben follen, denn das macht ſchwach; laßt uns glauben und 
handeln, dann find wir ftarf und erreichen etwas. Und es wird 
gehandelt, eö werden Glaubensthaten gethan, die Liebe tft rüftie 
bei der Arbeit, die Schäden der Zeit zu heilen, viel reines 
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Streben, viel edle Kräfte ringen um Menfchenwohl und Frieden 
der Seelen, der Geiſt Chrifti treibt jchöne Blüten und reift 
gute Früchte. 

Sit das nicht ſchön? Könnten nicht in einem Chriftentum 
der That alle, denen es ernft tit, fich zufammenfinden und ge: 
meinjam die großen Aufgaben der Zeit löfen? Es geht dennoch 
niht an. Die fatholiihe Kirche tritt zunächſt dazwiſchen und 
jagt: Kommt zu mir, wenn ihr etwas wollt. Das Heil ift in 
mir, fonft nirgends; meine Lehre iſt Wahrheit und kann allein 
die Seelen und die Völker vom Berderben retten; meine Heilig: 
tümer erſchließen die göttliche Önadenquelle, ohne welche es feine 
Hilfe und feinen Frieden giebt; meine Gemeinjchaft iſt der Fels 
im wogenden Meere der Welt und fann allein Halt, Feitigfeit 
und Stärfe verleihen, ihrem Andrang zu widerſtehen und ihre 
Anfehtungen zu überwinden. Ste verlangt unbedingte Unter: 
werfung von allen, die des Heils teilhaftig werden und etwas 
für das Heil der Menfchheit thun wollen; ja, jte giebt deutlich 
genug zu erfennen, daß fie, wenn jie die Gewalt hätte, die 
Menihen dazu zwingen würde, nad ihrer Norichrift jelig zu 
werden. 

Was jagen wir dazu? Wir mögen die Macht bewundern, 
welche dieje Kirche entfaltet, und zugeben, daß Einheit und Macht, 
zumal in unfrer Zeit, viel zu bedeuten haben. Wir mögen die 
Thatkraft anerkennen, mit welcher jie rüdjichtslos und unentwegt 
auf ihr Ziel losgeht, die Erfahrung und Menſchenkenntnis, welche 
vielen ihrer Einrichtungen zu Grunde liegt; mögen auch vollauf 
den Ernſt der römmigfeit, die jo manche ihrer Glieder bejeelt, 
und die Kräfte der Liebe und Selbitverleugnung würdigen, Die 
in ihr thätig find. In feinem Punkte wollen wir es an der 
Gerechtigkeit unſers Urteils fehlen lajjen. Aber wer, der mit 
Ueberzeugung Protejtant it, fönnte jich deswegen entſchließen, 
fatholifh zu werden? Wer fönnte zu den Heiligen beten ober 
andächtig eine Meſſe mitfeiern, wer einen Menſchen für unfehl: 
bar halten und aus Gehoriam gegen die Kirche Wahrheit nennen, 
was er als Irrtum erkennt? Es iſt unmöglid, jagen wir, es 
wäre wider unſer Gewiſſen, und lieber möge der Riß in der 
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Chriſtenheit weiter klaffen, als daß wir die Wahrheit ver— 
leugnen. 

Nicht beſſer ſind wir daran, wenn unſre eigene Kirche 
etwas von uns verlangt, was unſerm Gewiſſen widerſtreitet. 
Wir mögen noch ſo tief die Verſchiedenheit der Anſchauungen 
beklagen, welche ihre Einheit ſtört und ihre Kraft ſchwächt, ſo 
können wir doch des eigenen Urteils uns nicht begeben und 
einer Entſcheidung uns unterwerfen, die außer uns liegt. Die 
proteſtantiſche Rechtgläubigkeit redet ja ganz ähnlich, wie die 
katholiſche Kirche, behauptet im Beſitz der ſeligmachenden Wahr: 
heit zu jein und verlangt Unterwerfung unter diejelbe als die 
notwendige Bedingung des Heils. Sie rühmt die Kraft und 
den Frieden, welche daraus hervorquellen, jie weiſt glänzende 
Zeugniſſe dafür auf in der Gefchichte und im Leben der Gegen: 
wart, ſie hat ihr Haus wohnlich eingerichtet und mancher verirrten 
Seele Zufluht und Ruhe darin gewährt, fie arbeitet mit Selbit: 
verleugnung für das Neid Gottes und entfaltet reihe Kräfte 
der Liebe, die aus dem Glauben fommt. Wir fünnen ihr darin 
volle Gerechtigkeit widerfahren laſſen, auch von dem aufrichtigen 
Wunſche bejeelt jein, mit allen redlichen Chrijten diejer Richtung 
jede mögliche Gemeinichaft zu pflegen und mit ihnen in der 
Arbeit für das allgemeine Wohl Hand in Hand zu gehen, willig 
jede (Gelegenheit dazu ergreifen und dabei uns der Hoffnung 
bingeben, daß wir im gemeinfamen Wirfen einander immer 
befjer verjtehen werden. Aber wenn von uns verlangt wird, 
um der Gemeinſchaft willen unfre Ueberzeugung zu opfern oder 
auch nur auf die Vertretung derſelben zu verzichten, jo giebt es 
doch bloß die eine Antwort: Es it unmöglid, denn es geht 
wider das Gewiſſen. 

Wahrheit und Liebe jind die Achſen, in welchen unjer jitt: 
lich religiöjes Leben jich fortbewegt. Wir dürfen nicht meinen, daß 
die Stärfe der einen die Schwäche der andern ausgleihe. Wohl 
giebt es Menjchen, die in der Liebenden Hingabe an Gott und 
die Brüder jo ganz aufgehen, daß fie fi gar nicht veranlaßt 
fühlen, über die Borftellungen, in denen ihr Yiebesleben ich 
bewegt, nachzudenken, und Zweifel darüber ihnen nicht entitehen. 
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Ste find wahr, auch wenn fie in vielen Sertümern befangen 
find; denn ſie find überzeugt, es fehlt ihnen nicht an der inneren 
Uebereinftimmung, durch welche die Yauterfeit der Gefinnung und 
des Handelns bedingt ift. Wenn fie aber, durch eigenen Drang 
oder dur äußeren Einfluß zum Nachdenken genötigt, an ber 
MWahrheit ihrer Anſchauungen irre werden und nun, anitatt nad) 
Klarheit zu ringen, ihre Zweifel durch gefteigerte Hingabe nieder: 
zuhalten ſuchen, jo entbehrt ihre Liebe der Wahrheit, und es 
entjteht ein Zmiefpalt in ihnen, der ihnen früher oder fpäter 
verhängnisvoll werden muß. 

Ebenjo ift es im großen. So lange ein Glaube zeitgemäß 
und dem gejamten geiftigen Leben eines Gefchlehts angemeſſen 
it, ift er für dasjelbe wahr und dient dem religiös fittlichen 
Leben zu gefunder Entwidlung. Wenn aber durd eine natur: 
gemäße Meiterbewegung das Denken fich ändert, und rrtümer, 
welche vorher gar nicht zum Bewußtſein gefommen find, als 
ſolche fich Fühlbar machen, dann fängt jene innere Unruhe an, 
welche der Vorbote einer herannahenden Krankheit it. Die 
Krankheit aber, durh das Wachstum bedingt, muß durchgemacht 
werden. Man fann feinen Stillftand gebieten; man fann die 
auffteigenden Zweifel weder durch einen Madhtiprud noch durch 
mwohlgemeinte Warnungen bannen; es nützt auch nichts, wenn 
ein Teil des Volks jo lange als möglich dagegen abgefperrt 
oder davor ſcheu gemacht wird, als vor einer Verſündigung; ja 
es iſt jogar umfonft, wenn durch vertiefte Frömmigfeit und ver: 
ftärfte Liebesthätigfeit die Gedanfen davon abgelenkt und auf 
hohe und edle Ziele gerichtet werden. Das alles hält nur eine 
Zeit lang vor, dedt den Schaden zu, aber heilt ihn nicht, er 
wird vielleicht unter der Dede nur größer und gefährlicher. Mit 
einem inneren Zwieſpalt fann die Menfchheit auf die Dauer nicht 
leben. Die Frömmigfeit mag nod) jo innig, die Liebe noch fo thätig 
fein, die Wahrheit fordert zuletst auch ihr Recht, und wenn beide 
in Gegenſatz zu einander treten, öffnet fih ein Abarund. 

Darum ift es eine furzfichtige Weisheit, die den Rat giebt, 
von der Wahrheitäfrage abzufehen und allein durch ein Chriften- 
tum der That die Schäden unſrer Zeit zu heilen. Die Liebe ift 


und bleibt ja freilich das Größefte von allem Großen, das Herz 
im Leben des Einzelnen, wie der Gejamtheit; aber auch das 
gefündeite Herz hält die Zeritörung nicht auf und wird zulegt 
jelbft in feiner Thätigfeit gelähmt, wenn an andrer Stelle die 
Mächte des Todes ihr Werk treiben. 


2. 


Wir richten niemand, auch die nit, welche uns richten 
und als Ungläubige betradten. Wir willen, daß unter den 
Vertretern der katholiſchen und evangeliihen Rechtgläubigkeit 
viele jind, die den Zwieſpalt der Wahrheit und Yiebe nicht in 
jih tragen und jo fejt von der alleinfeligmadenden Kraft ihrer 
Anihauung überzeugt find, daß fie es geradezu als einen Mangel 
an Liebe empfinden müßten, wenn fie nicht alles aufbieten würden, 
jte zur allgemeinen Geltung zu bringen. Wir fühlen uns jogar 
in dem Kern der Gejinnung mit ihnen eins. Wir lieben, wie 
jie, und jehen in der Liebe das Leben der Seele. Wir würden 
ung glüdlich ſchätzen, wenn es uns gelänge, der Menichheit einen 
mejentlihen Dienjt zu ermweilen; wir juchen nicht das Unire, 
jondern mödten uns jelbjt verleugnen und für andre leben. 
Und dabei find mir uns bewußt, daß die Liebe von Gott iſt 
und als der einzige Meg zu ihm führt. Ihn ſuchen wir von 
Grund unjers Herzens, ihm möchten wir das Leben weihen, das 
wir von ihm haben, ihm dienen und feinem andern, und uns 
in der Uebereinſtimmung mit ihm finden, die der Friede unjrer 
Seele iſt. Wir lieben ihn und lieben die, in welden wir von 
jeinem Geifte uns angehaudt fühlen, in melden wir fein Bild 
ihauen; wir freuen uns jeiner Offenbarung in der Menſchheit 
und preijen es als feine Gnade, dab; er jein Himmelreich in ihr 
hat. Wir fügen uns dankbar in die geihichtlide Entwidlung 
diejes Himmelreih8 auf Erden ein und erfennen Jeſus freudig 
als den König desjelben an; mir lieben ihn als den von Gott 
uns geſchenkten Chriftus und haben für uns feinen höheren 
Wunſch, als jeine rechten Nachfolger und Erben jeines Geiſtes 
zu fein. In dem allen fühlen wir uns eines Sinnes mit allen 
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aufrihtigen und redlihen Vertretern der Fatholifchen und evan— 
aelifhen Nechtgläubigfeit. Was fcheidet uns von ihnen? 

Sollen wir es mit einem Worte jagen, fo ıft es das 
Wunder. Die Forderung, Wunder zu glauben und darauf unjer 
religiöfes Leben aufzubauen, ift ein Angriff auf die Einheit 
unſers Denfens, den mir abmweilen müjlen. Denn ſie mutet 
uns zu, mit zweierlei Maß zu meſſen, je nachdem wir uns als 
Chriften oder ala Menſchen fühlen. 

Als Menihen unfrer Zeit nehmen wir dem Webernatür: 
lihen gegenüber eine ganz andre Stellung ein, als es in früheren 
Zeiten der Fall war. Die naturgemäße Fortbewegung des 
menjhlichen Denkens hat das mit ſich gebracht, und fein Denfender 
fann fi dem mehr entziehen. Wir haben andre Begriffe von 
Glaubwürdigkeit und Gemißheit und maden, um etwas außer 
dem Bereih aller Erfahrung Liegendes zu glauben, andre 
Anſprüche, als es einjt zu gefchehen pflegte und in Kreifen, die 
vom Denfen unfrer Zeit nur wenig berührt find, noch jetzt ge: 
ſchieht. Oder mas jagen wir dazu, wenn jemand heutzutage 
behauptet, einen Engel gejehen zu haben? Auch wenn er der 
zuverläfftgite Menſch it, finden wir es wahrjcheinlicher, daß er 
fih getäufcht, als daß fi) etwas ereignet habe, was dem von 
uns beobachteten Yauf der Dinge jo überaus fremd iſt. Sa, 
der Augenihein würde uns nicht einmal überzeugen; denn wir 
willen, daß es Sinnestäufchungen giebt, und würden, wenn vor 
unfren eigenen Augen Geifter erichienen, eher an einen krank— 
haften Zuftand auf unirer Seite, als an die Mirflichfeit des 
Vorgangs glauben. Wenigſtens würden wir uns hüten, auf 
ein derartiges Erlebnis oder auf den Bericht eines ſolchen uns 
zu verlaflen, und jede Zumutung, unfer Denken und Handeln 
dadurch beitimmen zu laſſen, entſchieden von uns weifen. Etwas 
ganz andres iſt ed, wenn ein Dichter uns Engelsericheinungen 
vorführt. Dann nehmen wir feinen Anftoß daran; wir ver: 
ftehen ja, wie es gemeint ijt, und freuen uns der Wahrheit, die 
in diefer Hülle und geboten wird. 

Wird ung in unſern Tagen von einem Naturvorgang be: 
richtet, den wir nad den uns befannten Gejegen nicht zu er: 
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klären wiflen, jo reden wir deswegen nicht von einem Wunder. 
Zuerſt ftellen wir eine genaue Prüfung an, ob der Bericht zu- 
verläffig iſt, da löſt fi manches Rätiel in einfaher Weile. 
Bleibt aber wirklich eine unbegreifliche Thatjache zurüd, fo fagen 
mir nit: Hier find die Gejege der Natur aufgehoben oder 
durchbrochen, fondern wir befennen nur: Hier hat unire Kennt: 
nis der Gejete und des Zufammenhangs der Natur ein Ende. 
Wir haben einen andern Begriff von der Natur, als die früheren 
Zeiten. Wir haben fo weit in ihre Tiefen hineingeblidt und 
einen ſolchen Eindrud von der Gefegmäßigfeit deſſen, was um 
uns her geichieht, erhalten, daß wir in der Beurteilung des noch 
Unbegriffenen befcheidener geworden find und uns nicht anmaßen, 
ed erklärt zu haben, indem wir es als Wirkung einer über: 
natürlichen Urfache betrachten. Wir trauen auch dem Außer: 
orbentlichiten zu, daß es noch im Bereich der unveränderlichen 
Ordnung liege, und ahnen ein Naturgefet, das nicht eine Schrante, 
fondern der mejentlihe, eine und vollflommene Ausdruck des 
göttlihen Willens if. Darum hüten wir uns, einem Wunder: 
berichte, jelbft wenn wir die Thatſache nicht beftreiten können, 
irgendwie Folge zu geben. Wir können höchitens anerkennen, 
daß etwas Unerflärtes vorliege, aber es zur Grundlage unfers 
Glaubens zu machen, etwas darauf zu bauen, vermögen wir nidit. 

Auch unſre Geſchichtsbetrachtung ift in derjelben Richtung 
fortgeichritten. Wir prüfen viel ftrenger, als man früher ge: 
wohnt war, und maden viel höhere Anſprüche an die Glaub: 
würdigfeit der überlieferten Thatjahen. Wir vergleidhen bie 
Berichte, wir unterjuchen ſie genau auf ihre Verfafler und auf 
die Umftände, unter denen fie verfaßt worden find, wir ziehen 
in Betradht, in wiemweit ihre Kärbung dadurch beeinflußt worden 
ift, und bemühen uns, die Dinge in ihrem eigenen Lichte zu 
erfennen. Wir gehen dabei von der Ueberzeuaung aus, daß aud) 
in der Geſchichte Geſetzmäßigkeit herriche, wie in der Natur, und 
glauben eine Thatjache erjt dann begriffen zu haben, wenn wir 
fie in ihrem Zulammenhange erkennen und aus ihren Urjadhen 
veritehen. Iſt fie uns unverftändlih, jo Ichließen wir daraus 
niht, daß der Zufammenhang durd eine höhere Macht durch— 
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drohen und ein Wunder gejchehen fei, jondern beſcheiden uns 
mit der Unzulänglichkeit unjrer Erkenntnis und juchen die gött- 
Iihe Weltregierung in dem zu begreifen, was immer und nad) 
den unveränderlichen Geſetzen des geijtigen Lebens gejchieht, nicht 
in dem, was erit durch unfre Deutung den Sinn befommt, den 
wir hineinlegen. 

So bleibt im ganzen Bereich der Natur und des Menfchen: 
lebens für unjre Anſchauung fein Raum übrig, in welchem das 
Wunder eine Bedeutung haben fünnte. Es handelt fih gar 
nicht um die Frage, ob dasjelbe möglich oder unmöglich ſei, ob 
ein Webernatürliches in den Kreis des Natürlichen hereinrage 
und daſelbſt Wirkungen hervorbringen fönne oder nit. Selbit 
wenn wir die Möglichkeit zugeben, jo wird die Wirklichfeit davon 
nicht berührt. Wir fennen die Grenzen der Natur nicht, und 
darum tritt Fein Fall ein, in welchem wir völlige Gewißheit 
haben, daß eine Thatſache außer derjelben ihren Grund haben, 
alfo übernatürlich fein müjje. Alles, was uns als Wunder be- 
zeichnet wird, iſt uns, wenn eine natürliche Erklärung nicht 
gelingt, ein Unbegriffenes und Unerflärtes und fann ung deshalb 
auf feinen Fall einen feiten Grund zu einem Gebäude abgeben. 
Wir fünnen mi dem Wunder nichts anfangen. Das tft der 
Standpunkt, auf welchem wir als Menſchen unjrer Zeit jtehen. 

Und nun follen wir als Chriſten verpflichtet fein, das Heil 
der Welt und unjrer Seele auf eine Geſchichte und eine Glaubens: 
lehre zu gründen, die beide das Wunder zu einem mefentlichen 
Beftandteile haben. Es wird nicht etwa bloß verlangt, daß wir 
die Möglichkeit des hier Berichteten und Gelehrten nicht leugnen; 
wir jollen es glauben, das heißt zweifellos davon überzeugt fein, 
daß es ſich genau jo verhalte, und daß es übernatürlich jei, feinen 
Grund in Entſchlüſſen und Kraftwirfungen habe, die außerhalb 
der natürlihen Wirkungsweiſe Gottes liegen und den Geſetzen 
des Natur: und Geifteslebens fremd find. Unſer ganzer Glaube 
ſoll unauflöslich damit zufammenhängen; man jagt uns: Wenn 
das nicht jo iſt, wie es erzählt und gelehrt wird, fo bricht alles 
zujammen, worauf wir als Chrijten unjer Vertrauen jeten, und 
es ift um unfre Seligfeit geihehen. Wenn Jeſus nicht der 
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menſchgewordene Gott und auf übernatürliche Weiſe in die Welt 
gefommen ift, fo iſt er nicht unfer Heiland und Erlöjer. Wenn 
er nicht die Wunder gethan hat, die von ihm berichtet werben, 
ift er nicht Chriftus, und unfer Chriftentum iſt eitel Täuſchung. 
Menn er nicht leiblich auferjtanden und zum Himmel gefahren 
ist, find wir nicht mit Gott verjöhnt und haben feine Hoffnung. 

So meint e3 die Rechtgläubigfeit, und fie hat dabei wenig: 
itend den Vorzug, daß man weiß, warum dem Wunder eine 
religiöje Bedeutung beigelegt wird. Denn wenn e3 aufhört, für 
unfern Glauben mwejentlich zu fein, ift fein Grund vorhanden, 
um des Widerſpruchs willen, den es erregt, das religiöje Leben 
zu verwirren. Man hat von gewiſſer Seite viel Kunjt aufge: 
boten, um zu ermeilen, daß die Bedeutung der Perſon Jeſu 
und des Chrijtentums für die Melt die Annahme eineß einzig: 
artigen Eingreifens Gottes in die Weltgefchichte, einer Art neuer 
Schöpfung rechtfertige und die geichichtlihe Notwendigkeit von 
Wundern begründe. Aber das find Streihe in die Luft, mit 
denen nicht3 gewonnen wird. Wenn es nur darauf anfommt, 
die Möglichkeit oder Thatjächlichkeit der neutejtamentlichen Wun— 
der wiſſenſchaftlich zu erweifen, jo hat die Sache lediglich eine 
untergeordnete Wichtigfeit, und niemand braucht ſich darum zu 
erhigen. Dann leiften die Wunder uns gar feinen Dienit, jind 
nit Stützen des Glaubens, fondern follen erſt durch den Glau— 
ben gejtüßt werden. Es handelt fich aber darum, ob der Glaube 
daran zu unfrer und der Menſchheit Heil notwendig tft, ob wir 
unfer Verhältnis zu Gott und zu einander, unjer religiöfes und 
fittliches Leben darauf gründen jollen. Die ftrenge Rechtgläubig: 
feit nennt uns, die wir das verweigern, Ungläubige und jpricht 
uns das Bürgerreht im Reiche Chrifti ab. Wir halten dafür, 
daß fie vom Glauben einen falihen Begriff habe; aber wir find 
überzeugt, daß nur bei ihrem Glaubenäbegriff ein Recht bejteht, 
das Wunder für ein weſentliches Zubehör des Chriftentums zu 
erflären. 

Die katholiſche Rechtgläubigkeit verfährt hier folgerichtiger, 
als die evangelifhe. Sie zieht den Wundern feine Grenze, be: 
handelt die Gegenwart nicht anders, als die Vergangenheit, und 
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fteht noch ganz auf dem Standpunkt jener Juden, welche Paulus 
mit den Morten fennzeichnet: Sie fordern Zeichen. ihre evan: 
geliſche Schweiter bejchränft die Wunder im eigentlihen Sinne 
auf die Bibel. Die Zeit, in welder Gott durd Wunder fid 
offenbarte, ift nad ihrer Meinung vorüber. Es find nicht ge: 
genmwärtige, jondern längit vergangene Ereigniſſe, um derent: 
willen fie die Scheidewand zwilchen Gläubigen und Ungläubigen 
aufrichtet. Sie trägt im allgemeinen dem Zeitbewußtſein Rech: 
nung und urteilt über Natur und Geſchichte in der Weiſe, wie 
wir ald Menſchen unfrer Zeit zu thun pflegen; nur ein Gebiet 
nimmt fie davon aus, die Geſchichten und Lehren der heiligen 
Schrift. Warum? Die Schrift ift Gottes Wort, jagt fie. Hier 
itt das Munder, um deswillen der Glaube an die andern ge: 
fordert wird. Es verfteht ſich ja von jelbit, dat Gottes Wort 
nicht angezweifelt werden kann; aber daß Worte, die aus Men: 
Ihenmund hervorgegangen find, ohne weiteres Gottes Worte 
find und göttliche Unfehlbarfeit haben, das ift der Wunder 
Grund und Spite zugleih. Das widerfpricht allen Regeln, nad 
denen wir ſonſt menſchliche Morte und Schriften beurteilen, und 
verlangt den Verzicht auf jelbitändiges Denken aerade an einem 
Bunfte, wo wir am meijten dazu berechtigt und verpflichtet zu 
jein uns bewußt find. Die Herrlichkeit der Bibel bedarf feiner 
Empfehlung und feiner Verteidigung, fie beiorgt beides jelbit. 
Aber daß wir deshalb die Pflicht haben jollten, gegen ihre 
Schwächen und Widerſprüche die Augen zu fchließen und alles 
Urteils uns zu begeben, daß wir alle Gefete und Maßſtäbe 
unjer3 Denfens ihr gegenüber beifeite legen und aus uns jelbft 
heraustreten müßten, um Menfchenwort nicht menichlich zu be- 
traten, das fünnen wir nicht zugeben, dadurd würde ein Zwie— 
jpalt in uns entjtehen, der die Gejundheit und den Frieden 
unfers geijtigen Lebens in uns zerftören müßte. 

Wir willen, wie ſchon gejagt, dab es ſolche giebt, die mit 
diefem Zwielpalt leben fünnen, weil fie ihn nicht fühlen. Sei 
eö, daß fie von Natur jo geartet find, fei es, daß Lebensführung 
oder Beichäftigung ihnen eine ſtark einfeitige Nichtung gegeben 
haben, wir wollen uns fein Urteil über fie anmaßen; denn es 
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find mande unter ihnen, deren Liebesfeuer und Thatkraft uns 
mit Bewunderung erfüllt. Aber wir, die wir den Riß fühlen, 
fönnen ihn nicht ertragen, ohne unter dem Drud der inneren 
Unlauterfeit und Lüge einen tiefgehenden Schaden zu erleiden, 
und haben die Pflicht, ihn nicht zu verdeden, ſondern zu heilen. 
Das find wir nicht bloß uns felbft ſchuldig, ſondern auch denen, 
welche in ihrem geiftigen Zeben irgendwie auf uns angemiejen 
find, ja unfrer Zeit überhaupt, injofern wir als Glieder eines 
Leibes nicht nur dur, fondern aud für denſelben leben. 


3. 


Man rühmt vom Wunderglauben, daß er allein im ſtande 
ſei, Gott die Ehre zu geben, die ihm gebührt, ſeine Gnade zu 
ergreifen, die Herrlichkeit Chriſti zu erkennen, die Frucht ſeines 
Lebens und Strebens ſich anzueignen und in der Ungewißheit 
aller Dinge den feſten Punkt zu finden, auf dem der Fuß ſiche— 
ren Grund unter ſich habe. Das iſt eine Täuſchung. Man 
meint, weil er früheren Zeiten dieſen Dienſt gethan, ſei er auch 
jest und für immer allein deſſen fähig. In Wahrheit ehren wir 
Gott höher, wenn wir vollen Ernft mit dem Gedanken machen, 
daß in Natur und Geſchichte das Geſetz die einzige und voll: 
fommene Offenbarung feines Willens tt, als wenn wir außer 
und über diejer Offenbarung noch eine andre, vermeintlich größere 
fuhen. Denn das Gewöhnliche verliert an Bedeutung, wenn 
man ihm ein Ungewöhnliches gegenüberjtellt, und wir erichweren 
uns das Verſtändnis der wahren Größe Gottes, wenn wir fie 
in einigen 2ichtern jehen wollen, die die Nacht erhellen, ftatt 
des Sonnenjcheins, der ung umgiebt. Wir brauchen fein Wun: 
der, um die Herrlichfeit Gottes zu jchauen, jondern nur offene 
Augen für feine Welt, in der wir leben. 

Und unsre tiefiten Herzensbedürfniffe, unire Sehnſucht nad) 
Gott, unfer Verlangen nad Frieden und Verföhnung, unjer 
Durst nach Geredtigfeit, Leben und Seligfeit, fie finden ihre 
Befriedigung ficherer, wenn wir in ihnen jelbjt die Stimme 
deſſen hören, der fie in unsre Natur gelegt hat, uns jeine Liebe 
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zu offenbaren, als wenn wir erſt außer uns die Bürgſchaft 
ſuchen, daß wir uns auf ihn verlaſſen dürfen und keine Täu— 
ſchung zu fürchten brauchen. Darum iſt auch ein menſchlicher 
Chriſtus, der nicht mehr und nicht weniger thut, als daß er 
die ewige Offenbarung Gottes in der Menſchennatur uns deutet 
und die Augen dafür öffnet, durchaus nicht minder geeignet, uns 
zu verſöhnen und zur Kindſchaft zu führen, als ein übermenſch— 
liches Wefen, das mit feiner Erjheinung und feinen Leitungen 
im Rahmen des natürlichen Geifteslebens der Menſchheit feinen 
Kaum hat. Und ein menjchliches Chriftentum ift uns förber: 
liher, die von Gott uns geſchenkten Anlagen zu entfalten und 
jeinen Schöpferwillen zu verwirklichen, ala ein Glaube, der uns 
aus unſrer Welt heraushebt und in eine fremde verpflanjt. 
Ya, menſchlich ift es von Anfang an geweſen und foll es bleiben, 
nicht in dem Sinne, daß es der menſchlichen Schwadhheit und 
Sünde Nehnung trage, aber es joll und muß nad jeder Seite 
hin innerhalb der von Gott gejchaffenen Menjchennatur bleiben 
und fie ihrer Vollendung entgegenführen. 

Auf ein unfehlbares Gotteswort müfjen wir dann freilid 
verzichten. Denn es gehört eben mit zu den Schranfen der 
Menichennatur, daß fie Gott nur ahnend zu erkennen vermag 
und darum in einem fortwährenden Suden und Streben begriffen 
iſt, welches die Möglichkeit des Irrtums einschließt. Die damit 
nicht zufrieden find, mögen mit dem Schöpfer hadern, der uns 
jo geichaffen hat. Aber wenn fie meinen, durd ein Machtwort 
darüber wegfommen zu fünnen, täufchen fie fih. Es hilft ihnen 
nichtö, daß fie einen oder etliche Menjchen auf den Thron Gottes 
jegen und für unfehlbar erklären; diejelben bleiben doch, was 
fie find. Es iſt umſonſt, dab fie, um etwas Feites und Ge: 
wiſſes zu haben, irgend ein Menjchenwort als Gotteswort aus: 
rufen, jich davor beugen und diejelbe Beugung von andern for: 
dern. Es bleibt doch Gottes Wille, dat fein Wort nur in den 
Tiefen des Herzens vernommen und nit in Buchſtaben gefaßt 
werden fünne, und daß jedes Geſchlecht ihn auf der Stufe an- 
bete, auf welche er es geführt hat. 

Der Wunderglaube verdient demnach den Ruhm nicht, den 
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er beanſprucht, und der ihm von jo vielen Seiten zugeſprochen 
wird. Mo er natürlid und der Entwidlungsitufe der Gläu— 
bigen angemefien ift, befriedigt er das religiöje Bedürfnis, führt 
den Menſchen zu Gott, tröjtet, ermutigt, heiligt ihn und giebt 
ihm den Halt, deſſen er im Leben bedarf; aber nur darum, weil 
er Glaube ift, und infoweit er es ift, das heißt foweit er gött: 
liche Wahrheit in fi hat und die Seele mit Gott verbindet. 
Nicht das Wunder thut es, jondern die Wahrheit, welche in das 
geglaubte Wunder fi einhüllt und darin dem Herzen nahe tritt. 
Sobald aber die Erfenntnis aufdämmert, daß das Wunder nicht 
die Wahrheit ift, wird das Herz unruhig und fürchtet, den Glau— 
ben zu verlieren und ohne Gott in der Welt zu fein. Denn es 
hat Gott nicht anders, ala im Wunder gefunden. 

Nun gerät der Menih in größe Gefahr. Entweder giebt 
er der Erfenntnis Raum; dann ift fein Glaube bedroht, und 
er fann an allem irre werden, was der Seele Halt und Frieden 
giebt. Das iſt der Abarund, welcher einen Teil unfrer Beit: 
genofjen bereits verjchlungen hat, und dem ein andrer entgegen: 
geht; traurige Bilder des Jammers und der Vermilderung find 
hier zu Schauen. Oder er verichließt fich der Erkenntnis; dann 
ift er in Gefahr, der Lüge anheimzufallen und den Sinn für 
Wahrheit allmählich zu verlieren. Die katholiſche Bewegung 
der Neuzeit, diejer folgerichtig durchgeführte Munderglaube in 
einer anders denfenden Welt, ift ein warnendes Beilpiel dafür. 
Die furdtbare Macht der Lüge, die hier verwüftend bis ins 
innerfte Heiligtum hineinreiht und unglaublide Dinge zu Tage 
fördert, ift nicht minder betrübend, als die Gottlofigfeit auf der 
entgegengejegten Seite mit ihren häßlichen Nusgeburten. Aber 
den Gewinn bringt fie, daß fie jedem, der fehen will, die Augen 
öffnet und den Beweis liefert, wohin wir mit dem Wunder: 
glauben fommen in einer Zeit, die ihm nicht mehr entſpricht. 


4, 


Freier Glaube thut uns not, wenn wir als Menfchen unirer 
Zeit nicht auf Abmwege kommen wollen. Das heißt zunädjit: 
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Glaube. Wir müſſen das vollkräftige Bewußtſein haben, daß 
unſre Seele für Gott geſchaffen iſt und ihren Frieden nur in 
ihm findet. Unſer ganzes Leben muß von dem unerſchütterlichen 
Vertrauen getragen ſein, daß unſre heiligſten Triebe, von ihm 
uns eingepflanzt, Wahrheit ſind und in die Wahrheit führen, 
daß er uns halten will, was er uns darin verſprochen hat, und 
wir uns darauf verlaſſen dürfen als auf ſein Wort. Alles, 
was von ihm iſt, das iſt gut, und alles, was gut iſt, das ift 
von ihm: das muß uns unwanbelbar feit jtehen, in diefer Ge: 
mwißheit müfjen wir die Aufgaben unjers Dajeins erfajlen, unfern 
Weg gehen demütig ftarf, liebend froh, findlich hell, ſelig in 
Hoffnung durch das Rätſel des Lebens hindurddringen, an feiner 
Hand, der Löfung entgegen. Das iſt Glaube: und er thut uns 
not, denn ohne ihn ift alles um uns ber und in uns dunkel, 
und wenn wir auch nod jo genau die Einzelnheiten der äußeren 
und inneren Welt durchforichen, jo veritehen wir dod) das Ganze 
nicht. 

Aber der Glaube muß frei jein, auf fich jelbit gegründet, 
im Einklang mit unſerm gejamten Geiftesleben, die überzeugte 
Antwort auf die Stimme Gottes in unferm Herzen. Das heiht 
nicht, daß jeder fich jeinen Glauben madt. Wir find Glieder 
eines Ganzen und Kinder einer Zeit, Zweige eines Baums, den 
Gott gepflanzt und in einer gejchichtlihen Entwidlung groß: 
gezogen hat. Bon da haben wir die Form unjers geiftigen 
Lebens; da fließt auch der Saft, der uns erhält. Aber wir find 
nicht bloß Zweige, jondern jelbjtbewußte und ſelbſtthätige Geijtes: 
wejen. Wir erfüllen unjre Beſtimmung nur dann, wenn wir 
das, was wir gejchichtlich geworden, mit Freiheit find, in voller 
innerer Uebereinjtimmung. 

Nun steht die Sade für uns jo. Wir find als Glieder 
des geichichtlihen Ganzen, dem wir angehören, ſowohl Chriiten 
als Menihen unjrer Zeit. Als Chriſten haben wir teil an 
einer Entwidlung des religiöjen und fittlihen Lebens, deren 
Kraft, Reichtum und Fülle uns mit dankbarer Freude erfüllt. 
Worin befteht fie? „Gott hat ausgegofjen den Geiſt jeines 
Eohnes in unjre Herzen, durch welchen wir rufen: Yieber Vater.“ 


— 223 — 


Diefe Worte des Paulus fprechen e8 am beiten aus. Im Zu: 
fammenhang der Weltgeſchichte hat einer gelebt, in welchem der 
Geift Gottes, der den Menjchenherzen eingepflanzte göttliche 
Lebenskeim jo voll und kräftig fich entwidelt hat, daß er Gott 
jeinen Bater nannte; der eine ſolche Kraft, Klarheit und Selig: 
feit menjchlich göttlichen Lebens in ſich entfaltete, daß der Glaube, 
zu welchem der Menſch veranlagt ift, in ihm zu unbebingter 
Gewißheit hindurdhbrah und in einem Strome unbegrenzter 
Gottes: und Menjchenliebe fi ergoß, durch melden alle Xebens: 
gebiete mit himmlischen Kräften befruchtet wurden. Sein Geift, 
der in ihm zu diefem Grad der Vollendung gefommene Glaube, 
it als eine neue Lebensmacht in die Menjchheit eingetreten und 
wirkt als das Weſen des Chrijtentums in ihr fort. Chriften: 
tum ıjt der Geift Chrifti. In dem Make, als wir denſelben 
in uns haben, find wir Chriften, gefinnt wie Chriftus, gleich 
ihm Gottes Kinder, die Gott ihren Vater nennen, feiner Liebe 
gewiß, liebend ihm hingegeben, haben jein Geſetz im Herzen, 
jeinen Frieden im Gemüt, fühlen uns berufen zu feinem Dienit 
und jehen die Welt als die Stätte an, in welder jein Wille 
gejchehen und jein Reich der Wahrheit, Geredhtigfeit und Liebe 
fih entfalten joll. Chrijten in diefem Sinne zu fein, ift unfer 
heiligjter Wunſch, unſre Sehnſucht, unfer Gebet. Wir möchten 
eö ganz und völlig jein, ohne Rückſicht auf eine Zeitjtrömung, 
ohne Menihenfurdt und Menfchengunit, ohne Eigenjinn und 
Schonung unirer Schwäden. Wir mollen unjer Chriftentum 
uns nicht nach unjern Wünſchen und Liebhabereien zurecht legen, 
auch fein Sonderdhrijtentum haben für unjern bejondern Ge: 
brauch, ohne Beziehung auf die gejchichtlihe Entwidlung, ohne 
Zufammenhang mit der Gemeinihaft, der wir angehören. Wir 
find uns bewußt, dab wir ein föftlihes Erbe angetreten haben 
und ſchuldig find, es treu zu verwalten und ungejchmälert denen 
zu Hinterlaffen, die nach uns fommen. Wir fühlen dankbar die 
Größe der MWohlthaten, welche wir als Glieder eines geſchicht— 
lichen Ganzen empfangen haben, erkennen willig die Pflichten 
an, welche uns demielben verbinden, und find gejonnen, wenn 
es und nicht ganz unmöglich gemacht wird, in und mit unjrer 
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Kirche dem Reiche Gottes zu dienen und an uns und der Welt 
nad beitem Miffen und Gemifjen zu arbeiten. 

Aber nah demfelben Geſetz der Gedichte, nach welchem 
wir Chriften find, find wir auch Menſchen unfrer Zeit, und 
demjelben Gott, dem wir für jenes danfen und dienen, find wir 
auch für diefes zu Dank und Dienft verpflichtet. Fordert jenes 
von uns, daß wir unfre Herzen dem Geifte Chrifti öffnen und 
mit demjelben erfüllen laffen, fo verlangt dieſes, daß wir den 
Geift Chrifti von den Wundern fcheiden, mit denen eine frühere 
Zeit ihn fo innig verbunden hat. Das ift für uns das Ge: 
fängnis, in welches er eingeichloffen ift, daß er nicht zu uns und 
wir nicht zu ihm fommen können; denn wir können nicht glauben, 
was uns nicht überzeugt, und nicht ala Wahrheit befennen, was 
vor dem Richterſtuhl unfers Gewiſſens unmahr, mindeftens 
zweifelhaft if. Das Chriftentum muß vom under erlöft 
werden, wenn es uns die Religion der Erlöfung bleiben fol, 
die es den Vätern geweien ilt. Der Glaube muß frei werben, 
foll er uns frei madhen. Die den Wunderglauben mit gutem 
Gewiſſen nicht teilen fünnen, jollen zur Klarheit darüber fommen, 
dak ihr Gewiſſen recht hat. Der Drud, der auf ihnen lajtet, 
fol von ihnen genommen und der Ausweg geöffnet werden, der 
fie aus dem Zwieſpalt ihres Innern herausführt. Die aber im— 
ftande find, ohne innere Störung das Wunder zu ertragen, ja 
ihre Freude daran haben und einen Troft darin finden, follen 
wenigſtens gerecht über andre urteilen lernen und zu begreifen 
fuchen, daß chriftliche Gefinnung aud ohne Wunderglauben mög: 
lih und vorhanden iſt. So viel darf um der Wahrheit willen 
von ihnen verlangt werden, und damit wäre viel gewonnen; 
denn ed würde menigitens der Bann der Ungeredtigfeit ge: 
brochen werben, der es denen, welche im Grunde ihres Herzens 
die gleiche Liebe haben, unmöglich macht, fich einander zu nähern. 


- 
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Freier Glaube, ein fejtüberzeugtes, felbitgewifles, kindlich 
frohes, dank: und Tiebevolles, gehorfames und dienftbereites 
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Aufblicken zum Vater im Himmel, im Geiſte Chriſti, in voller, 
innerer Uebereinſtimmung, ohne Zwieſpalt, Zweifel oder Miß— 
klang: ja, das iſt's, was uns not thut. Aber vielen, die nach 
ſolcher Freiheit ſich ſehnen, iſt es ſchwer gemacht, zu ihr hin— 
durchzudringen. 

Unſre Jugend empfängt den chriſtlichen Religionsunterricht 
in einer Weiſe, daß ſie nicht anders denken kann, als Chriſten— 
tum und Wunder ſeien unzertrennlich verbunden. In der Schule 
iſt es dem Lehrer meiſtens nicht geſtattet, das Verhältnis in ein 
klares Licht zu ſtellen. Es würden ihm von ſeiten der Behörde 
ſowie eines Teils der Eltern unüberwindliche Schwierigkeiten 
in den Weg gelegt werden, und das iſt ſo ſehr in den Um— 
ſtänden begründet, daß es nur der Geſamtheit, nicht einem Ein— 
zelnen zur Schuld angerechnet werden kann. Es iſt auch gar 
nicht leicht, die erforderliche Belehrung ſo zu erteilen, daß man 
die Kinder aufklärt, ohne ſie irre zu machen. In dem Unter— 
richtsſtoffe, namentlich der bibliſchen Geſchichte, ſind die religiös 
ſittlichen Wahrheiten ſo zahlreich und ſo eng mit Wundern ver— 
knüpft, daß nicht nur in der Behandlung, ſondern ſchon in der 
Anordnung desſelben ein andres Verfahren, als das bisher 
übliche, nötig ſein würde, um den Zweck zu erreichen. Halbe 
Arbeit aber darf hier nicht gethan werden; ſie iſt ſchlimmer, 
als gar keine. Die Aufklärung der Kinder, einmal unternommen, 
muß eine vollkommene ſein, eine ſolche, die weder eine Ver— 
wirrung noch ein hochmütiges Bewußtſein eines beſonderen 
Wiſſens in ihnen aufkommen läßt, ſondern den Blick ungetrübt 
der in die Wundergeſchichten eingekleideten Wahrheit zukehrt 
und für diefelbe begeiftert. Sie darf erjt dann eintreten, wenn 
das Kind in der hriitlihen Wahrheit joweit gefördert und ge: 
fejtigt ift, daß es die Fähigkeit befitt, diefelbe auch in der Hülle 
der Dihtung zu verjtehen und mit Liebe und freude zu er: 
faffen, und muß von Anfang an fo vorbereitet fein, daß fie 
naturgemäß aus dem VBorausgegangenen herauswächſt und nicht 
als etwas Unvermitteltes mit Verwunderung aufgenommen wird. 
Wo man das nicht im ftande, oder durd die Verhältniſſe ein: 
geichränft und gehindert ift, thut man am beiten, es ganz zu 
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unterlafien, die Geſchichten harmlos zu erzählen, auf das Wunder 
nicht weiter einzugehen und die Züge hervorzuheben, welde an 
fih, vom Wunderbaren abgejehen, auf Gemüt und Willen wohl: 
thätig wirken. Und dies wird gegenwärtig, unter den obmal:- 
tenden Umftänden, für die meiſten Lehrer der einzig gangbare 
Weg fein, auch wohl für geraume Zeit bleiben. 

Aber welhen Schutz haben nun die alfo unterrichteten Kinder 
gegen die Gefahren, welche ihnen aus dem Widerſpruch unfers 
Dentens mit dem Wunderglauben dereinjt erwachſen fünnen? 
Die Eltern thun in den meijten Fällen nichts. Sie find ſich 
ſelbſt nicht Flar, glauben die Wunder nicht, wiſſen fie aber auch 
nicht zu deuten und find um ihretwillen vielleiht ſchon am 
Chriſtentum irre geworden oder wenigitens in unfiherem Schwans 
fen begriffen. Nun hören jie fie aus dem Munde ihrer Kinder, 
lefen in ihren Religionsbücern, jchütteln den Kopf und fühlen 
fih unbehaglih und beengt. Aber was fie ihnen dazu jagen, 
wie fie ihre Fragen beantworten, welchen Weg fie ihnen zeigen 
jollen, damit fie einmal vernünftig und fromm zugleich jein 
fonnen, das willen fie nicht und fönnen es nicht finden, io 
ihmerzlich fie den Mangel auch fühlen. 

Jetzt treten die Kinder ins Leben hinaus; ihr Geift, von 
der Bildung der Zeit genährt und an das Denken der Gegen: 
wart gewöhnt, wird jelbitändig und empfindet den Widerſpruch, 
der ihm bisher verborgen war; fie werden noch von verſchiedenen 
Seiten darauf aufmerfiam gemadt, hören den leichtfertigen 
Spott, das jeichte Gerede und die erniten Gründe, die gegen 
den Glauben, in welchem fie unterrichtet find, zu Felde geführt 
werden, und werden in den Strudel der verschiedenen, wild 
durcheinander wogenden Meinungen hineingerifien. it es zu 
verwundern, wenn fie ohne Halt darin umhergemworfen werden? 
Wir dürfen nur einmal hören, wie unter Gebildeten und Un: 
gebildeten über die Wunder der Bibel und Ktirchenlehre gedacht 
und geredet wird, wie oft fie teilö der willfommene Anlaß, 
teils aber auch die eigentliche Urjadhe find, daß das ganze 
Chriftentum für zweifelhaft oder für unvernünftig und veraltet 
angejehen und abgethan wird, jo fann uns wohl der Gedanke 
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fommen, unjre jungen Leute würden vor manden jchmeren 
Kämpfen und erniten Gefahren für ihre Frömmigkeit bewahrt 
bleiben, wenn fie bei ihrer religiöjen Unterweifung ganz mit 
diefen Dingen verichont würden. 

Dod müfjen wir diefen Gedanken zurüdweifen. Abgejehen 
von dem wirklichen Wert, welchen die in die riftlichen Urkunden 
eingejchlofjenen Wunder bei rihtigem Verſtändnis unwiderleglich 
beſitzen, haben jie geidhichtlich eine jolhe Bedeutung gewonnen 
und find mit dem Denfen und Leben der Chriftenheit jo ver: 
wachſen, daß jeder, der von feinem Volk und von feiner Kirche 
ſich nicht ſcheiden will, ſchon deshalb fie fennen muß. Wollten 
wir jte unjern Kindern vorenthalten, jo würden wir fie dem 
Zujammenhang der Geſchichte und des Gemeinjchaftslebens in 
einer Weiſe entfremden, die wir nicht verantworten fönnten. 
Sie müſſen dieſe Dinge wiſſen, noch mehr, fie müſſen mit dem 
Hriftlihen Volke darın leben und ein Herz dafür haben. Aber 
eben deswegen jollten jie fie auch veritehen und in ihrer wahren 
Bedeutung jo begreifen, daß jie um ihretwillen niemals in jenen 
unheilvollen Zwieipalt des Denkens und Glaubens verfallen 
fönnten, der das geſunde Leben des Geiſtes ftört und der Kraft 
und des Friedens beraubt. 


6, 


Bon den Wundergeichichten der Bibel hört man oft jagen: 
Entweder ijt e8 jo geweſen, wie fie berichten, oder es jind Zügen, 
und die fie geichrieben haben, waren Lügner. — Giebt es wirf: 
lid nur dieje zwei Möglichkeiten ? Es ijt uns doch jonit ge: 
läufig, außer Wirflichleit und Lüge noch von einem Dritten zu 
reden, das feines von beiden tft, von der Dichtung. Die Gleich: 
nifje Jeſu zum Beifpiel beurteilt niemand nad dem Grundſatz, 
daß fie entweder wirkliche oder erlogene Geſchichten erzählen; man 
fieht in ihnen nit Wirklichkeit, aber Wahrheit, nämlich Wahr: 
heit in Bildern. Das ijt das Weſen der Dichtung, und jeder 
weiß, daß gerade fie beſonders befähigt it, die höchſten Wahr: 
heiten auszuſprechen. So werden wir auch die biblischen Wunder: 
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geſchichten am beſten würdigen, wenn wir ſie als Dichtungen 
zu verſtehen ſuchen. Jeder Anſtoß für das Denken fällt dann 
alsbald weg, und der Wahrheitsgehalt wirkt frei auf das 
Gemüt. 

Nehmen wir die Erzählungen von der Geburt Jeſu. Un— 
überwindlichen Schwierigkeiten begegnen wir, wenn wir ſie als 
wirkliche Geſchichten auffaſſen. Es iſt ſchon ſchwer, die Berichte 
des Matthäus und des Lukas zu vereinigen; noch ſchwerer, beide 
mit der eigentlichen evangeliſchen Geſchichte in Einklang zu 
bringen, die weder im Verhalten der Familienangehörigen Jeſu 
noch ſonſt irgendwo einen Nachklang von außerordentlichen Er— 
eigniſſen bei ſeiner Geburt aufweiſt; und geradezu unmöglich 
für das Denken der Gegenwart iſt es, die berichteten Thatſachen 
jelbjt fi) anzueignen. Man höre nur einmal auf, fih mit un: 
Haren Gefühlen zu begnügen, und made vollen Ernft, fi in 
die Gedanfengänge zu begeben, in welchen diejfe Erzählungen 
verlaufen, jo wird man bald jtille jtehen. Alle diefe Schwierig: 
feiten jchwinden mit einem Male, wenn man fich einem Werke 
der Dichtung gegenüber fteht, einer Dichtung, welche die Be: 
deutung und Herrlichkeit des einzigartigen Lebens, das mit der 
Geburt Jeſu ftill und verborgen, wie jedes Menjchenleben, in 
die Melt eingetreten tt, in den Anfängen desjelben bildlih und 
weisfagend darſtellen will. Dann haben wir Wahrheiten, die 
jeden überzeugen, der von Herzen ein Chriſt iſt. 

Wie follen wir uns aber die Entitehung folder Dichtungen 
denten? Wer war der Dichter? Auch auf dieje Frage giebt es 
eine Antwort, die uns auf außerbibliihem Gebiete durchaus ge: 
läufig ift. Wir willen, welche Stellung im Bereiche der Dich: 
tung die Sage einnimmt. An alle gewaltigen Erſcheinungen 
in der MWeltgefchichte hat fie fi) angeiponnen; zu allen Zeiten, 
in denen die Einbildungsfraft nur einigermaßen die Bedingungen 
zu ihrer Entfaltung vorfand, namentlid aber in den Zeiten 
erhöhten Gemütälebens, hat fie ihre Blüten getrieben, und wir 
freuen uns derfelben, ohne nah den Perſonen zu fragen, die 
darin ihre Gedanken und Gefühle ausiprehen. Wir jehen die 
Sage mehr wie ein Naturgewächs, etwas von felbit Gewordenes 
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an, als wie ein Erzeugnis bewußten Schaffens, und jagen: 
Das Volk ift hier der eigentliche Dichter. Gewiß haben wir 
allen Grund, die in Frage jtehenden bibliihen Dichtungen ähn: 
lich zu beurteilen und die chriftliche Gemeinde ala den Dichter 
anzujehen, der darin fein tiefbewegtes Denken und Fühlen nieder: 
gelegt hat. 

Bon den Erzählungen, welche uns die jogenannten Wunder: 
thaten Jeſu berichten, gilt nicht durchweg das Gleiche, wie von 
den Geburtsgefhihten. Die Hochzeit von Kana und Aehnliches 
giebt fich zwar leicht als reine Dichtung zu erfennen. Bei den 
Kranfenheilungen dagegen drängt ſich der Gedanke auf, daß 
ihnen im ganzen wirkliche Thatjahen zu Grunde liegen mögen. 
Sie nehmen in dem Bejamtbilde der Wirkjamfeit Jeſu eine jolche 
Stellung ein, daß fie ſich jchwer daraus fcheiden lafjen. Sie 
muten aber auch unſerm Denten nichts Unmögliches zu. Der 
Einfluß geiftiger Kraftentfaltung auf förperliche Zuftände wird fort: 
während durch die Erfahrung beftätigt, und wir wiflen alle, daß 
auf dem Gebiete menjchlicher Krankheitsericheinungen und ihrer 
Heilung noch vieles geheimnisvoll und unerflärt ift. So wunder: 
bare Dinge aber auch noch jet in dieſer Beziehung geichehen, 
als eigentliche Wunder jehen wir fie nicht an, das heißt niemand 
fann und wird behaupten, daß fie außerhalb des Naturgefetes 
liegen und übernatürlihe Urfahen haben müſſen. Wunderbar 
iind fie nur in dem Sinn, daß wir fie noch nicht zu erklären 
vermögen. So fann aud die Thatjache beitehen, daß Jeſus 
Kranke geheilt hat, wie er jelbit erklärt, durch den „Glauben“, 
alſo durch eine geijtige Kraftentwidlung. Aber das wäre dann 
in der natürlihen und unveränderlihen Ordnung Gottes be: 
gründet, alfo fein Wunder, und würde noch immer möglich jein, 
wo der „Ölaube” von feiten des Heilung Sudenden und des 
Heilenden die entiprechende Stärke hätte. Etwas weiteres fönnen 
wir nicht daraus jchließen, unſer religiöjes Leben fünnen wir 
nicht darauf bauen, zumal es jchwer it, immer genau zu unter: 
ſcheiden, wie viel in den einzelnen Geſchichten urjprüngliche 
Wirklichkeit, und wie viel fpätere Zuthat iſt. Dazu giebt es, 
wie geſagt, unter ihnen jedenfalls aucd reine Dichtungen, die 
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gedeutet werden müflen, ohne daß wir nad der Wirklichkeit 
fragen. 

Eigentümlihe Schwierigkeiten bieten die Dftergefchichten 
wegen der Bedeutung, welche der Glaube an die leibliche Auf: 
eritehung Jeſu geihihtlih gewonnen hat. Es kann nicht be: 
zweifelt werden, daß die Jünger davon überzeugt waren, daß 
Jeſus von den Toten auferwedt und ihnen erjchienen fei. Ihr 
ganzes Auftreten nad jeinem Tode und die durch ihr Zeugnis 
gegründete Gemeinde find der Beweis dafür. Darin fanden fie 
die Löſung des ungeheuren Rätſels, welches der Kreuzestod ihres 
Herrn ihnen aufgegeben hatte. Dadurh wurden fie aus der 
Verzweiflung herausgerifjen, in welche der Zujammenbrud aller 
ihrer Hoffnungen jie geftürzt. Damit fing für fie felbit ein 
neues Leben an, ein Leben voll Zuverfiht, Freude und feliger 
Erwartung. Denn nun waren fie der ganzen Fülle himmliſcher 
Gnade und Wahrheit, welche in Jeſus ihnen erjchtenen war, un: 
bedingt gewiß; Gott hatte das Siegel auf das Wort und Wert 
feines Sohnes aedrüdt. Den Gefreuzigten und Auferjtandenen 
verfündigten fie der Melt als den Fels ihres Heils, fein Leben 
war ihnen die Bürgichaft ihrer Erlöfung und Verföhnung, und 
Paulus konnte fagen: it Chriftus nicht auferftanden, fo iſt 
unjer Glaube vergeblich. 

Können wir das auh? Um uns eine Vorftellung von dem 
zu maden, was geichehen iſt, jind wir auf die Berichte der 
Evangelien und auf das Zeugnis des Paulus angewiejen. Die: 
felben jind aber durchaus nicht jo übereinjtimmend, wie wir es 
nah unirer Art zu prüfen für einen fo michtigen Gegenftand 
fordern müßten, und geben uns nur ein fchmanfendes Bild, das 
einer fichern Beurteilung fich entzieht. Es ift aber doch eine 
eigene Sache, wenn man fein Höchſtes und Heiligftes, fein ganzes 
religiöjes Leben auf ein Ereignis gründen foll, von dem man 
fih nicht einmal ein vollfommen deutliches Bild machen kann. 
Und iſt es denn nötig, daß wir unfer Heil auf diejes Ereignis 
bauen? Giebt es feinen andern Grund dafür? Sind die Wahr: 
heiten unjers Glaubens, Gottes Liebe und Gnade, feine Gebote 
und ſein Himmelreich, wie fie Jeſus uns gelehrt hat, nicht an 


und für fich zuverläjjig? Bedürfen fie einer fichtbaren Be: 
glaubigung? Sind wir nicht Kinder Gottes, wenn wir mit 
Liebe und Vertrauen zu ihm jagen: Lieber Vater? Haben wir 
nicht Vergebung unfrer Sünden, wenn mir bußfertig und gläubig 
jeine Gnade juhen? Iſt Jeſus nit unfer Verföhner, wenn 
fein Geiſt in uns wohnt und uns mit Gottes Frieden erfüllt? 
St unjer Glaube an Auferftehung und ewiges Leben eitel und 
grundlos, wenn ejus nicht leiblich auferftanden ift und eine 
Zeit lang fich bei jeinen Jüngern gezeigt hat? Hat er die Auf: 
eritehung nicht ſchon vor feinem Tode gelehrt, hat er nicht ſchon 
den Frommen des alten Bundes das Leben der Seligen zuge: 
ſprochen? Nein, wir haben nicht nötig, das alles auf ein Er: 
eignis zu gründen, welches ſowohl in Bezug auf jeine Beurfun- 
dung als jeiner ganzen Natur nah eine fo verſchiedene Beur: 
teilung zuläßt. Unfer Glaube ruht auf anderm Grund, und 
wir brauden den Zufammenfturz desjelben nicht zu fürchten, 
wenn eine Vorftellung, die dem anfängliden Chrijtentum ge: 
Ihihtlih das Mittel feiner Entfaltung geworden iſt, ſich als 
vorübergehend und nicht zum Weſen desjelben gehörig ermeift. 
Wir fönnen die Frage, was eigentlih am Oſterfeſte gejchehen, 
und wie die Jünger zu der Ueberzeugung gelommen find, daß 
Jeſus von den Toten auferwedt fei, getroft unbeantwortet laſſen, 
und die bezüglihen bibliſchen Geſchichten wie andre Wunder: 
geihichten betrachten. Jeſus ift uns der Lebendige, gleichviel 
ob er leiblich jeinen Jüngern erjchienen ift oder nicht. Er lebt 
und herrſcht in der Welt dur den Geiſt, der von ihm aus: 
gegangen tft. 


7. 


Die ſagenhaften Erzählungen der Bibel geben uns keinen 
Anſtoß, ſobald wir ſie richtig verſtehen; wir erkennen und ver— 
ehren vielmehr in ihnen erhabene Wahrheiten im Gewande der 
Dichtung. Wie aber follen wir unjre Kinder befähigen, ſie jo 
zu veritehen und als ein wertvolles, gegen alle Angriffe ge: 
ſchütztes Eigentum zu erwerben? Das ift nicht fo jchwer, als es 
gemeinhin fcheint. Es wird ihnen nur durch uns jelbft erichwert, 


wenn wir im grundlegenden Unterrihte Dichtung und Wirk: 
Iichfeit in gleicher Meife behandeln und fo in ihnen die Meinung 
bilden, es fei fein Unterichied zwifchen beiden. Wie in den 
Evangelien Geihichte und Sage in harmlojer Miichung zu: 
fammenftehen, jo gehen fie auch dur den bibliichen Geſchichts— 
unterriht hindurch ungejchieden miteinander, und die Kinder 
befommen feine Ahnung davon, daß ſie zweierlei jind und ver: 
ichieden betrachtet werden müſſen. Will man dann etwa am 
Schluß des Unterrichts fie über den eigentlihen Sachverhalt 
belehren, jo mutet man ihnen zu, eine Anſchauungsweiſe zu 
ändern, die man ſelbſt durch viele Jahre hindurch in ihnen hat 
bilden helfen. Das ijt eine ſchwere Aufgabe, und wenn fie 
nicht gelingt, werden jie nur irre gemadt. Würde aber von 
Anfang an Sage und Gejhichte auseinander gehalten und ge: 
jondert behandelt, jo würden fie es ganz natürlich finden, wenn 
ihnen, nachdem das Geidhichtlihe in ihnen lebendig geworden, 
der Schlüffel zum Beritändnis des Sagenhaften geboten würde. 
Die Bahn wäre frei; man brauchte nichts hinmwegzuräumen, was 
man jelbjt aufgehäuft hätte. 

Für den Unterricht eröffnen fih von diefem Grundſatz aus 
zwei Wege. Wenn man es für angemefjen hält, die Kinder 
ihon frühzeitig mit den Mundergeichichten befannt zu machen, 
jo madht man fie zum ausjchließlichen Gegenitand des Unter: 
rihts in den eriten Jahren. Man erzählt jie einfach und harm: 
(08, wie man den Kleinen zu erzählen pflegt, ohne den Unter: 
ſchied zwiſchen Dichtung und Wirklichfeit zu berühren. Damit 
ift nicht ausgeſchloſſen, daß man ıhnen gelegentlich aud etwas 
aus den wirklichen Geihichten, zum Beiſpiel vom Leiden Jeſu, 
mitteilt; aber es muß abgejondert von den Wundergeichichten 
geihehen, in anderm Zuſammenhange. Yebtere bleiben etwas 
für fih. Kommt ein Kind bei einer derjelben jelbit auf die 
Frage, ob jie wahr jei, jo wird man nicht verlegen, madt feine 
Ausflüchte, Sondern fagt ruhig und beftimmt: Es ift eine Did: 
tung, eine Sage, ein Wundergeſchichte; wie du das verftehen 
tollit, wirft du Später erfahren. 

Dies ift der eine Men. Man fann aber aud mit den 
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wirflihen Gedichten anfangen und mit der Cinprägung ber 
Wundergeichichten warten, bis die Kinder fähig find, die Deu: 
tung derſelben zu verftehen. Dann fallen Erzählung und Er: 
flärung zujammen. Damit ijt nicht ausgeſchloſſen, daß einige 
Geſchichten, zum Beiſpiel die auf die hriftlichen Feſte bezüglichen, 
ihon früher, in den erften Jahren, mitgeteilt werden, aber ab: 
gefondert von den wirklichen Gejhichten, in anderm Zufammen: 
hange. Welder von diefen beiden Wegen den Vorzug verdient, 
mag die Erfahrung lehren. 

Der Unterricht in der wirklichen Geſchichte geichieht ohne 
Beimiſchung jagenhafter Beſtandteile. Da foll in den Kindern 
der feite Grund für das rechte lebensvolle Verftändnis der bib: 
liſchen Wahrheit gelegt werden. Da muß namentlich der ge 
ihichtlihe Jeſus ihnen recht nahe treten und ohne geborgten 
Heiligenihein durch feine ureigene MWahrheits: und Liebesmadt 
ihre Herzen gewinnen. Die Kranfenheilungen Jeſu und jeine 
Auferftehung gehören dazu, ſoweit fie geichichtlih in Betracht 
fommen. Die Kranfenheilungen können in einer allgemeinen 
Schilderung der Thätigfeit Jeſu angedeutet und nad) ihrer Be: 
deutung gewürdigt werden, etwa nah Matth. 9, 35—36 oder 
Matth. 11, 2-5. Es fünnen aber auch einzelne Heilungs: 
aeichichten erzählt und natürli erklärt werden. Sie werben 
dann in dem nachfolgenden Unterricht über die Wundergeichichten 
wieder behandelt und ihre jagenhafte Ausihmüdung ins Licht 
gejtellt werden. Die Auferftehung wird im Umriß darge: 
itellt und als ein geheimnispoller Vorgang beiproden, der 
in jeinen Einzelheiten ſich nicht genau feititellen läßt, aber 
von tiefgehenden Folgen für die Apoftel und die Chriftenheit 
gewejen ift. Die einzelnen Gejchichten können erſt im Unter: 
richt über die Wundergefhichten ihre Würdigung finden. Das: 
jelbe gilt von der Ausgießung des heiligen Geiſtes. 

Sp ausgerüftet werden die Kinder zu Anfang des jiebenten 
Schuljahrs eine einfache, rüdhaltloje, wahrhaft fromme Erklärung 
der früher gelernten oder neu zu lernenden Wundergeſchichten 
veritehen und ohne Störung mit dem bisherigen Unterricht in 
Einklang bringen fünnen. Stimmt nur im Lehrenden alles 
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recht zufammen, fo wird auch in den Lernenden fein Mißklang 
entitehen. Wenn man in ruhiger Einfachheit und mit der 
Wärme der Ueberzeugung den MWahrheitögehalt aus jeiner Hülle 
hervortreten läßt, jo wird derfelbe die Augen erfreuen und Das 
Herz erwärmen, und die Deutung wird nicht als eine Entlee: 
rung, jondern als eine Bereicherung der ſchönen Geſchichten er: 
icheinen. 

Nur muß man fih hüten, den Hodmut des Beflerwifjens 
zu erregen. Die Kinder dürfen nicht das Gefühl befommen, daß 
fie in den Befit einer höheren Weisheit geraten, die fie berech— 
tigt, auf die Nichtwifienden herabzufchauen. Der Unterricht auf 
dieſer Stufe darf nicht eine Hebung des Scharffinns werden, Die 
das Herz kalt läßt. Es empfiehlt ſich nicht, die Kinder raten 
zu lajien, was dieſe oder jene Gejchichte bedeute. Man jagt 
es lieber jelbit, jo Ichlicht und einfach, jo gewiß und zweifellos, 
jo warm und jaherfüllt, wie man die religiöjen Wahrheiten 
ihnen zu jagen gewohnt ift. 

Ebenſo behandelt man das Bibellefen, das im fiebenten und 
achten Schuljahr die letzte Stufe des bibliſchen Unterrichts bildet. 
Man hält fich bei den einzelnen Geihichten nicht damit auf, zu 
unterſuchen, ob fie als Dichtung oder Wirklichkeit zu betrachten 
find. Man fagt furz und bejtimmt, wie fie angejehen werben 
jollen, und erklärt fie auf diefem Grunde oder fragt darüber. 
Oder wenn fie eine zweifache Betrachtungsweiſe zulaſſen, jagt 
man dies ebenfalls vorher und behandelt fie darnach. So wird 
fih bei den Kindern allmählich ein Gefühl bilden, das Dichtung 
und Wirklichkeit im einzelnen Falle ficherer zu unterjcheiden 
weiß, als der geübteſte Scharffinn, ohne eine Blüte zu zer: 
pflüfen. Daran aber iſt viel gelegen. Denn fo allein lernen 
fie die biblischen Geichichtsbücher derart leien und verftehen, daß 
fie ihnen auch bei der fortgeichritteniten Bilduna bleiben, was 
jie find. 

Ein derartiger Unterricht in biblifcher Geichichte und Bibel: 
lefen würde unſern Kindern mindeitens ebenfo tief ins Herz 
dringen, fie dabei aber bejler vor dem Unglauben jchüten, als 
derjenige, welcher jett in Uebung tft. Er mird fie nicht irre 
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° maden, wenn fie nicht von andrer Seite zum Widerſpruch ge: 
reizt werden. Er wird ihnen den Uebergang von den findlichen 
Borftellungen zur Denfweije der reiferen Welt nicht erfchweren, 
jondern ihnen behilflich fein, daß derjelbe naturgemäß ſich voll: 
ziehe. Er wird es ihnen erleichtern, die Klippe zu umſchiffen, 
an der jo viele jetzt jcheitern, und im Cinflang mit der Denf: 
weife unfrer Zeit das Leben im Geifte Chrifti zu pflegen und 
auszugejtalten. Er wird es ihnen ermöglichen helfen, al Menſchen 
der Gegenwart mit fejtem Fuße in der chriftliden Gemeinde 
zu ftehen, die Erbauungämittel derfelben zu gebrauden, ihre 
Feite und Gottesdienfte von Herzen mitzufeiern. Er wirb feine 
Chriften machen. Das vermag überhaupt Fein Religionsunter: 
riht, und mir find weit entfernt, diefer ganzen Angelegenheit 
eine das Maß überichreitende Wichtigkeit beizulegen. Wir willen, 
daß der Geiſt lebendig macht, und nicht die Form. Aber die 
Form kann dem Geiſte doch jehr den Weg ebnen oder verlegen, 
und es ift Zeit, darauf zu denken, wie gewiſſe Hinderniſſe hin: 
weggeräumt werden, melde dem Geifte Chrifti heutzutage im 
Wege find. 

Der Einwand, daß die Kinder no nicht fähig jeien, bib- 
liſche Geſchichte als Dichtung zu begreifen, ift nicht ftichhaltig. 
Die Sade ift nicht gar jo ſchwer, wie ſie vielleicht auf den erften 
Blid ericheint; es wird ihnen Schwierigeresö zugemutet, ohne daß 
man Anjtoß daran nimmt. ft nur der Unterriht von Anfang 
an darauf eingerichtet, werden die Gedanken einfadh und kunſtlos 
ihnen entwidelt, jo wird fich herausitellen, daß fie ſich leichter 
hineinfinden, als man meint. 


8. 


Sit ein Unterricht nach den angebeuteten Grundſätzen durch— 
führbar? Wir haben ſchon gejagt, daß dies für die Schule 
unter den jebigen Berhältniffen im ganzen und großen nicht 
der Fall ift. Auch der überzeugteite Lehrer wird in den bei 
weitem meijten Fällen auf eine folgerechte Verwirklichung folcher 
Gedanken verzihten müflen. Und halbe Arbeit — das ſei nod) 


einmal betont — kann eher jchaden als nuten. Die Eltern 


aber fünnen aud nicht vollfommen frei verfügen. Sie unter: 
richten ihre Kinder nicht jelbit, haben alfo mit dem Schulunter: 
richt, den fie empfangen, zu rechnen und müſſen fich hüten, fie 
zu verwirren. 

Es ift demnach offenbar, daß für den im vorigen Abſchnitt 
entwidelten Gedanfen ein unmittelbarer Erfolg nicht zu erwarten 
ift. Er iſt in dieſer bejtimmten Ausprägung nicht zeitgemäß. 
Aber die Zeiten ändern fih, und jede Wahrheit findet einmal 
ihre Zeit, in der fie zur Geltung fommen fann. €3 liegt alfo 
mehr daran, daß ein Gedanfe richtig, als daß er zeitgemäß jei. 
Ob dies hier zutrifft, jei dem Urteil des Leſers überlafien. Cs 
iit Schon ein Gewinn, wenn nur zu einer erneuten ernften Prü— 
fung diejer wichtigen Angelegenheit Veranlaſſung gegeben wird. 
Deshalb muß aber das Ziel, welches ins Auge gefaßt werden 
joll, in feiner ganzen Beitimmtheit ohne Rüdficht auf gegen: 
wärtige Schwierigkeiten hingejtellt werben. 

Ein Ziel haben wir gezeigt. Damit ift indes nicht gejagt, 
dag nun alles nur in weiter Ferne liege. Wo der Unterricht 
ganz frei und unbehindert iſt und feine Rüdjichten zu nehmen 
braucht, zum Beijpiel im reinen Privatunterriht, kann jogar 
unter Zuftimmung der Eltern an eine völlige Durdhführung des 
angedeuteten Zehrplans gedacht werden. Andernfalls haben die 
Eltern, deren Kinder einen öffentlichen, in den bisherigen Bahnen 
jih bewegenden Unterriht erhalten, oft den dringenden Wunſch, 
ergänzend einzugreifen und diejenige Auffaſſung des Gelernten 
anzubahnen, welche fie für die richtige halten. Die Kinder legen 
ihnen das wohl jelbjt durch allerlei Fragen nahe, oder fie denfen 
an die Zeit, in welcher dieje Fragen fich ihnen noch aufdrängen 
und dann mweniger findli und harmlos zum Ausdrud fommen 
werden. Da fühlen fie fich verpflichtet, fie auf den rechten Weg 
zu weiſen. Aber indem fie darüber nachdenken, wie jte dies be: 
werfitelligen jollen, finden fie vielleicht, dak es ihnen jelbit an 
der nötigen Klarheit über dieje Dinge fehlt, oder fie wifjen nicht, 
wie fie es den Kindern jagen ſollen, ohne fie zu gefährden. Da 
fönnte vielleicht dem einen oder andern mit dem hier Angedeu: 
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teten ein Dienft gefchehen. Mehr als eine Anregung freilich 
fann nicht geboten werden. Eine allgemein giltige Anweiſung, 
wie in folden Fällen zu verfahren fei, ift nicht zu geben, weil 
die Fälle außerordentlich verſchieden find. ever muß fidh die 
Sache zuredtlegen, wie er es für feine Verhältnifje geeignet 
findet. Es kann fih nur darum handeln, ihm bei folder Zu: 
rechtlegung behilflich zu fein. 

Sind die Eltern infofern im Nachteil, als fie bei folder 
Unterweifung nicht einheitlich verfahren fünnen, fondern auf 
einen Grund bauen müffen, der von andern gelegt ijt, jo haben 
fie doch wieder den Vorteil des bejonderen Vertrauenäverhält: 
nifjes, in welchem die Kinder zu ihnen ftehen. Sit diefes un- 
verjehrt, wie es in einem rechten Familienleben fein foll, fo 
müßte es munderbar zugehen, wenn die Kinder an einer Be: 
lehrung Anjtoß nehmen follten, die mit der ganzen Macht elter: 
licher Liebe und Ueberlegenheit, an die fie zu glauben gewohnt 
find, und in völliger Uebereinftimmung mit dem Geifte echter 
Frömmigkeit, in dem fie erzogen worden find, an fie herantritt. 
Natürlich darf es nicht nur eine einmalige Belehrung jein, die 
unvermittelt wie ein Blit aus heiterem Himmel einfällt, während 
ſonſt von driftlihen Dingen nicht viel die Rede iſt. Sie muß 
ſich fortgefegt und naturgemäß in den gefamten Geiſtesverkehr 
zwiſchen Eltern und Kindern eingliedern, zu rechter Zeit, im 
richtigen Alter, ein Stüd Erziehung, eine Herzensfahe, nicht 
bloß eine Angelegenheit des PVerftandes. Dann wird man, was 
der Schulunterricht nicht zu Ende zu führen vermochte, auf dem 
gelegten Grunde vollenden fönnen. 

Es ſoll nun in folgendem an einigen Beiſpielen gezeigt 
werden, in welder Meile etwa den Kindern die biblifchen 
Wundergeihichten zum Berftändnis gebradht werden Fönnen. 
Auch dies joll feine Anleitung zum Unterricht fein, jondern nur 
eine Anregung zum Nachdenfen. Es werden einige Gedanken 
angedeutet werben, die weder einen Anſpruch auf Neuheit noch 
auf bejondere Gelehrjamfeit, jondern nur auf Wahrheit erheben. 
Die Form, in der fie den Kindern mitgeteilt werden können, 
muß jeder jelbjt finden. Und mer ſich über die Sade klar tit 
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und mit lindern zu reden verfteht, dem wird es nicht ſchwer 
werden. 

Wenn die Beifpiele der evangelifhen Geichichte entnommen 
werden, jo geſchieht dies deshalb, weil jie das in feiner Bes 
deutung entjcheidende und zugleich jchwierigite Stüd des bib- 
liſchen Gefchichtsftoffes if. Sind wir darüber im reinen, fo 
ergiebt ji das andre von jelbit. 


2. Wundergefdichten des Neuen Teltaments. 


A. Iefus das Kind. 


Jeſus ift ftill und einfah, ohne irgend welches Auffehen 
zu erregen, in Nazareth aufgewachſen, alö der Sohn geringer 
Leute. Als er im Alter von dreißig Jahren öffentlich auftrat, 
waren feine Landsleute erjtaunt und fragten verwundert: Woher 
fommt diejem ſolche Weisheit? it er nicht des Zimmermanns 
Sohn? Selbit feine Mutter und feine Geſchwiſter begriffen 
ihn nicht, meinten, er jet von Sinnen gelommen, und wollten 
ihn zurüdhalten. Wir haben aljo die wunderbaren Gedichten, 
melde uns über jeine Geburt und Kindheit erzählt werben, 
nit ala wirkliche Geichichten anzufehen. Sie find Gleichniſſe, 
in denen uns etwas abgebildet wird. Es wird uns darin in 
bildliher MWeife dargeftellt, was aus diefem Kinde geworden 
ift, und was Jeſus von Nazareth für die Menjchheit zu be: 
deuten hat. 


1. Die Geburt Jeſu. 


Zu der Zeit, alö Auguftus Kaifer des römischen Reichs und Herodes 
König in Paläftina war, ging ein Befehl aus, dab alle Welt geſchätzt 
würde. Und jedermann begab fi in feinen Heimatsort, um fi 
Schägen zu lafien. Da zog auch Joſeph aus Nazareth in Galiläa nad 
Bethlehem, der Stadt Davids, weil er vom Haufe und Gefchleht Davids 
war, mit Maria, feinem vertrauten Weibe. Und als fie dajelbjt waren, 
gebar fie ihren erjten Sohn und mwidelte ihn in Windeln und legte ihn 
in eine Krippe; denn fie hatten jonjt feinen Naum in der Herberge. Es 
waren aber in dieſer Nacht Hirten auf dem Felde, die wachten bei 


ihrer Herde. Und fiehe, ein Engel des Herrn trat zu ihnen, und Die 
Klarheit des Herrn umleuchtete fie. Der Engel aber ſprach: Fürchtet 
euch nicht; fiehe, ich verfündige euch große Freude, die allem Volt 
widerfahren wird; denn euch ift heute der Heiland geboren, welcher ift 
Ehriftus, der Herr, in der Stadt Davids. Und alsbald war bei dem 
Engel die Menge der himmlifchen Heerſcharen, die lobten Gott und 
jpraden: Ehre fei Gott in der Höhe und Friede auf Erden und den 
Menſchen ein Wohlgefallen. 

Es wird in der Bibel oft von Engeln und Teufeln geredet, 
das heißt von guten und böſen Geiſtern, welche nicht der Menſch— 
heit, ſondern einer andern Welt angehören. Nun dürfen wir 
wohl annehmen, daß unſre menſchliche Welt nicht die einzige iſt, 
und daß es außer uns vernünftige Weſen höherer Art geben 
möge. Aber wir wiſſen nichts von ihnen. Wir ſehen und 
hören ſie nicht, und wenn in unſrer Zeit jemand behauptet, 
Erſcheinungen von Engeln gehabt zu haben, ſo glauben wir ihm 
nicht. So ſind auch die Geſchichten aus alter Zeit, welche ſolches 
erzählen, nicht als wirkliche, ſondern als bildliche zu verſtehen. 
Die Engel werden uns daſelbſt als Boten Gottes dargeſtellt. 
Wenn ſie alſo etwas verkünden oder thun, bedeutet das ſo viel 
als: Gott ſagt oder thut es, es iſt eine göttliche Wahrheit oder 
eine göttliche Fürſorge. Jeſus iſt ohne alles Aufſehen als ein 
Kind einfacher Leute zur Welt gekommen. Aber als er geboren 
wurde, iſt der Welt große Freude widerfahren, wenn ſie auch 
noch nichts davon wußte; denn aus dieſem Kinde ſollte der 
Heiland der Welt, Chriſtus der Herr, hervorgehen, zum Preiſe 
Gottes, zum Frieden auf Erden, zur Verſöhnung der Menſchen 
mit ihrem himmliſchen Vater. 


2. Die Parftellung Zeſu. 


Am achten Tage gaben die Eltern dem Kinde den Namen Jeſus. 
Am vierzigften Tage aber braten fie ihn nad Jeruſalem, um ihn 
dem Herrn darzuftellen und das vom Geſetz vorgejchriebene Opfer zu 
bringen. Dajeldft war ein Mann, mit Namen Simeon, fromm und 
gottesfürdhtig, einer von denen, welche auf den Troft Israels warteten. 
Den trieb der Geift in den Tempel, und als fie das Kind Jeſus 
hineinbradten, nahm er es auf jeinen Arm und rief: Herr, nun läfieft 
du deinen Diener in Frieden fahren; denn meine Augen haben deinen 
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Heiland geſehen, welchen du bereitet haſt vor allen Völkern, ein Licht, zu 
erleuchten die Heiden, und zum Preis deines Volkes Jsrael. Zu Maria 
aber ſprach er: Siehe, diefer wird gefegt zu einem Fall und Aufftehen 
vieler in Israel und zu einem Zeichen, dem widerijprodhen wird, auf 
daß vieler Herzen Gedanfen offenbar werden. Und es wird ein Schwert 
durch deine Seele dringen. 

Als Jeſus geboren war, fonnte ja freilih no fein Menſch 
willen, was aus ihm werden ſollte. Aber die Hoffnung der 
Frommen in Iſrael war nun ihrer Erfüllung nahe. Der Heiland 
(Meſſias, Chriftus), nah welchem fie fich fehnten, war da, das 
Neih Gottes ftand vor der Thür. Der greife Simeon ift ein 
Bild des wartenden und hoffenden Volfes Gottes. Jetzt fol 
fih erfüllen, worauf es harrt: das ift die Wahrheit, die uns 
hier bildlich dargeftellt wird. Freilich nicht für ganz Iſrael hat 
e3 fich erfüllt; denn als die Zeit des Heils gefommen, ift Sie 
von dem größten Teile des Volkes, befonders von feinen Oberften, 
nicht erfannt, der Heiland nicht angenommen worden. Viele 
find dur ihn aus Sünde und Elend aufgeitanden, viele aber 
auch noch tiefer gefallen. Es ift eine Scheidung durd ihn ein: 
getreten, und das geht niemals ohne Schmerz. Die Zukunft 
des Kindes, von welchem diefe Gefchichte weisſagt, ift nicht un: 
getrübte Freude, fondern mehr noch Kampf und Leid. Seine 
Mutter und alle, die ihn lieb haben, werden das Schwert in 
ihrer Seele fühlen. 


3. Die WBeilen aus dem Morgenlande. 


ALS Jeſus geboren war, famen die Weifen aus dem Morgenlande 
nad Jerujalem und ſprachen: Wo ift der neugeborene König der Juden? 
Wir haben feinen Stern gefehen im Morgenlande und find gefommen, 
ihn anzubeten. Da das der König Herodes hörte, erfchraf er, rief die 
Shriftgelehrten zufammen und erforfchte von ihnen, wo Chriftus ge: 
boren werden jollte. Sie fagten: Zu Bethlehem im jüdifchen Lande; 
denn jo fteht es geichrieben. Da wies er die MWeifen nad Bethlehem 
und fprach zu ihnen: Ziehet hin und forichet fleißig nach dem Kindlein; 
und wenn ihr es findet, jo jaget mir's wieder, daß ich auch fomme und 
eö anbete. Sie zogen hin, und fiehe, der Stern, den fie im Morgen: 
lande gejehen hatten, ging vor ihnen hin, bis daß er über dem Haufe 
ftand, in welchem das Kindlein war. Und fie gingen in das Haus und 
fanden das Kind, beteten es an und fchenften ihm Gold, Weihrauch und 
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Myrrhen. Aber Gott befahl ihnen im Traum, daß fie nicht wieder zu 
Herodes gehen jollten, und fie jogen auf einem andern Wege in ihr 
Sand. Als fie aber hinweg waren, erfchien der Engel ded Herrn dem 
Fofeph im Traum und ſprach: Nimm das Kind und feine Mutter und 
fliehe nad Aegypten, denn Herodes ſucht das Kind, es umzubringen. 
Da floh er mit dem Kind und feiner Mutter nach Aegypten und blieb 
daſelbſt, bis Herodes geftorben war. Als aber Herodes fah, daß er von 
den Weiſen betrogen war, warb er fehr zornig und ließ alle Kinder in 
Bethlehem, die zweijährig und darunter waren, töten. 

Man hat einft vielfach geglaubt, die Schiefale der Menſchen 
jeien in den Sternen gefchrieben, und im Morgenlande, das heift 
in den Ländern, welche von Baläftina aus nah Morgen lagen, 
gab es eine fogenannte Wiffenichaft, melde fih zur Aufgabe 
gemacht hatte, diefe Sternenihrift zu deuten. Solde Stern: 
fundige find unter den Weifen zu verjtehen, die nach Jeruſalem 
fommen und den neugeborenen König der Juden ſuchen. Wir 
dürfen aber nicht fragen, was es für ein Stern geweſen jet, 
den fie geliehen haben, und wie ein Stern ſolches verkünden 
fünne. Es ijt ja eine bilvliche Geſchichte. Wie Simeon ein 
Bıld des hoffenden Iſrael iſt, jo follen diefe MWeifen uns die 
Heidenmwelt darftellen, welche ebenfalls eines Heilands bedurfte 
und nad) einer Erlöfung ſich ſehnte. Jeſus ſoll aud der Heiden 
Heiland werden und die Sehnſucht aller redlichen Seelen auf 
Erden erfüllen; aud die fernen Völker follen feiner Geburt 
fih freuen, ihm huldigen und ihre Gaben zu feinen Füßen 
legen: das ift die Wahrheit, die uns in diefem Bilde verdeut: 
licht wird. Auch hier aber ift nicht lauter Freude. Die Leiden 
und Verfolgungen, welde um Jeſu willen dereinjt fich erheben 
und vielen Unjchuldigen zur Urſache des Todes werden jollen, 
werfen ihre Schatten in dieſes freundlide Bild. Doch den 
Chrijtus und fein Reich werden die Feinde nicht auärotten; Gott 
forgt dafür, daß er bleibt und das Werk vollendet, das er ihm 
befoblen hat. 


4. Der zwölfjährige Zeſus. 


Nach) dem Tode des Herodes Fehrten die Eltern Jeſu nach Nazareth 
zurüd. Daſelbſt wuchs das Kind heran und ward Stark im Geift, voller 
Weisheit, und Gottes Gnade war mit ihm. Als er zwölf Jahre alt 
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war, nahmen fie ihn zum erften Male mit nad Jerufalem, wohin fie 
jedes Jahr auf das Dfterfeft gingen. Da nun das Feſt vorüber war, 
und fie wieder nad) Haufe zogen, blieb Jeſus in Jeruſalem. Seine 
Eltern wußten es aber nicht, denn fie meinten, er wäre unter den Ge: 
fährten. Und fie famen eine Tagereife weit und juchten ihn unter den 
Verwandten und Belannten. Als fie ihn nicht fanden, kehrten fie 
wieder nad Serufalem zurüd und juchten ihn daſelbſt. Nach drei Tagen 
fanden fie ihn im Tempel figen mitten unter den Yehrern, wie er ihnen 
zuhörte und fie fragte. Alle aber, die ihn hörten, verwunderten ſich 
über feinen Verftand und jeine Antworten. Und feine Mutter ſprach zu 
ihm: Mein Sohn, warum haft du uns das gethan? Siehe, dein Bater 
und ich haben did; mit Schmerzen geſucht. Er aber antwortete: Warum 
habt ihr mich geluht? Wiſſet ihr nit, daß ich jein muß in dem, 
was meines Vaters ift? Und er ging mit ihnen zurüd nad Nazareth 
und war ihnen untertfan. Seine Mutter aber behielt alle dieſe Worte 
in ihrem Herjen. Und Jeſus nahm zu an Weisheit, Alter und Gnade 
bei Gott und den Menichen. 

Es fol uns hier eine Andeutung gegeben werden, wie 
Jeſus ſich geiftig entwidelt hat und zu dem geworden tft, als 
der er in jeinem Mannesalter vor uns ſteht. Es iſt eine echt 
menschliche Entwidlung gewefen. Er ift herangewachſen, hat fi 
entfaltet, gelebt und feine findlihen Pflichten erfüllt, wie es 
bei einem rechten Kinde fein jol. Aber er jollte mehr werden, 
als andre Menjchen, und das ift er nicht durch äußere Einflüffe, 
ſondern aus ſich felbit geworden. Er iſt im elterlichen Haufe 
jehr einfach erzogen worden und hat feine gelehrte Ausbildung 
erhalten, aber den Keim des höchſten Lebens, den Gott ihm ein: 
pflanzt, hat er treu gepflegt, hat mit ftillem Sinnen und Lieben 
fih in die Religion feines Volkes vertieft und ift jo allmählich 
in jene innige Gemeinſchaft des Herzens mit Gott hineingewachlen, 
in welder er ihn fpäter der Welt als den Vater geoffenbart 
hat. In diefes verborgene Werden will uns die Gejchichte einen 
Blick thun laſſen, zu einer Zeit, welche im Leben der tjraelitijchen 
Kinder einen Abſchnitt bezeichnete, wie bei uns etwa die Kon: 
firmation. Aus feinem inneren Leben bridt ein Lichtſtrahl her: 
vor, der Kunde giebt von dem, was da vorgeht, und überraſcht 
alle, die ihn hören, auch feine Eltern. Dennoch bleibt er ihr 
beijcheidenes und gehorjames Kind und ſetzt im verborgenen die 
ſtille Arbeit an fich ſelbſt fort. 
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B. Zeſus der Heiland. 


Kurz war die Zeit, welche Jeſus für ſein Wirken auf Erden 
gehabt hat, und doch iſt dies Werk das größte und folgenreichſte 
geweſen, das die Weltgeſchichte kennt. Dazu hat er es ohne 
Zuhilfenahme äußerer, weltlicher Mittel vollbracht; er hat weder 
eine hohe Stellung in der Welt eingenommen, noch über irgend 
welche in die Augen fallende Macht verfügt. Nur mit geiſtigen 
Mitteln hat er gewirkt, und ſeine Macht war allein die Kraft 
der Liebe und der Wahrheit. Wie groß muß dieſe geweſen ſein. 
Nir können uns denfen, daß fein Einfluß auf die Menſchen, 
welche ihr Herz gegen ihn nicht verichlofien, ohnegleichen ge: 
weten ift; denn er hat nad feinem frühen Tode mit einer un: 
vergleichlihen Gewalt fortgewirft. So begreifen wir aud, daß 
von ihm eine Einwirkung auf die förperlichen Zuftände derer, 
welche ihm mit Glauben entgegenfamen, ausgegangen ijt, und 
Kranfe geheilt worden find. Das waren feine Wunder, denn es 
war nichts Uebernatürliches dabei, fondern natürlide Wirkungen 
des Glaubens und der Liebe. Es giebt aber auch in den Evan: 
gelten Erzählungen, die durchaus übernatürliche Thaten von ihm 
berichten, und dies find die eigentlihen Wundergeidichten. ir 
haben fie jo zu veritehen, wie die Wundergeihichten von feiner 
Geburt und Kindheit, es find bildliche Darftellungen von dem, 
was Jeſus ala der Meſſias für die Melt geleiftet hat, und mas 
jein Geift noch fortwährend wirft und fchafft. 


1. Pie Taufe Jefu. 


ALS Jeſus in das dreißigſte Jahr ging, ward erfüllt, was gefchrieben 
jteht: Siehe, ich jende meinen Boten vor dir her, der dir den Weg 
bereiten jol. Es ift eine Stimme eines Predigers in der Wüfte: Be: 
reitet den Weg des Herrn. Johannes war in der Wüſte, taufte und 
predigte: Thut Buße, das Himmelreich ift nahe herbeigefommen. Cs 
fommt einer nad) mir, der ift ftärfer, als ich; der wird euch mit dem 
heiligen Geifte taufen. Und es gingen viele zu ihm hinaus und ließen 
fi) von ihm taufen im Jordan. Da fam aud Jeſus aus Galiläa, 
daß er jih von ihm taufen ließe. Als er aber aus dem Waſſer jtieg, 
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ſah er den Himmel ſich aufthun und den Geiſt Gottes, gleich wie eine 
Taube, auf ihn herabkommen. Und eine Stimme vom Himmel rief: 
Du bift mein lieber Sohn, an dem ich Mohlgefallen habe. Er war 
aber in der Wüfte vierzig Tage. Darnach fehrte er wieder nah Galiläa 
zurüd und predigte das Evangelium vom Reid) Gottes. 

Die äußere Veranlaſſung zum Auftreten Jeſu tft die Be: 
mwegung der Geifter geweſen, welche von Johannes, dem Prediger 
in der Müfte, ausging. Das Wort und die Erjcheinung dieſes 
gewaltigen Mannes madte auf feine Zeitgenojjen einen mächtigen 
Eindrud und fammelte eine Gemeinde von ſolchen, melde das 
Neich Gottes als nahe bevorjtehend erwarteten und durch eine ° 
Aenderung ihres Sinnes und Lebens jih darauf vorzubereiten 
entichlofjen waren. Diefer Gemeinde ließ auch Jeſus durch die 
Taufe ſich einverleiben, und da war es, wo der Ruf des Geiftes 
an ihn erging, und er die Stimme Gottes in feinem Innern 
vernahm: Du biſt es, der die Hoffnung des Volkes erfüllen und 
das Himmelreich in die Welt bringen joll; du bift mein lieber 
Sohn, das heift der von mir erwählte und ausgerüftete Meſſias 
oder Chriftus. Was bisher in der Stille von Nazareth in feinem 
Geiſte ſich entwidelt und vorbereitet hatte, das befam jebt 
bejtimmte Geſtalt und wurde ihm klar als göttliche Berufung. 
Unjre Geſchichte fleidet dies in ein Bild. Der Geift Gottes, 
der unfichtbar über ihn fam, wird fichtbar als eine von oben 
über ihn berabjchwebende Taube, die Stimme Gottes, die ſich 
in ihm vernehmen ließ, hörbar dem äußeren Ohr als eine Rede 
vom Himmel dargeitellt. 


2. Die erfien Jünger Jefu. 


Das Gerüht von Jeſus erfholl bald an allen Orten; denn er 
predigte gewaltig und nit, wie die Schriftgelehrten. init ftand er 
am See Genezareth, und das Volk drängte fich, ihn zu hören. Da ſah 
er zwei Schiffe am Ufer liegen; die Fiicher aber waren ausgeftiegen 
und wuſchen ihre Netze. Und er trat in eines der Schiffe, welches 
Simon gehörte, und bat ihn, ein wenig vom Lande abzufahren. Dann 
fette er fih und lehrte das Bolf aus dem Schiffe. Als er aber auf: 
gehört hatte zu reden, iprad) er zu Simon: Fahret auf die Höhe und 
werfet eure Nee aus. Simon antwortete: Meifter, wir haben die 
ganze Nacht gearbeitet und nichts gefangen; aber auf dein Wort will 
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ih das Net ausmwerfen. Und fie fingen eine große Menge Fiihe, To 
daß ihr Netz zerriß. Sie winkten aber ihren Genojjen im andern Schiffe, 
dab fie ihnen zu Hilfe fämen, und füllten beide Schiffe voll. Da das 
Simon Petrus jah, fiel er Jeſu zu Füßen und ſprach: Herr, gehe von 
mir hinaus, ich bin ein fündiger Menih. Denn es war ihm ein 
Schreden angefommen und alle, die mit ihm waren, über diefen Fiichzug. 
Jeſus aber ſprach zu ihm: Fürdte did nicht, denn von nun an wirft 
du Menihen fangen. Und fie brachten die Schiffe ans Land, verliefen 
alles und folgten ihm nad). 

Der Eindrud, den Jeſus gleich bei feinem erjten Auftreten 
machte, war ein gewaltiger; das Wolf drängte fih um ihn, wo 
er fich sehen ließ. Er wollte aber fein Werk feſter gründen, ala 
auf die augenblidliche Begeifterung der Menge. Jünger wollte 
er fich erziehen, die, in feine Gedanken eingeweiht und von jeinem 
(Heifte durchdrungen, ihm in feiner Arbeit zur Seite jtehen und 
jie nach feinem Tode fortfegen jollten. Sie jollten ihm helfen das 
Netz ausmwerfen und Menſchen für das Himmelreich gewinnen. Er 
mußte von ihnen verlangen, daß fie ſich ganz und ungeteilt dieſem 
Berufe widmeten und, wie er, alles verließen, um demjelben zu 
leben. Unter den Fiihern am See Genezareth fand er die eriten, 
die fih dazu eigneten. Es waren einfache Leute, die für fein 
Evangelium die rehte Empfänglichfeit und für die Anforderungen, 
die er an fie ftellen mußte, die nötige Aufopferungsfähigfeit 
befaßen. Sie beugten jih im Gefühl ihrer Unmürdigfeit vor 
der Herrlichfeit des Gottesgeiſtes, der in Jeſu ſich ihnen offen: 
barte, und ließen fi dann wieder von ihm aufrichten und 
emporheben auf die Höhe jeined Glaubens und feiner Gemein— 
ichaft mit dem Vater im Himmel. Das jtellt unfre Geichichte 
unter dem Bilde eines wunderbaren Fiichzuges dar. Auf das 
Wort Jeſu werfen fie das Net aus und haben einen Erfola, 
der alles Gewöhnliche weit überfteigt. Petrus erichridt im Be: 
wußtjein feiner Unmürdigfeit. Jeſus aber zieht ihn an ſich zum 
unauflöslidem Bunde. 


3. Die erfte Heilung eines Sranken. 


Jeſus fanı nah Kapernaum und lehrte am Sabbath in der Schule. 
Da war ein Menich, bejefjen mit einem unfauberen Geifte, der jchrie: 
Halt, was willft du von ung, Jeſu von Nazareth? Biſt du gefommen, 
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uns zu verderben? Ach weiß, wer du bift, der Heilige Gottes. Jeſus 
aber bedrohte ihn und ſprach: Berftumme und fahre aus von ihm. Und 
der unfaubere Geift riß ihn und ſchrie laut und fuhr von ihm aus. 
Da entiegten fich alle und fragten einander: Was ift das? Er gebietet 
den unfauberen Geiitern, und fie gehorchen ihm. 

Das tft die erite Kranfenheilung die uns von Jeſus erzählt 
wird. Schwere und auffallende Krankheiten jchrieb man in jener 
Zeit den Einflüffen böjer Geiſter zu, von denen man glaubte, 
daß fie in die Kranken eingegangen jeien und von ihnen Beſitz 
genommen hätten. Inſonderheit Geiltesfranfheiten mit ihren 
überrajhenden Erjcheinungen, bei welchen der Menſch oft den 
Eindrud macht, als jet er nicht mehr er jelbit, jondern von einer 
fremden Macht beherrfcht, wurden jo angeſehen und die Geiftes- 
franfen vorzugsweiſe Beſeſſene genannt. Es iſt nicht zu ver: 
wundern, wenn derartige Yeidende jelbit jo redeten, als ſprächen 
fremde Geijter aus ihnen; aber auch das darf uns nicht wunder: 
nehmen, daß Jeſus den Glauben jeiner Zeit teilte und dieſe 
Kranken als Bejejjene behandelte. Wir jind dadurd nicht ge: 
nötigt, Die Sache in derjelben Weiſe anzufehen, fondern denten 
darüber jo, wie die Erfenntnis unjrer Zeit uns lehrt, und jehen 
auch in den jonderbarjten Erjcheinungen von Geifteögejtörtheit 
nichts andres, ald Aeußerungen einer natürliden Krankheit. 
Daß von Jeſus auf jolde Unglüdlihe eine Wirkung ausging, 
welche die zerrüttete Gejundheit wiederherzuftellen im jtande war, 
it begreiflih, und dann tit das hier Erzählte nit ein Wunder, 
jondern eine Kranfenheilung. Wäre dieſe Gedichte eine Wunder: 
geihichte, jo mühten wir den Bejeflenen als ein Bild der von 
den böjen Geiitern des Irrtums und der Sünde beherridhten 
Menſchheit anjehen, der Jeſus die geijtige Geneſung gebradt hat. 


4. Die Hochzeit von Kana. 


Zu Kana in Galiläa war eine Hochzeit, zu der Jeſus und feine 
Jünger geladen waren. Da es an Wein gebrad, ſprach die Mutter 
Jefu zu ihm: Ste haben feinen Wein. Cr aber antwortete: Meine 
Stunde ift noch nicht gefommen. Da jagte fie zu den Dienern: Was 
er jagt, das thut. Es waren aber dajelbft fechs fteinerne Mafjerfrüge. 
Und Jeſus ſprach: Füllet die Krüge mit Waſſer. Sie füllten fie bis 


oben an. Darauf jprah er: Scöpfet daraus und bringt ed dem 
Speijemeijter. NIS aber der Speifemeifter das Waſſer Toftete, das 
Mein geworden war, jagte er zu dem Bräutigam: Jedermann giebt 
zuerft den guten Wein und darnad) den geringeren; du haft den guten 
Wein bis jetzt behalten. 

Wir haben hier eine reine Mundergeihichte und müfjen 
fragen, was fie bedeuten und bildlich darftellen ſoll. Jeſus auf 
einer Hochzeit, unter fröhlichen Menſchen, an ihrer Freude teil: 
nehmend und dafür bejorgt, dab fie nicht dur einen Mangel 
gejtört werde: dies Bild würde auf den Prediger in der Wüſte 
Johannes nicht pafjen. Aber Jeſus ift damit richtig dargeftellt, 
der echt menfchlih unter den Menjchen lebte und an ihren 
Freuden und Leiden den herzlichften Anteil nahm. Es giebt aber 
eine höhere Freude, als ein Hochzeitäfeft, und einen Tranf, der 
die Herzen fröhlicher madht, als Mein. Das Himmelreich iſt 
die hödjfte Freude, das Wort und der Geiſt Gottes madt die 
Seele froh und ſelig. Das ift es, was Jeſus der Melt gebracht 
hat; jein Wort war Evangelium, das heißt eine frohe Botichaft, 
der Geist, der von ihm ausging, machte die Menfchen zu be: 
glüdten Gottesfindern. Unſre Geſchichte jtellt dies in einem 
Bilde dar. Jeſus verwandelt das Waſſer in Wein, das heipt 
er verwandelt durch feinen Geift unſer armes, mattes Denfen 
und Weſen in die glüdliche Begeifterung der Kinder Gottes, 
unſer freudlofes Menjchenleben in die Seligfeit des Himmel: 
reiches. 


5. Der Mieeresfiurm. 


Jeſus fuhr mit feinen Jüngern über den See. Da erhob ji ein 
großer Sturm, jo daß das Schiff mit Wellen bededt ward. Er aber 
jchlief. Und die Jünger traten zu ihm, wedten ihn auf und ſprachen: 
Herr, hilf uns, wir verderben. Da fagte er zu ihnen: Ihr Klein: 
gläubigen, warum jeid ihr fo furchtſam? Und er ftand auf und be: 
drohte den Wind und das Meer. Da ward es ganz ftil. Die Menjchen 
aber verwunderten fi) und jpraden: Was ift das für ein Mann, dem 
Wind und Meer gehorfam find? 


Unfer ganzes Leben gleicht einer Meerfahrt auf Fleinem, 
ihwanfem Schiff. Es geht durch mande Stürme hindurch, das 
Schickſal treibt oft hohe Wellen, gewaltige Schwierigfeiten ftellen 


— 248 — 


jih uns entgegen, ernite Gefahren umgeben uns, große Trübjale 
erfchreden uns. Es ıft viel Kampf in diefer Welt, und die ihre 
Dienfte dem Reiche Gottes geweiht haben, müſſen viel Feind— 
ichaft erfahren und häufige Anfechtungen beitehen, wie das Bei: 
ipiel Jefu und feiner Jünger zeigt. Aber wenn Jejus in unferm 
Schiffe ift, das heißt wenn fein Geiſt unſre Herzen erfüllt, 
fünnen wir nicht untergehen. Denn der Geiſt Jeſu tft ein Geiit 
des findlihen Glaubens und feiten jröhlichen Gottvertrauens, 
der zu Gott Spricht: Lieber Vater. Wenn wir davon durch— 
drungen find, willen wir, daß nichts uns gefchehen kann ohne 
den Willen unfers himmlischen Vaters, und daß alles, was uns 
gefchieht, zu unjerm Beiten dienen muß. Da müſſen die Stürme 
ſchweigen und die Wellen fi legen. Nicht alö ob wir nun von 
den Anfechtungen verichont bleiben jollten und vor jeder Gefahr 
jiher wären; aber wir werden durd alle Stürme hindurch ans 
Ziel gelangen und den Kampf ſiegreich durchführen, ja ſelbſt der 
Tod muß uns zum Friedensengel werden. Nur dürfen wir nicht 
fleingläubig jein, jondern müſſen glauben und vertrauen, mie 
Jeſus. Das tt die Bedeutung diefer Wundergeſchichte. 


6. Der Hauptmann von Kapernaum. 


In Kapernaum trat ein römiiher Hauptmann zu Jeſus und ſprach: 
Herr, mein Knecht liegt frank zu Haufe und hat große Dual. Jeſus 
antwortete: Ich will fommen und ihn gefund maden. Der Hauptmann 
aber ſprach: Herr, ich bin nicht wert, daß du unter mein Dach geheit; 
jprih nur ein Wort, jo wird mein Knecht geiund. Denn ich bin ein 
Menſch, der Obrigkeit unterthan, und habe unter mir Kriegsfnedte; 
wenn ich zu einem fage: Gehe hin, fo geht er, und zum andern: Komm 
ber, jo fommt er, und zu meinem Knechte: Thue das, fo thut er’s. Da 
Jeſus das hörte, verwunderte er fich und iprach zu denen, die ihm nad: 
folgten: Wahrlih, ſolchen Glauben habe ich in Israel nicht gefunden. 
Aber ich jage euch: Viele werden fommen vom Morgen und vom Abend 
und mit Abraham, Iſaak und Jakob im Himmelreih ſitzen; aber die 
Kinder des Reichs werden ausgeftoßen werden. Zu dem Hauptmann 
aber ſprach er: Sehe hin; dir gefchehe, wie du geglaubt haft. Und fein 
Knecht ward gefund zu derielben Stunde. 


Wir enticheiden nicht, ob wir hier eine Wundergeſchichte 
oder die Geihichte einer Kranfenheilung vor uns haben. Die 
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bejondere Bedeutung der Erzählung liegt in dem, was fie über 
die Heiden und ihren Beruf zum Reiche Gottes ausfagt. Die 
Juden waren der Meinung, fie allein, ala das Volk Gottes, 
hätten Anſpruch auf das verheißene und gehoffte Himmelreich, 
und verachteten die Heiden als Unreine und Gottloje. Hier aber 
jehen wir an dem Beilpiel eines römiſchen Hauptmanns, daß 
auch unter den Heiden folche jich fanden, die des Himmelreichs 
wert waren. Boll Liebe zu einem armen, franfen Knedte, voll 
Glauben an Jeſus, dem er alles zutraut, fönnte diefer Römer 
vielen Juden zum Vorbild dienen, und da im Reihe Gottes 
nicht die Abſtammung, ſondern die Geſinnung den Ausſchlag 
giebt, ift fein Grund vorhanden, warum er zurückgewieſen werben 
jollte. Jeſus hat zwar im allgemeinen noch nicht mit den Heiden 
ſich abgegeben, jondern mit jeinem Evangelium vom Reiche Gottes 
an jein Volk fich gewendet, das auf den Meffias wartete, aber 
das Himmelreih, das er verfündete, war feiner Natur nad fo 
beichaffen, daß es der ganzen Welt ſich öffnen und die redlichen 
Seelen aus allen Völkern in fi aufnehmen mußte. Das wird 
hier vorausgefagt. Von allen Himmelögegenden und aus allen 
Bölfern werden jie fommen und teilhaben an dem Heil, 
welches die Juden irrtümlicherweife für ſich allein in Anſpruch 
nahmen, weil jie die Nachkommen Abrahams, Iſaaks und Jakobs 
waren. 


7. Die Speifung der fünftaufend Mann. 


Einjt ſprach Jeſus zu feinen Jüngern: Laßt uns in eine Wüfte 
gehen und ruhet ein wenig. Denn ihrer waren viele, die ab und zu gingen, 
und fie hatten nicht einmal Zeit zu effen. Da ftiegen fie in ein Schiff 
und fuhren über das Meer. Das Volf aber jah ihn mwegfahren und 
folgte ihm nach. Als nun Jejus die große Menge fah, jammterte ihn der: 
jelben, und er lehrte fie und heilte ihre Kranfen. Am Abend aber traten 
jeine Jünger zu ihm und jpraden: Das ift eine Wüfte, und der Tag 
ift dahin. Laß das Volk von dir, daß fie in die Dörfer gehen und ſich 
Speife faufen. Jeſus antwortete: Gebt ihr ihnen zu efien. Sie fagten: 
Mir haben nichts als fünf Brote und zwei Fiiche, aber was ift das 
unter fo viele?! Er aber ſprach: Bringt fie her. Ind er hieß das 
Bolf fi lagern auf das Gras und nahm die fünf Brote und die zwei 
Stiche, fah auf zum Himmel und dankte, brach die Brote und gab fie 
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den Jüngern, und die Jünger gaben fie dem Bolf. Und fie aßen alle 
und wurden fatt. Zulett fprach Jeſus zu den Jüngern: Sammelt bie 
übrigen Broden, dab nichts umfomme. Und fie fammelten zwölf Körbe 
voll. Die aber geaneflen hatten, waren bei fünftaufend Mann. 

Die wunderbare Speifung eines fo großen Volks ift ein 
Bild der aeiftigen Speifung, welde Jeſus vielen Taufenden 
zu teil werben ließ, und womit er den Hunger ihrer Seele ftillte, 
der in der Wüſte, das heißt in der armen, von der göttlichen 
Mahrheit entblößten Welt, nicht befriedigt werden fonnte. Es 
ift dDasjelbe, was vorher ohne Bild in einfahen Worten gejagt 
it: Als Jeſus die Menge jah, jammerte ihn derjelben, und er 
lehrte fie. Das Brot, das er der hungernden Menjchheit ge: 
reicht hat, ift das Mort der Wahrheit, das Evangelium vom 
Reihe Gottes. 


5. Das Wandeln auf dem Meere. 


Darnach hieß Jeſus feine Jünger in das Schiff treten und vor ihm 
binüberfahren. Er aber ftieg auf einen Berg, um zu beten. Um bie 
vierte Nachtwache, als das Schiff mitten im Meer war, kam er zu ihnen 
und ging auf dem Meere. Als fie ihn an ſich vorübergehen jahen, 
erichrafen fie und fchrieen vor Furcht; denn fie meinten, es fei ein Ge: 
fpenft. Jeſus aber redete fie an und ſprach: Seid aetroft, ich bin es; 
fürchtet euh nit. Da antwortete Petrus: Herr, bift du es, fo heiß 
mich zu dir kommen auf dem Wafler. Er fprad: Komm ber. Und 
Petrus ftieg aus dem Schiffe und wandelte auf dem Waſſer. Als er 
aber einen jtarfen Wind ſah, erfchraf er, fing an zu finfen und fchrie: 
Herr, Hilf mir. Jeſus aber jtredte feine Hand aus, ergriff ihn und 
jprad: O du Stleingläubiger, warum zweifelteft du? Und fie traten in 
das Schiff; da legte fi der Wind. 

Das iſt ein ſchönes Bild von der Macht des Glaubens, 
deffen Lehrer und Vorbild Jeſus gemejen iſt. Das Leben mit 
jeinen Kämpfen und Anfechtungen ift dem bewegten Waſſer 
gleich. Nur der Glaube, der ſich innig und zuverfitlih an 
Gott anſchließt und darum die Kraft Gottes in fih hat, madt 
fähig, ungefährdet darüber hinzumwandeln. So lange wir glauben 
und im Glauben feit find, wie Jeſus, fehen wir ruhig auf 
Wind und Wellen und fchreiten hindurdh; wenn der Glaube 
wankt, fangen wir an zu finfen. 
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9. Die Tochter des Zairus. 


Ein Dberfter der Schule in Kapernaum, mit Namen Yairus, bat 
Jeſus, in jein Haus zu fommen. Denn er hatte eine einzige Tochter 
von zwölf Jahren, bie lag in den lekten Zügen. Und er ging mit ihm. 
Unterwegs aber fam einer von dem Gefinde des Oberſten und jprad zu 
ihm: Deine Tochter ift geſtorben; bemühe den Meifter nicht. Als Jefus 
das hörte, jagte er: Fürchte dich nicht, glaube nur. Und er fam an das 
Haus, wo fie weinten und heulten, ging hinein und ſprach zu ihnen: 
Was meint ihr? Das Kind ift nicht geftorben, fondern fchläft. Ind 
fie verladten ihn. Er aber trieb fie alle hinaus, nahm mit fich den 
Bater und die Mutter des Kindes und ging hinein, wo das Kind lag. 
Und er ergriff es bei der Hand und ſprach zu ihm: Mägdlein, ich jage 
dir, ftehe auf. Und aläbald ftand es auf. 

Chriftus hat dem Tode die Maht genommen und Leben 
und unvergängliches Wejen ans Licht gebradt. So jagen wir 
von ihm, meinen aber damit nicht, daß der Tod nun irgend 
einem Menjchen eripart werden fünne. Wie es vor der Zeit 
Jeſu war, jo ift es noch: die Menſchen jterben, nit bloß wenn 
fie alt und lebensfatt find, fondern auch in der Blütezeit des 
Lebens, und es fließen darum viele Thränen. Wie oft möchte 
man einen geliebten Toten ins Leben zurüdrufen, aber mir 
fönnen es nit. Dennoch ift es wahr, daß Chriftus dem Tode 
die Macht genommen hat. Sind wir dur ihn Gottes Kinder 
geworden, jo kann aud der Tod uns von jeiner Liebe nicht 
iheiden und hat darum feinen Stachel mehr. Und wenn ein 
geliebter Menſch von uns geſchieden ift und wir ihn in dieſer 
Melt nicht wiederjehen werden, jo haben wir ihn doch nicht 
verloren. Wir bleiben mit ihm in Gott verbunden, denn wir 
wiſſen ihn in Gottes Hand und glauben an ein ewiges Leben. 
Sp giebt der Glaube uns im Geift die Toten wieder, die wir 
leiblih verloren haben. 


10, Die zehn Ausfäßigen. 


Es begegneten Jeſus zehn ausfägige Männer, die ftanden von fern, 
erhoben ihre Stimme und riefen: Jeſu, lieber Meifter, erbarme did) 
unfer. Da ſprach er zu ihnen: Gehet hin und zeiget euch den Prieftern. 
Und inden fie hingingen, wurden fie rein. Einer aber unter ihnen 
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fehrte um, pries Gott mit lauter Stimme, fiel auf fein Angefiht zu 
Jeſu Füßen und dankte ihm. Und das war ein Samariter. Jeſus 
aber ſprach: Sind ihrer nicht zehn rein geworden? Wo find denn die 
neun? Hat ſich ſonſt feiner gefunden, der wieder umfehrte und Gott 
die Ehre gäbe, als diejer Fremdling? Und er ſprach zu ihm: Stehe 
auf und gehe hin; dein Glaube hat dir geholfen. 

Undanf iſt der Welt Lohn. Unter zehn Empfängern von 
Wohlthaten findet fich höchitens einer, der den fhuldigen Danf 
abjtattet, und das ift oft ein Samariter, das heißt ein jolcher, 
von dem man ed am menigiten erwartet hätte. Das tit eine 
allbefannte Erfahrung, die auch Jeſus hat machen müfjen. Nicht 
bloß einmal hat er es erlebt, fein ganzes Leben ift ein Beweis 
dafür. Er hat es als jeinen heiligen Beruf angefehen, die 
Seelen der Menjchen, die frank waren in ihrer Gottverlaffenheit, 
zu heilen und vom Ausſatz der Sünde zu reinigen; aber Flein 
war das Häuflein derer, welche es ihm gevankt haben. Darum 
hat auch nur von wenigen in Wahrheit gejagt werden fönnen: 
Dein Glaube hat dir geholfen. Wie fteht es mit uns? Wie 
viele find unter ung, die voll heißer Dankbarkeit zu dem Arzt 
ihrer Seele fommen und Gott die Ehre geben? 


11. Der verdorrte Feigendaum. 


Jeſus jah einen Feigenbaum an dem Wege. Da ihn hungerte, 
ging er hinzu, fand aber nichts daran, als Blätter. Da ſprach er zu 
ihn: Nun wacje auf dir hinfort nimmermehr Frucht. Und der Feigen— 
baun verdorrte alöbald. Da das feine Jünger ſahen, verwunderten 
fie fih und fpraden: Wie ift der Feigenbaum fo bald verborrt? Jeſus 
aber antwortete und ſprach zu ihnen: Wahrlih, ich jage euh: Wenn 
ihr Glauben habt und nicht zweifelt, jo werdet ihr nicht allein joldhes 
mit dem Feigenbaum thun, jondern wenn ihr werdet jagen zu dieſem 
Berge: Hebe dih auf und wirf did ins Meer! jo wird es geichehen. 
Und alles, was ihr bittet im Gebet, wenn ihr glaubet, jo werdet ihr 
es empfangen. 


Jeder Baum, der nicht qute Früchte bringt, wird abgehauen 
und ins Feuer geworfen. So hat Jeſus ſowohl von den ein: 
zelnen Menfchen als von jeinem Volke gejagt, vergleihe das 
Gleichnis vom Feigenbaum Yuf. 13, 6. Dies wird hier an dem 
unfrucdhtbaren Feigenbaum anihaulid gemadt. Das Urteil, das 
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er ihm ſpricht, iſt ſein Richterſpruch über das Volk und die 
Menſchen, die nicht Frucht bringen. Daß aber auf ſein Wort 
hin das Strafgericht alsbald ſich vollzieht, bringt die Kraft des 
Glaubens zur Anſchauung, den Jeſus ſo oft und ſo eindringlich 
von ſeinen Jüngern forderte. Er ſelbſt beſaß einen Glauben, 
der nicht zweifelte und feiner Sache unbedingt gewiß war, und 
bat in der Kraft diejes Glaubens fein gewaltiges Lebenswerk 
vollbradt. Auch jeinen Jüngern ſuchte er dieſelbe Glaubens: 
gewißheit einzuflößen, um fie zu den Thaten zu befähigen, zu 
denen fie berufen waren. Der Glaube verjegt Berge, das heit 
er bringt die mädtigiten Kraftwirkungen hervor und räumt bie 
größten Schwierigkeiten hinweg. Er ift etwas Großes; doch 
giebt es etwas noch Größeres, 1. Kor. 13, 2. 


C. Defus der DVerklärte. 


Mit den Waffen der Wahrheit und der Liebe hat Jeſus 
den großen Kampf für das Neich Gottes gefämpft. Als er aber 
am Kreuze verjchieden war, hatte eö den Anjchein, als fei er in 
dieſem Kampfe unterlegen. Seine Feinde triumphierten; das 
Volk, auch wenn es geneigt gewejen war, ihn für den Meſſias 
zu halten, war durd den Erfolg davon zurüdgefommen ; feine 
Jünger ſahen fih in ihren teuerjten Hoffnungen getäufcht und 
waren aufs tiefjte niedergefchlagen. Aber furze Zeit darauf 
waren fie wie umgewandelt, aller Schmerz und alle Verzagtheit 
mar verihwunden, freudiger und zuverjichtlicher als zuvor er: 
hoben fie ihr Haupt und verfündeten der eritaunten Welt, daß 
der Gefreuzigte lebe und der Herr und Chriftus jei. Gott hat 
ihn auferwedt, fagten fie, und zu fich in den Himmel erhoben; 
dort herricht er zu feiner Rechten, von dort hat er uns jenen 
Geift gejendet, von dort wird er wiederfommen und fein Reich 
auf Erden aufridten. Und das waren feine leeren Worte. 
Zwar die Erwartung von der Wiederkunft Jeſu hat ich in der 
Meile, wie die Jünger fih vorftellten, nicht erfüllt; er iſt nicht 
fichtbar wiedergefommen und hat fein Reich der Herrlichkeit in 
der Welt aufgerichtet. Aber das Neid des Geiftes, das er durch 
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jein kurzes Erdenwirfen gegründet, hat feit ven Tagen, in welden 
die Jünger mit ihrer Verkündigung auftraten, einen Sieg ohne— 
gleichen errungen und auf das Leben der Menichheit einen Ein: 
fluß gewonnen, welcher uns zu dem Belenntnis nötigt: Jeſus 
lebt unter uns in der Kraft ſeines Geijtes und ift der Chriftus, 
der König ım Neiche Gottes. 

Wenn wir fragen, wie nah dem Tode Jeſu jene Ber: 
änderung in den Jüngern vor fich gegangen, jo antwortet die 
evangelifhe Gejchichte mit den beiden Worten: Oftern und 
Pfingften. Jeſus ift am dritten Tage von den Toten aufer: 
itanden, den Seinen erfchienen, nad) vierzig Tagen in den Himmel 
gefahren, und dann iſt über die Jünger der heilige Geift aus: 
gegofjen worden. Was uns aber über diefe Vorgänge berichtet 
wird, find Wundergefhichten, und es iſt jchwer, vielleicht un: 
möglih, fih eine flare Vorjtellung davon zu machen, wie es 
eigentlich zugegangen ijt. Etwas Außerordentliches muß gefchehen 
jein, aber wir fünnen nit jagen, was es gemejen iſt. Die 
Jünger haben fortan der Welt verfündet, daß fie den Herrn ge: 
jehen haben, fie waren feit davon überzeugt und haben nicht ge: 
logen. Was ihnen aber widerfahren, wie fie ihn gejehen haben, 
ift uns ein Geheimnis. Es ift, wie wenn man ein Samenforn 
in die Erde legt. Es geht da etwas mit mit ihm vor, aber 
wir ſehen es nicht, bis die Pflanze aus der Erde fommt, die das 
Korn und doc wieder etwas ganz andres iſt. So haben wir mit 
dem Tode Jeſu ihn und fein Werf verfinfen jehen, und ge 
wahren jet, wie beide auferitanden find und in andrer herr: 
liherer Weiſe unter uns fortleben; was aber dazwijchen Liegt, 
jehen wir nicht. 

63 muß uns genug fein, daß wir wiſſen: Jeſus lebt. Da— 
mit meinen wir nicht bloß, daß er zum ewigen Leben im Himmel 
eingegangen ift. Das glauben wir von allen Frommen, aud 
von denen, die vor Chrijtus gelebt haben und gejtorben find, 
hoffen es auch einmal für und. Jeſus lebt, das heißt für uns: 
Er lebt in feinem Reiche, das auf Erden tjt, er tft der Chriſtus 
und König desjelben, fein Geiſt ift lebendig in feiner Gemeinde. 
Diejes Leben ift aljo etwas Geiitiges, für uns ıft Jeſus geijtig 


_ auferftanden. Die Wundergefchichten aber, welche es uns zur 
Daritellung bringen, bilden das Geiftige als etwas Leibliches 
ab, als fei er leiblich den Seinen erihienen. Sie find Bilder 
von jeiner Berflärung. Jeſus ijt für uns der Verklärte, das 
heißt derjenige, welchen Gott verherrlit hat in der Weltgeſchichte, 
und durch welchen er unter uns verherrlicht tft. Das tft in den 
folgenden Geſchichten abgebildet. 


1. Die Verklärung Jen. 


Einft nahm Jeſus zu fih Petrus, Aafobus und Yohannes und 
führte fie auf einen hohen Berg. Da ward er vor ihnen verklärt: jein 
Angeſicht leuchtete, wie die Sonne, und feine Kleider wurden weiß, ıwie 
Licht. Und ſiehe, e8 erfchienen ihnen Mofes und Elias und redeten mit 
ihm von feinen Tode. Petrus aber ſprach: Herr, hier ift gut fein; lab 
uns drei Hütten bauen, dir eine, Mofes eine und Elias eine. Er wußte 
aber nicht, was er redete; denn fie waren beftürst. Da überſchattete jie 
eine lichte Wolfe, und eine Stimme aus der Wolfe rief: Dies ift mein 
lieber Sohn, an dem ich Wohlgefallen habe; den jollt ihr hören. Als 
das die Jünger hörten, fielen fie auf ihr Angefiht und waren fehr 
erichroden. Jeſus aber trat zu ihnen, rührte fie an und ſprach: Steht 
auf und fürdtet euch nicht. ALS fie aber ihre Augen aufboben, fahen 
jie niemand, als Jeſus allein. — Da fie nun vom Berge herabitiegen, 
gebot ihnen Jeſus, fie jollten niemand etwas von diefem Gejichte jagen, 
bis des Menichen Sohn von den Toten auferftanden jei. Denn er jollte 
durch den Tod verklärt werden, Darum jprach er zu feinen Jüngern: 
Siehe, wir ziehen hinauf nad) Serufalem, und des Menſchen Sohn wird 
den Hohenprieftern und Schriftgelehrten überantwortet werden, und ſie 
werden ihn zum Tode verdammen und den Heiden übergeben, daß fie 
ihn verjpotten und geißeln und freuzigen, und am dritten Tage wird 
er wieder auferftehen. 


Die Verklärung, welche Jeſus nad jeinem Tode erlangt 
hat, wird hier vorausverfündet und in einem Bilde dargeftellt. 
In einem Gefichte jehen ihn die Jünger von Lichtglanz um: 
tlojfen und hören eine Stimme vom Himmel, die ihn als den 
bezeichnet, der er troß feiner Niedrigfeit war, und als der er 
dereinft der Welt offenbar werden jollte, der Gottesſohn, Der 
Chriftus. So haben fie ihn jpäter im Geifte gejehen, dies 
Himmelswort in ihrem Innern vernommen und dabei dauernd 
ih To glüdlich gefühlt, wie Petrus in dem Augenblid, wo er 
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Hütten bauen wollte. Wir jehen und hören dasjelbe und dürfen 
uns des freuen, wie die Jünger. Mojes und Elias aber er: 
icheinen als Vertreter des alten Bundes, der eine Weisjagung 
auf den neuen war und in demfelben jeine Erfüllung gefunden 
bat. Sie reden mit ihm von feinem Tode; denn auf feine Ber: 
flärung dur den Tod weiſt die ganze Erzählung hin, wie fie 
denn aucd mit der Hindeutung auf feine Auferitehung von den 
Toten jchließt. 


2, Die Ofterboffdaft. 


Jeſus zog mit feinen Küngern nad Serufalem, und es erfüllte jich, 
was er ihnen vorausgefagt hatte. Am Dfterfefte der Juden ward er 
gefreuzigt. Aber am dritten Tage, an einem Sonntag früh, gingen 
etlihe Frauen zu feinem Grabe, um ihn zu falben, Daria Magdalena, 
Johanna, Salome und andre. Da fanden fie den Stein von dem Grabe 
abgewälzt und gingen hinein; aber den Leib des Herrn Jelus fanden jie 
nidt. Da fie darum befümmert waren, fiehe, da traten zwei Männer 
in leuchtenden Kleidern zu ihnen. Und fte erichrafen und ſchlugen ihre 
Augen nieder. Die Engel aber ſprachen: Was ſucht ihr den Lebendigen 
bei den Toten? Er ift nicht bier, er ift auferftanden. Gehet hin und 
jagt es feinen Jüngern. Und fie fehrten um und verfündigten das alles 
den Apoſteln. 


Wie die Weihnahtsbotfchaft, jo wird auch die Oſterbotſchaft 
zuerft dur Engel verfündigt. Damit ift gejagt, daß es eine 
göttlihe Wahrheit ift, die in den Morten „Jeſus lebt“ zum 
Ausdrud kommt. Wir dürfen ihn nicht bei den Toten fuchen, 
feinen Tod nicht beflagen und feiner nicht wie eines Toten ge: 
denfen. Nicht einmal das genügt, daß wir fo von ihm reden, 
wie von den andern jelig Verftorbenen. Er lebt für uns als 
das unfichtbare Haupt feiner Gemeinde, zu der wir gehören, ala 
unjer Chriftus. Wir nennen uns Chriſten, weil wir befennen, 
daß der gefreuzigte Jejus der von Gott uns bejtimmte Chriftus 
und fein Neich das wahrhaftige Gottesreih auf Erden iſt. 


3. Maria Magdalena. 


Petrus und Johannes liefen zum Grabe, Schauten hinein und ſahen 
nichts, alö die leinenen Tücher, mit welchen der Leichnam gebunden 
gewejen war. Und fie gingen verwundert davon. Maria Magdalena 
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aber, die mit ihnen gefommen war, ftand vor dem Grabe und meinte. 
Da ſchaut fie hinein und fieht zwei Engel in weißen Kleidern figen. 
Die jagen zu ihr: Weib, was mweineft du? Sie ſpricht: Sie haben 
meinen Herrn weggenommen, und ich weiß nicht, wo fie ihn hingelegt 
haben. Darnach wendet fie ſich zurüd und fieht Jeſus ftehen, erfennt 
ihn aber nicht. Er Spricht zu ihr: Weib, was weineft du? Wen fuchlt 
du? Sie meint, es fei der Gärtner, und fagt zu ihm: Herr, haft du 
ihn weggetragen, jo ſage mir, wo du ihn hingelegt haft, jo will ich ihn 
holen. Sprit Jeſus zu ihr: Maria! Sie wendet fih um und ruft: 
Rabbuni! (das heißt Meifter). Spricht Jeſus zu ihr: Rühre mich nicht 
an, denn ich bin noch nicht aufgefahren zu meinem Vater. Gehe aber 
bin zu meinen Brüdern und ſage zu ihnen: Ich fahre auf zu meinem 
Vater und zu eurem Pater, zu meinem Gott und zu eurem Gott. Sie 
ging hin und verfündigte ed den Yüngern. 

Es iſt hier in einem Bilde dargeitellt, wie es nad dem 
Tode Jeſu den Seinen ergangen tft. In ihrer unendlichen 
Trauer waren fie nur von dem einen Gedanfen erfüllt, daß fie 
alles verloren hatten, was ihres Herzens Freude und ihres 
Lebens Glüd gewejen war. Der Schmerz umflorte ihre Augen, 
dad fie die Wahrheit nicht zu erfennen vermodten. Aber die 
Augen find ihnen aufgethan worden, fie haben die Wahrheit 
erfannt, daß er lebe und im Geifte ihnen nahe fei. Da war 
es, al3 wenn er jie mit Namen riefe, fie fuhren aus ihrem ſchmerz— 
lihen Brüten auf, fie wandten fih um, und der Verflärte ftand 
vor ihnen. Er war aber ein andrer, als er vorher geweſen, 
und der Umgang, den ſie fortan mit ihm haben follten, iſt ein 
andrer geworden. Das wird mit den Worten angedeutet: Rühre 
mich nicht an. Das äußere leiblihe Zufammenfein hat ein Ende 
gehabt, ein höheres, geiftiges ift an deſſen Stelle getreten. Site 
wußten ihn fortan beim Bater und fchauten dahin auf mit dem 
Bemußtfein, daß fein Gott und Water nun aud der ihre ge: 
worden. Sie haben den Geift Jeſu empfangen, der zu Gott 
ipriht: Lieber Vater. In diefem Geijte find fie mit ihrem 
Herrn und Meifter verbunden geblieben. 


4. Der Gang nah Emmaus. 


An demjelben Tage gingen zwei nach einem leden, mit Namen 
Emmaus; und fie redeten miteinander von allen diefen Geichichten. 
Wimmer, Geil. Schriften. I. 17 
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Da nahte Jeſus zu ihnen und wandelte mit ihnen; aber fie kannten 
ihn nit. Und er fprad zu ihnen: Was find das für Reden, die ihr 
führt? Da antwortete einer von ihnen: Bift du der Einzige in Jerufalen, 
der nicht weiß, was in diefen Tagen darin gejhehen it? Er fragte: 
Mas? Sie fprahen: Das von Jeſus von Nazareth, welcher war ein 
Prophet, mächtig von Thaten und Worten vor Gott und allem Volk; 
wie ihn unfre Hohenpriefter und Oberften zum Tode verurteilt und 
gefreuzigt haben. Wir aber hofften, er werde Israel erlöfen. Dazu 
haben uns erfchredt etliche Frauen, die find heute früh am Grabe ge 
weſen, haben feinen Leib nicht gefunden und jagen, fie hätten ein Geficht 
der Engel gejehen, die fagten, er lebe. Da ſprach er zu ihnen: D ihr 
Thoren, wie jchwer wird e8 eu, zu glauben, was die Propheten ge: 
redet haben. Mußte nicht Chriftus ſolches leiden und zu feiner Herrlich: 
feit eingehen? And er fing an von Mojes und den Propheten und legte 
ihnen aus, was von ihm geichrieben war. So famen fie zu dem Fleden. 
Da ftellte er ich, ald wolle er weiter gehen. Sie aber nötigten ihn und 
iprachen: Bleibe bei uns; denn es will Abend werben, und der Tag hat 
ih geneigt. Und er ging mit ihnen hinein. Als fie aber zu Tiiche 
faßen, nahm er das Brot, dankte, brad) ed und gab es ihnen. Da 
wurden ihre Augen geöffnet, und fie erfannten ihn. Er aber verſchwand 
vor ihnen. Und fie ſprachen unter einander: Brannte nicht unfer Herz 
in und, da er mit uns redete auf dem Wege und uns die Schrift 
auffhloß? Und fie kehrten alsbald wieder nah Serufalem zurüd und 
fanden die Jünger verfammelt, die fprahen: Der Herr ift wahrhaftig 
auferftanden und Simon erfchienen. Da erzählten fie, was ihnen wider: 
fahren war. 


Auch hier jehen wir, wie der dumpfe Schmerz, in welchen 
der Tod Jeſu feine Gläubigen verſenkt hatte, der Erkenntnis 
der Wahrheit gewichen if. Wie der Auferjtandene fich zu den 
beiden Wanderern gefellt und dur feine Reden die Schatten 
aus ihren Herzen verſcheucht, fo ift Jeſus im Geifte zu feinen 
Jüngern gefommen und hat als ihr Begleiter auf dem Lebens: 
wege das Dunkel zerjtreut, das ihre Seelen umfing. Sie lernten 
den Ratſchluß Gottes verftehn, der ihren geliebten Herrn durch 
Yeiden hatte verflären wollen, und aus den Trümmern ihrer 
jüdiichen Hoffnungen wuds ein neues Glaubensleben hervor. 
Darum erichienen ihnen aud die Weisfagungen der Propheten 
in einem andern Xichte, als zuvor, und fie fahen die Schrift 
mit andern Augen an. Da brannte ihr Herz, und felige Freude 
30g in die zerichlagenen Gemüter ein. Er mar ein andrer, als 
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zu der Zeit, wo er leiblich bei ihnen weilte und mit ihnen aß 
und tranf, und ihre Gemeinjhaft mit ihm war eine andre ge: 
worden. Darum heißt es: Sie erfannten ihn nicht, als er mit 
ihnen ging, und als er fie erkannte, verfchwand er vor ihnen. 
Es war fein Verkehr für die leiblihen Augen; aber er war noch 
inniger und beglüdender, als in den Tagen feines Fleiſches. 


5. Thomas. 


ALS fie jo untereinander redeten, trat Jeſus ſelbſt unter fie und 
ſprach: Friede jei mit euch. Sie erichrafen aber und fürdhteten ſich und 
meinten , fie fähen einen Geift. Er fprad zu ihnen: Was feid ihr jo 
erihroden? Sehet meine Hände und meine Füße, ich bin es felber. 
Und er zeigte ihnen Hände und Füße. Da wurden die Jünger froh, 
daß fie den Herrn fahen. — Thomas aber war nicht bei ihnen, als 
Jefus fam. Da fjagten die andern Jünger zu ihm: Wir haben den 
Herrn gefehen. Er aber ſprach: Wenn id in feinen Händen nicht die 
Nägelmale jehe und meine Hand nicht in feine Seite lege, will ich es 
nicht glauben. Ueber acht Tage waren die Jünger abermals beifammen, 
und Thomas mit ihnen. Da trat Jeſus unter fie und jprad: Friede 
jei mit euch. Darnach jprad er zu Thomas: Reiche deinen Finger her 
und fiehe meine Hände und lege deine Hand in meine Seite, und fei 
nicht ungläubig, ſondern gläubig. Thomas antwortete: Mein Herr 
und mein Gott! Jeſus aber jprah zu ihm: Weil du mid gelehen 
haft, Thomas, jo glaubft du. Selig find, die nicht jehen und doch 
glauben. 

In der Lage des Thomas find alle diejenigen geweſen, 
welche das Zeugnis der Jünger von dem Auferftandenen ver: 
nommen haben. Sie hörten von ihnen, daß er lebe und der 
Herr und Chriſtus jet; aber fie hatten nicht das erlebt, was die 
Sünger zu Oſtern erlebt haben, konnten nicht mit ihnen jagen: 
Wir haben ihn gefehen. Ya die meisten von denen, an melde 
jpäter die Predigt der Apojtel ergangen iſt, haben Jeſus nicht 
einmal bei feinen Lebzeiten gejehen und gefannt. Sie follten 
glauben, ohne zu jehen, und viele haben e8 getan. Warum 
haben fie e8 gethban? Die Kraft des Geiftes Chrifti, die in den 
Jüngern und im Leben der chrijtlichen Gemeinde fich offenbarte, 
überzeugte fie. Darin lebte Jeſus geiltig fort, jo haben fie ihn 
geihaut, darum haben fie geglaubt und find in diefem Glauben 
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ſelig geweſen. In dieſem Sinne können und ſollen auch wir 
ihn ſehen und an ihn glauben, nicht ſehen mit den Augen des 
Leibes, aber ſehen mit geiſtigen Augen und glauben. 


6. Die Himmelfahrt. 


Vierzig Tage lang ließ fi Jeſus unter feinen Jüngern jehen und 
redete mit ihnen von Reiche Gottes. Als er fie zum lektenmal ver: 
fammelt hatte, befahl er ihnen, in Serufalem zu bleiben, bis fte mit 
dem heiligen Geifte getauft werden würden. Da fragten fie ihn: Herr, 
wirft du auf diefe Zeit wieder aufrichten das Reich Israel? Er ſprach: 
Es gebührt euch nicht, zu wiſſen Zeit und Stunde, welche der Vater 
jeiner Macht vorbehalten hat, aber ihr werdet Die Kraft des heiligen 
Geiftes empfangen, welder auf euch kommen wird, und werdet meine 
Zeugen fein in Serufalem und ganz Judäa bis an der Welt Ende. 
Als er ſolches gefagt hatte, ward er aufgehoben vor ihren Augen, und 
eine Wolfe nahm ihn auf, daß fie ihn nicht mehr jahen. 

Die Gemeinschaft, welde die Jünger mit ihrem verflärten 
Herrn gehabt haben, iſt eine geiftige gewejen. Er war ihr himm— 
liihes Haupt; aufwärts zum Simmel waren ihre Herzen ge: 
richtet, wenn fie feiner gedadten. Das ijt abgebildet in der 
Geſchichte von feiner Himmelfahrt. Wohl hofften fie, er werde 
jihtbar wiederfommen und ein Neich der Herrlichkeit aufrichten, 
wie die Propheten geweisjagt hatten und das Bolf Israel er: 
wartete. Aber fie waren fich bewußt, daf fie nicht unthättg darauf 
warten, jondern ihre Zeit ausfaufen und jo viel als möglich die 
Welt mit dem Zeugnis von Chriſtus erfüllen follten. Sie forjchten 
nicht nah Zeit und Stunde feiner Wiederfunft, jondern priefen 
Gott für die Gnade, die fie genoſſen, für den Geift feines Sohnes, 
den er ihnen geſchenkt, und tradhteten nur nach dem einen, daß 
fie, wenn ihr Herr fommen würde, als jeine treuen Knechte 
erfunden würden. Sie haben die gehoffte Wiederfunft nicht er: 
lebt; fie ift überhaupt nicht in der Weiſe eingetreten, wie fie 
es ſich gedaht. Aber was fie im Glauben und in der Liebe 
zum Herrn gearbeitet und gelitten haben, das hat reihe Frucht 
getragen. Es tft in der Welt das unfichtbare Reich Chriſti auf: 
gerichtet worden, das Neich der Gerechtigfeit und des Friedens, 
das noch immer der Menfchheit höchites Gut ift und bleiben 
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wird. Jeſus ift der Chriftus, das heißt das unfichtbare Haupt 
jeines Neiches, er herricht darin Durch jeinen Geift. 


7. Die Ausgiehung des heiligen Geiftes. 


Am Piingftfeft waren die Jünger in Jeruſalem einmütig bei 
einander. Da ließ fih plöglih ein Braufen vom Himmel vernehmen, 
wie von einem gewaltigen Winde, und eö erichienen Feuerzungen auf 
einem jeglichen unter ihnen. Sie wurden alle voll des heiligen Geiftes 
und fingen an, mit andern Zungen zu reden. Die Menge aber, die 
zufammenfam, wurde bejtürzt, denn es waren Leute aus allerlei Ländern, 
dennoch hörte ein jeder ſie in jeiner Sprache die großen Thaten Gottes 
verfündigen. Darum verwunderten fie fih, und einer fagte zum andern: 
Mas ſoll das werden? Gtliche aber fpotteten und ſprachen: Sie find 
voll füßen Weines. Da trat Petrus auf und redete zu ihnen: Ihr 
Juden, liebe Männer, höret auf meine Worte. Dieje find nicht trunfen, 
iondern es hat fi) erfüllt, was gejchrieben fteht, daß Gott in den 
legten Tagen feinen Geift auögiehen will über alles Fleiſch. Jeſus von 
Nazareth, den Mann, den Gott unter euch durch Thaten und Zeichen 
bewährt hat, habt ihr ans Kreuz gejhlagen. Aber Gott hat ihn auf: 
erwedt, des find wir alle Zeugen. Da er nun dur die Hand Gottes 
erhöht ift, hat er den Geift ausgegofjen, den ihr fehet und höret. Als 
fie das hörten, ging es ihnen durchs Herz, und fie fpraden zu den 
Apofteln: Ihr Männer, liebe Brüder, was follen wir thun? Betrus 
antwortete: Thut Buße und lajlet euch taufen auf den Namen Jeſu 
Chrifti zur Vergebung der Sünden, fo werbet ihr aud die Gabe des 
heiligen Geijtes empfangen. Die nun jein Wort annahmen, ließen ſich 
taufen, und es famen an dem Tage hinzu bei dbreitaufend Seelen. — 
Die Gläubigen aber waren ein Herz und eine Seele. Keiner jagte von 
jeinen Gütern, daß fie fein wären, jondern es war ihnen alle gemein. 
Sie waren täglid einmütig bei einander im Tempel und braden das 
Brot hin und her in den Häufern, nahmen die Speife mit Freuden 
und Einfalt des Herzens, lobten Gott und hatten Gnade bei dem ganzen 
Voll. Gott aber that täglich mehr hinzu zu der Gemeinde. 


Der Geift Gottes, welcher in Jefus war, ift von ihm auf 
jeine Sünger übergegangen. Das iſt allmählich geichehen und 
hat ſchon zu der Zeit angefangen, als jie im täglichen Umgang 
mit ihm fein Wort hörten, feine Liebe erfuhren und fein heiliges 
Vorbild ſahen. Durd das aber, was bei jeinem Tode und nad) 
demjelben in ihnen vorging, tit es vollendet worden. Jetzt haben 
ſie ihn erit recht veritanden, haben fih mit ihm und durch ihn 
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mit Gott durdhaus eins gefühlt, er ift in ihnen verflärt worden. 
Da ift fein Geift über fie gekommen mit der ganzen Kraft eines 
neuen, zuverjichtlichen, göttlihen und ſeligen Lebens. Das wird 
in unfrer Geſchichte dargeftellt unter dem Bild eines Sturm: 
winds, der die Stätte erfüllt, wo fie weilen, und feuriger Flammen, 
die auf ihren Häuptern erfcheinen. Was aber ihre Herzen er: 
füllte und belebte, haben jie in der Welt verfündet,; das Feuer, 
das in ihnen brannte, hat weiter gezündet, der Geift, der in 
ihnen mädtig war, ift dur ihr Zeugnis in viele Herzen ge: 
drungen und hat jfih von da an meiter und immer weiter in 
die Menjchheit ergoſſen. Die chriftlihe Kirhe auf Erden iſt 
fein Wert. Dur fie ift das Evangelium von Jeſus in allen 
Zungen verfündet, find die Völker auf Erden, fo verjchieden von 
Art, Sprahe und Sitte, in einer Gemeinde Jeſu Chrifti ver: 
einigt worden. Das wird dadurch abgebildet, daß die Jünger 
am Pfingſtfeſt mit andern Zungen reden, und jeder aus dem 
verjammelten Volk fie in feiner Sprache die großen Thaten 
Gottes preiien hört. 


Bilder aus der Menfhenwelt. 
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Sine wunde Stelle. 


Eduard ſtammt aus einer ehrbaren Familie. Seine Jugend 
verlief ohne bedeutende Ereigniſſe auf ruhiger Mittelſtraße, ohne 
große Verirrungen und ohne große Begeiſterung. Sein Lehrer 
vollendete jedes Jahr pünktlich ſein Penſum, ſeine Eltern thaten 
an ihm, was fie fonnten. E3 wurde nichts verfäumt, was für 
notwendig zur Bildung gehalten wird, die Erziehung war liebe: 
voll, das Beiipiel ein fittlich untadelhajtes. Was die Religion 
betrifft, jo wurde davon nur geſprochen, wenn es nicht zu um: 
gehen war, dann offiziell und gebrochen, nicht ohne Verlegenheit 
und mit dem leicht durchzufühlenden Wunſche, den Gegenftand 
bald mit einem andern zu vertaufhen. Man empfand offenbar 
den Drud einer lajtenden Unjicherheit, man wollte nicht recht 
jagen, was man dachte, vielleicht auch nicht recht denken, was 
man fühlte, ein unerledigter Punkt, den man ins reine gebracht 
zu jehen froh geweſen wäre, hätte man nur gewußt, wie? Der 
Yehrer, wie gejagt, vollendete jährlih jein Penjum, jo aud in 
der Religion. Es wurden Definitionen, Süße, Lieder und 
Sprüdhe gelernt. Die Mutter hörte die Aufgaben gewöhnlich 
ab, und legte dann, wenn es religiöfe Gegenftände waren, in 
Ton und Mienen eine pflichtichuldige Feierlichkeit. Der Vater 
nahm zuweilen auch Intereſſe daran, blätterte in den Lehrbüchern 
und ging dann etwas unruhig auf und ab. Indes man redete 
nit davon und es ging alles jo feinen Gang. Und Eduard? 
Nun, er war eben ein Knabe; er lernte feine Religion nit 
gerade mit Vergnügen, indes war er gutgeartet genug, dem von 
Eltern und Lehrer mit feierliher Zurüdhaltung geehrten Gegen: 
itande feinen Reſpekt nicht zu verjagen. Bei jeiner Konfirmation 
war er fogar recht feierlich geſtimmt, und juchte mit vedlicher 
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Anftrengung einen gewiſſen Schauer des Heiligen in fich zu 
empfinden. Auf der Univerfität ging er den Weg weiter, den 
fein Charakter ihm vorfchrieb, that feine Schuldigfeit und genoß 
jein Leben nah Sitte und Brauch, doch ohne Ausfchweifung. 
Aber eine Beunruhigung Hinfihtlih der Religion fonnte ihm 
nicht eripart bleiben. Er lernte das Leben fennen, und erfuhr, 
daß viele von den Lehren, welche er ungeprüft und unerlebt an: 
genommen hatte, wie fie ihm geboten worden, einer ausgedehnten 
Beitreitung ausgejegt waren. Einen wirflihen Wert hatten jie 
für ihn nicht, aber um jo mehr Scheu hatte er bisher vor ihnen 
gehabt. Nun hörte er den Spott der Leichtlinnigen, den Hohn 
der Verbitterten, den Zweifel der Suchenden, die Ergebnifje der 
Forscher. Er mußte erleben, daß vieles, was er ohne Nachdenken 
fih angeeignet hatte, ziemlich allgemein als dem Gebiet der 
Dichtung angehörig betrachtet ward. Er hörte, machte ſich Ge: 
danken, wehrte ji) gegen die neuen Erfahrungen mit etwas An: 
jtrengung, und hörte wieder um fo begieriger. Aber den Kampf 
wirklich in fi durdzufämpfen, hatte er weder das Zeug, nod) 
die Willensfraft, und weil er feine Schwäde fühlte, fam er nicht 
dazu, die Sade offen und gründlich mit gereifteren Menichen 
durchzuſprechen. Ohne es ſich zu geftehen, gab er eine Stellung 
nad der andern auf, in jeiner Stimmung ging ein volljtändiger 
Wechſel vor, der indes fein fonjtiges Leben nicht jehr berührte, 
weil dasfelbe von Anfang an mit der Religion in feinem inneren 
Zufammenhang geftanden hatte. 

Das Leben ging jeinen Gang fort, er ward ein recht tüch— 
tiger, wohlangejehener Beamter, gründete einen Hausftand und 
wurde das Haupt einer braven, ehrbaren Familie. In welchem 
Berhältniffe wird nun diefe Familie zur Neligion jtehen? Sie 
ift die väterliche Familie in zweiter Auflage. Die Frau, eine 
treue, hingebende Gattin und Mutter, jehlingt ſich ohne eigenen 
Halt um ihren Mann. Für das Heilige hat fie mehr Empfin: 
dung, als Verjtändnis; fie iſt gewohnt, die Kirche zu bejuchen, 
und hält fich für verpflichtet, zu Haufe in Gegenwart der Kinder 
auszufprechen, daß fie eine ſchöne, gefühlvolle Predigt gehört 
habe, ohne daß fie etwas mehr darüber würde jagen fönnen. 
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Doch haben fich die Eheleute, obwohl ſchon mandes Jahr ihrer 
Verbindung dahingegangen ift, noch nicht eigentlich über Religion 
ausgeſprochen; Andeutungen, Redensarten, Umjchreibungen, wo 
es nötig ift, dann aber jchnell zu etwas anderm, und dabei ein 
Gefühl der Unbehaglichfeit über den unerledigten Bunft. Eduard 
würde viel darum geben, wenn er fich auf dieſem Gebiete, ebenfo 
wie auf andern, frei und jelbftändig bewegen fünnte, wenn er 
wüßte, was er wollte, wenn ihm jemand einmal Licht verichaffte. 
Er trägt einen Stachel in jeinem Herzen, aber durch jeine Zurüd: 
haltung hat er es dahin gebracht, daß ſich in ihm eine faft un: 
überfteiglihe Mauer um dieſes Gebiet des Seelenlebens gezogen 
bat, die Licht und Luft abſchließt. Erfreut ift er über jede An- 
deutung, die ihn in feiner Verneinung beftärfen fann, aber doch 
unbefriedigt, weil es nur Verneinung tft. Er ift liberal, jehr 
liberal, aber im Grunde nur, um fich felbit zu entjchuldigen, 
denn eine wirkliche, feſte Meberzeugung hat er nicht, und id 
anzujtrengen, um eine ſolche zu erlangen, dazu fehlt ihm der 
entihiedene Wille. 

Nun aber tritt eine ernfte Yebensaufgabe an ihn heran, die 
Erziehung der Kinder. Er foll ihnen etwas bieten, und hat 
nichts. Er thut im übrigen das Mögliche, was Baterliebe und 
Pflihtgefühl gebieten, aber zur Erziehung gehört auch Religion. 
Er fühlt es, die Mutter fühlt es, man deutet an und — ſchweigt. 
Wird nicht der Lebenslauf der Kinder die Wiederholung von dem 
des Vaters jein? Noch iſt es die Frage. Die Kinderherzen find 
leere Gefäße; fünnen die Eltern feinen Inhalt hineingießen, jo 
giebt es im Leben viele Einflüffe, gute und ſchlimme, wer weiß, 
welche fich ihrer bemächtigen und fie anfüllen werden? Die Eltern 
haben fih der Einwirkung begeben. 
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Widerſpruchsgeiſt. 


(Aus einem Briefe.) 


Ueber Deinen Kollegen W. ſcheinſt Du mir nicht richtig zu 
urteilen. Du fühljt Dich durchaus von ihm abgeſtoßen, hältſt 
ihn für einen vollendeten Atheiiten, und bift über mande jeiner 
Heußerungen erichroden. Ich fenne ihn Schon von jugend auf 
und habe eine andre Anficht über ihn. Cine gemeine Natur iſt 
er nicht. Er galt unter feinen Mitjchülern vielfah für einen 
Sonderling, weil er an der Alltäglichfeit nicht genug hatte, und 
außer dem, was die Schule bot, ohne Wahl nad allerlei Nah: 
rung für feinen Geiſt haſchte. Er las jehr viel, namentlih auch 
viele Werfe, die er nur halb verftand, nahm die Ideen, welche 
in unjrer Zeit umherichwirren, in buntem Gemiſch in ſich auf, 
wußte von allerlei zu reden, was den geijtigen Tagelöhnern 
jehr ferne lag, und wurde von ihnen für einen verfchrobenen 
Kopf angefehen. Sein Fehler war Ehrgeiz und Citelfeit, er 
hielt jich für bedeutender, alö er war; aber er war gewiß feiner 
Anlage nad eine edle, begeilterungsfähige Natur. Da ihm 
jemand fehlte, der mit Liebe und Yebenserfahrung in das Chaos 
feines Geiftes Tronung hätte bringen können, jo war es leicht 
begreiflih, daß jeine jugendliche Unreife gerade denjenigen Ge: 
danfen den meiſten Beifall zollte, welche den bejtehenden Zu: 
ftänden den Krieg erklärten. Er begeilterte fih für alle radikalen 
Ideen, gute und jchledhte, die durch den Neiz der Neuheit, durch 
das Uebergewicht fühnen Auftretens, durch die Märtyrerglorie 
ihrer Kämpfe Eindrud auf ihn madten. Er erhihte fein Gemüt 
mit Liebe und Haß, die um fo feuriger waren, je weniger fie auf 
flarem Berftändnis beruhten. Das Alte, Beitehende erichten ihm 
ſchon als ſolches ſchlecht, faul, haſſenswert, und das Neue liebte 
er ungeprüft. Dabei jtellte er ſich mit den Kämpfern für Licht 
und Necht auf diejelbe Stufe, hielt fih für berufen zum Ne: 
formator, baute fih im Geifte die kühnſten Pläne aus, wie die 
Welt umzugeitalten wäre — wer wüßte denn nit, wie es ın 
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einem jugendlichen Geifte wallt und wirbelt? Und da er bei 
jeinen freunden weder rechte Teilnahme noch ernite Wider— 
legung fand, fo brütete er franfhaft in fich felbit über feinen Ge— 
danken, redete fih im Selbftgefpräd in eine Ideenreihe hinein, 
die immer verdrehter wurde, und war dabei fein eigener Reiniger. 
Sp hat er den Grund zu feinem Charakter und feiner Welt: 
anſchauung gelegt, die Dich fo entſetzt hat. 

Ich habe jpäter, wo er die Zeit des Werdens ſchon hinter 
fih hatte, Gelegenheit gehabt, ihn genauer fennen zu lernen, 
indem unsre beiderfeitige Stellung uns eine Zeitlang in Be: 
rührung bradte. Er ift ein unglüdliher Menih. Er hat fidh 
fo in die Oppofition hineingefchraubt, daß er nicht mehr heraus 
fann, und bat dabei die üble Gewohnheit, alles möglichit auf 
die Spige zu ftellen und in die Schrofffte Form zu kleiden. Wohl 
ift ihm nicht dabei, das magſt Du glauben; ein etwas näherer 
Verkehr mit ihm läßt bald in eine feufzende Seele hineinbliden. 
Er haßt, und weiß nicht recht, was? Er jchafft ſich Gebilde 
für feinen fittlihen Grimm, er malt fih Scheufale, fte mit der 
Glut feines Zornes zu verfolgen, damit er ſich in diefem Zorn 
als einen für das Gute begeilterten Menſchen fühlen könne. 
Und es fann ihn nichts mehr verftimmen, als wenn man ihm 
nachweiſt, daß feine Feinde nur in feiner Einbildung ertitieren, 
und die Dinge in Wahrheit ganz anders liegen, als er ſie an: 
Schaut. Diefe Verftimmung wird in ſolchem Falle noch durch 
das Gefühl einer Schwäche vermehrt, dem er fich nicht entziehen 
fann. Er hat es nämlich bei feiner ſchwankenden Entwidlung 
an der rechten Durchbildung fehlen laſſen, hat mehr räfonniert, 
als gründlich ftudiert, und muß nun die Züden mit unflaren 
Empfindungen und allgemeinen Sätzen ausfüllen. Er räfonntert 
über Religion, Bhilofophie, Politik u. ſ. w., und bringt bei feiner 
Belejenheit eine Menge Dinge herbei, die alle nur zeritreut am 
Rande liegen; geht man aber der Sache genauer auf den Grund, 
fo fehlt eö überall an der rechten Klarheit, überall falfche, un: 
deutliche Vorstellungen, auf die er ſich um jo mehr fteift, je un: 
fiherer er fich fühlt. So fitt er feit in feinem Gelpinit. Aber, 
wie gejagt, glüdlich ift er dabei nicht, das fannft Du, wenn Du 
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Dir die Mühe geben willſt, ihn genauer kennen zu lernen, bald 
erfahren. 

Im übrigen wirſt Du einen edlen Charakter in ihm finden. 
Er iſt offen und rüdhaltslos, und man fann fih auf fein Wort 
verlafien; dazu ift er in hohem Grade aufopferungsfähig und 
niedriger Selbjtfuht und fchlauer Berechnung durchaus fremd. 
Ich Habe Eigenichaften an ihm fennen gelernt, vor denen ich 
mich ernitlic) beugen und beſchämt fühlen mußte. Darum ſprich 
nicht zu Schnell über ihn ab. Nimm feine Berfehrtheiten, mie 
ſie gemeint find; jie verdeden oft das Gegenteil. Die beſte Art, 
mit ihm umzugehen, jcheint mir diefe zu fein: Man ſpricht nicht 
zu oft von den jtreitigen Gegenftänden; geichieht es aber, jo 
ichweift man nicht im allgemeinen umher, wie er gern thut, ſon— 
dern geht an einem Punkte auf den Grund. Im übrigen jucht 
man ihm Achtung abzugeminnen, und ihm die Erfahrung nahe 
zu bringen, daß es einen dem einigen entgegengefegten Stand: 
punft giebt, auf dem man aufrichtig, treu und für alles, was 
die Menjchheit fördert, begeiftert, und dabei glücklicher fein kann, 
als er es ift. Sole Erfahrungen hat er ſchon manche gemadt, 
und ic weiß es, fie arbeiten verborgen in ihm ala Mauerbrecher 
gegen die Befejtigung, die er in jeiner Verblendung faft gegen 
jeinen Willen um fich jelber zieht. 


Schickſal und Glaube, 


Nichts kann den Glauben an die Liebe Gottes auf eine 
härtere Probe jtellen, als große allgemeine Unglüdsfälle, welche 
Schuldige und Unſchuldige, Gute und Schlechte mit gleichem 
Schlage treffen und das Glück von Taufenden in das nämliche 
Grab hinabjtürzen. Da erliiht mande ſchwache Flamme des 
Sottvertrauens, und die Zweifler erheben ihre Stimme, um den 
Glauben eine Thorheit zu nennen. Folgende Mitteilung aus 
dem Tagebuche eines redlihen Mannes dürfte geeignet fein, den 
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rechten Geſichtspunkt zu bezeichnen, von dem aus dieſe Angelegen: 
heit betrachtet werden muß. 

„Der Kriegsfturm ift vorübergebrauft, die Luft gereinigt, 
aber taufend Herzen bluten noch in ihren Wunden. Ein Auf: 
trag, der mir geworden, führte mich heute nah B., um zwei 
Familien zu befuchen, welche bei der großen Ernte, die der Tod 
gehalten, ihrer Häupter beraubt worden find. Mit ſchwerem 
Herzen trat ich den Weg an. Sinnend, zuweilen jeufzend, 
Schritt ih durch freundliche ;yluren, in meinem Geifte rangen 
widerjtreitende Gedanken, und Schattengeftalten umfchwebten mein 
Haupt, ohne daß es mir gelingen wollte, fie zu bannen und 
dur ein fräftiges Wort in den Abgrund zu jchleudern. So 
gelangte ih an dem Abhang an, von dem der Blid herab auf 
das Ziel meiner Wanderung fiel. Da lagen untereinander Ge: 
höfte und Hütten, mit Gärten und Gärten untermifht, von 
Wieſen und Feldern friedlich umringt, und die janfte Sonne des 
Abends breitete darüber ein mildes Licht. ‚Hier zwei Stätten 
höchſten menichlihen Jammers! Fern, in fremder Erde ruhen 
die Geliebten, und die Vereinfamten durchweinen ein verödetes 
Leben! Und find diefe die Einzigen? Ah, das Weltgefchid 
Ichreitet über die Erde dahin, und achtet nicht, wie viel Glüd 
und jtille Freuden es zertritt, und wie manches zerjchmetterte 
Herz fi hinter jeinen Fußſtapfen frümmt. Wo die Scidjale 
der Völker ſich entjcheiden, was tft der Einzelne noch? Und 
doch hat jeder ein warmfühlendes Herz und einen Garten jeiner 
Liebe voll zarter Blüten und ein ſüßes Daheim jeiner Freuden. 
Ein jeder jhaut aufwärts und Flammert fih an die Hand des 
Höchſten an und ruft: Auch einen Blid für mid, Vater! — 
Bater — was hat der Vater zu Schaffen mit dem blinden Ge: 
ſchick?“ Das waren wieder die jchredlihen Schattengeitalten, 
fie ſchwirrten mir ums Haupt, und fein Auffchrei der Seele 
vermochte fie hinwegzuſcheuchen. Die Sonne ſchien mir matt 
und fahl, und das Lied der Lerche in den Lüften ertönte wie 
Spottgejang. 

„Ich trat in die eine der verödeten Wohnungen. Ein blafjes 
Frauengeficht ftarrte mir entgegen, die Witwe, mit dem Säug- 
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ling auf dem Arm. Ein Knabe ſchaute vom Tiſche auf, wo er 
in einer bibliſchen Geſchichte für die Schule lernte; ein kleinerer 
ſpielte am Boden. Auf einem dürftigen Lager lag unbeweglich 
ein alter Mann, den Blick zur Wand gerichtet. Was ich ge— 
ſprochen, weiß ich nicht mehr; mein Geiſt war gefeſſelt. Aber 
was ich gehört, werde ich nie wieder vergeſſen. Geweint hat 
die Frau nicht, aber die ſtumpfen ausdrucksloſen Züge erzählten 
von einem ſchrecklichen Seelenkampfe, in dem ſie unterlegen war, 
und nur, wenn ſie ihrer Hoffnungsloſigkeit einen Ausdruck gab, 
flammte ein unheimliches Feuer über das Antlitz hin, und der 
innere Grimm brach in wenigen bitteren Worten hervor, die, 
ſchon zur Gewohnheit geworden, nicht mehr den vollen Reiz der 
Genugthuung ihr gewährten, wie damals, wo ſie zum erſtenmal 
die ganze Wut ihrer hadernden Seele ausſchäumten. Sie wollte 
nichts, gar nichts mehr von Gott wiſſen, verwünſchte jedes Wort 
und jeden Gedanken, mit dem ſie ihn früher verehrt, und hielt 
nur darum an dem Glauben an ſein Daſein feſt, um mit ihm 
zürnen zu können. Armer Säugling, der die Verzweiflung mit 
der Muttermilch einzieht! Und der Knabe, der über ſeinem 
Buche herüberhörte, ſah mich an, daß es mir das Herz durch— 
ſchnitt. Sein Buch ſpricht anders, als die Mutter, aber die 
Knoſpe feines Lebens wird in dieſer Stickluft verfümmern vor 
der Entfaltung; der matte Blid zeigt, daß ihr Anſpruch auf 
fröhliches Aufblühen vernichtet ift. Sch beugte mich über das 
Lager des Greifes, einige Worte mit ihm zu reden. Er ver: 
änderte die Richtung feines PBlides nit, und gab wenig Ant: 
wort, als wolle er in feinem Brüten nicht geftört fein. ‚Sch 
habe Gott nichts zu danken, ich mwill weiter nichts, als daß es 
bald aus ift,‘ — das maren feine Morte, jo bitter und eifig 
falt, daß fie wie ein verftedter Fluch Flangen. Das der Aus: 
gang eines Menichenlebens! — Ich fühlte mich jo unendlih un: 
glüklich; hatte ich doch dem Feinde mein Herz geöffnet, ehe ich 
den Fuß in diefe Stätte des Elends ſetzte. 

„Verwirrt betrat ich die Wohnung der andern Familie. Zwei 
Ichwarzgefleidete rauen, Mutter und Tochter, bemillfommneten 
mich. Als ich den Grund meines Beſuches ausſprach, traten bie 
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Thränen in die Augen der Mutter, doch bezwang fie ſich und 
hieß mich niederfigen. Wir begannen ein Geſpräch. Sie war 
eine einfahe Frau, ſprach aber aut, und ihre Worte machten 
den Eindrud ungeſchminkter Wahrheit. ch gewann einen Ein- 
blik in die Verhältnifie der Familie. Hier hatte’der Tod ein 
Band der Liebe zerjchnitten, welches glüdliche Menſchen vereinigt 
hatte, und die Wunden, die er geichlagen, waren tief und jchmerz: 
lid. Vier Kinder, das jüngfte von fieben Jahren, mußten noch 
erzogen werden. Nur die ältefte Tochter fonnte der Mutter mit 
verdienen helfen. Sie nähten beide für die nahegelegene Stadt, 
eine färglich bezahlte Arbeit. Und das mar die einzige Duelle 
ihrer Einkünfte, denn Vermögen hatte der Vater troß des an- 
geitrengteften Fleißes nicht hinterlaffen. Die Frau konnte das 
Meinen nicht zurüdhalten, wenn ihre Gedanken aus der durch 
Liebe verflärten Vergangenheit in die trübe Zufunft und von 
da wieder zurüdjchwebten, aber ihre Thränen waren wie Tropfen 
deö Regens, in welchen fi die Wolfen auflöfen, jo daß der 
Himmel wieder hell wird. a, das Herz diefes einfachen Weibes 
war wie der klare Himmel, in welchem die leuchtende Sonne 
ihre Strahlen ergießt. Welche Klarheit, welche Wärme, welcher 
Friede! ‚Gott hat uns viel Freude erleben lafjen; nun will er 
uns im Leide prüfen. Es ift hart, aber er muß wiſſen, warum 
er's thut.‘ Das war die einfahe Erklärung, die fie für ihr 
Schickſal hatte. ‚Gott wird durcdhelfen und alles zum Beiten 
wenden.‘ Das war der Troft, mit dem fie fih beim Blid auf 
die ſchwere Zufunft aufrecht erhielt. Viel ſprach fie nicht davon. 
Nur wenn der Gang der Unterredung dazu aufforberte, drüdte 
fie einfah und abfichtslos ihre Empfindungen in dieſer Weife 
aus. — Kinderftimmen wurden auf der Straße laut. Sie 
trodnete fich die Thränen, die Thür ging auf, und jubelnd kamen 
zwei rotwangige Knaben hereingeiprungen. Sie eilten auf die 
Mutter zu, legten die Hände auf ihren Schoß, und mit freuden- 
ftrahlenden Mienen aufblidend,, wollten fie eben ein Abenteuer 
erzählen, das fie mit den Buben des Dorfes erlebt hatten: da 
machte fie die Mutter aufmerffam, daß ein Gaft im Zimmer 
jet. Sie jahen mich mit großen, hellen Augen an, gaben mir 
Wimmer, Gej. Schriften. I 18 


auf das Geheiß der Mutter die Hand, baten aber alsbald um 
ihr Veiperbrot. Mit einem Stüd Brot und einigen Birnen 
eilten fie vergnügt wieder hinaus. ‚Sie begreifen den Werluft 
noch nicht, den fie erlitten haben,‘ ſagte ih. ‚Möchte die Zeit 
noch recht lange ausbleiben, wo fie ihn begreifen lernen,‘ ant: 
mwortete die Frau nachdenklich. Ich will ja gern alles thun, 
was in meinen Kräften fteht, um ihnen den Bater zu erjegen, 
aber jie werden doch recht fühlen, wo es ihnen fehlt. Mein 
einziges Gebet ift,‘ fette fie nad einigem Stillichweigen hinzu, 
daß fie fromm und redtichaffen bleiben.‘ Glüdlihe Kinder! 
dachte ih bei mir ſelbſt. — Wir ſprachen noch mandes. So 
von dem Jammer, den der Krieg in vielen andern Verhältniffen 
und Familien angerichtet, und da ließ ſich erfennen, wie Die 
Frau troß ihres Elends auch für fremde Leiden das mitfühlende 
Herz bewahrt hatte. Sie jagte unter anderm: ‚Viele find noch 
weit unglüdliher, als wir. Das Herz freilich |pricht oft: du 
bift am härtejten geichlagen; aber es ift nicht wahr, Gott hat 
uns nod vieles gelafien, für das wir ihm danfen müfjen.‘ 

„Als ich nach einiger Zeit einen herzlichen Abjchied nahm, 
war das Herz mir zwiejpältig bewegt. Tiefinnerlihe Freude 
wechſelte mit einem drüdenden Gefühl der Scham, dem letten 
Reit der zweifelnden Gedanken, denen ich den Zutritt in mein 
Inneres gejtattet hatte.“ 


Die FSıflen werden die Sebten fein, und die 
FSebten werden die Srfien fein. 


4; 


Ich fudhte die Demut unter den Menjchen. Da wies man 
mid an einen jehr frommen Mann, bei dem ich fie finden werde. 
Er legte feine Hand auf ein Bud) und ſprach: „ch gebe meine 
Vernunft gefangen unter Gottes Wort, das hier gefchrieben 


— 275 — 


ſteht.“ Er warnte mich vor dem Hochmut des freien Denfens, 
er Schalt den Stolz der Wiſſenſchaft, in der er nicht gearbeitet, 
und verdammte ihre Ergebniffe, die er nicht geprüft hatte. Er 
ſprach, als wenn er in Gottes Rat gejejlen, und behauptete, wo 
er hätte beweifen jollen. Er zog eine ſcharfe Grenze zwifchen 
denen, die jeiner Gefinnung waren, und den Andersdenkenden, 
und verficherte, daß man auf jedem andern Wege Gott verleugne 
und ber Verdammnis entgegengehe. Als ich widerſprach, ward 
er jehr aufgebradt, jprah mir den Glauben ab und forderte 
mid auf, mich unter die Wahrheit zu demütigen. — Da verlief 
ih den demütigen Mann, und begab mich zu einem, defjen 
Hohmut er verdammt hatte. ch fand ihn über ausgebreiteten 
Vorarbeiten zu einer Gejchichte eines wenig befannten orientali- 
ihen Volles. Seit Jahren hatte er die fpärlihen Nachrichten 
und Denfmäler desjelben mit unfäglihem Fleiß gejammelt und 
ftudiert, und war zu Ergebniffen gefommen, die er mir mitteilte. 
Ich mußte feine Anftrengungen, denen der Lohn nicht entiprechen 
werde, bewundern. Er erwiderte: „Gott hat die Zeugniffe feines 
Waltens in unzähligen Einzelheiten der Menſchengeſchichte und 
der Natur niedergeleat. Sie da zu lejen, daraus die zu Grunde 
liegenden Gedanken und Gejebe zu verjtehen, und zu einem 
immer heller werdenden Ahnen der Wahrheit zu gelangen, tt 
die Aufgabe der Menjchheit. Der Einzelne ijt darin nur ein 
verjchwindend fleiner Teil und joll fich begnügen, wenn er auch 
nur ein Sandforn herbeifchaffen Tann zu dem Bau, der uns der 
Wahrheit näher führt. Und wenn dieſe Sonnenfernen hoch über 
uns thronte, und die vereinte Kraft der Menſchheit bisher auch 
nur einige Stufen ihr entgegengebaut hätte, eine Arbeit, in der 
das Wirken des Einzelnen unfihtbar tft: ſchon das Bemwußtjein, 
ſelbſtlos an diejer heiligen Aufgabe mitzuarbeiten, beglüdt den 
Geift und erhebt ihn zu mwürdigem Dafein. Denn man fühlt 
fih, wenn aud nur ald Stäubchen in der Unendlichkeit, doch in 
2ebensverbindung mit der Wahrheit, welche im Grunde Gott 
jelber ift. Sie ſehen, meine Arbeit ift für mich Gottesdienft, 
und trägt ihren Lohn in jich ſelbſt.“ — 


Ich begehrte zu erfahren, was Duldung jei. Ein Mann 
zog mich an, der die Toleranz bei jeder Gelegenheit hoch pries, 
und die Verbreitung derjelben als jeine Yebensaufgabe zu betrachten 
Ihien. Ich fand ihn in großer Aufregung. Ein Gefinnungs- 
genofje hatte fich der Partei entzogen und eine Schwenkung nad) 
recht3 gemadt. Er jchalt auf Verrat, fand gar fein Ende, immer 
neue Seiten desſelben zu entdeden, Treulofigfeit, Feigheit, Selbit: 
jucht, Ehrgeiz, Lüge, und entwarf allmählich ein Bild jeines 
früheren Freundes, bei dem es nur zu bewundern war, daß er 
ihm einen Augenblid lang getraut hatte. Ich machte ihn auf 
die Pflicht aufmerffam, Doch erſt die Rechtfertigung des Ab: 
gefallenen zu hören und feine Beweggründe unparteiiſch zu 
prüfen. Aber damit goß ich nur Del ins Feuer und fachte eine 
ſolche Glut des Zornes in dem Manne an, daß mir ganz heiß 
dabei wurde. Jetzt blidte ich in einen wahren Feuerofen der 
Barteileivenichaft, und gemwahrte einen Haß, der fühig geweſen 
wäre, im Namen der Freiheit die Greuel der Anquifition an 
jedem Andersdenfenden zu erneuern, dazu eine Beichränftheit, 
der e3 unmöglich war, einen fremden Standpunft au nur zu 
verjtehen, viel weniger gerecht zu beurteilen. — Da fiel mir ein 
Brief ein, den einer meiner Belannten vor einigen Tagen von 
einer mütterlichen Sreundin empfangen hatte. Er hatte mir oft 
von dieſer Frau erzählt. Sie war eine von den Stillen im 
Lande, jtrengfirhlih in den Schranken der Weiblichkeit, ihres 
Glaubens gewiß, weil die Möglichkeit eines Zweifels ihr unver: 
ftändlih war, und thätig für denfelben mit der Natürlichkeit 
einer jchönen Seele. Sie hatte viel Einfluß auf feine früheren 
Jahre gehabt und ihn lange Zeit als einen der Ihren betrachtet, 
aber endlich den Schmerz an ihm erlebt, ihn immer mehr von 
diefer Bahn fich entfernen zu ſehen. Zuletzt hatte er ihr feinen 
vollftändigen Bruch mit der orthodoren Yehre anzeigen müſſen. 
In ihrer Antıvort darauf gab fie ihrer Betrübnis über Diele 
Wendung der Dinge einen rührenden Ausdrud und fuhr dann 
fort: „Denken Sie aber nicht, daß ih Sie richten werde. Der 
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Herr fennt unjre Herzen und hat fi das Richten vorbehalten. 
Ich zweifle aud feinen Augenblid an der Aufrichtigfeit Ihrer 
Gelinnung, und würde jelbjt ohne Ihre ausbrüdliche Verfiherung 
überzeugt fein, daß Sie ed redlich meinen und fih den Kampf 
nicht leicht gemacht haben. ch jtehe wieder einmal mit meinem 
Wiffen am Ende. Denn wie eö jo fommen fonnte, bleibt mir 
unverjtändlid, und ich muß dieſes Rätſel zu den vielen andern 
hinzulegen, mit denen ich auf den großen Tag der Enthüllung 
warte. Aber bis dahin — nit wahr, Sie verübeln es mir 
nicht, wenn ich zum Herrn hoffe, daß Er Sie wieder auf die 
verlafjene Bahn zurüdführen wird, und wenn ih in meinem 
Gebet Ihrer in diefem Sinne gedenfe? Ich kann eben nicht 
anders, und Sie müſſen das meiner Denfart und meiner Liebe 
zu Ihnen ſchon geitatten... .“ 


3. 


Ein Mann, dem Pflege der Religion der Liebe Beruf war, 
follte mir jagen, was die Liebe jei, die den Menjchen Gott ähn: 
ih madt. Er bejaß eine funitvolle Theorie dieſes Gegenftandes. 
„Die Liebe,“ jagte er, „iſt nur bei ven Gläubigen möglich, denn 
fie tft Die Frucht des Glaubens. Bon Natur find alle Menjchen 
jelbftfüchtig, meil fie von Natur alle gottlos find. Wer aber 
durch den Glauben von neuem geboren tjt, nimmt die Liebe zu 
Gott in jein Herz auf, und aus diejer Liebe wächſt dann von 
jelbit die Liebe zum Nächſten als Frucht hervor.“ Es klang 
recht gut, was er fagte, aber es erwärmte mich nicht, weil der 
Mann es jo falt und veritandesmäßig ausſprach, faſt wie eine 
gelernte Formel, und den Eindrud made, als habe er noch nicht 
viel geliebt. Ich bat ihn, mir ausführlider zu entwideln, was 
er unter Glauben verftehe, der die Wurzel der Liebe jei. Da 
ihien er in fein eigentliches Element zu fommen und entwarf 
mir mit vielem Eifer ein Gemälde von den Uranfängen der 
Menſchheit, von dem, was im Himmel und auf Erden geſchehen, 
von dem ewigen Ratſchluß Gottes und Vorgängen in dem 
innerjten Heiligtum der Gottheit, von blutiger Sühnung unend- 
(iher Schuld und den zufünftigen Dingen, daß ich mich über 
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das Wiſſen des Mannes verwunderte. Während ſeiner Rede 
aber drängte ſich mir ein ganz entgegengeſetztes Bild auf: ich 
mußte an einen Freund denken, einen einfachen Menſchen, der 
ſehr wenig weiß von dieſer hohen Philoſophie, aber ein Herz 
hat, ſo warm, ſo hingebend, ſo treu, daß ich mich oft ſchon 
daran erquickt habe. Er lebt ganz im Dienſte ſeiner Mitmenſchen 
und vergißt ſich ſelbſt, wenn er irgendwo einer Not abhelfen, 
eine Seele erfreuen kann. Bei allen gemeinnützigen Unter— 
nehmungen iſt er beteiligt und geht mit ſeinem ganzen Denken 
in der Fürſorge für leibliche und geiſtige Labung der Menſchheit 
auf. Er thut es, weil es ihm natürlich iſt, ohne etwas Be— 
ſonderes darin zu finden und redet nur ſelten von der Liebe. 
Dies Bild trat zwiſchen mich und die Theorie des Eingemweihten, 
und ih mußte es ihm gejtehen. Aber er erwiderte unmwillig: 
„Blauben Sie mir, es iſt nur Schein und gilt vor (Gott, der 
die Beweggründe des Herzens fennt, nicht als Liebe. Alles, 
was Anjpruh macht auf den Namen der Liebe und nicht aus 


dem Glauben fommt, iſt Täufhung, nur eine glänzende Form 
der Selbitjucht.“ — 


Sins im Geiſte. 


Die Sonne des Frühlings ruft Veilchen und Roſen zum 
Leben, bevedt die Fluren mit Grün und die Baume mit duften: 
dem Schnee. So wirft auch der Sonnenjtrahl beiliger Liebe, 
wenn er aus der ewigen Quelle in Gott hineinfällt in die 
Menichenmwelt, verſchiedene Formen des Lebens. 

Der alte Pfarrer X. lebt ein Leben der Liebe, in den Formen 
der firchlichen Ueberlieferung. Er thut im Drang feines edlen 
Herzens Gutes, wo er nur vermag, und begründet es durch 
Bibelſprüche. Er wirkt nad) Kräften für Gerechtigkeit und Wahr: 
heit und betrachtet ſich darum als einen Streiter wider den 
Satan; er hofft auf den endlichen Sieg derjelben, und nennt 
dies die Wiederkunft Chrifti. Er lebt in Gott, deflen Bild er 
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in feiner Seele trägt, und redet ihn bald „Water“, bald „Jeſus“ 
an. Er weiß fi in voller Harmonie mit dem Emwigen und danft 
feinem Heiland, daß er ıhn durd ſein Blut mit Gott verjöhnt 
babe. Er fieht mit Entzüden vor fih den Weg zur Vollendung 
offen, der durd das Grab hindurdhführt, und bezeichnet dies ala 
die Auferitehung des Fleiſches am jüngjten Tage. 

Sein Bruder, der Profeſſor, hat diejelbe Gefinnung, dieſelbe 
dem Höchſten und Beiten zugewandte Liebe, denkt aber in andern 
Formen. Auch er fennt feinen höheren Genuß, als Gutes zu 
wirfen, aber er begründet es aus dem Weſen der Menſchen— 
natur. Auh er ift nach Kräften thätig für Ausbreitung von 
Wahrheit und Gerechtigkeit und glaubt an einen endlichen Sieg 
desjelben, aber er erfennt darin eine innere Notwendigkeit. Auch 
er pflegt und hütet das Bild Gottes in jeiner Seele und weiß 
fih in feinem Streben eins mit dem Unendlichen, aber jeine 
Betrachtungsweiſe ift mehr auf das eine in allem, auf das die 
Melt erfüllende Leben, als auf das Perſönliche gerichtet. Auch 
er blidt ahnungs: und ſehnſuchtsvoll aus in die Zukunft, welche 
hinter dem Grabe die Löſung jo mancher Rätjel in fich birgt, 
aber er faßt fie als eine unendliche Fortentwidlung auf. 

Wenn die beiden würdigen Yeute beifammen find, und das 
Geſpräch ſich einem Gegenjtande ihrer gemeinfamen Liebe zu: 
wendet, da iſt es eine Freude, mit anzufehen, wie die Blide ſich 
verflären und die Herzen fich aufthun, da läßt fi etwas von 
dem Mejen des Geijtes Gottes jpüren. Der Pfarrer ift ein 
lauteres Gemüt und hat den Bruder mit einer Xiebe ind Herz 
aeichlofien, die viel mehr, als eine bloß verwandtichaftliche, die 
eine geiltige tft. Das hindert aber nicht, daß er im nächſten 
Augenblid, wenn die Rede auf die verichiedenen Anſchauungs— 
weiſen fommt, verfichert, es fönne durchaus niemand jelig werben, 
der nicht an die chriftlichen Heiläthatiahen glaube. Man meint, 
jegt müſſe ein tiefer Schmerz, ein jedes andre Gefühl über: 
wältigendes Leid ihn erfaflen, daß der geliebte Bruder ewig ver: 
dammt fein wird. Dem tt aber nicht jo. Freudeſtrahlend blidt 
er ihm ins Auge, wenn gleich darauf bei einem andern Gegen: 
itande ihre Empfindungen harmonisch zufammenflingen. 
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Und erſt, wenn er in der Familie des Bruders weilt, wenn 
er die munteren, friſch in die Welt blickenden Kinder desſelben 
um ſich vereinigt und ihnen Geſchichten erzählt — welche Liebe, 
welche Freude! Denkt er denn gar nicht daran, daß; Diele 
herzigen Weſen unter der Leitung ihres Vaters wahrſcheinlich 
einmal fich zu einer Anjchauung ausbilden werben, durch melde 
jie der ewigen Verdammnis verfallen? Ewige Verdammnis — 
es müßte ja bei dem bloßen Gedanken daran die ganze Welt ji 
ihm in Trauer hüllen und jedes Gefühl der Freude erjterben. 
Nichts von allem dem. Er jcheint nicht zu willen, was ewige 
Berdammnis bedeutet; oder ijt er vielleicht, jein jelbjt unbemwußt, 
der Meinung, daß die Gejinnung vor Gott zulegt doch mehr 
gelte, alö die Anichauungsweife? Ich vermute es faft, wenn er 
gleih am nächſten Sonntag der Gemeinde wiederum beteuern 
wird, daß alle Yeute von andrer Anſicht, als die er ihr vor: 
getragen, nicht jelig werben können. 


Am Screibtifde. 


Freimund ſaß am Schreibtiiche und lief jeine Gedanfen aufs 
Bapier fließen. Sein Geiſt ging auf in jeinem Gegenftande, 
jein Herz war tief bewegt. Mit jedem Gedanken, der Geitalt 
gewann, wuchs jeine innere Erregung und hauchte den Worten 
beim Entitehen ihren Odem ein. Er jchrieb gegen Menſchen— 
vergötterung, welche Menjchenworte aus vergangener Zeit zu 
(Sottesworten ftempelt und durch Autorität die Wahrheit auf 
ihrem Wege aufhält. Seine Seele erglühte von fittlidem Zorn, 
die Gegner, weldhe er befämpfte, nahmen immer bejtimmtere 
Geſtalt an vor den Augen jeines Geiltes, und die Entrüjtung, 
welche er gegen die Verirrung empfand, wandte fich gegen bie 
Perſonen. Er ward bitter und leidenjchaftlich, und jeine Worte 
jpiegelten den Zuftand feines Innern wieder. Sittlihe Ber: 
dächtigung, Gericht über das Verborgene des Herzens trat an 
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die Stelle ruhigen und klaren Zeugnifjes. Er hatte geendet und 
überflog noch einmal das Gejchriebene. Er billigte es, aber rein 
war dad Gefühl der Zufriedenheit nicht; er empfand etwas 
Fremdartiges in jeinem Gemüt, das ihn beunruhigte. Das 
Haupt auf die Hand gejtügt, verfiel er in Sinnen, und folgte 
den Windungen der ungehemmt jchweifenden Gedanfen. Bilder 
vergangener Zeit tauchten vor ihm auf, fein Lebens: und Ent: 
widlungsgang zog vor jeiner Erinnerung vorüber. Er gelangte 
an jenen folgenreihen Wendepunft in feinem elften Jahre, wo 
er als vermwaiiter Knabe in die Familie des Freundes jeines 
Vaters gebracht wurde, und empfand es mit erneuter Danfbar: 
feit, welchen entſcheidenden Einfluß dieſer edle, hochherzige Mann 
und der Geiſt, den er feinem Hauje aufgeprägt, auf feine Ent: 
widlung gehabt hatte. Damals war es zweifelhaft geweſen, wer 
den Waifen aufnehmen und erziehen follte; ein Oheim hatte ſich 
ebenfalls dazu bereit erflärt, und es war eigentlih nur, was 
man jo Zufälligfeiten nennt, die den Ausſchlag gegeben hatten. 
Die Familie des Oheims — Freimund Ffannte fie genau, in 
Ipäteren Jahren war er ihr nahe getreten und hatte ſie aufrichtig 
liebgewonnen. Es war eine Familie, wie man fie eine fromme 
zu nennen pflegt; der Geiſt eines echten Pietismus durchdrang 
jte, eines Pietismus, dejjen Einfeitigfeit durch die Aufrichtigfeit 
der Empfindung und reine Liebe gemildert wurde. Die ‚Formen 
waren die hergebradhten, an der Richtigfeit der überlieferten Lehre 
erihien ein Zweifel unmöglich und wurde als Abfall und Treu: 
lofigfeit angefehen, eine Gemeinschaft des Menſchen mit Gott in 
andrer Form, als der überfommenen, wurde für undentbar ge: 
halten. Doch um die Folgerungen diejes Standpunftes zu ziehen 
und jeden Andersdenfenden ohne weiteres als eine Geburt Des 
Abgrunds zu behandeln, dazu war die Liebe viel zu wahr und 
die Frömmigkeit zu lauter. So war man aud Freimund immer 
mit aufrichtiger Liebe begegnet troß jeines entgegengejegten 
Standpunftes, und es war ihm in dem Haufe, wo eine harm— 
(oje kindliche Freude und fanfter Friede herrichte, jederzeit wohl 
geweien. Jetzt verweilten feine Gedanken bei diejen Bildern 
mit gemiſchten Gefühlen. Er dachte ji den Fall, daß er von 


feinem elften Jahre an in diefem Haufe ji entwidelt hätte, 
und konnte nicht umhin, ſich feinen Lebensgang auszumalen, 
wie er dann ſich würde geftaltet haben. Wie jpäter, jo würde 
damals noch viel mehr der in der Familie herrichende Geift den 
tiefiten Eindrud auf ihn gemadt haben. Er hätte ſich ohne 
irgend welchen Widerſpruch ihm hingegeben, natürlih mit allen 
den Formen und Vorausjegungen, mit denen verbunden er ihm 
entgegentrat. Er hätte jpäter vielleiht andre Anſchauungen 
fennen gelernt, hätte fie aber jelbitverftändlih im voraus mit 
der Weberzeugung angejehen, daß fie Sünde und Abfall jeien, 
und es als eine Pflicht der Treue betrachtet, fein Jota vom an: 
vertrauten Gute preiszugeben. Wäre ihm ein andrer Gedanke 
gefommen, hätte die Vernunft, das Gewiſſen etwas Gegenteiliges 
verlauten laffen, jo würde er das als eine Verſuchung des Teufelä 
empfunden und mit Ablehr und Gebet zu überwinden gejucht 
haben. Sein Umgang würde feinem Standpunft entſprechend 
gewejen jein, er wäre in die Bartei hineingezogen worden, er 
hätte fich mit den Freunden darin bejtärkt, daß fie allein Gottes 
Volt und die andern allefamt Gottlofe wären. Welche Ausfichten 
thaten fich hier vor ihm auf! Und bei dem allem würde er ich 
bewußt jein, treu nach Ueberzeugung zu handeln, und es wäre 
nod für ein großes Glück zu achten, wenn er, wie fein Oheim, 
jein Herz fo kindlich gut und liebevoll erhalten hätte, um nicht 
alle Folgerungen feines Standpunftes zu ziehen. — Das waren 
die Gedanken, in denen er ſich jett verlor. Plötzlich hielt er 
inne. Gr las das Gejchriebene noch einmal dur, drüdte das 
Blatt zujammen und warf es in den Ofen. Dann jchrieb er 
diejelben Gedanken noch einmal, aber etwas anders. 


Der Parteimann. 


Der Barteimann, feine Zeitung in der Hand, läßt Die Ber: 
onen der Tagesgeihichte an fich vorübergehen. Er hat zmwei 
Kammern, eine zu jeiner Rechten und eine zu feiner Linken. 


u 


Ueber der zur Rechten fteht geichrieben „Engel“, die Fenſter ſind 
von rofenrotem Glas, und die Wände bemalt mit himmlischen 
Geitalten. Ueber der andern fteht „Teufel“, man ſchaut hinein 
durch ein Schwarzes Glas, und die Wände find Hohlſpiegel, ın 
welchen jede Geftalt in abicheulichen Verzerrungen ericheint. 

Jetzt fommt der erfte. Zu welcher Partei gehörit du? iſt 
die Frage, mit der er ihn empfängt. Zu der deinigen, lautet 
die Antwort. Gehe zu meiner Rechten, fordert er ihn freundlich) 
auf. Und nun jchaut er hinein durd das rofige Glas. Welch 
edle, herzerfreuende Erſcheinung! Etwas einfeitig, aber das iſt 
Charakter: etwas grob, aber das ift marfige Kraft; etwas be: 
fhränft, aber das ift edle Einfachheit. Er jchaut ihn an mit 
Wohlgefallen, fein Bild miſcht fi ihm mit den himmlischen Ge: 
ftalten an der Wand, und er denkt: Welch große, edle Charaktere 
auf unfrer Seite! wir müfjen den Sieg gewinnen. 

E3 naht der zweite. Melde Bartei? — Gegenpartei. — 
Zur Linken! ruft er, und jeine Stirne zieht fi in Falten. Nun 
bat er ihn hinter dem ſchwarzen Glafe, und betrachtet ihn. Pfui, 
welche Erſcheinung! Dieſe Einfeitigfeit iſt doch die reine Ver: 
ftodung gegen die Wahrheit, dieſe Grobheit offenbart die innere 
Noheit, und feine Beichränftheit müßte ihm das Mitreden ver: 
bieten, wenn er nur ein wenig Selbiterfenntnis hätte. Er beichaut 
ihn mit Grimm und Verachtung, er erblidt jeine Geſtalt verzerrt 
in allen Wänden, und denkt: Erbärmliche Leute, unfre Gegner! es 
iſt traurig, daß man fi mit dem Gejindel herumſchlagen muß. 

Wieder tritt einer hervor, und auf die Frage nad) der Farbe 
befennt er fi zur Bartei. Ein Engel! ruft der Nichter, und er 
betrachtet ihn in der Kammer zu feiner Rechten. Seine Kleider 
find etwas befledt, und auch der rofige Schimmer des Raumes 
fann die Flecken nicht unfichtbar machen. Der lüjterne Ausdruck 
feines Geſichts läßt ſich nicht verwiihen. Aber in der Kammer 
it fo viel Licht und fo viel Schönes, daß man auch einige dunfle 
Punkte überfieht. Man muß über feinen Nächſten nicht fo ftreng 
richten. jeder Menſch hat jeine Schwächen. Er hat ja vieles 
für die gute Sache gethan, und führt eine Icharfe Klinge. Sei 
willflommen, Bruder, wir verleugnen dich nicht! 
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Der nädjtfolgende führt eine andre Farbe. Ein Teufel! 
lautet das Urteil, und er wandert in die Kammer zur Linken. 
Welch ein Bild hinter dem Schwarzen Glafe! Da fieht man's, 
was für Leute unjre Gegner find. Diefer Menſch mit der 
Ihmußigften Vergangenheit, mit dem befledten Lebenswandel, 
mit dem Brandmal der Sünde im Gefiht, das iſt der Vertreter 
ihrer Partei, der rechte Vertreter, denn im Grunde find fie alle 
nicht beijer. Mit einem mwohlthuenden Grauen betradhtet er ihn, 
und zählt die Fleden an jeinem leide, und aus allen Hohl: 
jpiegeln ſchaut das verzerrte Bild des Abjcheulichen hervor. 

Abermals naht ein Gejinnungsgenofje, und geht den Meg 
zur Rechten. Der Beurteiler ſchaut ihn mit Entzüden, und fein 
Herz hebt jih hoch von innerer Befriedigung. Er hat nidt un: 
recht. Es tft eine edle, ehrwürdige Geftalt; die feite, aufrichtige 
Ueberzeugung jteht ihm im Geficht geichrieben; man fieht es ihm 
auf den eriten Blid an, daß er nur das Gute will und zu jedem 
Opfer für dasjelbe bereit ift, ein lauterer Sinn und reine Sitte 
Ijpriht aus jeinem ganzen Weſen. Seht, jpricht jener bei fi 
jelbft, das find unjre Vertreter, jo find wir. Wer das nicht 
anerfennt und vor folder Hoheit fih nicht beugt, der will die 
Mahrheit nicht jehen, und widerftrebt ihr abſichtlich. Sein Auge 
fann jich nicht von der herrlichen Geſtalt trennen, immer er: 
habener, immer verflärter erjcheint fie ihm im rojigen Licht, bis 
fie in idealer Schönheit vor ihm jteht. 

Armer Schäder von der Gegenpartei, der du nun an die 
Reihe fommit! Faſt hält es dein Richter für ein Unrecht, nad 
joldhen erhabenen Eindrücken aud dic) noch zu betrachten. Mit 
Entrüftung weiſt er ihn in die linfe Kammer, und muljtert die 
düjtre Geftalt. Sieh, wie der Teufel fein Spiel treibt! Es 
find ähnliche Züge, wie die eben geichauten. Faſt fieht auch 
jein Gejicht jo aus, als wäre es der Ausdrud einer aufrichtigen 
Ueberzeugung und eines glühenden Strebens nah dem Guten; 
fait fönnte man jeine Ericheinung für das Abbild einer reinen, 
liebenden Seele halten. Aber es ift Täufhung, es muß Täujchung 
ſein, ſonſt könnte er ja nicht in der andern Partei jtehen. Man 
braudt ıhn nur genau zu betradhten. Seine jogenannte Weber: 
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zeugung iſt Selbftbetrug, jein Streben ift im tiefiten Grunde 
Selbſtſucht und Ehrgeiz, feine Tugend ift zweifelhafter Art und 
fann vor einer ftrengen Prüfung nicht beftehen. Das find gerade 
die gefährlichiten Menjchen, die Vorkämpfer der Lüge unter dem 
Scheine der Wahrheit. Sie wiſſen, was fie thun, fie fünnen 
die Wahrheit beurteilen und treten doch gegen fie auf, fie find 
bewußte Yügner. Und die Gejtalt wird immer unheimlicher vor 
ihm in dem düftern Lichte, und die Spiegel an der Wand geben 
fie wieder in graufigen Bildern. 

So läßt der Parteimann die Perfonen der Tagesgeſchichte 
an ſich vorübergehen, und die tägliche Hebung giebt ihm eine 
große Fertigkeit in ihrer Beurteilung. 


Wer füllt die Kluft aus? 


Draußen vor dem Städtchen fällt ein ftattliches Haus in 
die Augen. Der jhön gepflegte Garten, der es umſchließt und, 
in den freundlichen Weinberg fich fortiegend, mit einem weithin 
ſchauenden Pavillon endigt, das Haus ſelbſt mit dem edlen Eben: 
maß feiner Teile, mit dem jchmuden, jugendlichen Ausjehen: 
Alles deutet darauf hin, dab die Leute hinter den wallenden 
Gardinen fi das Leben angenehm zu machen willen. Daneben 
fauert, wie verloren, eine ärmlihe Hütte. Ein Gärtchen davor, 
mit etlichen blühenden Blumen, beweift zwar, daß auch hier noch 
ein Bedürfnis glimmt, das Dafein zu Ichmüden, aber die enge, 
aus den Fugen weichende Thür ladet nicht zu angenehmem 
Aufenthalt ein, und aus den fleinen, alten Fenſtern blidt die 
Armut hervor. — 

Behaglich in den bequemen Lehnſtuhl hingeftredt, liegt nad) 
reihlihem Mittagsmahle der Befiter des Landgutes, und Tieft 
die Zeitung. Der Zigarre entwindet fich bläulicher Rauch, und 
mifcht feinen Wohlgeruch mit dem Duft des dampfenden Kaffees. 
Laue, würzige Luft weht zum offenen Fenſter herein, und bemegt 
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leife die Vorhänge, zwiichen denen der Kanarienvogel jeine 
fanftejte Weiſe fingt. Der bunt wechjelnde Inhalt der Zeitung 
ipiegelt fich wieder auf dem Gefichte des Lejenden. Die Kurs: 
berichte find ftudiert; die Tagesereignifje gehen an feinem Geifte 
vorüber. Vieles erfreut ihn, vieles geht nad) jeinem Wunſche: 
dann lächelt er, und nidt mit dem Kopfe. Aber oft auch zieht 
fih die Stirn in düftere Falten, und der Blid des Auges iſt 
der Miederfchein zürnender Gedanken. 

Er ift Tiberal gefinnt, und hat ſchon jeit geraumer Zeit 
feine Ideen in einen geordneten Zujammenhang gebradt, an dem 
er fich nichts mehr ändern läßt. Er iſt jo feit von der Selbit: 
verjtändlichfeit und Unwiderſprechlichkeit feiner Anichauung über: 
zeugt, daß er durchaus nicht zu begreifen vermag, wie es noch 
jo viele Menjchen geben fann, die anders denfen, als er. Es 
it doch alles jo einfad), ein paar Grundſätze geben für alle 
Fälle und Verwidlungen das löfende Wort: wie fann nur die 
Melt jo blind fein, und das nicht einjehen? 

Da iſt's hier eine Regierung, dort eine Partei, welche den 
Fortſchritt aufhält. Unbegreifliche Verblendung! Oder vielmehr 
nicht Verblendung: bewußter Haß gegen die Wahrheit, maßlofe 
Herrſchſucht, Eigennug, Bosheit muß es fein. Welch traurige 
Berwidlungen im Staatsleben überall! Und es fünnte doch 
alles jo ſchön und einfach geordnet werden, wenn alle jo dächten 
wie er. Wie leicht würden fich alle Knoten löſen durch einige 
gute Gejege! Wenn er fie nur zu maden hätte! 

Noch unangenehmer berühren ihn die Wirren im firchlichen 
Xeben. Die finjteren Bejtrebungen des Mudertums, von denen 
faft jede Zeitung Neues, Unglaubliches berichtet, bringen alle 
jeine Gefühle in Aufruhr. Es iſt ihm rein unverſtändlich, wie 
fo etwas möglich it. Kann ein redlicher Menſch wirklich ſolche 
Dinge glauben, wie die Pietiſten thun? Cs ıft nichts, als 
Heuchelei. Das arme Volk, das jo verführt wird! Wenn er 
diefe Brut ausrotten fünnte! Mie fommt es nur, dab es jo 
ichwer licht in den Köpfen wird? Man follte doch meinen, man 
brauche den Yeuten die Wahrheit nur zu fagen, jo müßten alle 
ihr zufallen. 
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Das find ärgerlihe Dinge. Und nun muß nod) dazu eine 
Nachricht aus der Arbeiterwelt fommen, die den ganzen Abgrund 
der jozialen Mißſtände ihm vor die Augen führt! Dieje un: 
heimlihen Mächte, die da ich regen und den Grund aller menid; 
lihen Drdnung zu unterwühlen juchen, fönnten ihn aus der 
Faſſung bringen. Wie haft er die Elenden, die ſich Freunde 
des NWolfes nennen, und es ins Unglüd führen, um ihre Leiden: 
ichaften zu befriedigen! Alle Gutgefinnten follten fich vereinigen, 
um diefen Feind zu bewältigen! Das Wolf muß belehrt, ge: 
hoben, zu wahrer Freiheit herangebilbet werden! 

Und als jollte es auf der Stelle vollbracht werden, macht 
er jih im Geiſte ans Gefchäft, und greift eine Menge Pläne 
zu gleicher Zeit auf, von denen der eine immer humaner ift, als 
der andre. Gr fommt von dieſem auf jenes: die ganze Menſch— 
heit mit ihren Bedürfniſſen und Nöten fteht vor jeinen Augen, 
und er verliert jih in Betrachtungen, wie ihr zu helfen fei. 
Schon oft durchdachte Gedanken geht er da von neuem durd). 
Denn wie in feinem Geifte die bejtehende Welt eine bejtimmte 
Geftalt angenommen hat, an der er alle Erjcheinungen mißt, fo 
hat er auch ſchon lange eine Zeichnung entworfen, wie die Welt 
fein follte. Und dieje iſt jo genau, daß fein Strichlein fehlt, 
und für jede Unvollfommenheit die nötige Abhilfe gefunden iſt. 

Immer gemwiljer und unmmiderjtehlicher wird ihm die Vor: 
züglichfeit feiner jdeen. Und indem er ſich jo wiederum darin 
bejtärft, überzeugt er fich immer mehr, wie gut er es mit der 
Menichheit meint, und giebt ji ganz dem Bewußtſein jeiner 
edlen Gefinnung hin. Wie möchte er in die Welt jein „Werde!“ 
hineinrufen, feine Gedanken ihr einhauchen und fie beglüden! 
Schade, daß er nicht an einflußreicherer Stelle ſich befindet, um 
ausführen zu fünnen, was jo flar vor feiner Seele jteht! 

In der Erregung diejer Betradhtungen hat er fich erhoben, 
und iſt ans Fenſter getreten. Bor der Thür jeiner Hütte er: 
blidt er den Nachbar. Der Anblid giebt jeinen Gedanfen un: 
willfürlich eine andre Richtung. Er weiß nit, was er gegen 
den Mann hat. Er hat nichts über ihn zu flagen, aber er gäbe 
etwas darum, wenn er das Häuschen und feine Bewohner aus 
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feiner Nahbarichaft entfernen könnte. Diefe verfallende Woh— 
nung, diefe ſchmutzigen, blafjen Leute, die ihn immer wie vor: 
mwurfövoll anbliden, berühren ihn unangenehm. Gr fühlt fi 
ihnen jo fremd, jo jeder Beziehung zu ihnen entbehrend, daß 
ihr Dafein gleihjam jein ganzes Innere zum Miderfprud auf: 
fordert. Und was fein Diener ihm hin und wieder von ihrer 
Lebensweife und ihren Gefinnungen erzählt hat, ift mur dazu 
angethan gemweien, dieſe Gefühle zu fteigern. 

Auch jett haben fie, ohne daß er fich deſſen recht flar ge: 
worden, die Saiten feines Gemüt3 berührt. Da fieht er auf 
der Straße jeine Knaben in Geſellſchaft ver Nachbarsfinder, wie 
fie ein Spiel bereiten. Er ruft fie herauf und vermeift fie an 
ihre Arbeit. Er iſt veritimmt, ohne ſich den Grund zu geftehen. 
Der Gedanfengang von vorhin ift unterbrochen, und es will ihm 
nicht recht gelingen, ihn wieder anzufnüpfen. — 

Im Nachbarhaufe iſt's ein jtiller Nachmittag. Der Mann 
auswärts im Tagelohn, die Kinder im Freien fich jelbft über: 
lajfen; nur die Frau liegt im engen dumpfigen Zimmer auf dem 
Kranfenlager, an das fie ſchon jeit Jahren gebannt ift. Sie hat 
Zeit, ihren Gedanken nachzugehen, und das einförmige Geſchäft 
des Stridens, womit fie die fchmerzfreien Stunden auszunutzen 
ſucht, hindert fie nicht darin. est langt fie nach einem ab- 
gegriffenen Gebetbuhe. Es ift ein Abſchnitt von Kreuz und 
Trübſal, den fie aufichlägt. Diefe Kapitel fennt fie bereits alle 
auswendig, aber fie lieft fie immer wieder von neuem durch. 
Die Stellen, welche die Vergänglichfeit des Erdenleides und die 
Herrlichfeit des ewigen Yebens ausfprechen, murmelt fie mit 
lauterer Stimme. Dann legt fie das Buch weg, und verliert 
fih in ein Sinnen, welches fie aus der traurigen Gegenwart in 
eine ſchönere Zukunft verfegt. Sie malt fich diefelbe aus, wie 
e3 ihr entipricht, und nimmt die Farben dazu aus dem, was fie 
entbehrt, und was fie wünſcht. 

Da ſieht fie den reichen Nachbar vorübergehen. Mit der 
Schnelligkeit einer gewohnten deenverbindung mischt fich in ihre 
Gedanten Bitterfeit und Haß. Sie zieht den Vergleich zwifchen 
dem MWohlleben diefes Mannes und dem Elend in ihrer Hütte, 
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und kann den Groll nicht unterdrücken. Ihr Glaube taucht ſich 
in das Gefühl der Rache. Es iſt ihr eine ſüße Vorſtellung, 
wie die Vergeltung dereinſt dieſen Unterſchied ausgleichen, wie 
ſie getröſtet, der aber gepeinigt werden wird. Es deucht ihr wie 
der ſchönſte Beſtandteil ihrer Seligkeit, den reichen Nachbar zu 
ſehen, wie ungewohnt und wunderlich es ihm da drüben vor— 
kommen wird. „Ja, dir wird die Luſt und der Stolz vergehen, 
wenn das Feuer dich brennen, und der Durſt dich quälen wird. 
Wir aber werden ohne Aufhören uns freuen, und tauſendfach 
genießen, was wir hier entbehren.“ 

Es klopfte, und eine einfach, aber ſauber gekleidete Frau 
mit weißem Häubchen trat ein, grüßte zierlich gemeſſen und maß 
die Kranke mit feierlichem, ſüßfreundlichem Blicke. Da leuchtete 
ein Freudenſchein über das Geſicht, und herzlich hieß ſie den 
Beſuch willkommen. „Ihr ſeid, wie der barmherzige Samariter,“ 
rief ſie ihr entgegen, „ihr vergeßt die Kranken und Notleidenden 
nicht in der ganzen Stadt.“ Mit einem leiſen Anflug der Be— 
friedigung erwiderte jene: „Jeſus ſpricht: ‚Mas ihr gethan habt 
einem der Geringſten meiner Brüder, das habt ihr mir gethan.‘“ 
Und nun fette fie fi neben das Bett, und fragte teilnehmend 
nad dem Befinden. Das war aber nur die Einleitung zu einem 
geijtlihen Geſpräche, das fie mit Gemwandtheit daran fnüpfte, 
und auf das die Kranke bereitwillig einging. Troſtſprüche der 
Schrift und Ermahnung zum Glauben madten den Anfang; 
dann wurde die Predigt vom vorigen Sonntage gerühmt, und 
die weientlihen Gedanken derjelben mitgeteilt. Daran ſchloß 
jih eine Klage über den mangelhaften Kirchenbefuh, und dies 
führte zu einer Betrachtung über die religiöjfe Gleichgültigkeit, 
welche eine Folge der Verleugnung des Glaubens jei. Vom Al: 
gemeinen wurde auf das Bejondere übergegangen, und ver: 
ihiedene befannte PVerjönlichfeiten mußten den Beweis für das 
Gejagte liefern. 

Und jo war plöglid in dem Gedanken der Leidenden der 
Zufammenhang wieder hergeitellt, welchen der Beſuch unter: 
brohen hatte. Der reihe Nachbar ſtand ihr wieder vor den 
Augen, und fie hatte Gelegenheit, ihrem Groll freien Lauf zu 
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lafien. „Der gehört auch zu denen, welche, wie der reihe Mann 
im Evangelium, alle Tage herrlih und in Freuden leben und 
darüber Gott vergeſſen.“ „Sie vergejien Gott,“ erwiderte jene, 
„und beten dafür ein goldenes Kalb an, das iſt ihr Reichtum 
und ihre weltliche Luft.“ „Der weiß in feinem Glüd nicht,“ 
fuhr die erfte fort, „wie es uns zu Mute it. Es hat uns doch 
derjelbe Gott geichaffen, aber der fieht auf uns herunter, als 
wäre er ein ganz andres Weſen. Wenn er da vorübergeht und 
feinen diden Bauch vor fich herträgt, ſchaut er uns nit an.“ 
„Das fommt daher,“ erflärte die andre, „daß er nichts glaubt, 
dafür ift er in der ganzen Stadt befannt. In der Kirche tft er 
nie, aber wo man zufammenfommt, um die Religion abzuichaffen, 
da ift er immer dabei.” „Und doch,” fügte die Kranfe geheim: 
nisvoll Hinzu, „hat mir einer für gewiß gejagt: wenn einmal 
dreizehn bei Tiſche fiten, ift ihm der ganze Appetit verborben ; 
denn er meint, es müfje einer jterben. Und als in der le&ten 
Neujahrsnaht ein Käuzchen vor feinem Fenſter geichrieen hat, 
ift er ganz außer fich gefommen, und hat gejagt, das bedeute 
einen Todesfall in feinem Haufe.“ „Das glaube ich wohl,“ 
jagte die andre bebeutungävoll, „daß der Tod ihm ein Schreden 
ift und er nicht gern daran denkt. Gott behüte uns vor einem 
ſolchen Sterben, wie es ihm bevorfteht. Wie wird er ſich wehren 
und frümmen, wenn er davon muß und alle jeine Güter ver: 
lafjen joll, und das ewige Feuer ihm entgegenbrennt!“ 

Während dieſes Geiprähs waren die Kinder in das Zimmer 
gefommen. Sie ftanden ftill in einer Ede, jahen mit großen 
Augen die ihnen wohl befannte Frau an, welche die Mutter jo lieb 
hatte, und hörten, zwar nicht zum erjtenmal, aber doch immer noch 
mit einem eigentümlichen Schauer, daß der Nachbar brennen müjle. 

Jetzt fam auch der Mann nad) Haufe. Er jah matt und 
abgearbeitet aus, und war verdrießlich. Er begrüßte den Beſuch, 
jegte jich aber beijeite und nahm an dem Geſpräch feinen Anteil. 
Diejes wurde bald abgebrochen, und die Frau entfernte ſich, das 
Erbarmen und die Hilfe des Heilandes wünjchend. Die Kinder 
meldeten ihren Hunger an, und der Mann traf Anftalt, die 
Kartoffeln zu fochen. 
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Fitelkeit. 


Wenn der Kaufmann L. an die Zeit zurüddenft, wo er als 
armer Anabe mit ungeheurem Reipeft den reihen Handelsherrn, 
der ihm gegenüberwohnte, aus dem Fenſter fchauen oder aus: 
fahren jah, jo kann er mit der Laufbahn, die er durchgemacht, 
zufrieden fein und fich jagen: Du haft etwas erreicht. Er tft 
das Haupt eines angejehenen, fejtgegründeten Haufes, und fein 
Vermögen zählt nah Hunderttaufenden. Soweit perjönliche 
Tüchhtigfeit zum Fortfommen in der Welt helfen fann, darf er 
feine Erfolge jich ſelbſt zuichreiben, jeiner geiftigen Thatfraft, 
jeinem unermüblichen Fleiß, jeiner Zuverläffigfeit. Diefe Eigen- 
ihaften bewahrt er auch jet noch. Arbeiten und Streben ift 
it ihm Xebensbedürfnis; rajtlos iſt er thätig für die Bervoll: 
fommnung jeiner Geiſteskraft, und verwertet fie in einer reichen, 
vieljeitigen Wirkſamkeit. Die Tüchtigfeit feines Charafters, die 
Pünktlichkeit und Zuverläfjigfeit jeines ganzen Wejens hat ihm 
das volle Vertrauen jeiner Mitbürger und ein hohes Anſehen in 
der Gejellihaft erworben. Sein häusliches Leben läßt nichts zu 
wünjhen übrig. Der durch das Band echter Liebe verbundene 
Familienkreis bietet ihm eine reiche Fülle reiner Freuden, und 
in den hoffnungsvollen Kindern, den Erben feines Geiftes und 
feines Glüdes, fieht er fein Leben fich erneuern. 

Iſt der Mann nicht glüdlih? — Und dod, wenn er an 
feine Jugend zurückdenkt, an die Zeit, wo er nichts hatte, als 
ein Herz voll Erwartungen: dann beſchleicht ihn ein wehmütiges 
Gefühl unbefriedigter Sehnjudt, und e3 will ihn bedünken, daß 
feither der Wert des Lebens für ihn abgenommen habe. Damals 
lag die Welt noch als ein Unendliches vor ihm, fo voll, jo reich, 
jo vielverheißend, und antwortete auf jede Frage feines Herzens 
mit einer jchönen, lebensfriihen Hoffnung, und er fchaute mit 
flarem, ahnungsreihem Blid in die unerichöpfliche Fülle. Jetzt 
bat er die Höhe überjchritten; was einjt in blauer Ferne vor 
ihm lag, hat er in der Nähe gejehen; die Geheimnifje find ent: 
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hüllt, er kennt nun die Welt und das Leben. Und wenn er's 
da recht betrachtet, ſo kommt es ihm vor, als ſei es eigentlich 
herzlich unbedeutend, und er kann ſich eines Gefühls der Ent— 
täuſchung nicht erwehren. 

Solange er emporſtrebte und ſich eine Stellung zu erringen 
ſuchte, feſſelte ihn der Reiz dieſes Trachtens: nun, da er das 
Gewünſchte hat, iſt es etwas Alltägliches. Das Geſchäft breitet 
ſich aus, der Reichtum wächſt, das Gewinnen macht ſich wie von 
ſelbſt: aber was iſt es? Ein Tag wird dem andern immer 
gleichmäßiger, einer nach dem andern wickelt ſich ab, und bald 
wird mit dem letzten der Faden reißen. Etwas Neues, in den 
Duft einer Hoffnung Gehülltes hat er nicht mehr vor ſich, er 
fennt des Lebens Inhalt und kann die ganze Herrlichkeit über: 
Ihauen. Soll das nun alles fein? Es tt doch, genau bejehen, 
recht wenig; und oft, wenn er darüber nachdenkt, überfommt 
ihn ein erdrüdendes Gefühl der Dede, und alles ericheint ihm 
als ein bares Nichts. 

Er gehört nit zu den Menſchen, deren Beitrebungen ım 
Gelderwerb aufgehen. Er hat ein reges geijtiges Intereſſe, und 
nimmt lebendigen Anteil an den Errungenichaften auf den ver: 
jchiedenen Gebieten menſchlichen Wiflens. Aber aud) dieje Be: 
ihäftigung befreit ihn nicht von jenem Gefühl der Nichtigkeit. 
Hier hat er es zwar mit einem Unendlichen zu thun; denn die 
Wiſſenſchaft ift, wie die Wahrheit, die fie erforſcht, unendlich. 
Aber fie it es für die Menichheit, nicht für ihn. Wie lange 
fann er noch lernen, und den Entdedungen, die gemacht werden, 
folgen? Noch etliche Jahre, und es wird Nadt für ihn. Mas 
er weiß, iſt nicht der Mühe wert, und das Beſte bleibt ihm 
verborgen. 

Am leichteiten entichwindet ıhm das Bewußtſein der Eitel: 
feit, wenn er jich thätig an dem Leben und Streben der Menid: 
heit beteiligt, jet es, daß er die Freuden und Leiden der ein: 
zelnen teilt und ihre Bemühungen fördert, ſei es, daB er der 
politiihen und fozialen Arbeit feines Volkes jeine Kraft widmet. 
Und doch, wenn er ſich's überlegt, gerade in Beziehung auf die 
Welt und ihr Treiben iſt feine Anjchauung immer troftesarmer 
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geworden. Er hat die Menichen fennen gelernt, und erfahren, 
melhe Rolle die Selbitfuht und die Gemeinheit unter ihnen 
ipielen. Er hat vieles, was früher einen erhabenen Eindruck 
auf ihn machte, hinter den Gouliffen gejehen, und eine andre 
Anficht davon gewonnen. Er weiß, wie es in der Melt zugeht, 
und ift jelbit oft genug mit dem Schmutz in Berührung ge: 
fommen, jo gern er fi auch davon rein gehalten hätte. Es 
wird ihm nicht mehr jo leicht, jich zu begeiitern, wie früher, 
und e3 will ihn manchmal bevünfen, als gehe das Leben im 
großen und ganzen denjelben bleiernen Gang in tötendem Einerlei 
und habe ebenſowenig Zwed, wie fein eigenes. 

Wäre es vielleicht beſſer, wenn er nicht darüber nahdächte? 
Aber er kann ja nicht anders. Und wenn er es auch mitten im 
Drang der Arbeit oder im Verkehr der Menſchen vergift, es iſt 
da und jtellt jich ein, jobald er ein wenig zu fich ſelbſt fommt. 
Nas ift das nur für ein Gefühl, das jo verdüjternd im Hinter: 
arunde alles jeines Denfens und Empfindens ruht und ihm die 
Yebensfrifche raubt? Er iſt doch in den erfreulichiten Umftänden ; 
warum fommt ihm das Leben jo unbedeutend und inhaltäleer 
vor? Er fann doch mit Befriedigung auf feine Yaufbahn jehen; 
warum fehlt ihm die innere Zufriedenheit? Gr ift hochgeachtet 
von vielen, er erfährt reichliche Liebe, die Herzen der Seinen 
ichlagen ihm entgegen; aber gerade mitten in die reiniten Freuden 
hinein drängt fih ihm oft der Gedanfe: was ift es eigentlich? 
und wie lange? Und es iſt ihm dann, als mwäre die Wurzel 
feines Lebens durchgejchnitten, und eine tiefe Wehmut unerfüllter 
Sehnſucht bemächtigt ſich feiner. Er ſehnt fih nad Freudigkeit, 
nad Frieden, nach jenem Lebensgefühl, wie er es als Kind hatte, 
und weiß doch, daß es ein vergeblihes Sehnen ift. 

Mer deutet diefe Krankheit, und wer nennt ein Heilmittel 
dagegen? Sie ift weit verbreitet in unfrer Zeit. Schaue den 
Zeitgenofjen in die Augen, wie oft begegneft du dem Ausdrud 
der Enttäufchung, als wollten fie jagen: „Wir haben das Leben 
fennen gelernt, es ift alles nichts,” und dem Ausdrud der Ent: 
ſagung, als hätten fie auf alles, was das Herz befriedigen fann, 
verzichtet. Der Getit it alt und das Herz tit matt geworden; 
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der Blid ſchweift nicht kühn und ahnungsfroh in reiche, volle 
Weiten, fondern ſenkt fich lebensfatt und hoffnungsleer auf einen 
Ader voll Grabhügel. 

Woran liegt denn das? Daran liegt es, daß fein Unend— 
lihes mehr vor ihnen iſt. Das irdiiche Leben ift das einzige, 
von dem fie wiſſen. it es zu verwundern, daß fie enttäujcht 
werden, jobald fie an dem Punkte anfommen, wo fie es über: 
ſchauen fönnen? Es ift zu armjelig für den zur Neife gelangten 
Geift. Der Menih muß ein Unendliches für fein Streben und 
Hoffen vor fih haben. Für den unreifen Sinn der Jugend it 
dies das vor ihm liegende Leben. Für den gereiften Sinn defien, 
der diefes Yeben erfannt hat, muß es größer fein und weiter 
hinaus liegen. Wo die Hoffnung aufhört, hört das Leben auf. 
Mo aber das Auge hoffnungäfreudig hinüberblidt in die Ewig— 
feit und im Glauben die Brüde jchaut, die aus der Zeit hinüber: 
führt, da wird man nicht alt, da iſt unverwüftliche Jugend. 
Darum gilt au hier das Wort: Wenn ihr nicht umfehret und 
werdet wie die Kinder, könnt ihr nicht in das Himmelreich fommen. 


Frkennfnis und Leben. 


Ein Unglüdlicher denkt mit Wehmut zurüd an die Tage der 
Unmifjenheit, wie er eö nennt, da er noch in dem Glauben, den 
ihn feine Mutter gelehrt, als glüdliches Kind eines allmächtigen 
Vaters durd die Welt gegangen. Da blidte der Himmel mie 
ein liebendes Auge auf ihn herab, und die Erde in ihrem 
Schmud war ihm der Garten des VBaterhaufes, wo die Blumen 
für ihn blühten und die Bäume für ihn Früchte trugen. Des 
Morgens beim Erwadhen jtand der unfichtbare Freund neben ihm 
und fegnete ihn, und des Abends, wenn das Bewußtjein ſchwand, 
drüdte er ihm nod einmal die Hand. Und alles, was jein Herz 
höher jchwellte, jever Wahrheitäftrahl, jede Begeifterung, jeder 
reine Trieb war ihm ein Hauch aus der heimischen Geijterwelt, 
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die ihn umgab, eine Stimme defien, der ihn liebend am Herzen 
hielt. — Dies ganze Paradies ſchwand dahin, als der Falte 
Mind der Erkenntnis darüber fuhr. Ah, nun dehnte fi der 
Himmel aus in unendlide Fernen, aus denen das Herz, ver: 
geblich Liebe juchend, ſchwindelnd zurüdianf, und die Erde ward 
ein wehendes Stäublein, das fein Auge mehr unterjcheiden Tann 
in der Wolfe der Welten. Nun rollten Tag und Naht dahin 
als Tropfen in dem endlojfen Strome der Zeit, und das Leben 
ward eine Welle, die, kaum aufgeitiegen, wieder zurüdfällt in 
die unermehlihe Flut. Da ward es öde und tot rings um ihn 
ber, jpottend ermwiderte nur das Echo dem Huf feiner Sehnjudt, 
und die Bilder eines Vater und einer Heimat zerflofien mie 
Geitalten eines füßen Traumes dem wadhenden Auge — 
Armer Mann! Haft du die Erfenntnis mit dem Xeben 
bezahlt? Schilt nicht die ewige Ordnung, daß es fo fein müfle, 
flage nicht das Geſchick an, daß es fühlende Herzen ins Dafein 
rufe, um fie dann mit Füßen zu treten! Die Wahrheit trat 
dir entgegen, aber dein Herz war zu ſchwach, fie zu tragen, die 
Flamme deines inneren Xebens zu matt, um durch ihren Haud 
nicht ausgelöfcht, fondern zu höherem Brennen angefaht zu 
werden. Die Erde, das Stäubchen im Weltall, fie grünt doch 
und blüht und offenbart den Gedanken der Gottheit in unzähligen 
Geitalten. Und alle Stäubchen des Lebens auf ihr, alles, was 
Odem hat, lebt ein jedes nach jeinem Geſetz und in jeiner Art, 
wie ji der Gedanke des Schöpfers in ihm ausfpridt. Nur du 
willft dich entfernen von der jonnigen Flur des Lebens und 
trauernd im Winkel niederfigen, um nachzudenken, wie unendlich 
die Welt und wie nichtig du bil. Du willit dich ſelbſt los: 
reißen von dem Baume, an dem du als ein Blatt hängft mit 
dem lebenswarmen Herzen, um dahinmwelfend von den Lüften 
fortgetragen zu werden. SKonnteit du den Gedanken nicht er: 
tragen, daß der Baum jo groß und der Blätter fo viele find? 
Ad, dab du den Mut gehabt hättejt, zu fein, das du bift und 
das Leben zu entfalten, das in dir zur Gejtaltung ringt! Ad, 
daß du dem Zug der Liebe gefolgt wärejt! er hätte dich durch 
alle Fernen der Unendlichkeit hindurchgeführt dahın, wo der 
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Quell im Ursprung raufcht und das Licht aus fich jelbit flammt. 
Und du müßteft jegt nicht weinen, daß du den Freund deiner 
Jugend verloren, jondern würdeſt ihm am Herzen ruhen mit 
höherem Entzüden und als Kind ein: und ausgehen in jchönerer 
Heimat. 


Es iſt auf. 


Krankſein iſt eine traurige Sache, und doppelt traurig, wenn 
einer niemand hat, der ihn verpflegt, und auf ein öffentliches 
Kranken- oder Siechenhaus angewieſen iſt. Im Spital zu S. 
aber iſt manchem die Krankheit ſchon zum Glück geworden; denn 
er hat nicht bloß die Gefundheit darin gefunden, die er juchte, 
Sondern dazu noch eine andre und wertvollere, die er vielleicht 
nicht gejucht hat, die Gejundheit feiner Seele. Der Arzt, dem 
er jie verdankt, ift dem äußeren Anjehen nad) freilich ein folder, 
dem man beim erſten Anblid zurufen möchte: Arzt, hilf dir 
jelber! ein armjeliges Männlein mit frummen Gliedern. Aber 
ihon, wenn man ihm genauer in die flaren und freundlichen 
Augen ſchaut, befommt man ein Gefühl davon, daß im franfen 
Körper eine ferngefunde Seele wohnen dürfte. Und wenn man 
erit einmal ein längeres Geſpräch mit ihm geführt hat, denkt man 
gern: Wäre doch ich und recht viele, wie diejer da, auögenommen 
die Krankheit! Die Geihichte diefes Mannes. aber iſt folgende: 

Gottlieb Traut war der Sohn reicher Eltern und hätte noch 
in feinem fünfzehnten Lebensjahre dich verwundert angejchaut, 
wenn du ihm eine wahrheitsgetreue Schilderung von der Not 
und Sorge des Lebens gegeben und angedeutet hättejt, er fünne 
ſie auch noch aus Grfahrung fennen lernen. Liebe und Glüd 
umgab ihn, er war gefund an Leib und Seele, ein unverborbener 
Menſch, vorzüglich begabt, in der Schule immer der Erſte. Er 
hörte jein Lob von allen Seiten und ſah eine glänzende Lauf: 
bahn vor fi; denn er wollte Arzt werden und dachte ſich's gar 
Ihön, ala ein Mohlthäter der Menschheit überall begrüßt zu 
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werden. Da wendete fi alles mit einemmal. Der Pater ftarb 
plöglih, e8 ergab jich eine große Ueberfchuldung, und die Witwe 
beſaß kaum mehr, als ihr Dienftmädchen. Jetzt war es aus mit 
Gottlieb Zufunftsgedanfen, und er mußte froh jein, daß er 
eine Schreiberftelle befam, die ihn ernährte. 

Da ſaß er nun und jchrieb, und fühlte fih, wie ein ge: 
fanaener Bogel, der zuvor noch im Blättergrün fein munteres 
Lied gejungen. Die Veränderung war zu groß, und er zu jung, 
als daß er fie gleich ganz begriffen hätte. Erſt allmählich ward 
ſie ihm klar und bradte eine Ummandlung in feinem Mejen 
hervor. Anfangs Ichämte er fih, wenn er den früheren Genoffen 
begegnete, und fam fi wie ein Verftoßener vor. Mehr und 
mehr aber wurde das Aeußere ihm gleichgültig, er ward in ſich 
aefehrt und fing an zu grübeln. Doc der gejunde Sinn der 
Sugend machte jich geltend, und er vermochte wieder, feinen 
Blid aufzuheben und in die Zukunft zu jchauen. Er überlegte 
ih, was er noch werden könne, und je länger je mehr erichienen 
ihm die Ausfichten nicht jo ſchlecht. Dazu wies ihm die Liebe 
einen nahe liegenden Lebenszweck. Seine Mutter litt viel unter 
den dürftigen Verhältniffen, an die fie nicht gewöhnt war. Wie 
ihön dachte er es fich, einmal ihre Lage verbeflern und ihr ver: 
gelten zu können, was jie an ihm gethan. Darum war er un: 
ermübdlich thätig, nicht nur etwas zu verdienen, fondern auch, jo 
gut es ging, fich auszubilden, damit er es jo weit bringe, alö es 
in feiner jetzigen Yaufbahn möglih war. Das gab ihm einen 
Schwung und eine Munterfeit des Geijtes, bei der ihm jo wohl 
war, daß er fich mit feinem Schidjale ausſöhnte und wieder 
freudig in die Welt blidte. 

Freilich, als er jo weit vorgerüdt war, daß er hätte eine 
Familie erhalten können, jtarb jeine Mutter, und mit tiefem Weh 
ſah er fich in der Welt allein ftehen, da er feine Verwandten 
hatte. Aber nad einiger Zeit ward der Himmel wieder heiter 
und die Sonne ſchien ihm fo freundlih in die Seele hinein, 
wie nie zuvor. Gr hatte ein Herz gefunden, das er mit der 
ganzen Liebe feines treuen Gemüts umfaßte: eine Jungfrau, in 
der er alle Vorzüge der Menichennatur vereinigt jah, hatte ihm 
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gelobt, an jeiner Seite dur das Leben zu gehen. Wie war er 
jo glücklich, wie reih und fchön lag die Zufunft vor ihm. Cr 
erblidte fich Schon ald das Haupt einer familie, für die er ganz 
leben und alle jeine Kräfte einjegen wollte, und betradhtete es 
ala ein Glüd, daß die hochfliegenden Pläne feiner Jugend nicht 
in Erfüllung gegangen waren: denn wie hätte er ſonſt die Ge: 
liebte gefunden? — Aber ad, es fam anders. Die Braut war 
nicht das, was jein liebendes Auge in ihr ſah. Site hatte nur 
eine Verjorgung geſucht, und als ſich ihr eine beſſere Gelegenheit 
bot, löjte jte das Verhältnis auf. Worte vermögen das Unglüd 
des Verlafjenen nicht auszudrüden. Er fühlte fi jest allein, wie 
noch nie; denn er hatte den Glauben an die Menichheit verloren. 

Indes jo tief er fich auch hinabgeftürzt jah, er hatte noch 
Geiftesfraft genug, um nicht zu verfinfen. Sein Pflichtgefühl 
hielt ihn aufreht. Er lebte feinem Berufe mit äußerjter Ge: 
wifjenhaftigfeit, er arbeitete unausgejegt an feiner Weiterbildung, 
nahm eifrigen Anteil an gemeinnügigen Beftrebungen und opferte 
Zeit und Geld, jo viel ihm übrig war, für das Wohl feiner 
Mitmenihen. Dadurch befam das Leben wieder Wert für ihn 
und zulegt brach ſich jein heiterer, gejunder Sinn abermals freie 
Bahn. Hoffnungsfreudig entwarf er aufs neue allerlei Pläne 
für die Zufunft. — Sie fjollten wiederum nicht zur Wirklichkeit 
werden. Eine heftige Krankheit brachte ihn an den Hand des 
Grabes, und als fie innehielt, durfte er nicht mehr zu den Ge: 
funden zurüdfehren, fondern behielt fortan jeinen Pla zwiſchen 
Leben und Tod. Er war gelähmt, und mit dem, was ihm das 
Dafein wert gemacht hatte, mit der Arbeit war es aus. Sein 
Vermögen war bald aufgezehrt, und es blieb ihm fein Zufluchts— 
ort, als das Spital des Amtsftädtchens, in welchem er feinen 
Unterjtügungsmwohnfig hatte. 

Da war nun freilih lange Zeit fein einziger Gedanke: 
Wäre ich doch gejtorben; denn wozu lebe ich noh? indes er 
lebte und mußte ſich in dieſes Leben ſchicken. Das hat einen 
langen Kampf geloftet. Hier reichte weder der heitere Mut hin, 
der fih über das Unvermeidlihe hinwegſetzt, noch das Pflicht: 
gefühl, das fich in der Arbeit genug thut, noch irgend ein Plan 
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für die Zukunft. Aber je weniger er um ſich her fand, was 
ihn tröften fonnte, deſto tiefer zog er ſich in fich ſelbſt zurüd 
und gelangte da in das Heiligtum, wo Gott mit den Menjchen 
redet. Jetzt lernte er verjtehen, was er von Jugend auf über 
die Verföhnung des Menſchen mit Gott gehört und dem Wort: 
laut nad aud geglaubt hatte. Das Evangelium wurde für ihn 
zur Wahrheit und brachte über ihn jenen Geilt, von dem ge: 
ichrieben fteht: Weil ihr Kinder jeid, hat Gott gefandt den Geiſt 
jeines Sohnes in eure Herzen, der ſchreiet: Abba, lieber Vater. 
Nun hatte das Leben wieder einen Zwed für ihn. Er hatte 
wieder Arbeit, eine heilige Arbeit an fich jelbit; er ſah wieder 
eine Aufgabe vor ji, eine Aufgabe für Zeit und Emigfeit, ji 
ganz in Gottes Willen zu ergeben und fein inneres Xeben zu 
möglichjter Vollendung zu bringen. Und dadurd fand er aud) 
allmählich einen äußeren Beruf. Er hatte ja zu jeder Zeit ge: 
drüdte und unglüdlihe Menihen in feiner Nähe, und jo gab 
es ſich von jelbit, daß er fie mit dem Troſte, den er für ſich 
gefunden, zu tröften ſuchte. Da fand er Gelegenheit, allerlei 
Leuten ind Herz zu jchauen, lernte die Menjchennatur und ihre 
Bedürfniffe fennen, machte aber aucd immer reichere Erfahrungen 
von der Kraft des Glaubens und der Liebe und erlangte eine 
jolde Fähigkeit, auf die Gemüter mohlthätig einzwwirfen, daß 
einer ſchon recht verftodt jein mußte, wenn er nad) längerem 
Aufenthalte in dem Spital ohne Segen davonging. Nun ılt er 
mehr als dreißig Jahre in diefem Haufe und hat der Menjchheit 
vielleicht mehr Gutes gethan, als wenn er die Laufbahn hätte 
verfolgen fünnen, die er in jeiner Jugend vor fi jah. Darum 
blidt er frei von Bitterfeit mit Dank auf jein Leben zurüd und 
ipriht: Es ijt wohl alles anders gefommen, als ich gedacht und 
gewollt, aber es tft gut. Ich bin arm geworden, und ich bin 
frank geworden, aber auf dieſem Wege habe ich einen Reichtum 
und eine Gejundheit gefunden, die mir alles erjegen. ch habe 
die Menſchen verloren, die ich am meiſten geliebt, und es ilt 
recht jo geweſen, denn wie hätte ih für fie jorgen können? 
Aber ich bin nicht allein, ich darf lieben und bin geliebt mehr, 
als ich je für möglich gehalten hätte. 
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Fin reines Herz. 


Das Eprihwort jagt: Der Apfel fällt nicht weit vom 
Stamme. Aber bei unirer Marie traf es nicht ein. Der Vater 
war ein Mammonsdiener, und es mußte ihm in diefem Dienite 
recht jauer werden; denn man ſah nie ein freundliches Geficht 
an ihm, ſei es wegen der vielen Gedanken, die ihm das Nechnen 
und Geizen machte, oder wegen des böjen Gewiſſens, das ihm 
feine unredlichen Gejchäfte eintrugen. Die Mutter forgte dafür, 
daß der Reichtum nicht zu groß wurde; denn fte trug viel in 
der Schürze hinaus; ließ ſich's wohl fein in Geſellſchaft und 
daheim und meinte, im Eſſen und Trinfen ſei der Lebenszweck 
erreiht. So dachten beide nur an fi, und Marie, ihr einziges 
Kind, wuchs auf, ohne daß die Sonne der Elternliebe fie be— 
ihien. Aber jie wagte nicht, deshalb auch nur einen Gedanken 
des Norwurfs in ihrem Herzen auffommen zu laflen. Sie jah 
ehrfurhtsvoll zu Vater und Mutter auf mit dem einzigen 
Wunſche, ihnen zu dienen. Es war ihr nichts zu Schwer, und 
jie fühlte ſich alüdlih, wenn fie einen Auftrag von ihnen er: 
hielt; gab es aber, wie es oft geichah, ein Ungemitter und er: 
tönte das Haus von Scheltworten, mit welchen die Ehegatten 
einander ihre Sünden vorhielten, jo ſaß fie traurig in der Ede 
und jann darüber nach, wie jie jedem eine Freude machen könne. 
Sie ward deswegen von vielen bedauert, aber ſie bedauerte ſich 
jelbjt niht. Wenn fie bei der Großmutter in ihrem Stübchen 
jein durfte, hatte auch fie ihren Sonnenidhein. Die war jo aut, 
einen Tag wie den andern, und ihre Rede flang dem jungen 
Herzen jo wohl. Sie war eine erfahrene Frau, die in ihrem 
langen Leben nad allen Seiten hin die Augen offen gehabt 
hatte, und wußte immer etwas zu erzählen oder zu lehren. Ueber 
allem aber wohnte der Friede Gottes in ihrer Seele und leuchtete 
aus ihren treuen Augen, und fie bejaß eine reiche chriſtliche Er: 
fahrung. Martens Herz aber that fich weit auf und nahm alles 
diefes Licht und die Liebe begterig in fih ein. Site war voll: 
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fommen zufrieden mit ihrem Loſe und blieb es auch, als fie 
älter wurde, und verlangte nicht nad) befonderen Genüfjen und 
Vergnügungen. 

Sie änderte ſich auch nicht, als fie verheiratet war. hr 
Mann war ihr vom Vater erwählt worden, und diejer hatte 
natürlih nur auf das gefehen, was für ihn allein Geltung hatte, 
auf das Geld. Sie war verfauft worden, und der Käufer hat 
nie ihren Wert erkannt. Er ging feinen eigenen Weg, überließ 
ihr aber das Hausweſen volljtändig, weil er bald ſah, daß fie 
es aus dem Grunde veritand. Da gab ıhr Gott wieder eine 
Welt, wie ihr Herz fie bedurfte: das waren ihre Kinder. Weber 
ſie jchüttete fie den ganzen Reichtum ihrer Liebe aus. Aber es 
war feine blinde Liebe, fondern verjtändig, klar und fromm, wie 
ihr ganzes Weſen. Was ſie von der Großmutter empfangen, 
was fie im Gehorjam gegen ihre Eltern gelernt, was jte durd) 
eigenes Denken und eigene Arbeit ſich angeeignet hatte, alles 
jollte das Eigentum ihrer Kinder werden, und fie erlebte die 
Freude, ihr Ebenbild in ihnen zu jehen. 

Es wurde nicht viel von ihr geredet; denn ſie gab feinen 
Anlaß dazu. Etliche, die ſich felbjt für fromm hielten und ver: 
achteten die andern, juchten fi ihr zu nähern und fie in ihre 
Gejellichaft zu ziehen. Aber fie fühlte ſich von ihnen abgeftoßen. 
Diejes viele Reden von heiligen Dingen, dieſes geſchwätzige 
Ausjtellen der tiefiten Herzensregungen widerjtand der Einfalt 
und Keufchheit ihres Gemüts. Und das leichtfertige Abſprechen 
über andre war ihr gar zuwider. Namentlich ertrug fie es nicht, 
wenn man ihren Mann verdammte. Cs war ja freili eine 
Schwäche von ihr, daß fie nicht ernftlicher verſuchte, auf ihn 
einzumirfen; denn in einer rechten Ehe joll eines das andre im 
Guten fördern. Aber es lag nun einmal jo in ihrer Natur. 
Sie ehrte ihn, wie fie ihre Eltern geehrt hatte, und fonnte ihm 
nichtö andres entgegenbringen, als treues, aufopferndes Dienen. 
Anders war es den Kindern gegenüber. Auf dieje jchaute fie 
liebend herab, leitete fie an fiherer Hand und konnte jehr ent: 
ſchieden und ftreng fein, wenn es nötig war. Aber zum Manne 
Ichaute fie auf, und wie fie fich ſelbſt fein ſchmähendes Wort 
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gegen ihn erlaubte, jo duldete fie auch feines von andern. Auch 
nad feinem Tode bewahrte fie ihm ein ehrendes Andenfen. 

Sie iſt alt geworden und hat in ihren Kindern die Früchte 
ihrer Treue geerntet. Und eine Großmutter war fie, mie ihre 
eigene, und fonnte allezeit aus ihrem Schage Altes und Neues 
geben. Sie genof ein hohes Anfehen bei allen, die fie fannten, 
nur nicht bei ſich jelbit, denn es war ihr im ganzen Leben nod) 
nicht der Gedanke gekommen, daß fie etwas Bejonderes ſei und 
eine bejondere Ehre verdiene. Und doch war etwas Bejonderes 
in ihr. In ihrer Nähe konnte man nichts Böfes denken, und 
wenn man ihr in die Augen ſah, leuchtete eine Klarheit darin, 
als wenn jie Gott gejchaut hätte. a, felig find, die reines 
Herzens find, denn fie werden Gott jchauen. 


Do willt du hin? 


„Konrad, wo willit du hin?“ Das war das legte Wort 
der Mutter geweſen und hat fich ihm tief in die Seele gebohrt, 
daß er es nie hat vergeflen fünnen. Sie hatte noch einmal jo 
treu und liebreich mit ihm geredet und ihn dem Vater im Himmel 
ans Herz gelegt, wie fie immer gethan. Dann war jte erjchöpft 
auf das Lager zurüdgefunfen und in einen langen Schlaf ge: 
fallen. Sie lag fo friedlich da, daß er meinte, fie werde nun 
ganz gewiß wieder gejund werden. Aber plötzlich zudte fie zu: 
fammen und rief: „Konrad, wo willft du hin?“ ohne die Augen 
aufzuthun. Er ſagte erihroden: „Mutter, ih will nicht fort 
von dir.“ Aber jie antwortete nicht, noch einige furze Atem: 
züge, und ihr Geift war entflohen. Die Mutter, die ihn als 
Witwe auferzogen und geliebt hatte, wie nur eine Mutter lieben 
fann, war gejchieden, und er war verwaift, ein Knabe von elf 
Jahren. 

Und doc, fie war nicht von ihm geſchieden; denn in feinem 
Herzen lebte fie fort, und ihre letten Reden und das Bild der 
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Sclafenden famen ihm nie aus dem Sinn. Aber was hatte 
fte mit dem Worte gemeint: „Konrad, wo willſt du hin?“ Hatte 
fie gewußt, was fie fagte, oder war es ein Ruf aus jchmweren 
Träumen geweſen? Es war ihm ein Rätfel, aber mit aller 
Kraft des Geheimnisvollen haftete es feit in feiner Seele, und 
es war ihm fein Leben lang, als müſſe er ihr eine Antwort 
darauf geben. 

Hatte fie gemeint: „Wenn ich tot bin, wer wird für Dich 
forgen?” Wohl ſchien es jett jo. Denn er hatte niemand auf 
Erden mehr, den er fein eigen nennen fonnte, und mußte in 
einer fremden Familie untergebradht werden. Allein der Name 
der Mutter war jein Empfehlungsbrief, und er fand Aufnahme 
in einem Haufe, wo er wie ein Kind behandelt und mit Liebe 
in Gottesfurdt erzogen wurde, wie bisher. So wurde wahr, 
was die Mutter gejagt hatte: „Befiehl dem Herrn deine Wege 
und hoffe auf ihn, er wird's wohl machen.“ Und er jprad: 
„sh weiß jegt, wo ich hin will; wo Gott mich hinführt, da 
will ich hin, und mich immer nur auf ihn verlaſſen.“ 

Als er fonfirmiert wurde, ftand ihm feine Mutter lebhafter, 
als je, vor Augen, und er dachte mit Wehmut daran, wie fie 
ſich dieſes Tages freuen würde, wenn fie noch lebte. Als 
aber jein Seelforger in der Konfirmationsrede mit tiefem Ernft 
die zwei Wege fchilderte, von denen es heißt: Der eine ift breit 
und führt zur Verdammnis, und der andre ift ſchmal und führt 
zum Leben, und den Kindern die Frage vorlegte, welchen fie 
erwählen wollten, da war ihm, als wenn er die Mutter hörte: 
„Konrad, wo willit du hin?” Und er fagte freudig in feinem 
Herzen: „Das ift mir ganz gewiß; den Weg zum Leben will 
ich wandeln, meinem Heiland nachfolgen, der vorausgeht.“ 

Er fam nun in die Lehre. Da erfuhr er, daß die Welt 
rauh ift, und das Leben ftrenge Anforderungen madt. Hier 
gab es feine freundlihen Worte, fondern nur jtrenge Befehle, 
und feine Zärtlichteiten, wohl aber harte Stöße. Bon Liebe zu 
einem armen elternlofen Knaben wußte der Lehrherr nichts, aber 
ein tüchtiger Meifter war er, und man fonnte etwas bei ihm 
lernen. Wenn nun Konrad abends in fein Kämmerlein trat, 
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und hatte einen fchweren Tag gehabt, und fein freundliches Ge: 
jiht gejehen, und war ohne Abendjegen und gute Nacht entlaffen 
worden, da meinte er manchmal und dachte, er fünne es nicht 
aushalten und wolle lieber fort in die weite Welt. Aber er 
hörte die Mutter fragen: „Wo willit du bin? Die Welt ift 
feine Mutter und hat feinen Platz für den, der nichts gelernt 
hat. Halte aus und laß dir etwas gefallen; denn dazu bift du 
da.“ Da ward er ruhig, Iprad fein Gebet und jchlief janft. 

Er Hatte ausgelernt und befam nun etwas freiere Be: 
wegung. „Warum lebjt du jo eingezogen?“ jprad eines Tages 
ein Gejelle zu ihm. „Komm heute abend mit mir, du wirft 
gute Kameraden fennen lernen.” Es that ihm wohl, als er von 
der Gefellichaft Freundlich aufgenommen wurde; denn der Menſch 
it für den Menfchen geichaffen, und wer möchte immer allein 
jein? Er adtete darum auch nicht darauf, als er jo mandes 
jah und hörte, wozu er nicht ja jagen fonnte, ſondern fam wieder. 

Aber je öfter er Fam, deſto offener wurden die Geiellen 
gegen ihn, und ihr roher Sinn und ihr gottlojes Treiben trat 
unverhüllt vor jeine Augen. Hatte er Gefallen daran? Das 
nicht, aber er fühlte fich in der Welt allein, fein Leben fam ihm 
jo freudlos vor, und er meinte, doc aud einen Anjpruch auf 
Genuß zu haben. So war er das nächſte Mal wieder bereit. 
Aber plöglich hörte er die Mutter rufen: „Konrad, wo willſt du 
hin?“ Er fuhr in fih zufammen, fein Herz Elopfte, es war 
ihm, als ftehe er vor einem Abgrunde „Nein,“ ſprach er, 
„Leber allein fein, alö mit hundert Freunden ins Verderben 
gehen.“ Und er z0g den Nod wieder aus, zündete das Licht an 
und nahm ein Buch zur Hand, aus dem die Mutter oft gelejen, 
und in das fie manches Wort gejchrieben hatte, um mit ihr den 
Abend zu verleben. 

Er ift nicht allein geblieben. Sein treues Herz fand manden 
treuen Freund, wie es ihn verdiente. Auch die harte Lehrzeit 
trug ihm gute Früchte. Er ward ein geſchickter Meijter und 
gründete ein blühendes Geſchäft. Und als ihm Gott nod ein 
liebes, rechtichaffenes Weib bejcherte, und ein liebliches Kind die 
Hände nad ihm ausftredte, da erfüllte fi an ihm der 128. Palm: 
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Wohl dem, der den Herrn fürchtet und auf jeinen Wegen geht. 
Du wirſt did nähren mit deiner Hände Arbeit, wohl dir, du 
haft es gut u.j.w. „Wenn's doch die Mutter erlebt hätte,“ 
dachte er mandhmal. 

Aber es war gut, daß fie es nicht erlebt hatte. Denn im 
dritten Jahre ftarb die innig geliebte Frau an der Geburt des 
zweiten Kindes, das ihr in wenig Moden nachfolgte. Nun 
hatte die Sonne ihren Schein verloren, und es ward alles 
dunfel. Verödet war das glüdlihe Haus, und der fleine Konrad 
Jah den Vater jo ängftlih an, als wolle er fragen: „Warum 
haft du mid) zurüdbehalten? Mas foll aus mir werden?” Der 
aber wußte auf gar nichts mehr Antwort; alles, was er bisher 
geglaubt hatte, ſchien ihm leerer Schall, nichts fonnte ihn tröjten, 
der Grund, auf dem er ftand, wanfte. Se mehr er jein Unglüd 
betrachtete, dejto unbegreifliher ward es ihm, und er war nahe 
daran, Gott zu zürmen und fih von ihm zu wenden. Aber er 
fonnte den Gedanken nicht ausdenfen. „Konrad, wo millit du 
hin?” rief eine befannte Stimme in feinem Herzen, und er er: 
ſchrak. „Wo willſt du hin, wenn du deinen Gott verläßt? Wo 
willft du Ruhe finden, als bei ibm? Wo kannſt du genejen, 
als in feiner Pflege? Und was joll aus deinem Kinde werden, 
wenn der Water verzweifelt?” „Mutter,“ rief er, „du haft 
recht; ich. bleibe bei dem, dem du mich übergeben hajt; in der 
Tiefe lafje ich nicht von feiner Hand.“ 

Und der die Wunden gejcdhlagen, hat jie wieder geheilt, und 
der Friede ijt in feine Seele zurüdgefommen. Sein Sohn ward 
feines Herzens Freude; denn er zog ihn auf, wie jeine Mutter 
ihn jelbjt erzogen hatte, und führte ihn den Weg, den Gott ihn 
geführt. Nur eine Sehnjudt blieb in jeinem Herzen, die ward 
er nicht mehr los. Es war fein Schmerz, denn er war heiter 
und fröhlich, wie ein Kind; aber es war ein tiefes inniges Ver: 
langen, und je älter er wurde, deito mehr glich es einem Heim: 
weh. Und als er jein Geſchäft an feinen Sohn abgegeben hatte 
und nad vollbradhtem Tagewerk die verdiente Ruhe bei ihm 
genoß, da ſprach er gar oft bei fih: „Mo millft du hin?“ und 
antwortete jtill und vergnügt: „Ins Vaterhaus, wo meine Lieben 
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find. An Gottes Hand bin ich den Lebensweg gegangen durd) 
mandes dunfle Thal und über mande lichte Höhe, und er hat 
alles wohlgemadt. Wie wird mir’s fein, wenn er mich in bie 
Heimat einführt? Ja, da will ich hin.” 


Fin verfehltes Leben. 


Ein verfehltes Leben — wie viel Armieligfeit, Jammer und 
Verbitterung tft in diefem Worte zufammengefaht! Es giebt 
aber viele verfehlte Leben in manderlei Geftalt, und wenn ab: 
ichredende Beiipiele immer eine heilfame Wirfung ausübten, fo 
gäbe es Gelegenheit genug, ſich abichreden und vor Irrwegen 
warnen zu laſſen. Aber ed ginge das am meijten die Eltern 
und Erzieher an; denn fie tragen die meifte Schuld, wenn ein 
Leben fi) in der Irre verliert. 

Ich denfe hier an einen armen Menichen, der feine Jugend 
gehabt hat. Das tft aber ein übler Anfang; denn wenn eine 
Pflanze ſchon im eriten Wachsſtume verfümmert, wie will fie ſich 
fräftig entfalten? Seine Eltern hielten ftreng auf Firchliche 
Eitte, aber es war nur Sitte ohne Geift, und von dem be: 
lebenden Hauche einer wahren Frömmigfeit ift er nie angemweht 
worden. Sie hatten ıhn nah ihrer Meinung lieb, denn fie 
waren ſtolz auf ihn und verwöhnten ihn; aber eine wahre Liebe, 
welche das Kindesherz glücklich macht, hat er nie erfahren, und 
es iſt ihm weder bei feinen Eltern noch bei irgend jemand recht 
wohl geweien. Cie wollten, daß er viel lerne, und mwendeten 
etwas an ihn; aber jie wußten nichts mit ihm zu reden, mas 
feinen Geiſt hätte anregen fönnen, und verftanden ihm weder 
die innere noch die äußere Melt zu erjchließen. Seine Yehrer 
aber waren vertrodnete Menichen, die ihr Amt als Mietlinge 
verwalteten und für das Kindesgemüt fein Verftändnis hatten. 
Er jollte arbeiten, damit etwas aus ihm werde; aber er lernte 
nie wirflich arbeiten, weil er nicht mit dem nötigen Ernft dazu 
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gezwungen wurde und thun fonnte, was er wollte. Und doch 
hatte er auch feine freude und Erholung; denn im Haufe und 
bei den Verwandten war es furchtbar langweilig, und obmohl 
er oft zu Vergnügungen gezogen wurde, die für jein Alter nicht 
paßten, hat er niemals einen echten, frifchen und fröhlichen 
Lebensgenuß fennen gelernt. Co ift er in der Kindheit fein 
Kind gemwejen und in der Jugend fein Jüngling, und darum 
auch jpäter zu feiner Zeit, was er hätte fein jollen. Er wurde 
mit allerlei Einbildungen genährt und befam frühe eine hohe 
Meinung von fih und feinen Gaben. So gefiel er fih in 
Träumereien über feine Zufunft, über Ehren und Glüdsgüter, 
die ihm einmal nicht fehlen fünnten, und ward dadurd immer 
träger und untüchtiger. Es dünfte ihm nichts gut genug für 
ihn zu fein, und er gewöhnte ſich frühzeitig, über Dinge abzu: 
urteilen, die er nicht verjtand, und das zu verachten, was mit 
Ernit zu erjtreben er unfähig war. Er follte ftudieren, aber als 
ihon viel Zeit verloren war, ftellte es fich heraus, daß er dazu 
nicht taugte. Er widmete fih dann der Kaufmannihaft, aber 
nad einiger Zeit wollte er finden und feine Eltern fanden mit 
ihm, daß der Brinzipal ein Unmenſch und die fortwährende Ge: 
bundenheit an den Ladentifh eine unmürdige Sklaverei ei. 
Nun war er eine Zeitlang bei den Eltern und that nichts, hatte 
aber Gelegenheit, einen Weltverbeilerer fennen zu lernen und 
verichiedene Schriften zu leſen, die er halb veritand. Endlich 
blieb ihm nichts übrig, ala das Geſchäft feines Vaters, die Land— 
wirtfhaft. Nur war das Unglüf, daß er diefen ehrenwerten 
Beruf nicht zu würdigen wußte und immer der Meinung blieb, 
er ſei eigentlich zu etwas Höherem beſtimmt. 

Er hat nichts vor fich gebracht, jondern befindet ſich jetzt 
in recht bedenflihen Berhältnifien und kommt vielleicht noch 
einmal ganz herunter. Die Urſache fieht er natürlich nicht in 
ih felbft, jondern flagt Gott und das Schidjal und die Zu: 
jtände, die jchlechten Staatseinrichtungen und alles mögliche an. 
Er ift überzeugt, daß die Dummen das Glück haben und die 
Niederträchtigen zu Ehren fommen, während die Gejcheiten und 
Tüchtigen, wie er, überall zurüdjtehen müfjen. Darum hofft er, 
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eö werde noch eine große Ummälzung fommen, in der er feine 
Nechnung finden müſſe. Er iſt ein unglüdliher Menih, ver: 
bittert und friedlos, der über nichts eine wirkliche Freude haben 
und feinen Menihen wahrhaft lieben fann, der Gott und id 
jelbft verloren hat. Und leider iſt feine Ausfiht vorhanden, 
daß er je den Ausweg aus diefem Elend finden werde; denn er 
wird nie erkennen, wo der Fehler liegt. Ein verfehltes Leben. 
Wer trägt die meiſte Schuld daran? 


Frißhen und Fri, 


„Unſer Fritzchen,“ jagt mit Stolz die Mutter von ihrem 
vierjährigen Knaben, „nein, jo geicheit giebt's Fein Kind mehr. 
frag’ ich ihn heute: Wohin iſt die ſchöne Traube unter dem 
Fenſter gelommen? Ich weiß, er hat fie weggejchnappt; aber 
er fommt gar nicht in Verlegenheit, jondern erzählt eine ganze 
Geſchichte von einer großen Natte, die aus dem Keller gefommen, 
hinaufgeſchlichen jei und fie abgebifjen habe. Man jollte es nicht 
glauben von ſolch einem Kinde, jo viel Berftand. Mas mird 
aus dem werden? 

Nas aus ihm werden wird? Zwölf Jahre jpäter fann 
dir’s die Mutter jagen. „Sch weiß doch gar nicht,“ ſpricht fie, 
„was das mit unferm Frig iſt. Das iſt nun das dritte Mal, 
daß fein Meifter ihn heimſchickt. Einen verlogenen Buben nennt 
er ihn, und jaat, es jei nichts ſicher vor ihm, er ſei ein Dieb. 
Und er hat recht, leider, leider. Fritz lügt, daß er’s ſelbſt nicht 
weiß, und nimmt, was er befommen fann. Ad Gott, wo hat 
er das her? Das hat er doch nicht in unjerm Haufe gelernt. 
Warum uns nur ein foldhes Kreuz auferlegt iſt?“ 


> 
— 


„Ja, unſer Fritzchen. Er iſt ein gar zu herziges Närrchen. 
Wir können ihm nichts abſchlagen. Er macht uns freilich viel 
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zu schaffen. Den ganzen Tag will er etwas, bald diejes, bald 
jenes, und es thäte not, man bejchäftigte ſich nur mit ihm. 
Aber was will man mahen? Er kann gar zu fchön bitten und 
ihmeideln; da muß man ihm ja den Willen thun. Und ge: 
ſchieht's nicht bald, jo weint er und fchreit; das geht einem gar 
durchs Herz, man denkt: Er tft ja noch ein Kind, und erfüllt 
feinen Wunſch. Und wer fann ihn ftrafen? Man droht ihm 
wohl mit der Rute, aber wenn er etwas gethan hat, jo lacht er 
und ift fo poffierlich, daß man mitlahen muß. O, wie hat man 
fold ein fleines Weſen jo lieb. Er hat alle Gewalt über mid, 
und eö wäre mir nichts zu viel, um ihm jedes Verlangen zu 
befriedigen.” 

Und wie heißt es in zwölf Jahren? „Ach, der Fri, der 
bringt mid noch unter den Boden. Er ift überall zu finden, 
wo es luitig hergeht, aber nirgends, wo etwas Rechtes gearbeitet 
werden jol. Was hat er uns fchon gefojtet! Aber er thut, als 
wenn ſich's von ſelbſt verjtände, daß wir ihm geben, was fein 
Herz wünſcht. Er dankt uns gar nicht dafür; er fümmert fi 
nicht darum, daß es uns jauer wird, und wir uns jo plagen 
müſſen, um die Familie zu erhalten; ja er wird grob und führt 
ihändliche Reden, wenn wir ihm etwas verweigern. D, er dent 
nur an fi und hat fein Herz für feine Eltern und Geſchwiſter. 
Sit das der Danf für die große Liebe, mit der wir ihn auf: 
gezogen haben? Haben wir das an ihm verdient?“ 


3. 


„Fritzchen hat Temperament, er läßt nicht mit fich ſpaßen. 
Wenn er fih an den Tiich geſtoßen hat, jo Schlägt er ihn mit 
dem Stode, und wenn ich rufe: ‚Der böje Tiih,‘ dann fommt 
er ganz außer ſich. Er ſchlägt wohl aud manchmal auf etwas 
Zerbrechliches und hat uns ſchon viel zerftört, aber dafür ift er 
eben fein Mädchen. Ein herzhafter Burfch, der fi vor niemand 
fürchtet. Den Better Gottfried fann er gar nicht leiden. Der 
hat freilich immer auch etwas an ihm auszuſetzen und drohte 
ihm neulich jogar mit Schlägen. Da murde rischen ganz rot 
vor Zorn, ging auf den Vetter los und Schalt ıhn jo tüchtig aus, 
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daß ich mich hätte totlahen mögen. Ich weiß gar nicht, wo er 
die Namen gehört hat, die er ihm gab. Aber freilih, er iſt 
überall und ſchnappt alles auf. Mo er zwei zufammen fprechen 
hört, da ftellt er jih dazu und wir fagen mandmal: Mo hat 
der Feine Schelm das wieder her? Man kann fein Geheimnis 
vor ihm haben. Kommt Bejud ins Haus, jo muß er dabei fein 
und jehen, wie eö zugeht, und gehe ich wohin, jo muß id ihn 
mitnehmen. Und er will berüdjichtigt fein, wohin ich auch mit 
ihm fomme; er tjt daran gewöhnt, daß er die Hauptperion ift. 
Es haben ihn auch alle gern und jagen mir viel Schönes von ihm.” 

Zwölf Jahre fpäter ſpricht die Mutter: „Ad, meinen Frit 
mag niemand leiden. Iſt er unter jeineögleihen, jo bat er 
Händel, und die Alten jagen: Er ift ein frecher Bube. Ach 
weiß warum. Er läßt fih ja von uns nichts jagen, wie viel 
weniger von andern. Redet der Vater ein ernites Wort mit 
ihm, jo zittert mir das Herz, denn es giebt einen Auftritt, und 
Fritz iſt jo heftig, daß er im Zorn zu allem fähig wäre. ch 
habe einmal ihm Vorwürfe gemacht und thue es nicht wieder. 
Er jah mich mit funfelnden Augen an und lief fort, indem er 
mich auf die Seite ftieß. Der Stoß drang mir tief in das Herz 
hinein, ich fühle ihn noch und werde ıhn immer fühlen. Wo 
hätte ich das gedacht? Ich war doch immer jo ſtolz auf ihn. 
Nun muß ich mir von jedem jagen lafjen, daß ich einen miß— 
ratenen Sohn habe und ich kann ihm nicht verteidigen. „it's 
denn auch möglich?“ 


Aus dem Xlltagsleben. 


Wir hören gern die Lebensgeichichte eines bedeutenden Men: 
fhen; denn unire Gedanken werden dadurd auf das Große und 
Erhabene geridtet. Aber es giebt im Leben vieles, was nicht 
gerade erhaben und doch jehr wichtig tft; und darum find die 
Erlebnifje einfacher Menſchen auch nicht zu verachten, wenn fie 
ihliht und wahr erzählt werden. Das fühlte ih, als mir 
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jüngjt die Frau eines Schreiners die Geſchichte ihrer Dienitzeit 
mitteilte, 

Ich war, ſprach fie, als ich in meinen erjten Dienft trat, 
ein unerfahrenes Mädchen. Meine Eltern waren arme, aber 
rechtihaffene Leute. Erziehung, was man fo nennt, hatten fie 
mir wenig gegeben; aber ich hatte tüchtig arbeiten müſſen, war 
nicht verweichliht und konnte mich darum in jede Lage fchiden. 
Nur war id an Liebe und Vertrauen gewöhnt; denn das ver: 
ſtand fich bei uns von ſelbſt. Was es aber zu bedeuten habe, 
erfuhr ich erit, ala ich es nicht mehr genoß. Wie freute ich 
mich auf meinen Dienft! Daß ich nun felbjt meinen Unterhalt, 
ja nod einen Zohn dazu verdienen jollte, erichten mir als das 
höchſte Glück, und ich jchwelgte in allerlei Gedanken, wie id) 
damit meinen Eltern helfen wollte. Ich war willig, alles zu 
thun, was die Herrihaft von mir verlangen würde. 

Aber meine Freude war furz. Zu arbeiten gab es genug, 
mehr als für ein fünfzehnjähriges Mädchen gut war. Es war 
mir nicht zu viel, ich ftrengte mich an und fand das natürlich. 
Aber daß alles, was ich that, nicht genug war, daß ih nichts 
reht machen fonnte und bei meinem Bemühen nur unfreundliche 
Gejichter ſah, das drüdte mich nieder. Ich merkte bald, daß 
hier etwas nicht jo war, wie daheim. ch hätte für ein gutes 
Wort alles gethan, aber ich befam feines zu hören. Man lief 
es mich fühlen, daß ich ein armes, fremdes Mädchen war. Daß 
die Frau fo viel von mir verlangte, hätte ih mir noch gefallen 
laffen; aber ihre Tochter, die in meinem Alter war, that das: 
jelbe. Und die beiden fleinen Knaben, die jo boshaft und un- 
gezogen waren, durften ji alles gegen mid erlauben. Na, 
wenn fie etwas angerichtet hatten, mußte ich der Sündenbod 
fein. Da regte fih in mir ein bittere Gefühl, das ich vorher 
nit gefannt hatte. Mein findliher Sinn verihwand allmählich, 
ich fing an aufzupaffen und zu urteilen. ch fand, daß man 
unnötige Dinge von mir fordere, um mich zu plagen. ch glaubte 
zu bemerfen, daß man mir nicht traue, und fränfte mid darüber, 
daß man alles vor mir verſchloß. Immer mehr jeste ſich in 
mir die Erbitterung feit. Ich grämte mich zum erjtenmal darüber, 
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daß ich arm war, und fühlte den Neid gegen die Neichen fich 
regen. ch fragte, warum ich ein fo viel jchwereres Leben 
haben müſſe, als jene, und wurde mit meinem Schöpfer unzu: 
frieden. Ich war ordentlich froh, wenn ich jah, daß die Herr: 
Ichaft auch manches Unangenehme hatte, und fcheute mich nicht, 
ihr Widermärtigfeiten zu bereiten, wenn ich es ungejtraft thun 
fonnte. Nach anderthalb Fahren wurde mir gefündigt. Sch er: 
fuhr den Grund nicht, aber ich war nicht darüber betrübt. Es 
war mir leiht ums Herz, als ich das Haus verließ; aber ich 
ging nicht, wie ich gefommen mar. 

Ich Fam zu jehr reichen Yeuten und war da die jüngfte von 
drei Dienſtmädchen. Das war eine große Veränderung. Arbeit 
gab es nicht die Hälfte, Eſſen, was das Herz wünſchte, und 
Freiheit genug. Ah fühlte mich wie neugeboren. Die ältejte 
von uns hatte das volle Vertrauen der rau und leitete das 
ganze Hausweſen; wir beiden waren ihr untergeordnet. Wer 
wir waren, und was wir thaten, wenn die nötige Arbeit voll: 
bradt war, darum kümmerte ſich die Herrichaft nicht. Sie hatte 
andre Dinge zu thun. Der Herr hatte feinen Beruf; Kinder 
waren nicht da, die Frau brauchte alfo für gar nichts zu jorgen; 
und doch hatten fie feine Zeit, nad) uns zu fehen. Was thaten 
te? Das mar der Hauptgegenitand für die Geſpräche der 
Dienjtboten. Was für Dinge mußte ich bald erfahren! Wie 
viel Mühe zwei Menjchen hatten, das Geld zu verjchleudern, 
wie jie auf einer fortwährenden Jagd nad) Vergnügungen waren, 
wie jedes jeine eigenen Wege ging und auf jeine MWetje das 
Leben zu genießen juchte, was für erbärmliche Gejellichaft fich 
bei ıhnen einfand: darüber gab es taujend Gedichten, und es 
waren viele darunter, über die ich anfangs errötete. Das er: 
zählten die Dienjtboten, die es doc jo gut hatten, und fühlten 
gar nicht? von Danfbarfeit gegen die Herrſchaft, jondern be: 
luftigten ſich auf die boshaftefte Weiſe über fie. Hier fehlte alle 
Achtung. Und aud ich lernte allmählid die Menſchen verachten, 
und es fam mit mir dahın, daß mir nichts mehr heilig war. 
Meine Gefährtinnen weihten mich in Dinge ein, an die mein 
Herz noch nicht gedacht hatte, ich verlernte das Erröten und 
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jagte mir: Wenn die Herrichaft das thut, warum follen wir fo 
gewiſſenhaft fein? „sch pußte mich, ich ward liederlich, ich ftahl, 
um meine Ausgaben zu deden. Aber der Krug geht fo lange 
zu Wafler, bis er bridt. Ich war im Stehlen noch nicht fo 
geübt, wie die andern, und ſchon die dritte Veruntreuung fam 
durh einen alten Diener an den Tag. Mit Schimpf und 
Schande wurde ich entlaflen. 

Ich hätte mein Unrecht nicht eingejehen, wenn ich nicht bei 
meinen Eltern ein Unterfommen hätte fuchen müſſen. Als ich 
aber den ungeheuren Schmerz wahrnahm, den meine That ihnen 
bereitete, und meinen Vater jagen hörte, das fei ein Nagel zu 
jeinem Sarge, beftel mich eine unbejchreiblihe Angit, und es 
ward mir, als jet ich in der Hölle, fo daß ich mich glüdlich pries, 
alö eine im Rufe der Frömmigkeit ftehende Familie jich bereit 
erklärte, mit mir einen Verſuch der Beilerung zu maden. 

Ich trat in diefen neuen Dienft mit dem quten Willen, das 
Vergangene wieder qut zu machen, und war alio für das Wort 
Gottes empfänglich. Freilich fehlte mir nod) viel an einer rechten 
Selbiterfenntnis, und was mein Herz bewegte, war mehr der 
Schreden über die Folgen meiner Sünde, als ein tiefgehender 
Abiheu vor der Sünde ſelbſt. Darum fam alles darauf an, in 
welcher Art mir das Mort Gottes gejagt wurde. Cs geichah 
auf verfehrte Weife. Im Anfang fand ich es in der Ordnung, 
daß mir meine Sünden vorgehalten wurden, und nahm es an. 
Als das aber gar fein Ende nehmen wollte, und ich fortwährend 
lange Predigten über meine Verderbnis zu hören befam, wurde 
eö mir zu viel, und mein Herz fing wieder an hart zu werben. 
Dazu entdedte ih, dah es in der frommen Familie mitunter 
recht menjchlich hergina, und nicht alles jo genau zu dem jtimmte, 
was der Mund fagte. Ich ſah öfters finftere Gefichter und hörte 
beipende Neden, die fie einander gaben, und allmählich fam ich 
dahinter, daß fein Friede im Haufe war, und die Liebe mehr 
auf der Zunge, alö im Herzen wohnte. Und die Liebe vermißte 
auch ich. ch fühlte, daß die Ermahnungen, die ich erhielt, nicht 
aus dem Herzen famen, fondern wie eine Pflicht abgethan wurden. 
Man fonderte mi, mit Ausnahme der Hausandadten, von der 
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Familie ftreng ab, gab mir oft zu efjen, was niemand mochte, 
und mwärmte mir alte, zuweilen halb verdorbene Speifen auf. 
Unter ihren Yaunen hatte ich viel zu leiden, bekam oft ungeredhte 
Vorwürfe und mußte den Zorn tragen, den fie gegen einander 
hatten. Da dachte ih: diefe Leute thun fo fromm und jehen 
mid) immer als eine Sünderin an; ich bin aber bejier, als fie. 
Wenn fie mit dem Worte Gottes famen, drehte ſich alles in 
mir um, ich befam einen wahren Efel davor. Ach war ſchlimmer 
daran, als je zuvor. Mein Herz wurde verftodt, und ich war 
dabei jehr unglüdlih. Ich fühlte wieder recht ſchmerzlich, daß 
ih ein armes Mädchen war, und hätte alles gethan, um eine 
Freude in der Melt zu haben. a, ich hätte wieder recht fün- 
digen fönnen, wenn id nur die Möglichfeit dazu gehabt hätte. 
Plöglih wurde ich fortgeihidt. Erſt ſpäter habe ich erfahren, 
daß die Frau um meinetwillen gegen den Herrn eiferfüchtig ge: 
weſen iſt. 

Ich war wieder in ein frommes Haus empfohlen und nahm 
den Dienſt an, weil mein Vater es verlangte. So oft ich an 
dieſe Herrſchaft denke, geht mir ein Stich durchs Herz, und ich 
fühle, daß ich undankbar geweſen bin. Es waren gute Leute 
und haben es gut mit mir gemeint. Aber ich hatte nun einmal 
eine Abneigung gegen alles fromme Weſen und dazu einen böſen 
Willen. Ich hörte wieder vom Worte Gottes, ich mußte wieder 
den Andachten beiwohnen; aber ich hatte mir vorgenommen, das 
zu verachten. Freilich war die Behandlung eine andre. Ich 
wurde zur Familie gerechnet, hatte meinen Platz am Tiſche, und 
die Töchter des Hauſes gingen mit mir als mit ihresgleichen 
um. ber weil ich verdorben war, wurde ich von diejer Güte 
gar nicht gerührt, fondern mißbrauchte fie. Und ich durfte fie 
mißbrauden. Denn ich merkte bald, daß weder rau noch Töchter 
die Haushaltung in Ordnung hielten. Sie thaten fehr wichtig 
und redeten viel durcheinander, aber eö war nirgends ein Plan, 
und die Zeit wurde abicheulich verfchwendet. So war in feinem 
Zeile der Wirtihaft etwas in rechtem Zuftande; denn feines 
verjtand etwas davon. ch aber hatte nicht den Willen, das zu 
beijern, jondern machte e8 mir zu nutze und ergötzte mid) jogar 


— 315 — 


damit, Bosheiten auszuüben, die man nicht bemerkte. ch hatte 
feinen Reſpekt und machte mich bei mir jelbjt über dieje guten 
Leute Iuftig. Was hatte ih aud von ihnen zu erwarten? Sie 
fonnten nicht für fich forgen, wieviel weniger für mid. Zu 
lernen war nichts bei ihnen, und zu eigener Fortbildung fühlte 
ih mich nicht veranlaßt, da ich ja Urſache genug hatte, mich für 
vollendet zu halten. So fam ich immer mehr herunter und hatte 
zulegt fein ordentliches Kleidungsjtüd mehr. ch befand mich 
nicht wohl dabei und jchob, ohne mir Rechenſchaft darüber zu 
geben, die Schuld auf die Herrſchaft. Sch verglih mich mit 
andern, die mehr Lohn und reichere Gejchenfe erhielten, und 
fam zu dem Schluß, daß ich eigentlich übervorteilt ſei. Das 
brachte mid ganz in Aufregung ; ich jah mich nach einer beijeren 
Stelle um und verließ das Haus mit dem Bemußtiein, daß mir 
daſelbſt großes Unrecht geichehen jei. 

In meiner neuen Stellung hatte ich einen höheren Lohn, 
aber auch viel mehr Arbeit. Es war eine große Haushaltung, 
und noch feines von den Kindern erwadjen. Die Frau, die 
jelbjt tüchtig mit zugriff, und ich mußten alles bejorgen. Und 
wie bejorgen! ch erinnere mich noch genau an den erften Ein: 
drud, den der Anblid der Kühe auf mid madte. Wie voll: 
jtandig war das alles, und wie blanf, und jedes hatte jeinen 
beitimmten Platz. ch empfand eine ehrfurdtsvolle Bewunde— 
rung, fragte mich aber auch unmillfürlih, ob ich dahinein paſſe. 
Und wie die Küche, jo war alles. Alles in mufterhafter Orb: 
nung, alles ganz und fehlerlos, alles zwedmäßig und nichts 
übertrieben. Mas für eine Frau mußte das jein, die bier 
waltete! Sa, fie war, wie ihre Haushaltung. Vom frühen 
Morgen an jah ich fie jauber und tadellos, auch im einfachſten 
Hauskleidve. Immer war fie thätig und that doch nichts Un: 
nötiges; ſie fümmerte fih um das Kleinite und überfchaute 
ftetöS das Ganze; es war eine Luſt, ihr zuzufehen, wie pünktlich 
und ficher fie eins nad dem andern abwidelte, als fünne es gar 
nicht anders fein. Und jo far, wie ihr Thun, war ihr ganzes 
Weſen. Das helle Auge, das offene Geſicht, die immer gleiche 
Heiterfeit waren jo mwohlthuend, und doch hatte ich noch vor 
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niemand jold eine adhtungsvolle Scheu empfunden, als vor ihr. 
Freilich habe ih im Anfang oft über fie gejeufzt. Ich hatte 
mir etwas darauf eingebildet, alles, was zum Dienjte gehört, 
zu verjtehen. Und nun ließ jie mich alle Tage merken, daß id 
nichts veritand. Sie madte wenig Worte; aber wenn ich etwas 
falich angegriffen hatte, zeigte jie mir, wie es recht zu machen 
jei, und das immer fo beftimmt, als wolle fie jagen: Jetzt weißt 
du es, und ich will e8 dir nicht zum zmweitenmal zeigen. Und 
jie ſah alles, auch das Kleinfte; ih fonnte nichts thun, das ihr 
entgangen wäre, auch wenn fie mich gar nicht zu beachten ſchien, 
jo daß ich eine wahre Angſt vor ihrer Allwiffenheit befam. Sie 
ließ mir auch nichts durchgehen; was ich verjäumt hatte, mußte 
id nachholen, und was ich verfehrt gemacht hatte, mußte ich noch 
einmal thun. Das war mir jehr unbehaglih, und doch fonnte 
ich in meinem Innern nichts Dagegen jagen; denn es war alles 
gerecht, nie that jie mir unrecht. Ich Jah ein, daß ich unmiljend, 
ungeichidt und unordentlih war, und fing an mid) zu fchämen. 
Allerdings regte ſich oft der Widerfprud in mir; ich meinte, es 
nicht aushalten zu fönnen und dachte mehrmals daran, den Dienit 
aufzugeben. Aber dann jagte etwas in mir: Wohin willſt du, 
und was ſoll hernach aus dir werden? — und ich fühlte mid 
wie feitgehalten. ch jah auch täglih, daß fie e8 gut mit mir 
meinte. Ste war um meine Sachen gerade jo bejorgt, wie um 
die ihrigen. Meine Habjeligfeiten hatte fie gleich zu Anfang 
gemuftert; ich war dabei gewejen und, wie ich glaube, rot ge: 
worden. Sie hatte mich nicht geicholten, aber gleich genau an: 
gegeben, was geichehen müfje, um mich in befjeren Stand zu 
ſetzen. ch hatte in meiner freien Zeit zu ftriden und zu fliden 
genug, fie wies mir alles an und bejorgte jelbit das Nötige. 
So befam ich wieder mein Eigentum und fühlte bei dem Ge 
danten daran eine höhere Achtung vor mir, als vordem. Ich 
lernte auch täglich etwas Neues und hatte eine Freude daran, 
wenn ich etwas recht machen fonnte, was ich früher nur halb 
veritand. Aber ich fühlte noch etwas andres, ohne daß ich mir 
flar darüber war. Es war mir wohl in diefer Umgebung, und 
ich lebte mich mehr, als ich wußte, in fie hinein; ich wurde zum 
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eritenmal einem fremden Haufe anhänglid. Die Kinder waren 
jo lieb und gut gezogen, daß es mir eine Luft war, fie nur zu 
jehen; und vor dem Herrn, der freilich nur wenige Stunden des 
Tags zu Hauje war, hatte ich eine unbeſchreibliche Ehrfurdt. 
Alles paßte in biefem Haufe zufammen, und ich mochte hinfehen, 
wohin ich wollte, überall waltete derfelbe Geift. Ach befam eine 
Ahnung davon, wie glüdlich die Menfchen fein fünnen, und das 
hielt mich fejt, daß ich nicht mehr ans Fortgehen dadıte. 

Einmal geichah es, daß die Frau mir Gelegenheit gab, mich 
über meine vorige Herrichaft zu äußern, und ich jagte in etwas 
ſpöttiſchem Tone, die ſeien jehr fromm geweſen. Da fah jie 
mich mit einem durchdringenden Blide an und ſprach liebreich, 
aber jehr ernft: Anna, willft du denn nicht fromm fein? Bei 
diefen Worten ging mir plöglich ein Licht auf, und ich wußte 
jest, warum diefe Menjchen jo glüdlich waren, und warum ich 
es bisher noch nicht gewejen war. ch fonnte es nicht vergeſſen 
und dachte Tag und Naht darüber nah. Wie jehnte ich mic 
jest nach dem, was ich früher über alles gehaßt hatte, nad) einer 
längeren Rebe. Wie hätte id gewünjcht, daß die Frau einmal 
recht lange mit mir ſpräche, und wie gerne hätte ich ihr mein 
Herz ausgeſchüttet. Ich mußte aber erjt noch recht ſehnſüchtig 
werden, bis es endlich geſchah. Eines Tags wurde mir eröffnet, 
daß ih, wenn es mir recht fei, an dem Morgen: und Abend: 
gebet teilnehmen dürfe. Wie glüdlih war ih! Es war eine 
einfache, furze Andacht; aber mir that fich der Himmel auf, denn 
ih war nun ein Glied der Familie. Und ich wurde es immer 
mehr. Die Herrihaft war mir Vater und Mutter, und wie 
mande jelige Stunde ift mir in der Erinnerung, wo fie mit mir 
wie mit ihrem Kinde geredet haben. Sie find nun in der bejieren 
Welt. Aber wenn fie jehen fünnten, wie glüdlich ich mit meinem 
Manne und meinen Kindern lebe, würden jie ſich freuen; denn 
fie würden darin den Segen erfennen, der von ihnen ausge— 
gangen it. 
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Für die verwahrloften Kinder. 


In der Küche ja ein Dienftmädchen und ſah unthätig vor 
jih hin. Es war eine unangenehme Ericheinung, häßlich, klein 
und blaß, und wie jie gedanfenlos ins Leere ftarrte, jah fie un: 
beichreiblich geiltlos aus. Da liefen jih Stimmen im Hausgang 
vernehmen. Cie fuhr auf, begann zu zittern und machte ver- 
Ichiedene hajtige Bewegungen, als wolle fie etwas thun, ohne zu 
wiſſen was. ihre Herrinnen famen in Begleitung einiger Damen. 
„Sret, warum biſt du nicht da?“ rief eine gellende Stimme. 
„Du faules Ding, was thuſt du? Haft du wieder geichlafen?“ 
Sp nahte fih Fräulein Emilie der Kühe. Der Gruß war ge- 
ſprochen und die Epiſtel fonnte folgen. Stoff war genug vor: 
handen; denn wohin fie ſchaute, war nichts gethan. Freilich 
hatte fie dem Mädchen beim Fortgehen nicht gejagt, was fie thun 
jollte, und von fih aus fonnte es diefe auch nicht wifjen; denn 
Fräulein Emilie wußte das felbjt nie, verlangte es heute jo und 
morgen anders und jchalt immer, ob etwas geſchehen war oder 
nichts. „Es ijt nicht mehr zum Aushalten mit den Dienftboten,“ 
erklärte fie den heranfommenden Damen, und entwarf ihnen ein 
Bild von dem Thun und Laffen der Gret, daß alle die Zitternde 
mit Bliden des Abſcheus anſchauten. Es war gut, daß dieſe 
das Chrgefühl ſchon lange verloren hatte; jo war fie Schließlich 
zufrieden, daß ſie feine Schläge befam. 

Die Damen waren zufammengefommen, um für einen Verein 
zu arbeiten, der zum Beiten einer Anſtalt für verwahrlofte Kinder 
einen Bazar veranitaltete. Während der Arbeit wurde aus einem 
Buche vorgelefen, welches das Elend der Verwahrloften ergreifend 
ihilderte und die hriftliche Liebe zur Rettung derfelben auf: 
forderte. Alle waren gerührt. „Es ift doch unverantwortlich,“ 
fagte Fräulein Emilie, „eine Menfchenfeele, die einem anvertraut 
it, jo zu vernachläffigen.” „Und unbegreiflich ift es,“ bemerfte 
Fräulein Antonie, ihre Schweiter, „daß es Menſchen giebt, welche 
mit ſolchen armen verfommenen Geſchöpfen nit das innigjite 
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Mitleid fühlen.“ Da öffnete ſich die Thür und Gret fchaute 
herein, als ob jie etwas zu wiſſen begehre. Und mie fie fo jcheu 
und einfältig darein ſah und nichts herausbradhte, mußte man 
denfen: Ad, du armes, verfommenes Gefhöpf! „Du dummes 
Ding!” rief Fräulein Antonie zornerglüht, „weißt du nicht, daß 
du nicht ungerufen fommen jollit? Geh und warte, bis man 
dich befiehlt.* „Wie müfjen die armen Kinder fi doch glücklich 
fühlen,“ fuhr fie fort, „wenn fie in ein Rettungshaus fommen 
und nun zum erjtenmal mit Liebe und Freundlichkeit behandelt 
werden.” 

Danach wurde ausgerechnet, wieviel der Bazar einbringen 
werde, und daß dafür ein Kind vier Jahre lang erhalten und 
erzogen werden fönne. Vier Jahre lang war auch Gret im Haufe 
gewejen. Als ein armes, verwaijtes, förperlich und geijtig zurüd: 
agebliebenes Mädchen hatten die Schweitern fie nach ihrer Kon: 
firmation empfangen, und was war fie jet? Das nötigjte für 
den Dienit hatte fie gelernt, aber bei weitem nicht jo viel, als 
fie zu ihrem Fortkommen in der Welt brauchte. Sie fonnte 
weder denfen noch jelbitändig etwas thun, fie hatte weder Orb: 
nung in ihrer Zebensweife noch in ihren Kleidern, fie mußte 
nichts von Gott und der Welt, war an böje Worte gewöhnt, 
abgeftumpft und eingejchüchtert, und es war nur zu verwundern, 
daß fie nicht boshaft war. Wäre fie das geweſen, jo hätte fie 
ſich jest nicht darüber geängitigt, daß die Milch ſauer geworden 
war, fondern ruhig gewartet, bis der Thee gereicht würde, und 
jih dann an dem Entjegen ihrer Herrinnen geweidet. Nun aber 
lief fie ängitlih hin und her, traute die Thür nicht wieder zu 
öffnen und wußte nicht, was fie thun folltee So kam das Un: 
glück wirklich erit an den Tag, als die Gejellfchaft ſich für ihre 
Anjtrengung erquiden wollte Nun ergoß fi ein neues Uns 
gemitter über die Arme, daß fie es nicht rechtzeitig gejagt habe, 
und diesmal blieb es nicht bei bloßen Worten. indes ent: 
fprang daraus ein Gewinn für die verwahrloiten Kinder; denn 
es mußte nun weiter gearbeitet werden, bis der Schaden wieder 
gut gemacht war. 
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Die Anfänge im Wohlthun. 


In der heiteriten Stimmung fam ein Jüngling zu jeinem 
väterlichen Freunde, einem ehrwürdigen Greije, und erzählte ihm, 
daß er einen Begleiter zu feiner beabjichtigten Reife gefunden 
und diefelbe in acht Wochen antreten werde. Er ſetzte ihm jeine 
Pläne auseinander, jchilvderte die Herrlichfeiten, die er jehen 
wollte, als wäre er jhen dort, und jein Auge leucdhtete. Der 
Greis wünjchte ihm Glüd und ging herzlih auf jeine Gedanken 
ein. Zuletzt ward er etwas nachdenklich und ſprach dann: 
„Eugen, du biſt ein glüdliher Menſch, jung, gejund, lebensfroh 
und hajt die Mittel, dein Leben zu genießen. Gott erhalte dir 
deinen reinen Sinn und dein reines Gemüt. Es ıft nicht überall 
fo. Ach, es giebt viel Elend in der Welt. Sieh dort auf der 
Straße den Arbeiter, der jo langfam jeine Arbeit verrichtet, als 
müfje er jeden Augenblid zufammenbreden. Wenn er heim: 
fommt, findet er traurige Gelichter, eine ſchmutzige Wohnung, 
eine jchlechte Koft, jahraus jahrein, und hat wohl noch feinen 
glüdlihen Tag in feinem Leben gehabt. Wie verjchieden find 
doch die Geſchicke der Menjchen!“ 

Cr hatte das wie nebenbei gejagt, aber dem Jüngling waren 
jeine Worte geweſen, wie ein Froſt im Frühling. Er fonnte 
fie den ganzen Tag über nicht los werden und ſprach fait un: 
willig bei jih: „Warum hat er mir das gerade heute jagen 
müfjen? Meine ganze freude iſt mir verdorben.“ Endlich gegen 
Abend entſchloß er ſich Schnell, fuchte den Arbeiter auf und drüdte 
ihm einen Thaler in die Hand. Der machte ein verblüfftes Ge: 
ficht, der SJüngling aber eilte hinweg mit dem Bewußtiein, eine 
aute That gethan zu haben, und fühlte ſich Darüber glüdlicher, 
als vorher. 

Am nähiten Morgen fam er wieder zu feinem Freunde und 
berichtete ihm, mie er von feinen Worten niedergevrüdt, aber 
dur das Almojen wieder freudig erhoben worden jei. „Sch 
werde von nun an,“ fügte er hinzu, „dieſes Glück mir öfters zu 
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bereiten ſuchen und nad) Kräften mich bemühen, die Verſchieden— 
heiten unter den Menichen durch Wohlthun auszugleichen. Ich 
habe mir vorgefegt, jede Mode einen Thaler den Armen zu 
geben; meine Mittel geitatten es mir ja.” „Weißt du aber 
auch,” ermiderte der Greis, „ob du mit deinem Almoſen wirf: 
lih etwas Gutes aethan haft?” Da ihn der andre erftaunt 
anfah, fuhr er fort: „Der Mann und feine Frau trinken jest 
jo lange Branntwein, bis der Thaler verpraßt ift. Gearbeitet 
wird nichts, die Kinder leiden den bitterften Mangel, und zulegt 
ift die Not noch größer, als vorher. Du haft dir das Mohlthun 
zu leicht gemacht.“ „Wie jo? Was follte ih thun?“ fragte er: 
Ihroden der Tüngling. „Man muß fi die Mühe geben und 
zu den Leuten ſelbſt gehen, anitatt fie mit einer hingeworfenen 
Geldfpende abzufinden.“ 

Nach etlihen Tagen trat Eugen in die Wohnung des Ar: 
beiterd. Der Dunjt in dem engen Naume und der Anblid 
dejlen, was er da ſah, ſchnürte ihm die Bruft zu. Er hatte nicht 
geahnt, daß Menſchen fo leben fönnen. Der Mann meinte, er 
werde ihm wieder Geld geben, und war fo freundlid, als ihm 
fein Zuftand erlaubte; denn er war noch nicht recht nüchtern. 
Als aber der Jüngling etwas von Gott und ſelbſtverſchuldetem 
Unglüd jagte, ward fein Ausfehen unheimlich finjter, und er 
murrte: „Die Reihen haben gut von Gott reden, uns Armen 
das Maul damit zu ftopfen. Mir hat Gott in meinem Leben 
noch nichts Gutes gethan, und ich habe ihm nichts zu danken.” 
So läſterte er fort, das Meib aber geberdete fi) noch wider: 
wärtiger. Ein bleiher Knabe von etwa vierzehn Jahren ſchaute 
mit geipannter Aufmerfjamfeit auf den fremden, und als diejer 
fragte, ob er auch etwas verdiene, antwortete der Water mit 
einem Fluche, daß er nichts andres fönne, als efjen. Ein Fleines, 
abgezehrtes Mädchen ftand verfhüchtert abjeits und ſchien fich zu 
fürdten. 

Mit übervollem Herzen eilte der Jüngling zu feinem Freunde 
und jchilderte ihm mit leivenichaftliher Erregtheit das Erlebte. 
„O, wäre ich nicht hingegangen!“ ſchloß er, „es iſt ja doch um: 
ſonſt; denn dieſen Menſchen ift nicht zu helfen.“ „Möglich,“ 
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werjegte der Greis, „dab den Alten nicht zu helfen iſt, wahr: 
ſcheinlich ſogar. Aber vielleicht ließe ji für die jungen etwas 
thun. Ich kann mid der Sache nicht annehmen, ich habe ſchon 
für viele zu forgen. Denke du darüber nad. Denn du willit ja 
wohlthun, und id) fage dir noch einmal: Wohlthun iſt nicht jo leicht.“ 

Nun gab es für Eugen viel zu denken. Immer mehr fam 
es ihm vor, als habe der Knabe ihn mit flehenden Augen an: 
gejehen und jagen wollen: Laß mich etwas verdienen, daß der 
Vater nicht jchelten darf, ich Fünne bloß eſſen. Endlich ward es 
ihm Kar. Er mußte ihm einen Platz verichaffen, wo er, von 
den Eltern möglichjt getrennt, etwas Gutes lernen, zugleich aber 
fo viel verdienen fonnte, daß der Vater zufrieden war. Da ließ 
er ji feine Mühe verdrießen, ftürmte die Häufer aller Ber: 
wandten und Belannten, und fand endlich einen wohlgefinnten 
Mann, der ihm zulieb den Verſuch wagen wollte, ob aus dem 
Sohne der übelberüdtigten Familie etwas zu maden jet. Bon 
nun an jah er den Knaben als jeinen Pflegbefohlenen an, fragte 
fortwährend nad feinem Verhalten, benußte jede Gelegenheit, 
herzlich mit ihm zu reden, und hatte fein heißeres Verlangen, 
als von ihm geliebt zu werden. 

Aber was jollte er für das Mädchen thun? Aus der Yaiter: 
höhle mußte es heraus, das war ıhm gewiß. Aber wohin? Da 
fiel ihm eine Familie ein, die in einem Haufe mit ihm wohnte. 
Es waren arme, aber rechtichaffene Leute, deren muntere, jaubere 
Kinder ıhm oft Freude gemacht hatten. „Ich babe beichlofien,“ 
fagte er fich, „wöchentlich einen Thaler für die Armen zu geben. 
Dafür fann jene Familie das unglüdlihe Kind bei ſich auf: 
nehmen, verforgen und erziehen; vielleicht thut jie es auch noch 
billiger. Das wird ihr eine Hilfe fein, die ihr willkommen tit, 
und das Kind wird gerettet.” Gedacht, gethan. Sein Anerbieten 
ward von beiden Seiten angenommen, und täglic) jah er mit 
wachjender Zujt jein armes Mädchen unter den munteren Kindern 
und gewahrte, wie es jelbft immer munterer und lebensfriicher 
wurde. 

Al fein Freund dies alles aus feinem Munde vernahm, 
lächelte er und ſprach: „Du haft einen guten Anfang im Wohl: 
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thun gemadt.” Zur beitimmten Zeit trat Eugen feine Reife 
an. Er ſah viel Schönes und genoß die Herrlichfeit in vollen 
Zügen; aber jo oft er an feine Pflegefinder dachte, fühlte er 
ſich erſt recht beglüdt. 


Der gute Menfd). 


„Was nennft du mich gut? Niemand ift gut, als allein 
Gott.” So ſagte Jeſus zu einem, der ihn mit „guter Meifter” 
anredete. Wir aber nehmen es mit dem Worte „gut“ oft jehr 
leicht und bezeichnen damit nur geringe Ware. „Er iſt ein guter 
Menſch,“ jagt man von einem, dem man doch nicht nahahmen 
will. Warum fucht ihre ihm nicht gleich zu werden, wenn er 
dod gut it? „Es können nicht viele jo jein,“ antwortet man’ 
„ſonſt würde die Welt aus den Fugen gehen.” Sonderbare Rede. 
Was wirklich gut ift, fann der Welt doch nur zum Segen werben. 
Warum können nicht viele fo jein? Laßt mich den guten Men- 
ſchen ſehen, damit ich es erfahre! 

Er Hat ein weiches Herz und fann es nicht ertragen, wenn 
jemand traurig if. Darum erfüllt er feinen Kindern jeden 
Wunſch; fie brauchen nur zu weinen, jo empfangen fie, was fie 
wollen. Ueberhaupt fann er niemand abmweijen, der etwas von 
ihm fordert, und wenn es der unwürdigſte Menſch wäre; er 
braudt nur recht jämmerlih zu flagen, fo ſetzt er's bei ihm 
durch. Deshalb bringt er nichts vorwärts und geht vielleicht 
durch feine Herzenägüte nod) zu Grunde. — Er tritt überall leiſe 
auf und kann es nicht über das Herz bringen, jemand wehe zu 
thun. Darum ſucht er feine Kinder nur durch Liebe zu leiten 
und jagt ihnen nicht einmal ein hartes Wort. Er läßt jeden 
Menſchen nad feiner Meife leben und verdirbt feinem die Freude. 
Und obwohl er für fi einen durchaus rechtſchaffenen Lebens: 
wandel führt, legt er niemand etwas in den Weg, der nad) 
andern Grundjägen lebt, und lächelt zu dem, was er nicht billigen 
fann. Er vermag durchaus nicht zu zürnen. — Er liebt den 
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Frieden über alles und ſucht ſtets dem Streite vorzubeugen. 
Darum widerſpricht er keinem und redet zu allen ſo, wie ſie es 
gern haben. Er hört geduldig die Streitenden an, einen nach 
dem andern, giebt jedem recht und freut ſich, wenn jeder be— 
friedigt von ihm geht. So iſt es den Leuten wohl in ſeiner 
Nähe, und ſie ſchütten ihm gern ihr Herz aus. 

Das alſo iſt der gute Menſch. Nun begreife ich, daß nicht 
viele ſo ſein können. Denn wohin würden wir kommen, wenn 
allem Leichtſinn, aller Verkehrtheit, aller Bosheit ſo der Lauf 
gelaſſen würde? Aber ich frage, ob es richtig iſt, ſolch einen 
Menſchen gut zu nennen. Er läßt ſeine Kinder verderben, weil 
er ſich den Schmerz erſparen will, ſie zu ſtrafen. Er entzieht 
ihnen ihr Erbe, weil er es ſich nicht zumuten mag, die Unwür— 
digen abzuweiſen. Er läßt den Irrenden verloren gehen, weil 
er den Mut nicht hat, vor ihm auszuſprechen, daß er auf falſchem 
Wege iſt. Er läßt das Feuer, welches der Menſchen Glück zer— 
ſtört, die Sünde, um ſich greifen, weil er zu träg iſt, die Hand 
zum Löſchen zu rühren. Er beſtärkt die Streitenden in ihrer 
Feindſchaft, weil er zu feig iſt, ihnen die Wahrheit zu ſagen 
und ſie auf ihr Unrecht aufmerkſam zu machen. So ſtiftet er 
Schaden durch lauter Nichtsthun und nützt keinem etwas. Wo 
bleibt da die Liebe zum Guten und die Liebe zu den Menſchen? 
Er liebt nur ſich ſelbſt und iſt allein darauf bedacht, ſich zu 
ſchonen. Darum nennt ihn nicht gut! Der Gute wirkt Gutes, 
und dazu gehört Selbitverleugnung. 


Habt Srbarmen! 


Im dumpfen Zimmer lag ftöhnend ein Kranker. Zwie: 
Ipältige Ratgeber jtanden um ihn herum und trieben ihm den 
Schweiß auf die Stirn. „Zittere vor dem Zorne Gottes!“ ſprach 
der eine; „halte für Sünde, was dich froh madt, und fchaffe dir 
Pein in der Zeit, damit du nit ewig Pein leiden müflelt. 
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Opfre deine Lebensfreude, fo bift du gerettet.” „Laß dich nicht 
mit Wahngebilden jchreden!” redete der andre dagegen; „es giebt 
feinen Gott und feine Ewigfeit, wir haben ſie befeitigt und 
flären dich auf. Opfere deinen Glauben, fo ift dir geholfen.” 
„Höre nicht auf ihn!” wehrte der dritte; „wir haben die geoffen: 
barte Wahrheit in der alleinjeligmachenden Kirche. Laß fie für 
dich denfen und jorgen und opfere deine Vernunft, fo bit du 
geborgen.” „Sie täufchen dich alle dur leere Worte,” lockte 
der vierte; „genieße das Leben und made dir feine Gedanken 
darüber; thue, was dir gefällt, und laß dir von niemand darein 
reden. Opfere dein Gewiſſen, jo wirjt du es gut haben." „Hoffe 
nichts!“ grinfte der fünfte, „denn du wirft finden, daß nichts 
dich befriedigen fann, weder Gutes noch Böſes. Es giebt fein 
Slüd, es iſt alles nichts, und die wahre Weisheit ijt, das Yeben 
zu veradten. Opfere jeden Wunjch, jo bift du über alles hinaus.” 
„Habt Erbarmen und laßt ab von mir!“ rief verzweifelnd der 
Kranfe und barg das Angeficht in feine Hände. 

Da trat ein Fremder ein, fabte den Bebrängten janft am 
Arme, blidte ihn freundlich an und ſprach: „Stehe auf und gehe 
mit mir!” Er führte ihn auf das Feld, wo fleißige Hände ſich 
regten, und lud ihn ein, an jeiner Seite zu arbeiten. Wie ſchön 
war die Welt im Sonnenicheine, wie heiter und tief des Himmels 
Blau! Und heiter ward’ aud im Gemüte des Arbeitenden ; 
gleih Schatten entflohen die Leiden der Krankheit, und ob auch 
Tropfen feine Stirn negten, fie waren nicht falt, wie die 
Schmweißtropfen in der Kammer. Als er am Abend mit dem 
milden Herrn und den Arbeitern beim einfachen, durch allgemeine 
Fröhlichfeit gewürzten Mahle jaß, meinte er ein Feſt zu begehen, 
wie er noch feines gefeiert. Und als fie darauf unter guten 
und lehrreihen Geſprächen beiſammen jaßen, und der Hausvater 
aus jeinem Schage Altes und Neues für Herz und Verſtand mit: 
teilte, dünkte ihn, daß er noch nie eine fo gejunde Nahrung für jeinen 
Geift empfangen. Zulegt war er mit dem Herrn allein. Da ſprach 
diefer: „ES iſt Zeit, zur Ruhe zu gehen; willſt du noch etwas?” 
Er aber antwortete: „OD, lab uns beten; denn der Himmel tft 
wieder offen über mir.“ Und fie beteten: Unſer Bater im Himmel! 
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Geſegnet fei jeder, der in feiner Weiſe mithilft, daß unfer 
Volt von jeinen Peinigern befreit und durch frifche Arbeit, reine 
Freude, echte Bildung und einfache Frömmigkeit gejund erhalten 
werde. 


Der Weltverbeflerer. 


Der Schneidermeifter Krone nähte an einem Weberrode, der 
bis Mittag fertig werden mußte; denn er jollte einen angehenden 
Handlungsreifenden auf jeinem erjten größeren Ausfluge warın 
halten, und die Stunde der Abreife war feitgefett. So hatte 
auch der Meijter auf wiederholtes Drängen heilig und teuer 
verjprochen, die Zeit einzuhalten. Aber der Mann war eigent: 
lih durch eine Verirrung des Schickſals Schneider geworden und 
hätte von Rechts wegen einen weit höheren Platz im Yeben ein: 
nehmen jollen. Sp meinte er wenigitens und war in feinen 
Gedanken oft mit gar erhabenen Dingen beichäftigt. Es entging 
jeinem ſcharfen Blide nicht, dak die Welt ſehr unvolllommen 
fei, und vieles in ihr anders gewünjcht werben dürfe. Auch war 
er überzeugt, daß es gar leicht anders gemacht werden fünne, 
wenn die, die es zu machen hätten, mehr Einficht und guten 
Willen befäßen. Es mwären feine Soldaten nötig, wenn die 
Fürſten Frieden halten wollten; es würde mehr Wohlſtand 
herrichen, wenn wir beſſere Gejete hätten, und jeder würde alüd: 
lich leben, wenn alles gerechter verteilt wäre. a, wenn er es 
zu machen hätte, die Erde wäre ein Paradies. So grübelte er 
auch jest, ſchuf Gelee und regierte das Land, die Hände ſanken 
in den Schoß und der Rod machte feine Fortichritte. Die Kinder 
verführten nebenan einen Höllenlärm. Die Mutter wurde nicht 
mit ihnen fertig und rief den Beiftand des Vater an. Der 
aber ſprach: So iſt's recht, fie jollen feine Dudmäujer werden! 
Endlih ſchlug eine Waflerflaihe auf die Dielen und zerbrad). 
Da padte ihn der Zorn, er jtürzte hinüber, fuhr fluchend und 
Ihlagend unter die Schar und jchleuderte den zehnjährigen 
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Adalbert zu Boden, daß er in die Scherben fiel und eine gefähr: 
liche Wunde erhielt. Es dauerte lange, bis das Blut geftillt 
war, aber der Wundarzt mußte doch geholt werden. Krone madte 
fih auf ven Meg. Er ſcheute fich indes, mit dem Arzte in feinem 
Haufe zufammenzutreffen, und ging deshalb nicht aleich wieder 
heim, ſondern hielt ſich für gerechtfertigt, wenn er ein wenig im 
Bierhaufe einſpräche. Hier traf er Geſellſchaft, die ihn nicht 
gerade als jeltene Erjcheinung anftaunte. Er fam dazu, wie 
eben eine langjährige Freundſchaft zerbrödelt wurde. Einer der 
Säfte war von einem alten freunde beleidigt worden und redete 
fih mit jedem Glafe tiefer in den Grimm hinein. Jeder der 
Anmejenden that das Seine dazu, und der Schneibermeifter war 
auch bald im rechten Fahrwaſſer. Er wußte immer viel zu er: 
zählen, denn er nahm es mit der Wahrheit nicht allzu genau. 
Die Zeit verging ſchnell, und ald er heimfam, war freilich der 
MWundarzt lange wieder fort. Dafür wartete der Handlungs: 
reifende und verlangte jeinen Rod. Konnte der Schneider 
zaubern? Es ging nicht, der Bellagenswerte mußte ohne das 
warme Kleidungsitüd abreifen, und da plößlich Falte Witterung 
eintrat, hat er fich eine ſchlimme Krankheit zugezogen. Dafür 
verlor Meijter Krone die Kundichaft des ganzen Handlungshaufes. 

Er hatte alfo an diefem VBormittage einen Sohn verwundet, 
eine Kriegsflamme angeblajen und einen jungen Menſchen krank 
gemadt. Er hatte nichts eingenommen, mandes ausgegeben und 
eine gute Kundichaft verloren. So verbeilert man die Welt, und 
von feinen Kindern wird feines weder eine Krone erlangen, noch 
eine Krone der Menfchheit werden. 


Steuern. 


Es wird ſo viel über die Steuern geklagt, welche zur Er— 
haltung des Gemeinweſens bezahlt werden müſſen, und viele 
Erwägungen werden angeftellt, wie diejelben zu ermäßigen oder 
gerecht zu verteilen jeien. Wer klagt aber über die Steuern, 
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welche die Menſchen ſich ſelbſt auflegen und bezahlen, ohne einen 
Zweck damit zu erreichen. Und doch ſind ſie ſo groß, daß alle 
Staats- und Gemeindelaſten vor ihnen verſchwinden. 

Im Bierhauſe ſitzt der Handwerker und jammert, daß der 
Verdienſt ſich täglich mindere, während die Abgaben ſich mehrten, 
und der fleißigſte Mann ſeine Familie bald nicht mehr ernähren 
könne. Es iſt wahr, die Familie daheim muß Not leiden, und 
es geht alles zurüd. Aber dem Meifter merft man nichts davon 
an. Während er redet, wird ein Viertelhen nach dem andern 
leer, und der Wirt füllt es wieder, als wenn ſich das von ſelbſt 
verjtände. Und wenn er aufiteht, zieht er jeinen Beutel und 
zahlt ohne Murren, wiederum als verjtehe ſich das von jelbit. 
Und fo fommt er deö Tags drei:, viermal im Vorübergehen, und 
am Abend verjteht es fih von jelbjt. Wer zählt die Viertelhen, 
die über das Bedürfnis getrunfen werden? Und doch fojtet ein 
jedes im Jahre fünfundawanzig Markt. a, das Geld von den 
überzähligen Gläslein fünnte der Familie beſſer aufhelfen, als 
ein vollitändiger Steuererlaf. 

Wer find die Damen, die fo gepußt einhergehen und die 
Blide umherwerfen, um zu ſehen, ob man ſie gebührend beob- 
achtet? Zwar Schön it die Kleidung nicht, mehr eine Berun: 
italtung des Körpers, als ein Schmud, aber ſie foitet viel und 
ift nach der neueiten Mode. Es find die Töchter eines niederen 
Angeitellten. Er weiß nicht, wie er jeinen Gehalt in die Zänge 
ziehen joll, damit er ausreihe. Die Frau plagt fi) daheim, wie 
eine Magd, und jpart am Nötigiten. Aber die Töchter müjjen fi) 
zeigen. Sie können nicht fochen und feine Haushaltung führen, 
ſie haben weder für das innere noch für das äußere Yeben etwas 
Rechtes gelernt, fie find nur Zierpuppen, deren Lebenszweck darin 
beſteht, fih von Zeit zu Zeit öffentlich auszuitellen. Und wenn der 
Vater fragt: Warum?, jo antwortet die Mutter: Es muß ſo fein. 

Was mögen jene Weiber ſich erzählen? Sie jtehen nun 
ihon eine Stunde an der nämlichen Stelle, haben jchon oft zum 
Fortgehen ſich angeihidt, find aber immer wieder zujammen: 
gefommen, um von neuem anzufangen. Ad, es iſt nichts von 
Wichtigkeit, lauter Klatſchgeſchichten; doch für fie müſſen fie hoch— 
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bedeutend fein. Denn daheim find unterdes die Kinder ſich 
jelbft überlaffen und richten allerlei Unheil an. Es fieht gar 
bunt in der Haushaltung aus, und alles wartet einer ordnenden 
Hand. Ein Haufe Kleidungsjtüde liegt da und bedarf dringend 
der Ausbefjerung. Aber woher die Zeit nehmen? Die Mutter 
fommt heim, ſchilt die Kinder, madt den Schaden, den fie ge: 
ftiftet haben, flüchtig wieder gut, und die Kleider? Da fommt 
fie jegt nicht mehr dran, die Kinder müfjen fie wieder anziehen, 
denn es iſt Zeit zur Schule. Die Löcher werden etwas größer 
werden, aber das iſt nichts Neues. Bald wird nichts mehr zu 
flien fein, dann müſſen eben andre angejchafft werden. So geht 
es mit der ganzen Haushaltung. Der Mann ift brav und ver: 
dient etwas, aber die Yeute fommen zu nichts; denn die Frau 
muß gar zu viele Steuern zahlen. Wem? 

Zwei Nachbarn leben in Streit. Sie wiſſen faum, wie es 
gefommen ift, aber die Feindfchaft iſt alt, und feiner denkt daran, 
daß es je wieder anders werden fünne. jedes Jahr gehen ſie 
einmal vor Geriht und bringen einen großen Koftenzettel und 
einen neuen Haß mit heim. Sie thun einander zuleide, was in 
ihren Kräften jteht, und die einzige Freude, die ſie von einander 
haben, iſt die, welche einer empfindet, wenn er den andern einmal 
geärgert hat. Aber die ift nur furz und hat einen jehr bitteren 
Nachgeſchmack. Wenn man fie fragen würde, mas der Hader 
fie ſchon gefoftet hat, fo hätte jeder ein langes Verzeichnis bereit, 
das er ſich ſchon zufammengeftellt und oft durcdhgegangen hat. 
Aber es muß fortgezahlt werden; man fann doch. feinem zu: 
muten, daß er die Hand zum Frieden reiche. Und doch jind Die 
Seldfoften noch das mwenigite. Der Nerger, die Einbuße an der 
Geſundheit, vor allem der Schaden an der Seele, welchen der 
fortgefegte Unfriede einem jeden bringt: wer will das berechnen? 
E3 wird gezahlt, ohne Weigerung, und wenn beide darüber zu 
Grunde gehen, jo hat doch ihre Herzenshärtigfeit den Willen 
durchgeſetzt und ihren Zoll empfangen. 

Das Negifter der Steuern, welche die Menfchen aus eigenem 
Antrieb fi auflegen, ift ohne Ende. Mer murrt darüber? Ein 
jeglicher murre wider ji) und jeine Sünde. 
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Sin Herz für das Dolk. 


Sch erzähle, was ein Menfchenfreund mir mitgeteilt hat. 
Wir müfjen eben, jprah er, durch mancherlei Irrtümer zur 
Wahrheit gelangen. Einſt liebte ih die Menjchen, ohne fie zu 
fennen. Ich hielt fie alle für aufrichtig und fam ihnen mit 
vollem Vertrauen entgegen; aber ich wurde oft getäufcht, und 
jah, daß fie ſich untereinander täufhen und fich viele Schmerzen 
bereiten. ch meinte, fie müßten alle wie ich fühlen, und man 
brauche ihnen das Gute und Erhabene nur vor Augen zu halten, 
jo müßten fie fich dafür begeiftern; aber ich fand jteinerne Herzen 
und einen gemeinen Sinn. Ich dadte fie mir alle urteilsfähig 
und hielt es für jelbjtverftändlich, daß die Wahrheit einen jeden 
überzeugen müfje, der fie höre; aber ich ſtieß überall auf Un: 
veritand, und erfuhr, daß das Vorurteil jtärfer ſei, als die Ver: 
nunft, die Gewohnheit mächtiger, als die Wahrheit, und die 
Form wirkſamer, als der Inhalt. Da ward ich verbittert, und 
meine Gedanken verwandelten jih in ihr Gegenteil, ch ver: 
achtete die Menjchen und beſchloß, mich von ihnen abzumenden 
und als ein Sehender mid um die Blinden nicht zu fümmern. 
Über ich war fehr unglüdlich dabei, die Welt hatte die Farbe 
verloren und jah traurig und bla aus, und das Leben fonnte 
mich nicht mehr erfreuen. ch ſehnte mich nach meiner früheren 
Täuſchung zurüd und verwünſchte die Erfahrungen, die ich ge: 
macht hatte. 

Eines Sonntagabends wandelte ich durch ein jchönes Thal. 
Mein Herz war mild, wie die Abendlandichaft, und wehmütige 
Sehnſucht zog durch mein Gemüt. Von ihren Ausflügen fehrten 
die Sonntagsgänger nad der Stadt zurüd. Ein bleiher Mann 
trug ein ermübetes Kind auf dem Arme und führte ein andres 
an der Hand, glüdlih von einem zum andern blidend. Die 
Frau hob einen Magen mit dem jüngsten vor fi her und 
ſchaute fröhlich drein. Ein Bild ohne Worte; aber weil ich in 
der treten Stimmung war, redete eö zu mir von des Tages 
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Laſt und Hite, Schwerer Arbeit und mageren Biſſen, von Zu: 
friedenheit, häuslichem Glück und aufopfernder Liebe. Ich mußte 
meiner eigenen Kindheit gedenken und der Liebe, die ich em: 
pfangen hatte, und mein Her; ward jo wunderbar bewegt, daß 
ich mit neuen Augen alle anfchaute, die mir begegneten. Es 
waren meiftens Familien aus den geringen Ständen. Von 
Herzen fühlte ih mich zu ihnen hingezogen und beichloß, die 
Menihen wieder zu lieben und mit ihnen zu leben. 
Ich habe es gethan und bin zu andern Anfichten gefommen. 
Ich habe das Volk tennen gelernt, und meine Liebe hat immer 
reihere Nahrung erhalten. Freilich, wenn ich darauf ausginge, 
ein Verzeichnis von Thorheiten und Sünden zufammenzuftellen, 
jo würde es an Stoff nicht fehlen. Aber das wäre ungeredt, 
denn es wäre nur die eine Seite des Bildes. Ich habe Menſchen 
gefunden von jo geiundem Sinn und von jo reicher Erfahrung, 
daß ich durch fie mir über vieles klar geworden bin, was id 
vorher zu willen meinte und doch nicht mußte. Sie redeten ihre 
eigene Sprache, nicht gelehrt, aber einfah und wahr, und id) 
erftaunte, wie richtig fie oft mit einem Blide auffaßten, was 
mir durch vieles Nachdenken immer dunkler geworden war. Ich 
fand unter ſchweren Sorgen und hartem Drude oft ein Gott: 
vertrauen, eine Frömmigkeit, die zwar ſehr einfach und Tchlicht, 
aber eben deshalb um jo herzlicher und wirkfjamer war und mid) 
beihämte. Ich ſah harte Arbeit und ernite Pilichterfüllung, ohne 
daß viel Nühmens davon gemacht wurde, Mohlthun und Mit- 
teilen bei eigener Dürftigfeit, ohne daß auf einen Lohn gerechnet 
war. ch ſchaute manches rührende Bild redtichaffenen Fa— 
milienlebens; die Chegatten machten ſich nicht viel Liebes— 
erflärungen, aber fie hatten in den Mühen des Yebens einander 
fennen gelernt und treu erfunden, die Kinder mußten mandes 
entbehren, aber ſie erfreuten ſich einer vollen Elternliebe. 
Warum hatte ich das früher nicht gejehen? Ach war nicht 
auf den Sinn der Leute eingegangen, hatte einen falihen Maß: 
ftab an ſie angelegt und nur mid in ihnen geſucht, anjtatt mic 
liebend ihnen hinzugeben. Nun lernte ic) auch milder über ihre 
Fehler urteilen. Ich hatte einen Begriff von dem Nampfe ums 
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Dafein befommen, wie ihn ein großer Teil unfers Volfes zu 
führen hat, von der erbrüdenden Macht der Sorge ums tägliche 
Brot und der harten Arbeit, welche den Leib ermüdet und den 
Geiſt niederhält, und von den Verſuchungen, welche aus diejen 
Verhältnifjen hervorgehen. Da legte ih mir die Frage vor: 
Wie würdeft du fein, wenn du von Jugend auf unter joldhen 
Einflüfjen gelebt hättet? Und ich fonnte nicht mehr über fremde 
Sünden richten, veritand aber die erbarmende Liebe des Heilandes, 
der die Verlorenen fuchte und den Armen das Evangelium ver: 
fündigte. Er brachte die höchſten Gedanken unter das Volk und 
fürchtete nicht, daß fie ihm zu hoch jeien. Mber er fannte das 
Volk und liebte es und fühlte mit ihm. Darum fand er in ihm 
den meilten guten Boden für die Saat jeines Wortes, 


Sebensweisheit. 


Ein angejehener Mann, der von den Sorgen feines Berufs 
und mandherlei unangenehmen Xebensverhältnifjen ſchwer belajtet 
war, machte in Begleitung jeines Töchterhens einen Spazier: 
gang. Es war ein wonniger Maitag, die Vögel jangen im 
Walde ihre füßeiten Weiſen, aber der Profeſſor veritand fie nicht, 
fondern ging, in feine Gedanken verfunfen, wie ein Fremdling 
durch all die Herrlichkeit Hindurd. Das Kind war ganz Lebens— 
luft, hüpfte bald vor ihm her, blieb bald zurüd, weil es überall 
etwas zu bewundern hatte, und brad oft in einen Schrei des 
Entzüdens aus. Der Bater beachtete eö faum, und wenn es 
ihn anredete oder jeinen Strauß ihm zeigte, lächelte er ihm ge: 
wohnheitsmäßig zu, dachte aber bei fih: Du halt gut laden, 
du fennit das Leben noh nit. Er veritand auch fein Kind 
nicht, obwohl er ein erfahrener Mann mar. 

Ein Arbeiter, der mit Ausbejjerung des Megs beichäftigt 
war, jaß zur Seite und hielt jeine Mahlzeit. Das Mädchen 
hatte schnell feine Bekanntſchaft gemadt, und als der Vater 
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herbeifam, rief es ihm zu: „Ach, der arme Mann hat nichts zu 
eſſen, alö trodenes Brot.” Er fonnte nicht vorbeigehen, redete 
den Mann an und erfuhr bald ohne vieles Fragen deſſen 
Lebensgeihichte und Lebensanſchauung; denn beide waren einfach 
genug. Er war in Armut aufgewadhlen, hatte viel gearbeitet 
und mußte jehr dürftig leben, um jeine Familie zu erhalten; 
aber er pries die Geſundheit als die beite Gottesgabe und machte 
fih Feine Sorgen um die Zufunft, weil Gott ihn noch nie ver: 
lafjen habe. Der Profeſſor veracdhtete das Volk nicht, aber die 
Zufriedenheit diefes Mannes paßte jo wenig zu jeinen Gedanken, 
daß er das Geſpräch abbrach. Er verſtand auch den Arbeiter 
nicht, obwohl er ein Gelehrter war. 

Der Heimweg führte am Kirchhofe vorüber. Auch was die 
Kreuze dort ihm predigten, verſtand er nicht. Erſt eine Frau, 
die gerade aus dem Thore heraustrat, als er vorbeiging, ſollte 
es ihm auslegen. Er kannte ſie und mußte ſie anreden. Sie 
war vor zehn Tagen Witwe geworden und hatte den Gang ge— 
macht, der ſie täglich in ihrem Kummer tröſtete. Sie beſaß 
aber den chriſtlichen Troſt und ſprach von dem Dahingeſchiedenen 
mit der Ruhe, welche den aufrichtigen Schmerz und den rechten 
Glauben zugleich kennzeichnet. „Es war viel auf ſeine Schultern 
gelegt,“ ſchloß ſie, „und wie leicht wird es ihm nun ſein, da die 
Laſt abgewälzt iſt. Auch mir wird einmal ſo wohl werden — 
wie lange wird's währen? Es geht ja alles vorüber, und auf 
Karfreitag folgt das Oſterfeſt.“ 

Als der Profeſſor daheim in ſeiner Studierſtube ſaß, ſchlug 
er ſich an die Stirn und ſprach: „Was hilft mir meine Gelehr— 
ſamkeit, wenn ich mir durch einige Sorgen und Verdrießlichkeiten 
den Sinn verdüſtern und das Auge mit Blindheit ſchlagen laſſe? 
Eine einfache Frau, ein Taglöhner und mein Kind waren heute 
gelehrter, als der, der andre zu lehren berufen iſt. Werde ein— 
fältig, mein Geiſt, daß du klar in die Welt blicken und ihre 
Freuden und Leiden nehmen lerneſt, wie fie find.“ 
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Degen und Honnenfdein. 


Es hatte ſeit langer Zeit nicht geregnet, der Boden war 
ausgedörrt, und überall jtodte das Wachstum. Wer mit Land: 
leuten zu verfehren hatte, befam wenig Tröjtliches zu hören, 
und allerorten ſah man befümmerte Geſichter. So fprad ich 
eines Tags bei einem fleinen Bauer vor, der mir eine gar be: 
trübende Schilderung jeiner Lage machte. Seit Jahren hatte er 
mehr ausgegeben, als eingenommen, und jah voraus, daß auch 
jest der Vorrat nicht bis zur Ernte reihen werde. Dazu hatte 
er Unglüd mit dem Vieh gehabt und war dadurh in Schulden 
geraten. So war er troß der jauerjten Arbeit und der mageriten 
Koſt rüdwärts gekommen. „Jetzt,“ ſprach er, „it eine gute 
Ernte meine einzige Hoffnung. Wenn es fein Futter giebt und 
ich meinen Viehſtand nicht erhalten fann, wenn ich wieder nichts 
zu verfaufen habe und wohl gar noch faufen muß, dann fomme 
ih jo tief in Schaden, daß ich nicht weiß, wie ich mich wieder 
erholen foll. Gott gebe uns bald einen guten Regen.“ Dabei 
Itand ihm eine Thräne im Auge, und ein tiefer Seufzer ent: 
wand ſich feiner Bruft. Mit ſchwerem Herzen verließ ich ihn, 
zumal ih wußte, daß viele mit ihm in gleicher Lage waren, 
und betete in meinem „Innern recht inbrünjtig um einige Tage 
Regen. 

In die Stadt zurückgekehrt, beſuchte ich eine liebe gute Frau, 
bei der ich mir oft ſchon einen guten Rat und etwas von ihrem 
Seelenfrieden geholt hatte. Sie war womöglich noch froheren 
Herzens, als ſonſt, denn ſie ſtand im Begriff, zur Hochzeit ihres 
Sohnes abzureiſen. Es waren ihr gerade hinſichtlich dieſer 
Heirat ihre Lieblingswünſche in Erfüllung gegangen, und es kam 
ihr wohl vor, als ſolle dieſer Feſttag ihrem Leben die Krone 
aufſetzen. Nachdem ſie mir von allerlei erzählt hatte, ſprach ſie 
im kindlichſten Tone: „Der liebe Gott möge uns nur auch ein 
veht jchönes, Tonniges Wetter dazu geben!“ Mir jtand das 
Bild des befümmerten Yandmanns noch jo lebendig vor der 
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Seele, daß ich unzart genug ihr davon erzählte. Da ſah jie 
mi recht unglüdlih an und ſchwieg eine Zeitlang, während 
ein Kampf ihr Inneres bewegte. Endlich ſprach fie: „Die 
armen Leute! Das habe ich freilich nicht gewußt. Mein An: 
liegen ift ja klein im Vergleich mit diefem großen Bebürf: 
nifie, und fo ftimme ih von Herzen in die Bitte um Regen 
ein und will mir dadurch die Freude an unſerm Feittage nicht 
jtören laſſen.“ 

Später habe ih noch mandmal an dieſes fleine Erlebnis 
gedacht und einen tieferen Sinn darin gefunden, als es den An- 
ichein hat. „Mein Anliegen iſt Elein im Vergleich mit jenem 
großen Bebürfnifje.” Wer will aber immer jagen, was klein 
oder groß jei? Vielleicht ift auch eine Hungerönot klein im Ver: 
gleich mit irgend einer uns unbefannten jegensreihen Wirkung, 
die jie hervorbringt. Uns fann es jehr wichtig erjcheinen, daß 
wir eine gute Ernte haben; hätten wir aber einen Einblid in 
den ganzen großen Haushalt Gottes, jo würde uns vielleicht 
unjer Wunjch findlicher und geringfügiger vorkommen, als die 
Bitte meiner Freundin um Sonnenſchein für den Hochzeitstag 
ihres Sohnes. Darum laßt uns bitten, wie die Kinder, aber 
nicht irre werden, wenn das Erbetene nicht gejchieht. 


Fine LSedenserfahrung. 


Es muß wohl dem Menſchen angeboren fein, daß er ſich 
gern für etwas Bejonderes hält und meint, der liebe Gott müſſe 
ihn, wenigftens zuzeiten, auf einem abjonderlichen Wege führen. 
Sch habe das aud von mir gedadht. Habe ich doch immer jo 
viel von eigentümlichen Yebensführungen und wunderbaren Schid: 
jalen gelejen, daß ich nicht einfehen fonnte, warum ich nicht 
ebenfogut, als andre, ein Recht auf ſolche Aufmerffamfeiten von 
jeiten meines Schöpfers haben ſollte. Wie iſt mir’s aber er: 
gangen? Mein Lebenslauf iſt ein recht gemöhnlicher geweſen, 
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und immer, wenn id einen Anspruch auf eine bejondere Gunft 
des Himmels zu haben glaubte, mußte ich mit dem alltäglichen 
Laufe der Dinge vorlieb nehmen. 

Ich hatte einmal meine Schulaufgaben nicht gelernt. Auf 
dem Wege zur Schule ftellte ich mir in meiner Angſt allerlei 
Möglichkeiten vor, wie die drohende Strafe abgewendet werben 
fönne, bis ich zulett faft zu der Gemwißheit fam, es müſſe irgend 
ein Wunder fich ereignen. Das Wunder blieb aber aus, und 
ich empfing tiefgefränft meine Strafe. So tft es mir nun immer 
ergangen bis zu diefer Stunde. Wenn ich meine Pflicht nicht 
erfüllt, eine Unvorfichtigfeit oder Nachläſſigkeit mir hatte zu 
Edulden fommen lafjfen, wenn ich einen Fehler begangen, ein 
Unredt gethan hatte, und mir um die Folgen bange ward, wie 
oft habe ich mir alle möglichen Wege auögemalt, auf denen mid) 
Gott aus der Verlegenheit führen fönne, und dabei wohl im 
ftillen gedacht, es jei nicht mehr als billig, daß er es thue. 
Es ift aber nicht gefchehen, und ich mußte wohl oder übel ernten, 
was ich geſät hatte. 

Man jagt, es gebe im Menſchenleben Augenblide, wo eine 
Frage an das Schickſal freiftehe. Ich habe fie auch gehabt, 
Zeiten, wo ich vor einer wichtigen Entſcheidung ftand und von 
dem Gedanken meiner Verantwortlichfeit faft erbrüdt wurde, 
Zeiten, wo das Außergewöhnliche meiner Yage mir das Nedt 
zu geben ſchien, einen deutlichen Wink von oben zu verlangen. 
Aber alle Verfuhe mißglüdten. ch jchlug das Neue Teftament 
auf, entihlofien, in dem Verſe, auf welchen mein Blid fallen 
würde, eine göttlihe Antwort zu vernehmen; aber ich geriet in 
ein Geichlechtäregifter hinein. Ich achtete auf Worbedeutungen, 
ih glaubte im Zufammentreffen merfwürdiger Umftände eine 
Weiſung erbliden zu dürfen, aber ich ſah mich getäufcht und auf 
falſchen Weg geleitet. 

Wie mandmal bin ich mit dem Gefühle aufgeftanden, der 
Tag werde mir etwas Bejonderes bringen, irgend eine ſchöne 
Aufgabe, eine ungewöhnliche Gelegenheit, etwas zu vollbringen, 
eine Erfüllung meiner innigiten Wünſche. Wie oft erwartete 
ih, Menichen zu begegnen, die mir erfehnte Auffchlüffe geben, 
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außerordentliche Anregungen gewähren und für mein Leben und 
Streben eine hervorragende Bedeutung haben würden. Aber 
der Tag ging hin mit lauter Alltäglichfeiten und bot mir nichts, 
al die gewohnten Pflichten. Und die Menſchen auf meinem 
Mege waren nur die Altbefannten oder ſolche, die ihnen ganz 
ähnlich waren, und was fie mir entgegenbradten, und was fie 
von mir forderten, war das immer Gleiche. 

Ja, mein Leben tit graufam gewöhnlich geweien, und wo 
mir einmal etwas Befonderes blühte, da war die Frudt fo arm: 
jelig, daß die Enttäufhung mich ganz niederdrüdte Wenn ich 
aber recht nüchtern und ruhig über alles nachdenfe, jo finde ich, 
daß es eigentlich jo bejjer ift, als wenn die manderlei Anſprüche, 
die ich je und je erhoben habe, in Erfüllung gegangen wären. 
Es ift ja ganz gut, das ich immer die gehörige Strafe für meine 
Thorheiten und Verfäumnifje empfangen habe. Wie würde ich 
jonjt mweifer und gewifjenhafter geworden fein? Die Schule war 
jtreng, aber ich habe etwas gelernt. Es iſt gut, daß ich mit 
meinen ragen an die Zukunft zurüdgewiefen worden bin. So 
mußte ich mich gewöhnen, felbjt mit flarem Blide vor mid 
hbinzufchauen und das, was mir Gott gemeinjam mit allen zur 
Grfenntnis des rechten Weges gegeben hat, recht zu benußgen. 
Und es ift gut, daß ich habe Furche für Furche den Pflug ziehen 
müfjen. So habe ich den Ernit des Lebens begriffen, das ge: 
rade in immer wiederfehrenden Reihen gleicher und einfacher 
Pflihten und in dem wenig abmwechjelnden Verkehr mit einer 
Anzahl beftimmter Menjchen uns zur Uebung der Selbjtverleug: 
nung und zur Bewährung der Treue antreibt. Ja, ich bin zu: 
frieden und fordere nichts Befonderes mehr. 

Marum nimmt fih aber in den Büchern das Xeben jo 
ganz anders aus? Sehr begreiflihd. Da werden eben nur 
Ausnahmen geſchildert. Was uns gewöhnlichen Menjchenfindern 
begegnet, wird nicht aufgeichrieben, weil es niemand wichtig 
ericheint. 


Wimmer, Gel. Schriften. I. 22 
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Was ſagt der Hans dazu? 


Der alte ehrwürdige Pfarrer Steger war gleich ausgezeich— 
net durch feine Glaubensinnigfeit und Thatkraft, wie durch jeine 
Milde und Sanftmut gegen Andersdenftende Wenn man ihn 
fragte, ob er immer jo geweien fei, erzählte er gern folgende 
Geſchichte: 

Im erſten Jahre meines Univerſitätslebens war ich in eine 
Geſellſchaft älterer Studenten geraten, welche ſich Schüler eines 
Lehrers nannten, jedes ſeiner Worte als ein Evangelium be: 
trachteten und darin das Heil der Welt ſahen. Ich hatte mich, 
ehe ich recht zu ſtudieren anfing, mit dem vollen Eifer der 
Jugend auf die theologischen Streitigkeiten geworfen, und mir 
jchnell über alles, woran die Menjchheit ſchon fett Jahrhunderten 
und Jahrtaujenden ſich abmüht, eine fertige Meinung angeeig: 
net. So fam ich zum erjtenmale nad) Verlauf eines Jahres in 
die Heimat zurüd, die Serien dajelbit zu verleben. Die Mei: 
nigen hatten fich Schon lange auf mich gefreut, aber fie ahnten 
nicht, weld ein Sturm für fie im Anzuge war. Mir fam es 
vor, als ſei der böfe Geift inzwilchen in meine familie einge: 
zogen, während nur ich jelbit ein andrer geworden war. Mein 
Vater war ein einfacher Mann mit viel gefundem Menjchenver: 
jtand, dabei ein wahrhaft frommer Chrift, der jein Chriſtentum 
durch ein mufterhaftes Leben bewährte. Aber in meine theo: 
logifhe Weisheit fonnte er ſich durdhaus nicht jhiden. Das 
war ihm alles zu künſtlich und fpitfindig, und er meinte, wenn 
man es einfacher haben fünnte, fo fei die große Kunft nicht 
nötig. So hatten wir täglich lange Wortjtreite, die ich ver: 
anlaßte, und in denen ich deutlich genug merken ließ, wie jehr 
ich meinen Water bedauerte und an feinem Seelenheil verzweifelte, 
weil er fo ganz und gar ungläubig war. Meine Mutter hatte 
jehr viel für die zahlreihe Familie auswärts und daheim zu 
forgen und lebte ganz für die Ihrigen. Das erfchien mir viel 
zu weltlih, und ich erichraf ordentlich darüber, daß fie jo wenig 
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Sinn für geiftlihe Dinge hatte und mid; gar nicht zu verjtehen 
ſchien, wenn ich ihr die wahre Geſtalt des chriſtlichen Denkens 
darzulegen juchte. Sie ſah mid manchmal jo fragend an, als 
wolle fie jagen: Heinrih, bift du mir denn fremd geworben? 
Am meiften jchien mid; meine jechszehnjährige Schweiter Mas 
thilde zu begreifen. Sie jchaute bewundernd zu mir auf, eignete 
fih meine Redensarten an, und ich jah mit Vergnügen, daß fie 
mich zum Wegweiſer auf dem Heilswege ermählte. 

Am erjten Sonntagnachmittage wollte mein Vater ın feine 
Sejellihaft gehen. Er ging nur zweimal in der Woche aus und 
am Sonntage nachmittags zwei Stunden. Da beipradh er mit 
den Bürgern die Tagesneuigfeiten und Gemeindeangelegenheiten 
und fam vergnügt heim, um den Seinen alles Wifjensmwerte 
mitzuteilen, das er vernommen hatte. Ich wollte die Sonntags: 
entheiligung nicht leiden, es gab unfreundliche Worte, und wider: 
willig blieb der Vater zulett zu Haufe. Die Mutter wollte eine 
Stiderei vornehmen, welche fie ſich als Feiertagsarbeit für den 
(Seburtstag einer Freundin auserjehen hatte. ch eiferte aud) 
Dagegen, und jie gab ungern ihr Vorhaben auf. Ich las ihnen 
etwas vor, leitete dann ein Geipräc darüber ein, dasjelbe führte 
auf verſchiedene üble Ortsfitten, von da famen wir auf Perjonen, 
Belannte und Verwandte, an welchen es dies und jenes auszu— 
jehen gab. Die Eltern redeten wenig, zulegt führte ich die 
Unterhaltung mit der Schweiter allein, die ganz davon einge: 
nommen war. Gegen Abend zerjtreute ſich die Gejellichaft, und 
ih war eine Zeit lang mit dem alten Hans allein, unſerm 
Knete, der, wie jeden Sonntagnadhmittag, auf jeinem Plate 
am Ofen jaß, aber ganz ſchweigſam gemejen war. Vor dem 
Fenſter fpielten meine beiden jüngiten Brüder mit andern Knaben 
und waren jehr vergnügt und fehr laut. Ich ärgerte mid) dar: 
über, öffnete das Fenſter und gebot ihnen Ruhe. „Sollen die 
auch nod den Kopf hängen?” rief Hans von feinem Plate aus 
mir zu. Und als ich zu ihm getreten war, redete er mich an: 
„Laſſen Sie die junge Brut nur luftig fein, Herr Heinrich! 
Sie haben es einft auch jo getrieben, und da haben Sie mir, 
mit Refpeft zu vermelden, beſſer gefallen, als jest. Was haben 
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Sie denn aud für eine Meinung von fi befommen? Hab’ 
mit Berdruß zugehört, und ift mir gar nicht wohl dabei gemwejen. 
Nenn Sie auf Ihrer Schule weiter nichts lernen, jo laſſen Cie 
jih das Geld nur wieder herauszahlen, mit Reſpekt zu ver: 
melden. Wifjen Ste nicht mehr, was es heißt: Du follft Vater 
und Mutter ehren? Der Herr Steger war der beite Mann im 
Orte, ald Sie noch im Widelfifjen getragen wurden, und jet 
joll er ein Heide fein? Und Ihre Frau Mutter verzehrt fich 
ganz in der Sorge für ihre Kinder, und am allermeiften für 
Sie, und nun behandeln Sie fie von oben herab? it das 
hriftlih, mit Neipeft zu vermelden? Und Fräulein Mathilde 
verdrehen Sie den Kopf. In ihrem ganzen Leben hat fte nicht 
jo viel geläjtert, wie heute nachmittag. Wahrhaftig, wenn der 
Herr Vater in den Yöwen gegangen wären, und die rau Mutter 
gejtidt hätten, Jo hätten fie nicht gefündigt. Aber Sie mit Ihren 
biffigen Reden haben gejündigt, mit Reſpekt zu vermelden. 
Warum fagt denn auch unfer Herr Chriftus: ‚ch bin fanftmütig 
und von Herzen demütig‘?“ 

sh kann nicht jagen, was ich bei den Morten des Alten 
gefühlt habe. Einverftanden war ich nit. Aber weil ich fein 
veritodter Heuchler, fondern nur ein verführter Eiferer war, find 
fie mir doch ins Herz gedrungen und mit Widerhafen darin 
verblieben. ch Fam allmählih zu der Erkenntnis, dat Hans 
unjern Heiland beſſer erfannt habe, als meine theologijchen 
Freunde, und habe ſeitdem bei meinen Studien mich oft gefragt: 
Was würde der Hans dazu jagen? 


Selbſtbetrug. 


Arnold war ein aufgeregtes Kind, lernte ſchnell, was ihm 
vorgeſagt wurde, und konnte es gar fein und herzig wieder— 
geben, wie er überhaupt ein anziehendes und einnehmendes 
Weſen hatte. Darum war er der Stolz ſeiner Eltern, die ihn 
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bei jeder Gelegenheit Gebete, Verſe und Geſchichten auflagen 
ließen und entzüdt über die Bewunderung waren, welde ihm 
dafür zu teil wurde. In der Schule war er die Freude des 
Lehrers, bei den Prüfungen rettete er die Ehre der ganzen 
Klafje, im Konfirmandeneramen madte er durd) die Gewandtheit 
und den MWohllaut jeiner Antworten allgemeines Auffehen. 
Weniger Wohlgefallen hatten jeine Mitſchüler an ihm; denn er 
war fich jeiner Vorzüge bewußt und maßte ſich gern ein Auf: 
jihtsrecht über die andern an. Sonjt fonnte man ihm nichts 
vorwerfen, und wenn er als Nüngling ſich den Kreiſen anichloß, 
welche die Religion als die wichtigite Angelegenheit des Lebens 
betrachteten, fo brauchte man nidt an feiner Aufrichtigfeit zu 
zweifeln, denn es entiprah ganz feiner natürlichen Anlage. 
Ebenfo begreiflich aber war ed, daß er auch hier bald eine her: 
vorragende Stellung gewann. Er faßte alles fchnell auf und 
wußte jeine Gedanken ſchön und feurig auszudrüden; das mußte 
bei diefen erregbaren Leuten, die dem Worte eine fo große 
Wichtigkeit beilegen, Eindrud machen und ihm troß feiner Jugend 
ein gewiſſes Anſehen verjchaffen. Für ihn aber lag eine große 
Gefahr darin. Er fprad zu viel und hörte fich immer lieber 
ſprechen. Er war durd den Beifall verwöhnt und befam eine 
bedenflih hohe Meinung von fih. Er redete jih in Dinge 
hinein, die er noch nicht beurteilen fonnte, und jprach Empfin- 
dungen aus, die nicht immer in ihm lebendig waren. So ward 
er, ohne es zu wiſſen, unwahr, und die Yauterfeit jeines Herzens 
litt unter feiner Geſchwätzigkeit Schaden. 

Sein Oheim, ein nüchterner Mann, der Gott mehr mit der 
That, als mit Worten diente, erfannte dieje Gefahr und machte 
ihn in feiner etwas derben Weiſe darauf aufmerfiam. Zum 
Unglüd jtand aber derjelbe in den Kreifen, mit welchen Arnold 
verfehrte, im Verdachte mangelhafter Gläubigfeit, und jo ward 
es diejem leicht, fi) gegen die Warnung zu mwafinen. Denn das 
ift die natürliche Lift des Menſchenherzens, daß es jeden Vor: 
wand, der fich ihm darbietet, um eine unangenehme Wahrheit 
abzuwehren, begierig aufgreift. „Der Oheim glaubt eben nicht”, 
ſprach er beruhigend zu ſich ſelbſt, und jagte es dann weiter auch 
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den andern, und das war vielleicht die erſte bewußte Lüge, deren 
er ſich ſchuldig machte. Wie kam es doch, daß er von Tag zu 
Tage gegen den ungläubigen Oheim bitterer wurde? War es 
das böſe Gewiſſen wegen ſeiner Lüge oder eine wachſende Ein— 
ſicht in die Glaubensloſigkeit des Mannes? Wie dem auch ſei, 
er wurde von der Zeit an überhaupt herber in ſeinem Urteil 
und konnte nicht mehr von ſeinem Glauben reden, ohne den 
Unglauben der Welt zu ſchelten. Das verwickelte ihn in aller— 
lei Händel. Er ließ ſich Beleidigungen zu Schulden kommen, 
miſchte ſich in fremde Angelegenheiten, und wenn ihm unange— 
nehme Folgen daraus entſtanden, tröſtete er ſich damit, daß der 
Gläubige eben Verfolgung leiden müfje. So murde er leiden: 
ihaftlih, gehäffig, boshaft, und merkte es nicht einmal, weil er 
immer größere Fertigkeit im Selbitbelügen erlangte. Was die 
Welt fagte und that, es war alles gottlos in jeinen Augen; 
was von ihm und ſeinen Gefinnungsgenofjien ausging, mußte 
gut fein. 

Jetzt war er auf einer ſchiefen Ebene, und es mußte jchneller 
und immer jchneller mit ihm abwärts gehen. Denn wenn das 
Gewiſſen eingejchläfert ift, und auch das liebe Evangelium her: 
halten muß, um die Leidenschaft mit einem Heiligenſchein zu 
umgeben, jo giebt es feinen Damm mehr, um die Flut des Ver: 
derbens aufzuhalten. Da wird die Frömmigfeit ein Kleid, mit 
welhem der Geiz, die Wolluft und jedes Laſter ſich ſchmückt, und 
mit unglaublicher Verblendung hält ſich der Heuchler für einen 
Auserwählten des Herrn, deilen Gebote er mit Füßen tritt. Die 
fortgejegte Selbittäufhung, die übermäßige Ausbildung der Ein: 
bildungsfraft, das häufige Spielen mit den heiligften Empfin: 
dungen, die Erfolge, melde ihm jeine Gaben bei jeinen Ge: 
finnungsgenofjen verfchafften, die Verwöhnung durch diejelben, 
alles hat zuſammengewirkt, daß er zulegt in ſchwere Sünden 
gefallen iſt. 
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Mikverfländnis. 


In einer Stadt lebten zwei Verwandte, verwandt nicht nur 
der Natur nad, fondern aud nad) ihrer Gefinnung und ihrem 
Mandel. Sie waren beide von Herzen fromm, redlich und treu, 
haften das Unreht und mwünjchten nichts ſehnlicher, ala den 
Willen Gottes zu thun und jo viel Gutes zu wirken, als in 
ihren Kräften ftand. Und doch war eine Kluft zwiſchen ihnen, 
die beiden unüberjteiglih ſchien. Sie gehörten verjchiedenen 
firhlichen Parteien an: N. nannte fich freifinnig, B. rechtgläubig. 
Zwar waren ſie auch darin wieder einander glei, daß jeder 
aus innerjter Heberzeugung und in der redlidhiten Abſicht zu 
jeiner Partei hielt, weil er in ihr die Wahrheit verkörpert jah 
und durch das Belenntnis der Wahrheit Gott dienen wollte. 
Aber eben deswegen erblidte auch einer im andern einen Frevler 
am Heiligtum und klagte ihn vor Gott und Menfchen an. 

Die Gloden läuteten zum Gottesdienſt, beide folgten regel: 
mäßig ihrem Rufe, aber jeder ging nur zu dem Prediger feiner 
Richtung in die Kirche. Da lobten fie den einen Gott mit 
gleicher nnigfeit, und hörten auf das Wort des Erlöfers mit 
derjelben Andacht, und fahten mit gleicher Redlichkeit den Ent: 
ſchluß, darnad) zu thun. Begegneten fie dann einander auf dem 
Heimmege ; jo jahen fie halb erbittert, halb bedauernd einander 
an, und jeder dachte vom andern: Hätteft du heute gehört, was 
ich gehört habe, jo würden dir die Augen aufgehen. — Beide 
lajen viel und gern, aber jeder nur das, was in feinem Sinne 
gejchrieben war. Da hatten fie eine herzliche Freude an jedem 
guten Worte, das ihre Seelen erhob und jtärfte, und erbauten 
fih an jedem Beifpiel der Frömmigkeit und QTugend. Keiner 
las gedantenlos, jeder juchte Nahrung für feinen Geift und war 
dankbar für alle Förderung im Guten, die ihm geboten ward. 
Dann aber ſprach jeder bei fich ſelbſt: Und das will der Vetter 
nicht einiehen! Wie fann man doch fo fein Herz verhärten und 
ver Wahrheit widerftreben ? 

In einem dunklen Hofe wohnte ein franfer Mann, der 
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eine zahlreiche Familie ernähren jollte und nicht fonnte. Von 
ihm hörte A., und jobald er Zeit finden fonnte, juchte er ihn 
auf; denn er half gern und ließ die Not nicht erit an fich her: 
anfommen. Wie ein Sonnenjtrahl trat er in die Stätte des 
Elends, richtete den Tiefgebeugten mit freundlidem Worte auf 
und fügte zur Geijtesjtärfung ein anjehnliches Geldgeſchenk. 
Beim Abſchied aber ließ er ein geiftliches Trojtbüchlein zurüd. 
Innig dankte der Arme, und jo oft er in dem Bude las, ward 
jein Herz getröftet; denn es redete aus ihm die Liebe, die er 
erfahren hatte. B. aber erfuhr aud) von dem Manne und be: 
gab ſich zu ihm, um ihm eine Erleichterung zu ſchaffen; denn 
er hatte ſolches gleichfalls in der Uebung. Es war eine ge: 
weihte Stunde, in der die felbftloje Liebe und die reine Dank— 
barfeit einander begegneten. Als er jedoch des Büchleins an- 
fihtig wurde, das der Vetter hinterlaſſen hatte, verlor Die 
Sonne ihren Schein, und mit düſterem Ernſt ſprach er das 
Verdammungsurteil über dasjelbe aus und warnte vor der Ver: 
führung des Unglaubens. Der Arme aber ward irre. Er hatte 
die Predigt der That, die er von beiden vernommen, jo wohl 
veritanden ; jie hatte ihm jo kräftig zu Herzen geſprochen und 
den erlöfchenden Glauben an die Liebe Gottes in ihm wieder 
angefacht. Aber die Predigt, die er jest hörte, veritand er nicht, 
fo fehr er auch darüber nachdachte. Und ich jage: Er war darin 
verftändiger, als die Vettern, ſowohl in dem, was er nicht ver: 
ftand, als in dem, was er verjtand. Und wären dieſe jo ver: 
jtändig gewejen, wie er, jo hätten ſie fich jelbjt verftanden. 
Nun aber verftand feiner fich jelbit, und darum verjtanden fie 
auch einander nicht. 


der Fluch. 


Bon einem Unglücklichen will ich erzählen, der mandem 
eine Warnung fein fann. Er war fih feines Zuftandes mit 
merkwürdiger Klarheit bewußt, wies aber alle Bemühungen, ihn 
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aufzurichten, unabänderlih von fih. Seine Geſchichte bejchrieb 
er etwa fo: 

„Ich habe in meiner Jugend auf ein hohes Ziel geihaut. Ich 
wollte Gott in jeinem Reiche dienen und zum Wohle der Menſch— 
heit mein Teil beitragen, ich hatte den beiten Willen. Aber ich 
lebte zu jehr im Reiche der Träume, war in mid gefehrt und 
zu viel mit meinen eigenen Gedanken beichäftigt. So blieb ich 
den Menichen fremd. Mit den Traurigen weinen fonnte ich 
allerdings und hatte Gelegenheit dazu. Aber ich fonnte mid) 
nicht mit den Fröhlichen freuen, nicht am vollen friihen Leben 
teilnehmen, ich vermochte nicht harmlos zu fein und die Dinge 
anzufehen, wie fie find. ch habe feine Jugend gehabt, und 
dieje Lücke ift Schwer auszufüllen. Mein Herz vertrodnete, und 
die Liebe fing an zu fränfeln. Denn die Liebe lebt nicht von 
Gedankenbildern, jondern von der Wirklichfeit, und findet gerade 
in den zahllojen Kleinigkeiten des alltäglichen Lebens ihre reichite 
Nahrung. Ohne es mir zu geftehen, ward ich neidifch gegen die 
Lebensfrohen, ſchaute unfreundlich zu ihren unfchuldigen Freuden, 
bildete mir ein hartes Urteil über fie und nährte in mir den 
Hochmut, der durch Einbildung erjegt, was an dem wahren 
Leben fehlt. ch fühlte mich aber leer und unbefriedigt. Daß 
ih mit den Traurigen weinen fonnte, gab mir feinen Erſatz. 
Denn es waren nicht die befruchtenden Thränen der Liebe, die 
tröjtend und helfend das Elend überwindet; es war ein unfrudt: 
bares Mitempfinden des irdiichen Jammers, mit weldhem ich mich 
wieder im mich ſelbſt verichloß. ch grübelte über die ungleiche 
Verteilung von Freude und Leid in der Welt, über die Macht 
der Ungerechtigkeit und alles das nad, was die Menſchen drüdt 
und quält; mein Sinn verbüjterte fich, und meine Augen wurden 
trübe. Nun fam eine Reihe von Mißgeſchicken hinzu, die mid 
ſelbſt betrafen. Sie waren zum größten Teil Folgen der ver: 
fehrten Richtung, die ich eingefchlagen hatte, aber ich erfannte 
das nicht. Meine trüben Gedanken ftörten meine Gejundheit, 
und körperliche und geiftige Leiden gingen jetzt, einander fteigernd, 
Hand in Hand. ch machte ſchlimme Erfahrungen mit den 
Menſchen, ward von ihnen verfannt und zurüdgeitoßen, was ja 
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leicht erflärlich tft, da ich fie nicht fannte und nicht mit ihnen 
umzugehen wußte. Ich ſah feine Möglichkeit, die ſchönen Träume, 
die ih einft von Menfchenbeglüdung geträumt hatte, auszu: 
führen, überall jtand mir Die gemeine Wirkflichteit mit ihren 
nüchternen Anforderungen im Wege, alles fcheiterte an meiner 
Unbeholfenheit, ih paßte nicht für die Melt, und die Welt nicht 
für mid. Da ward id immer unglüdlicher, fanf immer tiefer 
in mich jelbit zurüd und begann, mein Leben alö ein verfehltes 
anzujehen. Cine unendliche Bitterfeit bemäcdhtigte ſich meiner. 
Hatte ich es nicht gut gemeint? Hatte ich nicht das Beite ge: 
wollt? Mas war die Urjache meines Unglüds? Ach juchte fie 
nicht in mir, ich klagte Gott an, daß er Triebe in ven Menjchen 
gelegt habe, die mit der rauhen Mirklichfeit im Widerſpruch 
ftünden und ihr Ziel nicht erreichen fünnten. Meine Bitterfeit 
wandte fich gegen ihn, und Zweifel an feiner Liebe und Weis— 
heit jtiegen in mir auf. ch erfchraf vor ihnen, aber fie famen 
immer wieder, fie wurden immer ftärfer und umitridten mid 
mit unheimlihen Neben. Was joll ih die Qualen und Kämpfe 
ſchildern, die ich durchgemacht habe? ch fonnte mich der finjteren 
Gedanfen nicht erwehren, ich habe mich gegen die höchite Maje: 
ftät aufgelehnt, ih habe ihm zulegt geflucht. Ich weiß nod, 
wo und wie es geihah; ich werde es nimmermehr vergeilen, 
denn es mar der enticheivende Augenblid in meinem Leben. 
Bon dort an bin ih von Gott gefchieden und dem Böfen ver: 
fallen. Ihr ſucht es mir auszureden, ihr jprecht mir von Gnade 
und Erbarmen, aber ihr wißt nicht, wie es tt, wenn man Gott 
geflucht hat; der Fluch ift auf mich zurüdgefallen. hr meint 
es gut mit mir und wollt mid) durd) Liebe wieder zur Liebe er: 
wärmen, aber mein Herz it falt und tot, ich fann nicht. Ich 
jehe jegt alles Elar und deutlich, wie eö gefommen ift, und was 
mich zu Falle gebracht hat, aber nun liege ich da und kann 
nicht aufitehen, ich bin gelähmt, meine Seele iſt gebrochen.“ 

Es war, wie er fagte. Er hatte ein überrafchend flares 
Urteil über feinen Yebensgang und feinen Zuftand, aber es war 
ganz unmöglich, fein Herz dem Lichte von oben zu öffnen. Sch 
fühle immer ein tiefes Weh, wenn ich feiner gevenfe, und oft, 
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wenn ih in Verſuchung fomme, bitter zu werden, jteht er vor 
mir und warnt mid, mid) vor dem Anfang zu hüten. Und ich 
möchte, daß, wer dies Lieft, auch diefe Warnung beherzige. Es 
ift eine in unſrer Zeit weit verbreitete Schwäche, daß man zu 
viel in der Welt jeiner Gedanken fich herumtreibt, anftatt aus 
dem vollen Yeben zu jchöpfen, und dem Schmerz über das irdiſche 
Elend fih überläßt, anjtatt in der Kraft des Glaubens und der 
Liebe es zu überwinden. Das führt zur Verbitterung, vor der 
fih der Abgrund aufthut. Hüte di vor dem Anfang und gieb 
dem Feinde nicht die Spige deines Fingerd, damit er nicht Die 
ganze Hand erfaſſe und did in die Tiefe ziehe. 


Keine verlorene Sache. 


Ein Jugendfreund, mit dem ich jeit zwanzig Jahren feine 
Berührung gehabt hatte, fuchte mich vor einiger Zeit auf, da ihn 
eine Reife in meine Nähe führte. Vieles hatte ſich in unſern 
Verhältniffen geändert; namentlich jtellte fich bald heraus, daß 
wir in religiöjer Beziehung einander fremd geworden waren. 
Mein Freund hatte dem Glauben jeiner jugend ganz abgejagt, 
fah alle Religion für eine Täufhung an und bebauerte mich, 
daß ich meine Kräfte an eine verlorene Sade ſetze. Wir redeten 
viel hin und her, famen aber, wie das in joldhen Fällen zu ge: 
ichehen pflegt, zu feinem Schluſſe. Da forderte ih ihn auf, 
mic auf einigen Gängen zu begleiten. 

Wir gingen zu einem alten Manne, den ich öfters beſuchte. 
An jeinem Kranfenlager erzählte ich dem Freunde feine Lebens: 
geihhichte, die Geichichte eines Chrenmannes, der jeine Stelle im 
Leben ausgefüllt hatte, wie wenige, aber aud, wie menige, 
vom Schidjale verfolgt worden war, ein Unglüd über 
das andre gehabt, die traurigjten Erfahrungen von menſchlicher 
Bosheit gemacht, der Krankheiten in feiner Familie fein Ende 
gejehen, alle jeine hoffnungsvollen Kinder bis auf eines in der 
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Blüte feines Lebens verloren hatte und nun in hohem Alter 
frank und elend unter vielen Schmerzen jeiner Auflöfung ent: 
gegenharrte. Mein Freund war tief ergriffen, ich aber flüfterte 
ihm zu: „Tröjte diefen Mann!” Da blidte er nachdenklich vor 
fih nieder. Der Kranfe aber hatte jeinen Trojt in jich jelbit. 
Er antwortete auf meine ragen jo flar und ruhig, er war mit 
feinem Schidjal jo zufrieden und mit dem Willen Gottes jo 
herzlich einverjtanden, daß feine Spur von Bitterfeit an ihm zu 
bemerfen war. Er hatte gar feinen Groll auf die, welde ihm 
unrecht gethan hatten, freute fich über jeden Dienſt, den er 
ihnen hatte erweifen dürfen, war innig dankbar, daß er jo viele 
Jahre zur Arbeit Kraft gehabt und in aller Dürftigfeit noch 
feinen Mangel gelitten hatte, und dachte unter Areudenthränen 
feiner Xieben, die fo treu und gut geweſen und im Frieden heim— 
gegangen waren. Sein Leiden jchlug er gering an, denn er 
hatte jeinen Tröfter bei jih und freute fih der Stunde, wo er 
ihn erlöfen und in die Heimat einführen werde. 

Unterdejien fam jeine Tochter, um zu ſehen, ob er etwas 
bedürfe. Sie diente in der Nachbarſchaft und hatte den Dienit 
um geringen Lohn angenommen unter: der Bedingung, daß fie 
zu beftimmten Zeiten den Water beforgen dürfe. Sch jchilderte 
meinem Freunde ihre Verhältnifje und fragte ihn: „Nicht wahr, 
das ift traurig? So jung, fo berechtigt, das Leben zu geniehen, 
und geplagt den ganzen Tag, bei einer harten, graujamen Herr: 
ſchaft, die nit weiß, wie jie fie genug quälen joll, dazu ver: 
zehrt von den Eorgen um den franfen Bater. Sage ıhr etwas, 
das fie aufheitert; denn fie verdient es.” Aber fie fiel mir ins 
Wort: „Sch weiß, daß Sie das nicht ernjt meinen. Ich bin 
nicht unglüdlih, und der Vater forgt dafür, mich aufzuheitern. 
Hier an feinem Lager iſt der Himmel; jo oft ich hier geweſen 
bin, muß ich immer meine Herrichaft bedauern, die ſich ihr Haus 
zur Hölle macht, und ih wünſche ihr recht treu zu dienen.“ 

Auf dem Heimwege famen wir an einem Balajte vorbei, 
in welchem die vornehme Welt ſich zu einer Feſtlichkeit vereinigte. 
Wagen fuhren vor. Damen jtiegen aus, denen man anjehen 
fonnte, daß jie feinen höheren Yebenszwed hatten, als durch 
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läherlihen Putz und mwunderliche Grzeugnifje der Mode ihre 
Geftalt zu entitellen. Zur nämlihen Zeit that ſich eine benach— 
barte Fabrik auf, düfter ausfehende Männer und blafje Frauen 
ftrömten heraus, ſahen ſich die geihmüdten Gruppen an und 
gingen dann jpottend und fluchend weiter. Mir waren mande 
unter den Neihen und Armen befannt, und ich fonnte meinen 
Freund mit einer Schilderung ihrer Verhältniffe unterhalten. 
Er war aber auffallend ftill dabei. 

Später läutete es zur Abendfirhe, und ich war etwas er: 
ftaunt, daß er meine Frage, ob wir noch dahin gehen wollten, 
mit einem jchnellen Ya beantwortete. Der Raum war Hein, 
aber er füllte fih bald mit Andächtigen. Hochgeftellte Leute 
waren da zu ſehen und Menichen aus den unterften Ständen, 
lebensfrohe, friihe Gefichter und Mühſelige und Beladene, aber 
alle madıten den Eindrud, als feien fie ſchon oft hier zufammen: 
gewejen und fühlten fih als Glieder einer Familie. Der Ge: 
fang flang fo voll, das Gebet fchien alle in einem Gefühle zu 
vereinigen, und die Worte des Predigers gingen feinem verloren. 
Er redete von der ewigen Yiebe, die uns in dem Erlöfer zu 
Gliedern eines Leibes und Kindern des Höchſten berufen hat, 
und von der brüderlichen Liebe, die in dem Bewußtſein der 
höchſten Zulammengehörigfeit vereinigt, was die Melt trennt. 

Wir haben an diefem Abende noch vieles durchgeſprochen, 
zwar nicht über religiöfe Fragen geftritten, aber ich habe noch 
nie fo viel Gelegenheit gehabt, von dem Leben treuer Chriften 
zu reden. Denn mein Freund bradte das Geipräh immer 
wieder darauf und wollte immer Neues von den Erfahrungen 
hören, die ich darin gemacht habe. Wäre ich nad einer Genug: 
thuung begierig geweſen, jo hätte ich ihn wohl fragen fönnen, 
ob er die Sade, an die ich meine Kräfte jege, noch für eine 
verlorene halte. Aber ich habe ihn nicht gefragt, und er hat 
auch nichts gejagt. 


Weihnachten. 


Die Mutter mit dem Kinde — was fannjt du Holderes 
ihauen? Licht ftrahlt aus dem Kinde und verflärt das Antlig 
der Mutter, die in ſüßer Luft herniederblidt. Das Kind ift der 
Heiland der Welt, aber erit die Zufunft wird feine Herrlichkeit 
offenbaren. Nett tft er ein Kind, hilflos und Flein, vom himm— 
liihen Vater der Mutterliebe in die Arme gelegt. init wird 
er feine Arme ausjtreden und alle Mübhfeligen und Beladenen 
an jein Herz ziehen und an das Herz des Waters. 

Heilige Liebe, die, aus der ewigen Quelle des Lichtes ent: 
ftammend, mit himmliihem Yeben die arme Welt durchſtrömt, 
um wieder zu ihrem Urjprung zurüdzufehren; ergieße dich auch 
in dieſer Weihnachtszeit auf uns hernieder und made uns zu 
Kindern des himmlischen Vaters. Dringe infonderheit in das 
Heiligtum der Familie, neige die Herzen der Eltern und Kinder 
zu einander und heilige fie beide für den Himmel! 

Die Kinder fünnen nicht genug vom lieben Chriftfind hören 
und freuen fich auf fein Kommen jo berzlih, daß jie wie im 
Himmel leben. Und die Eltern erzählen ihnen von dem fchönen 
Himmelsfind, das die guten Kinder jo lieb hat, jie rüften Die 
Gaben dazu, mit denen fie an feiner Statt die holden Kleinen 
erfreuen wollen und jind jo froh und alüdlich dabei, wie faum 
zu einer andern Zeit des Jahres. Bedenkt ihr auch, welch hohe 
Bedeutung dem allem zu Grunde liegt? Den Himmel hat ung 
Chriftus aufgethan, dab die Liebe Gottes hell und warm auf 
uns herniederftrahlt, und unſre Herzen voll Luft und Leben fi 
ihr entgegenftreden. Erzählt ihr euren Kindern aud davon? 
O fie hören es jo gerne, ihre Herzen find jo empfänglich dafür, 
und leife thut fich ihnen der Himmel auf, wenn liebende Eltern 
zu ihnen reden von dem lieben Heilande und dem treuen Bater 
droben. Dann iſt es fo hell, wie am Meihnadtsabend. hr 
ſeid beauftragt, die Gaben des wirklichen heiligen Chrift den 
Kindern zu befcheren und thut ihr es gerne, jo wird es eure 
füßefte Freude fein. Wenn ſie dereinjt das Märchen vom Chrift: 
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find in feiner bildlihen Bedeutung erfennen, dann bleibt nur 
noch die Mirklichfeit übrig. Sorgt dafür, daß fie ihnen nicht 
minder holdjelig und lieblich ericheine. 

sch ſehe eine Mutter, den Säugling auf dem Arme. Du 
gleihit der Maria, die einjt mit jeliger Mutterfreude auf ihren 
Gritgeborenen niederfah. Süße Luft durchſchauert dich, finnend 
ruht dein Blid auf dem kleinen Angefihte. Was wird aus dem 
Kindlein werden? Ein Chriftus nit, aber, will’s Gott, ein 
rechter Chrift. D lege das heilige Gelübde ab, daß du mit 
Liebe, Gebet und Arbeit alles dazu thun wirft, was in deinen 
Kräften fteht. Willſt du es recht veritehen, fo fannjt du wohl 
auch jagen, du habeft den Herrn Chriftus in deinen Armen. 
Ein fleines hilflojes Wefen ift dir anvertraut, Damit durch deine 
Hilfe der ſchwache Leib gefund heranwachſe, und die unfterbliche 
Seele zum ewigen Leben gedeihe. Jeſus aber jagt: Was ihr 
thut einem unter diejen Geringiten, das habt ihr mir gethan. 

Der Vater jteht etwas von ferne, wie Joſef. In diejem 
eriten Lebensabſchnitte gehört das Kind vornehmlich der Mutter. 
Aber es fommt die Zeit, mo es immer mehr ein Familienglied 
wird. Dann hängt feine innere Entwidlung zunächſt von dem 
Geiſte ab, der die Familie beherrfht, und wohl ihm, wenn dies 
der Geift Jeſu Chrifti ift. Vater, du bit das Haupt der Familie; 
gelobe es dir um deiner Kinder willen: fie fol eine chriftliche 
Familie fein. Glaube und Liebe, Wahrhaftigkeit und Treue 
durchwalte fie und Gottes Friede ruhe auf ihr. Dann werden 
die Kinder eine glüdlihe Jugend haben und reih und wohl: 
verjorgt einft in die Welt hinausgehen. 

Nicht jeder kann in der Meihnachtäzeit unter Kindern fein. 
Er muß etwas entbehren. Aber des Kindes, das in Bethlehem 
geboren wurde, fann er ſich freuen, wie jeder andre. Und wenn 
er das Wort des Erlöfers verfteht: Werdet wie Kinder, jo fommt 
ihr in das Himmelreih — dann fteht auch über ihm der Himmel 
offen, und Engel jteigen auf und nieder. Dann fann er von 
Herzen mit einftimmen in den YJubelruf: Ehre fei Gott in ber 
Höhe, Friede auf Erden und den Menjchen ein Wohlgefallen. 
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Oſterbilder. 


1. Im feſttäglich reinen Zimmer ſitzt ein Mann im Kreiſe 
ſeiner Kinder und ſcherzt mit ihnen. Er iſt offenbar ſehr glück— 
lich und ſchaut die munteren Kleinen unendlich zärtlich an; aber 
es liegt zugleich in ſeinem Blicke ein Zug von Wehmut, als 
habe er ihnen etwas abzubitten. Die Frau ſteht am Tiſche, wo 
ſie das Eſſen aufgetragen hat; ihr Auge ruht mit innigem Wohl— 
gefallen auf den Lieben, aber eine Thräne glänzt darin. Warum 
das? Es iſt noch nicht lange her, da ſtand es anders bei ihnen. 
Der Mann lebte nur ſich ſelbſt, ſuchte ſein Glück in leichtſinniger 
Geſellſchaft, vernachläſſigte Weib und Kind, und mit der Familie 
ging es dem Abgrund zu. Da hat die Frau viel geweint 
und mit Kummer und Sorge auf die Kinder geſchaut. Aber ſie 
machte dem Mann keine Vorwürfe, ſeit ſie geſehen, daß es da— 
durch nur ſchlimmer wurde. Sie erwies ihm doppelte Liebe, 
diente ihm wie eine Magd, bemühte ſich, ihm die Herzen der 
Kinder zu erhalten, und arbeitete über ihre Kräfte, um die Not 
abzuwehren. Die Kraft dazu aber fand ſie im Glauben und im 
Gebet; denn ſie war eine aufrichtige Jüngerin Jeſu, und ſein 
Geiſt lebte in ihrem Herzen. Da ward dem Manne unheimlich, 
er kam ſich unbeſchreiblich ſchlecht und erbärmlich vor. Mit 
wunderbarer Gewalt zog es ihn hin zu der treuen Seele, die ſo 
viel beſſer war, als er, und zu den Kindern, deren unſchuldige 
Blicke ihn zu fragen ſchienen, warum er ſie verderben wolle. 
Endlich brach das Eis, und ſie haben ſich zuſammengefunden, 
daß ſie niemand mehr ſcheiden kann, zuſammengefunden in dem, 
der das Leben iſt. Die Selbſtſucht iſt begraben, und die Liebe 
iſt auferſtanden; das Alte iſt vergangen, wie iſt doch alles neu 
geworden! Und als heute über das Wort gepredigt wurde: 
„Sleih wie Chriftus aufermedt ift von den Toten durd die 
Herrlichfeit des Vaters, alfo follen auch wir in einem neuen 
Leben wandeln”, da haben beide Ehegatten aleihe Gedanken 
gehabt. 
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2. Im Schein der Frühlingsjonne fit am offenen Fenſter 
eine Witwe, bald zum Himmel aufihauend, bald in einen Brief 
blidend, den jie gejtern empfangen und bereitö auswendig ge: 
lernt hat. Aber immer wieder liejt fie darin, als zweifle fie 
noch, ob es Wirklichkeit oder ein Traum ſei. D dieſe guten 
Augen — man fieht es ihnen an, daß fie viel geweint haben; 
aber heute leuchten fie von Glanz einer heiligen Freude. Was 
jteht denn in dem Briefe? Die alte Gejchichte vom verlorenen 
und wiedergefundenen Sohne. Ihr Wilhelm, ihr einziges Kind, 
den jie in ihrem Witwenjtande unter Entbehrungen aufgezogen, 
über den fie den ganzen Reichtum ihres liebenden Herzens aus: 
gebreitet hatte, war ihrer überdrüffig geworden und in die Welt 
hinausgezogen, um ein geträumtes Glüd zu erjagen. Sie hatte 
Ihon lange nichts mehr von ihm gehört; aber fie wußte, daß er 
auf dunkle Wege verirrt war, und fonnte nichts für ihn thun, 
alö weinen und beten. Und nun iſt ihr Gebet erhört. Der 
Brief erzählt viel Trauriges von Sünde und der Sünde Sold, 
von ſchweren Gottesgerichten, aber zulett bricht die Sonne aus 
den Wolfen hervor und auf den Sturm folgt der Friede. Das 
Bild der Mutter, ihr frommer Chriftenfinn und ihre Liebe, ihre 
Lehren, einzelne Sprüche und Liederverfe, die fie oft gejagt, das 
alles iſt auch auf den finjtern Sündenwegen nit ganz aus 
feiner Seele gewichen; es hat in ihm gejchlummert und ijt in 
der Hitze der Trübjal wieder erwadht. Er hat in weiter Ferne 
Menſchen von ihrem Geiste gefucht und gefunden; die haben fi 
jeiner erbarmt mit der Liebe Chrifti und ihm die Hand zum 
Aufftehen gereicht. Er ift zurüdgefehrt zu jeinem Gott und von 
ihm aufgenommen worden; und nun fommt er im Briefe zur 
Mutter und bittet um PVerzeihung und um die alte Liebe. Sie 
lieft und lieft und fpricht bei fih: Ob ich ihn auf Erden wieder: 
jehe oder erjt im Himmel, er ift mein, ich habe mein Kind 
wieder, Gott ſei gelobt! Da flingen die Oftergloden, und fie 
ihidt fih an, um mit der Gemeinde das Feſt des Lebensfürften 
zu feiern. 

3. Auf feinem Lager liegt ein Kranker. Das fchöne Ge: 
licht ift blaß und abgezehrt, die ftarfe Gejtalt verfallen. Er hat 
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mehr erduldet, als die Schmerzen der Krankheit. Als ihm die 
entſetzliche Gewißheit ward, daß er keine Heilung zu hoffen habe 
und auf der Höhe des Lebens der Welt, ſeinem Beruf und ſeinen 
Plänen entſagen müſſe, da ward es Nacht in ſeiner Seele, und 
ein unſäglich bitteres Gefühl bemächtigte ſich ſeiner. Sein 
Glaube, den er von feiner Jugend her feſtgehalten hatte, brach 
zujammen, er fühlte fih von Gott verlafjen und wandte ſich 
grollend von ihm ab, um ſich mit feinen unglüdjeligen Gedanken 
in fich jelbft einzufchließen. Er ertrug es nicht auf die Dauer, 
er vernahm die Stimme defien, der da ſpricht: „Kommet her zu 
mir alle, die ihr mühjelig und beladen ſeid, ich will euch er: 
quiden.“ Und er fam, fam aus fich jelbit heraus und war be- 
reit, feinem Heiland nachzufolgen. Er nahm fein Joh auf ſich 
und lernte von ihm, und erfannte nun erjt, daß er ihn bisher 
nod nicht veritanden hatte. Er ging mit ihm nad Gethjemane 
und lernte jprehen: „Vater, nicht wie ich will, jondern wie du 
willit.“ Er trug ihm jein Kreuz nad und bradte auf Golgatha 
alle eigenen Wünſche und Gedanken zum Opfer. Nun ift es 
Friede geworden, und aus dem Grabe jeines ſelbſtiſchen Lebens 
it ein Xeben in Gott entjtanden, ftill jelig, vom Lichte der 
Emigfeit verklärt. So liegt er da am Dftermorgen, ein Yeidens: 
bild, und dod) zufrieden. Aus der nahen Kirche ertönt der Ge: 
fang der Gemeinde, und er ſtimmt leife mit ein: „Jeſus lebt, 
mit ihm auch ich.“ 


Das neue Dahr. 


Das alte Jahr ift hinabgeftiegen mit düſterem Antlig; denn 
e3 hat viel Unerfreuliches gejehen und tit alt geworden über 
trüben Erfahrungen. Es wußte zu erzählen von vieler Not 
und großen Mühen der Menjchen, von bitterem Clend, das fte 
ſich ſelbſt geichaffen, von Unzufriedenheit, die ihnen die Freude 
raubte und ihre Thatkraft lähmte, von geihwundener Treue und 
frecher Selbitjuht, von Hab und unverſöhnlichem Barteileben, 
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von Grauſamkeiten und Blutvergießen, und wilder Verwirrung 
der ſittlichen und religiöſen Begriffe. Darum war ſein Antlitz 
düſter, und mißmutig iſt es dahingegangen. 

Das neue Jahr iſt da, und mit friſchem Jugendmute ſchaut 
es vorwärts. Wie ein neuer Führer durch kräftigen Zuruf die 
entmutigten Truppen mit ſich fortreißt zu neuem Vorwärts-— 
dringen, ſo weiſt es uns auf das, was vor uns liegt. Es will 
nichts wiſſen von dumpfem Brüten über Vergangenem, von 
kaltem, tötendem Verzichtleiſten auf Glück und beſſere Zeit, von 
Unzufriedenheit und müßigem Schelten, von Gehenlaſſen und 
faulem Selbitbetrug: zu friicher That ruft es und zu fräftiger 
Aufrihtung. Yafjet uns feine Stimme hören! 

„Mutter, noch brennt in dir die Munde, die der Tod deines 
Lieblings dir geichlagen. Du fannft es nicht verichmerzen, der 
Gram bleicht deine Wangen, deine täglichen Pflichten erfüllit du 
wie träumend, und jede ruhige Stunde wiederholt dir die jo 
oft durchdachte Leidensgeihichte. ES tit genug. Verſündige dic) 
nit an deinem Gott, denn Bitterfeit droht deinem Gemüte. 
Du haft noch eine Aufgabe in der Welt, welche einen flaren 
Blid, einen friihen Mut und volle, fräftige Hingebung erfordert. 
Dein Gatte bedarf bei jeinem anftrengenden Berufe eines ge: 
junden ‘samilienlebens, und in den hellen Friedensaugen der 
Lebensgefährtin jucht er Erfrifhung für fein Herz. Die Kinder 
bedürfen des ganzen, ungeteilten Mutterherzens; die Sonne 
ihres Lebens darf nicht bleih und trübe über ihnen jtehen, ſonſt 
bleiben fie blafje Blumen. Was fchauft du Hinter did? Was 
du verloren, ijt wohl aufgehoben und bleibe dir ein Band, das 
did an den Himmel binde: du aber follit an das denken, was 
vor dir liegt. Stehe auf und thue deine Pflicht! Deine Pflicht 
aber erfüllft du nicht mit einer bloß äußerlihen Verrichtung 
deiner Arbeiten; dein Herz iſt dazu nötig, ein freudiger Glaube, 
eine volle und ganze Liebe und ein in Gott gegründeter jtarfer 
und froher Yebensmut. Den Blid nad vorn gerichtet!” So 
mahnt das neue Jahr. 

„Mann, warum ift dein Blid jo finjter, jo unſäglich trau: 
rig und dabei jo unheimlih? Du meinft, Gott habe dich ver: 
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lafien, weil deine Mühe umſonſt geweſen, und deine Hoffnungen 
unerfüllt geblieben? Du giebft Alles verloren, willjt der drohen: 
den Not feinen Widerftand entgegenjfeten? O, halt ein! Es 
jteigen Gedanken in dir auf, denen du unrettbar zum Opfer 
fällft, wenn du ihnen Raum giebt. Deine Ehre, dein und deiner 
Familie treu bewahrtes Kleinod, willſt du daran geben, willft 
unehrlih werden und dir heraushelfen, wie der und der? Dein 
Gewiſſen willft du bejchweren, deinen Gott willſt du verlafjen, 
weil du dich von ihm verlaflen meinſt? Thue es nicht, du armer 
Mann! Schau nit hinab in den Abgrund deines Unglüds; 
wende dich und fiehe vor dir den Meg, der jteil und beſchwer— 
ih ift, aber zur Höhe führt. Trage die ſchwere Laſt mit Gott: 
vertrauen, und die Deinen werden fie mit dir tragen. Die 
ichlimmite Zeit geht vorüber, und du arbeiteft dich Hindurd in 
bejlere Werhältniffe; aber die verlorene Ehre aewinnft du nicht 
wieder. Im härteften Kampfe bewährt ſich die Treue, und der 
Sieg bleibt nicht aus; aber wer von feinem Gott abgefallen tft, 
bleibt ein Knecht der Sorgen und Sünden fein Leben lang. 
Laß ab von verführeriihen Gedanken! Sieh auf den Weg, der 
vor dir liegt!“ So ermuntert das neue Jahr. 

„Nas gellen mißtönende Stimmen aus diefem Haufe und 
jtören den Frieden des Neujahrmorgens? Anklagen find es, 
viele und bittere Anflagen. Der Mann klagt die Frau an: 
„Du bift Schuld an unſerm Unglüd, du willft nichts arbeiten, 
fannit die Haushaltung nicht führen, und ziehft in den Häufern 
herum, anftatt dich der Kinder anzunehmen.“ Die frau flagt den 
Mann an: „Du bijt lieber im Wirtshaus, als bei deiner Arbeit, 
haft das alte Jahr im reife deiner Genofjen mit einem Rauſch 
beichlofjen und fängit es heute fo an. An mir läßt du deinen 
Zorn aus, und die Kinder verderben durch dein Jchlechtes Bei: 
ſpiel.“ Und fie klagen an, was ihnen in den Sinn fommt: 
den reichen Nachbar im jchönen Haufe, dem alles gelingt, was 
er anfängt; die Ichlechten Gefete, die den Armen ihr Recht nicht 
geben; den Herren im Himmel, der feine Gaben jo ungleidy aus: 
teilt, daß fie noch nichts von feiner Liebe gemerft haben. D ihr 
Thoren, was thut ihr? MUeberall fhaut ihr herum, um durch 
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Anklagen eure Herzen zu erleichtern, und das Nächſte ſeht ihr 
nicht. Ihr tragt die Schuld, ihr allein. Erkennt euch ſelbſt, 
und dann, ohne zu zögern, fangt ein neues Leben an! Du 
pflichtvergeſſener Mann, reiße dich los von deinen Feſſeln, du 
haſt deine Familie zu erhalten, du haſt deine Kinder zu erziehen: 
thue deine Schuldigkeit! Du pflichtvergeſſene Frau, ſei die Ge— 
hilfin deines Mannes und ſorge, daß er ſeine Freude nicht außer 
dem Hauſe ſuchen müſſe, ſondern ſie in ihm finde! ſei eine 
Mutter deinen Kindern und ſchaffe, daß ſie dir folgen aus Ach— 
tung und Liebe; es hängt von dir ab. Anftatt Gott anzuflagen, 
untermwerft euch ıhm, laßt jeinen Geijt unter euch wohnen und 
lebt gewiſſenhaft nad jeinen Geboten: dann wird der Segen 
euch zufließen, den ihr bisher gewaltfam von euch abgemwiefen 
habt. Ariih auf, ans Werk!” So ruft euch das neue Jahr zu. 

„Warum fiehit du jo mißmutig aus? Warſt gejtern beim 
Glanz der Lichter in der heiteren Gejellihaft jo aufgeräumt, und 
blidit heute vor dic hin, als wäre dir die ganze Welt zum Efel. 
Du weißt es nit? So laß dir's jagen. Du lebjt nur im 
Heußern, aber dein Herz ift hohl. Das inhaltlofe Geſchwätz, 
die glatten Reden, die lächerlichen Ehrerweifungen, der häßliche 
Putz, die geiftlofen Vergnügungen — wie magit du freude daran 
haben? Du ſuchſt fie nur, weil fie die Zeit vertreiben und bie 
Leere deines Geiftes dir zudeden. Aber wenn fie vorüber find, 
fannft du dich des Gefühls deiner Nichtigkeit nicht erwehren. 
Es fommt dir alles eitel vor, und die Langweile verleidet dir 
das Leben. So fann es nicht fortgehen. Bom Schein kannſt 
du nicht leben, du mußt etwas werden. Du kannſt nicht ohne 
Zwed dein Daſein führen, du mußt eine Beitimmung haben. 
Darum hinweg mit der Eitelfeit! Erfenne deinen Beruf! Zum 
Wirken bift du da, das Vergnügen joll dir nur die nötige Er— 
holung bieten. Tritt ein in den großen Zujammenhang der 
menschlichen Thätigfeit, die darauf ausgeht, den Geilt zu ent: 
wideln und die Melt ihm unterthan zu madhen. Fülle einen 
Bla aus unter den Menfchen, daß du freudig deinen Blid zum 
Himmel erheben und jagen fannft: Hierher hat mich mein Gott 
geftellt, hier will ich ihm dienen, ich bin nicht umſonſt da. 
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Wohlan, made did auf! Das Nichts ift ſchrecklich, erhebe dich 
aus deinem Nichts zum Leben. Die Zeit entflieht: erfaſſe fie 
und laß es nicht zu jpät werden!” So ſpricht das neue Jahr. 

„Seid ihr ſchon am erjten Tage beijammen und fcheltet 
über die böfe Zeit? O, diefes eitle, thatloſe Schelten, mit dem 
man fih über die Verſäumnis feiner Pflichten beruhigt. Da 
fist ihr und redet in den Tag hinein: ‚Die Zeit ift ſchlecht; 
wir fönnen es nicht ändern, jo legen wir die Hände in den 
Schoß. Die Menden find ſchlecht; darunter müſſen wir guten, 
tugendhaften Menjchen viel leiden; aber um es bejjer zu machen, 
dazu reicht unfre Tugend nicht aus, denn wir fühlen uns nicht 
veranlaft, etwas zu thun.‘ Nein, die Zeit ift fchlecht, weil ihr 
eure Pflicht nicht thut, und die Menſchen werden bejjer werben, 
wenn ihr nicht mehr mit Worten, fondern mit Thaten eure gute 
Meinung bewahrheitet. So laßt das faule Geſchwätz, legt Hand 
an und ſchaffet etwas! hr jagt: ‚Die Menfchen find treulos.' 
Machet ihr fie treu! Zeige du der Welt, was Treue und Ge: 
wiſſenhaftigkeit ift, halte dein Wort unter allen Umftänden, weiſe 
jtreng jeden Vorteil von dir ab, an dem etwas von Ungeredtig: 
fett hängt, unterwirf dich freiwillig jeder guten Sitte und jedem 
Geſetz. Denke nicht: wenn es nod) viele thäten, fönnte es helfen, 
aber ich allein fann es nicht ändern. Sieh nicht nad) rechts oder 
linfs, handle, als wenn du allein die Aufgabe hätteft, Treue und 
Nedlichkeit wieder aufzurichten. Tritt der Treulofigfeit entgegen, 
entlarve den Betrug, erwede die ſchlafenden Gewiſſen; du haft 
GSelegenheit genug dazu. Erziehe deine Kinder zur Gewiſſen— 
haftigfeit, daß fie einmal als Bundesgenoffen der Wahrheit die 
Yüge befämpfen. Und wenn nur eins deiner Dienitboten bei 
dir die Treue lernt, jo freue dich, daß ein Menfch weniger in 
den Reihen des Feindes fteht, und einer mehr unter den Treuen. 
— Bor allem halte die Treue deinem Gott. Schilt nidt, daß 
die Religion verachtet und die Ehrfurcht vor dem Heiligen ge: 
Ihwunden jei. Sei fromm und jchäme dich des nicht. Schweige 
nicht, wenn du läjtern hörſt. Mehr aber noch nimm did) in 
aht, daß nicht um deiner Verfehrtheit oder Sünde willen die 
Wahrheit geläftert werde. Lieblich jeien die Früchte deines Glau— 
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bens, deine Sanftmut, deine Liebe, deine Gemifjenhaftigfeit, daß 
du die Aufrichtigen gewinneft und die Leichtfertigen Achtung 
lehreft. Lab die Unmifjfenden ſpotten über Befehrungseifer: 
wenn eö nur der rechte ijt, jo thuft du deine Pflicht. Biſt du 
auf rechtem Wege, jo rufe den PVerirrten, daß er umfehre und 
zu dir fomme. Geh nicht allein, wende dich nicht ab, wenn die 
Gemeinde zur Anbetung zufammenfommt, entziehe dich feiner 
Gelegenheit, zur Erwedung chriſtlichen Lebens mitzumirfen. So 
wirft du jehen, daß der heilige Funke noh in vielen Herzen 
alimmt und durch den Haud echten Glaubenslebens ſich nicht 
allzu ſchwer anfachen läßt. Wernehmt es alle, die ihr Flagt 
über die gottloje Zeit! Es giebt viel zu beobadhten und viel zu 
thun. Wie findet ihr noh Muße zu müßigem Jammern? Er: 
füllet treu eure Pflicht, jeder in feinem Kreiſe. Arbeitet für 
die Gegenwart; die Ernte überlaßt jelbjtlos der Zukunft.” Co 
will es das neue Jahr. 

„Knaben meiftern die erfahrenen Leute, Unmifjende urteilen 
über die wichtigsten Dinge, Buben beihimpfen den EChrenmann, 
mit finnlojen Redensarten wird die Meisheit überfchrieen, der 
Dieb ſpottet des Nedlichen, und die Schledhten wollen die Welt 
verbeijern. Hüte dich, daß du nicht jelbit verwirrt werbeft in 
diefer Verwirrung, daß es dir nicht ſchwindle bei dieſem all- 
gemeinen Schwindel. Nimm dic zufammen und gehe den geraden 
Weg dur allen ven Wirrwarr hindurd, nur vorwärts den Blid 
gerichtet. Es fei der Meg der Wahrheit, der feiten, mohl: 
begründeten Weberzeugung und des reinen Gemwiljens. — Rede 
nicht von Dingen, die du nicht verftehft: aber bemühe dich, fie 
verjtehen zu lernen. Gieb fein Urteil ab, folange du die Richtig: 
feit deöjelben nicht erprobt haft. Scheue dich nicht, deine Un: 
wiffenheit zu befennen, fcheue dich aber, ein halbes Wiſſen für 
ein ganzes auszugeben. Nichte nicht über Perfonen, habe nur 
die Sache im Auge. Sei mild gegen andre, ftreng gegen Dich, 
unbeugfam im Kampf mider die Lüge. — Dein ganzes Weſen 
jei echt. Gieb deinem Nächten nicht Anlaß, mehr in dir zu 
juhen, ala du bift; laß ihn aber mehr finden, als er ſucht. 
Rede nicht viel, aber ſei viel. Wirft du gelobt, jo ſchäme dich, 
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wenn du es nicht verdienit. Wirft du getadelt, jo ſchilt niemand, 
fondern erforihe dich felbjt. — Tradte nah dem Einfachen; 
denn das Einfadhite it der Wahrheit das Nächſte. Schwülſtige 
Gelehrſamkeit verfinjtert die Erkenntnis, Spisfindigfeiten ver: 
derben den reinen MWahrheitsfinn, viele Worte ftören die An: 
dacht, viele Gebräuche und Lehrfäge laſſen es nicht zur echten 
Anbetung fommen, Ueberredung jchafft feine Ueberzeugung, und 
vieler Aufzug lenkt die Gedanfen von der Sache ab. — Achte 
das Kleine nicht gering. Die fleinen Pflichten find oft die 
ſchwerſten, aber auch die wichtigſten. Mancher hat hochfahrende 
Pläne, beflagt feine geringe Stellung, in welder er fie nicht 
ausführen fann, und verjinft über dem Klagen in Unthätigfeit, 
indes die einfachſte Frau, die ihrem Haushalt wohl vorjteht, 
der Melt viel mehr nütt, ala er. Denn auf dem Familienleben 
ruht das Volföleben, und die vielen unbedeutenden, aber täglich 
wiederfehrenden Aufgaben desjelben find die Proben der Treue 
und Tüchtigkeit. Darum trachte nur danach, dab du tüdhtig 
werdejt für jede Lage, in der du Pflichten hajt oder befommen 
kannſt. — Arbeite fortwährend an dir ſelbſt, daß du ein Cha: 
rafter werdeit, ein Menih, den Gott brauchen fann in diejer 
ihwindelhaften, an Charakteren armen Zeit. Gründe dich feit 
in den ewigen Grund aller Dinge, bilde dih nad dem Voll: 
fommenen und allein Guten, öffne dein Herz feinem Getjte, mo 
und wie er dir entgegenweht, bleibe ein Kind vor deinem Gott 
und werde ein Mann in der Welt. Erneuere fort und fort 
Herz und Sinn nad dem Geiſte Jeſu Chriſti, jo bleibejt du 
jung im Wechſel der Jahre, und legjt die Hand friih und jtarf 
an die Arbeit, ohne umzufchauen und durch greijenhafte Klagen 
Zeit und. Kraft zu verderben.“ 

Wohlauf denn, ermuntert euch, es giebt viel zu thun! Höret 
die Stimme des neuen Jahres: „Wer da jchläft, der wache auf; 
und wer da wacht, fahre mit neuem Mute fort in feinem Werk.” 
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Die Kranke, 


Da liegt fie, die in Leiden und Schmerzen geübte Dulderin, 
auf ihrem Kranfenlager und jtredt mir mit ihrem matten und 
doch jo lieben Blid die Hand zum Gruße entgegen. Ich meine, 
fie jei immer fo gemwejen, jeit vielen Jahren habe ich fie nicht 
anders gefehen. Wohl hat auch fie einjt dafeinsfroh und hoff: 
nungsſelig in das Leben geblidt und geträumt, es werde ihr 
feine Verfprehungen erfüllen und ihren Anteil an feinen Gütern 
und Freuden ihr in den Schoß geben. Aber es fam ein Froft 
in der Frühlingsnaht und zeritörte al die Blütenherrlichkeit, 
das war ihre Krankheit. Das Krankenzimmer ward ihre Welt, 
in feiner Stille hörte fie den Strom des Lebens nur von ferne 
raufhen, in Schwachheit und Schmerzen gingen die Tage dahin, 
farblos und freudlos, einer wie der andre. Sehnſüchtig fchaute 
fie hinüber nad den Bergen und Wäldern, in denen jie Lebens— 
luft getrunfen hatte, und mußte fich erzählen lafjen vom Wachs: 
tum der Pflanzen in den Gärten und auf den Feldern, das fie 
arbeitend und genießend mit durchzuleben gewöhnt geweſen. Das 
fröhlihe Wirfen und Schaffen, das ihr das Dajein lieb und 
wert gemacht hatte, war zum Erinnerungsbilde aus glüdlicher 
Vergangenheit geworden, die Gegenwart hatte für fie nur Stille: 
liegen und Dulden. Und jo iſt es geblieben Jahr um Jahr, 
und es iſt feine Ausfiht, daß es jemals anders werde. Das 
Herz thut mir weh, wenn ich fie jehe, und ich möchte fragen, 
warum doc jo mandes in diefer Welt ganz anders fein muß, 
als unjer Anjprud an das Leben und unjre Liebe ed recht und 
gut findet. 

Und do, wie ift mir wieder fo wohl in ihrer Nähe, und 
wie jcheide ich immer mit gehobenem Herzen von ihrem Bette. 
Hier ift der Friede, der in der unruhigen, vielbewegten Welt fo 
jelten eine Stätte findet. Er mwaltet in dem fleinen jauberen 
Zimmer, wo feine Unordnung dem Auge wehe thut, er leuchtet 
aus dem blafjen, aber von milder Freundlichkeit verflärten Ant: 
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litz der Kranken, das den Zuſtand ihrer Seele wiederſpiegelt. 
Sie hat gekämpft und überwunden. Es iſt ihr ſchwer, ſehr 
ſchwer geworden, in den unerforſchlichen Ratſchluß Gottes ſich 
zu finden, aber ſie hat es erreicht, ſie hat ſich unterworfen, ohne 
Murren, ohne Bitterkeit, ſie iſt eins geworden mit dem Willen 
des Vaters im Himmel. Nun iſt das dunkle Geheimnis des 
Kreuzes ihr enthüllt, und der Mann der Schmerzen ein ver— 
trauter Freund geworden. Sie verſteht ſein Wort: „Wer ſein 
Leben verliert, der wird es finden“, ſie hat Leben gefunden. 
Sie ſpricht nicht viel davon, aber alles, was ſie ſagt, iſt ein 
Zeugnis der Ruhe und Klarheit in ihrem Gemüte und übt eine 
klärende Wirkung auf jeden, der ein aufgeſchloſſenes Herz dafür hat. 

Welt und Leben liegen zu ihren Füßen, von der Höhe 
herab ſchaut ſie auf ihre Freuden und Leiden. Mit ſeliger Er— 
wartung blickt ſie ihrer Vollendung entgegen, und doch iſt das 
Leben für ſie nicht mehr arm und freudlos, ſie weiß den Wert 
desſelben zu ſchätzen. Die kleine, wohlgepflegte Pflanzenwelt an 
ihrem Lager macht ihr ſo viel Vergnügen als ein prächtiger 
Garten, und die Blumen und andern Gaben, welche die Liebe 
an ihrer Leidensſtätte niederlegt, entzücken ſie ebenſo, wie die 
Herrlichkeit der Welt den, der in ihr lebt. Vor allem aber be— 
glückt ſie das Bewußtſein, daß ſie trotz der Unthätigkeit, zu der 
ſie verurteilt iſt, nicht umſonſt lebt. Sie iſt der gute Geiſt ihres 
Hauſes und vergilt alle Mühe, welche ſie den Ihrigen macht, 
durch den geiſtigen Segen, der von ihr ausgeht, durch den hei— 
ligenden Einfluß, den fie auf alle ausübt. Sie hat viele Freunde 
an fich gezogen, die gern zu ihr fommen und einen Gewinn für 
ihre Seele von ihr hinmweatragen, Dankbarkeit, Zufriedenheit und 
allerlei gute Gedanken. Da findet ihr liebebedürftiges Herz 
reichliche Gelegenheit, fich zu entfalten, und fie darf es täglich 
erfahren, welche Fülle des Lebens und der Seliafeit die Liebe 
in fih birgt. So ift fie in ihrer Schwadheit lebensfreudiger 
und in ihrer Not glüdlicher, als viele andre, die äußerlich ge: 
jund und geſegnet, aber in ihrem Innern franf und leer find. 

Wir mahen uns unjre eigenen Gedanken über Glück und 
Unglüd, und malen uns den Lebensweg aus, wie er nach unfrer 
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Meinung jein müßte. Aber folche Erjcheinungen, wie meine 
leivende Freundin, belehren uns, daß unfer Denken noch lange 
nicht bis auf den Grund der Dinge dringt. Gott hat viele 
Mege, auf denen er uns zum Heile führt; nur die, welche wir 
uns jelbjt erwählen, gehen in die Irre. Ob wir durch blumen: 
reihe Auen wandeln oder heiße teile Pfade hinaufflimmen, tit 
nur äußerlid. Das Glüd felbft müfjen wir in uns tragen, und 
das gebeiht in der Kite der Trübjal oft bejjer, als in einem 
fchmerzenöfreien Leben, wie wir es uns wünſchen. Nicht unfer 
Schickſal entjcheidet über den Wert unſers Dajeins, fondern die 
Frucht, die daraus erwächſt, das ift unſer inmwendiger Menſch. 


Verbittert. 


Er war nur einer unter vielen, aber ſein Bild hat ſich mir 
tief eingeprägt, und der Blick, mit dem er mich anſchaute, brennt 
mir noch in der Seele, wenn ich daran denke. Stille lag er in 
jeinem Bette und ftarrte vor fih hin. ch redete ihn an und 
jagte ein Wort von Gottes Liebe, die auch im Dunfel der Trüb: 
ſal unſre Zuflucht iſt. Da jchaute er mich wütend an und rief 
mit unbefchreiblicher Bitterfeit: „Sa, Gottes Liebe, ich habe jte 
erfahren!” Dann wendete er fi) der Wand zu und gab fein 
Zeichen mehr von id. 

Er iſt einen traurigen Lebensweg gegangen. im elterlichen 
Haufe iſt fein Strahl der Liebe in jein junges Herz gedrungen; 
da herrichte die Sünde und Gottlofigfeit, und ihre Frucht war 
der Unfriede und taujendfaches Herzeleid. Finſtre Blide und 
böje Worte, Klagen und Verwünſchungen gehörten zum täglichen 
Brote. Dann iſt er unter fremde Leute gefommen und hat die: 
jelben Erfahrungen gemadt. Niraends that jich ihm eine Stätte 
auf, in mwelder der Gottesfriede wohnte, nirgends fam ihm ein 
Herz mit Liebe entgegen, und von reiner Freude und wahrem 
Lebensglück befam er nicht einmal einen Begriff. Und doch 
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dürjtete auch fein Herz nad Freude, und eine heiße Sehnſucht 
nad Glück trieb ihn einem unbelannten Biele entgegen. Er 
fuchte einen Menſchen, an den er fich anſchließen könne, und war 
beglüdt,, als jih zum erjten Male ein Kreis ihm öffnete, in 
welhem man ihn nicht verachtete. So geriet er in jchlechte Ge— 
fellfehaft, unter verborbene Leute, die ihr Beites auf dem Altar 
der Sünde opferten und dann Gott und die Welt anflagten, 
daß fie nicht glüdlih waren. Hier gewöhnte er fich, den Genuß 
als Zwed des Lebens und die Arbeit und Pfliht als eine un- 
erträgliche Laſt anzuſehen, und weil er nicht fand, was er be: 
gehrte, jann er in Mißmut nad über das Rätſel der Welt und 
fam zu dem Schluß, daß fie jo ſchlecht als möglich eingerichtet 
jei. Er verjentte fih und jeine Gefinnungsgenojjen immer tiefer 
in Verbitterung und Grimm wider alles Bejtehende, läjterte 
Gott, verhöhnte, was andern heilig war, und entwarf Pläne, 
wie die Welt verbefjert und alles anders gemacht werben müſſe. 
Aber jein Yos ward dadurch nicht verbefjert. Er leitete wenig 
in jeinem Berufe und bereitete fi durd) fein abjtoßendes Wejen 
überall Scwierigfeiten. Darum fam er in jeinen Berhält: 
nifien zurüd und mußte GEntbehrungen leiden, die ihn nod 
bitterer machten. Unjtät durchzog er die Welt und fand nirgends 
einen Boden, wo er Wurzeln Ichlagen und gedeihen fonnte. So 
traf ich ihn im Kranfenhaufe als einen Fremdling unter rem: 
den, gebrodhen an Leib und Seele, mit düſterem Gemüt, einen 
Fluch im Herzen, der Auflöfung entgegengehend. 

Ja, es iſt wahr, daß die Sünde der Leute Verderben ift. 
Mie viel unverjhuldeten Sammer aud die Welt in fich ſchließt, 
zum troſtloſen Jammerthal wird jie erit dur die Sünde. Wie 
vieles auch dunkel iſt im Menfchenleben, völlige Nacht tritt erft 
da ein, wo das Herz fich verbittert und fid dem Lichte ver: 
ichließt, das von oben hereindringt. Aber die Schuld dieſes 
Elends trifft nicht bloß den Einzelnen. Die Verantwortung für 
jede verlorene Menichenjeele verteilt ſich auf mehrere, vielleicht 
auf viele; feiner darf fich freifprehen, wenn Zuftände herrichen, 
in denen es für manche allzu fchwer ift, den rechten Weg zu finden. 
Darum richte nicht, wenn du einen Unglüdlihen auf finiteren, 
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gottverlafienen Pfaden wandeln und zu Grunde gehen fiehlt. 
Bedaure ihn, nimm aufrichtigen Anteil an feinem und feiner 
Leidensgefährten traurigem Geſchick, und wenn es dir möglich 
it, To leuchte mit dem milden Lichte des Glaubens und der 
Liebe in feine Nacht hinein, ob du ihm vielleicht damit wohl— 
thun und einen Dienft erweiſen kannſt. Du weißt nit, was 
aus dir geworden wäre, wenn du von Jugend auf denjelben 
Einflüffen ausgeſetzt geweſen wäreſt und einen ähnlichen Lebens— 
gang gehabt hätteft. So verurteile die nicht, die dem Feinde 
unfrer Seligfeit zum Opfer gefallen find, fondern fiehe zu, daß 
du im Kampfe befteheft, und hüte dich, etwas zu der allgemeinen 
Berihuldung beizutragen, die fo viel Glüd zerjtört und fo viele 
Seelen in Naht und Verderben jtürzt. 


Religionslos. 


So lange ich ihn kenne, iſt er immer ſich gleich geblieben; 
ich erinnere mich nicht, daß ich ihn jemals anders geſehen, als 
damals, wo er bei unſerm erſten Zuſammentreffen mir das Herz 
abgewann. Das milde klare Auge, das offene, freundliche und 
fröhliche Geſicht iſt der Spiegel ſeiner Seele. Es kann einem 
wohl werden in ſeiner Nähe. Immer hat er guten Mut, iſt 
aber am vergnügteſten, wenn er frohe und zufriedene Menſchen 
um ſich her ſieht; und wenn er etwas thun kann, um jemand 
glücklich zu machen, lacht ihm das Herz. Für alles hat er einen 
offenen Sinn, heitere und ernfte Dinge fann man mit ihm be- 
Iprechen, immer ift er ganz dabei und hat für jede Freude und 
jedes Leid eine volle Teilnahme. In feinem Haufe herridt der: 
felbe Geift, und feine Kinder haben fih im Sonnenschein der 
Liebe, in dem fie aufgewachſen find, zu präcdtigen Menjchen 
entwidelt. Die Pflichten feines Berufs erfüllt er mit großer 
Treue, und wo fi ihm außerhalb desjelben Gelegenheit zu nütz— 
lihem Wirken darbietet, ergreift er fie mit Freuden. Denn 
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Arbeit iſt ſein Leben, alles thut er aus innerem Trieb, und 
daß man ſich eines Verdienſtes rühmen und einen beſonderen 
Lohn beanſpruchen könne, wenn man ſeine Schuldigkeit gethan 
hat, kommt ihm nicht in den Sinn. Sein ganzes Weſen iſt 
Wahrheit, und wie er ſich giebt, jo kann man ſich auf ihn 
verlafien. 

Nur eines thut mir weh an ıhm und hat ſchon zu manden 
Auseinanderjegungen Anlaß gegeben. Er hat fein Verftändnis 
für Religion, Gott ift ihm nur der Unerforſchliche, Chriftus fteht 
feinem Herzen nicht nahe, und der Gottesdienft der Gemeinde 
läßt ihn kalt. Sein Lebensgang madht das erflärlid. Im 
Elternhaufe hat er feine religiöfen Eindrüde empfangen, der 
Religiongunterriht, den er genojien, war fteif und tot, die 
wenigen Frommen, mit denen er in nähere Berührung ge: 
treten, haben ihn durch geiftlihen Hochmut abgeftoßen, die 
Bücher, die er gelejen, haben ihm das Ghriftentum nur in 
falihen Bildern vor die Augen geitellt. So läßt es fi be: 
greifen, daß er fich jeine Anfichten ohne Rückſicht auf die Re- 
ligion gebildet hat. 

Und dod, wenn ich es recht betrachte, ift er denn wirklich 
ohne Religion? Wohl, er macht fi feine Gedanken über Gott 
und jteht in feinem bemußten Berfehr mit ihm. Aber er ift 
jtreng gemifjenhaft und nimmt es jehr ernjt mit feiner Pflicht. 
Was ift denn das Gewiſſen, was iſt Pflicht? Iſt es nicht Gottes 
Stimme, die im Gemifjen redet, ift es nicht fein Wort, was als 
Pflicht fih uns fundgiebt? So hört er doch Gottes Stimme 
und thut fein Wort, ohne daß er ſich ſelbſt Rechenſchaft davon 
zu geben vermag. Er lebt in der Liebe, nimmt den herzlichiten 
Anteil an den Freuden und Leiden jeiner Mitmenfhen und 
ſchätzt ſich glüdlih, wenn er Gutes thun und Segen ftiften 
fann. Sit die Liebe nicht von Gott, und heißt es nicht, daß, 
wer in der Liebe bleibe, der bleibe in Gott und Gott in ihm? 
So hat er doch Religion, wenn er fich deflen auch nicht bewußt 
it, und zwar iſt es die chriftlihe Religion. Denn dieſe Ge: 
wifjenhaftigfeit aus reinem inneren Triebe, ohne Anfprud auf 
Lohn und Verdienſt, diefe Liebe ohne Selbitjuht, die nur in 
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jelbftverleugnendem Dienen ſich genugthut, ift durch und durch 
hrijtlih, und es iſt fein andrer als Chriftus felbft, der in ihr 
jein Leben und Weſen unter uns hat. Viele, die den Namen 
Jeſu jelten in den Mund nehmen und von ihm unbeeinflußt zu 
fein wähnen, ftehen unter der Macht feines Geiftes, und wenn 
jie der Quelle ihrer beiten Gedanken und edelſten Beitrebungen 
nadhjpüren wollten, würden fie auf ihn fommen, der in ihrem 
Herzen lebt, ohne daß fie ihn fennen. Zu ihnen gehört auch er, 
deſſen ich hier gedenfe. Er hat einen driftlihen Schat in ſich, 
ohne es zu willen, und verdankt das Befte, was er tft, dem Er: 
ſcheinen Chrijti in der Welt, aber er iſt fich über den Zufammen: 
bang nit Far. Er lebt in feinem Reihe und dient ihm un: 
bewußt. 

Ich wollte, er wäre ein Chrift mit Bemwußtfein, und der 
Geift, der in ihm ijt, fäme fo weit zur Klarheit über fich jelbft, 
daß er zu Gott jprechen fünnte: Lieber Vater. Aber es hält 
ihwer, dab das, was in einer langen Reihe von Jahren ge: 
worden ijt und fejte Gejtalt angenommen hat, eine neue Form 
gewinne. Er hat wohl ein Gefühl davon, daß ihm etwas fehlt, 
und gewifje dunkle Punkte vorhanden find, die einer Aufklärung 
bedürfen, doc er kann fich nicht entjchließen, nad) diefer Seite 
hin noch einmal von vorn anzufangen. 

Ich aber fühle, wenn ich über ihn nachdenke, daß unjrer 
Zeit überhaupt etwas fehlt und gewille Punkte in ein helleres 
Licht treten jollten. Religion und Chrijtentum werden von vielen, 
die doch jehr unter ihrem Einflufje ftehen, verfannt und darum 
als etwas ihnen Fremdes abgewiejen, während es auf der andern 
Seite nit an ſolchen mangelt, die Fromme Chriften fein wollen, 
aber vom Geifte Chrijti nur geringe Spuren an fich tragen. 
Das iſt ein ungejundes Verhältnis und muß feine Urſache in 
einer tiefliegenden Störung unjers natürlichen geijtigen Lebens 
haben. Worin fie beſteht, verdient eine ernjtlihe Prüfung. 
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Gläubig. 


Er iſt ein guter Menſch, und wenn er, wie der Apoſtel 
Paulus, von ſich ſagt, daß er von Chriſtus ergriffen ſei, ſo iſt 
er dazu berechtigt. Der Glaube, zu dem er ſich bekennt, iſt ihm 
durchaus Herzensſache, er entſpricht ſeiner ganzen Gemütsanlage, 
Zweifel kennt er nicht, und ſeine Begeiſterung iſt aufrichtig und 
wahr. Er fühlt ſich als Gottes Kind, der Gegenſtand ſeiner 
väterlichen Liebe und bejonderen Fürforge, er iſt Fröhlich und 
getroft und allezeit dankbar. Auch mit den Menſchen meint er 
es gut und treu. Er iſt glüdlih, wenn er nad) feinem Dafür: 
halten etwas für das Neich Gottes thun fann, und mwenn Das 
auch zumeilen im Unveritand geichteht, jo ift es doch immer gut 
gemeint. Am liebiten wäre es ihm, wenn alle Menfchen gerade 
fo wären und jo dächten, wie er, und feine Worte wählt er 
gern jo, wie er fie für geeignet hält, um einen Eindrud zu 
maden. Er iſt fih ja bewußt, auf dem reiten Wege zu fein, 
und hat die Ueberzeugung, auf demjelben das Ziel, die ewige 
Seligfeit, zu erreihen: wie follte er nit den Wunſch haben, 
recht viele auf diefem Mege zu jehen? Gewiß, er hat die beiten 
Abfihten, er ift aufrichtig und mwohlmeinend. Mancher hat es 
Schon erfahren, daß er liebt nicht bloß mit Worten, jondern mit 
der That, und ein rebliches Herz hat, dem man fich anvertrauen 
fann. Sn feiner Familie waltet ein guter Geiſt, und in feinem 
Berufe ift er eifrig und gewiſſenhaft. Auf feine Ehrlichkeit 
fann man fich verlafien, und wenn er jein Wort gegeben hat, 
darf man überzeugt fein, daß er alles thun wird, was in feinen 
Kräften jteht, es zu halten. | 

Gr ift ein guter Menſch, und man muß ihn in Ehren halten. 
Aber wenn er meint, etwas mehr zu fein, fo ift er im Irrtum. 
Meint er es denn? Er würde die frage wohl verneinen, wenn 
ſie mit diefen Worten an ihn geftellt würde. Und doch ilt es 
der Fall. Wenn er mit feinen Gefinnungägenofien zujammen 
ift, hört er e8 immer wieder und redet es ſich und den andern 
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vor, daß fie eine bejondere Gnade haben und als die Auser: 
wählten Gottes zu den übrigen Menſchen in einem Unterſchiede 
ftehen, der fich bis in den inneriten Grund des Weſens erſtreckt 
und bis in die Emwigfeit hinüberreiht. Mas man aber jo oft 
hört und nachſpricht, das glaubt man zulett. Er ift von Natur 
gar nicht hochmütig, und wenn er im gewöhnlichen Verkehr 
durch feine Bejcheidenheit einen günftigen Eindrud madt, jo ift 
das feine Verftellung. Aber in dem einen Punfte teilt er den 
Hochmut feiner Partei, und was daraus folgt. Er rechnet fich 
zu den Gläubigen, denen gegenüber alle Andersdenfenden Un: 
gläubige find. Zwar im einzelnen Falle läßt er mit fich reden. 
Wenn er einen edlen Menfchen andrer Richtung perjönlich fennen 
lernt, jo bringt er es nicht übers Herz, ihn zu verdammen und 
die Seligfeit ihm abzuiprehen. Das duldet jeine Aufrichtigkeit 
und Gutmütigfeit nicht. Aber im allgemeinen bleibt er dabei, 
daß Gott nur an den Menſchen Wohlgefallen habe, die fo glauben 
wie er, und wo die Aufforderung zum Barteifampf ergeht, tft 
er mit Begeiſterung dabei und bietet die Hand zu jeder Unge: 
rechtigfeit, die in demfelben für nötig erachtet wird. Da jcheidet 
jih in feinen Augen die Menjchheit in zwei Teile; feine Ge: 
finnungsgenofjen find die Kinder Gottes, alle andern eine ver: 
blendete, gottentfremdete und verlorene Maffe. Und wenn man 
dann fragt, ob es nit auch aute Menfchen bei denen gebe, die 
nicht jeines Glaubens find, jo veriteigt er ſich leicht zu der Be: 
hauptung, e3 genüge nicht, ein guter Menjch zu fein, der Gläu— 
bige jet noch mehr. 

Ja wohl, es genügt nicht, das zu fein, mas wir einen guten 
Menihen zu nennen pflegen, denn wir verjtehen darunter einen, 
der es aufrichtig meint und das Gute von Herzen will, aber 
troßdem jiebenmal des Tages fällt. Yon da ift noch ein weiter 
Meg zur Vollkommenheit, und darum haben wir alle, auch die 
Beiten, Urſache, an unſre Bruft zu ſchlagen und zu Iprechen: 
Gott jei mir Sünder gnädig. Aber das geht denen, die jich für 
die Gläubigen halten, gerade ebenfo, wie den andern. “Der 
Mann, den ich vor Augen habe, ift, wie gefagt, ein guter Menſch, 
aber er ſoll nur nicht denken, er jei etwas mehr. Ich habe ihn 
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in Augenbliden gejehen, wo der Zorn fich feiner bemächtigte, 
und bin über die Leidenſchaft verwundert gewejen, deren er fühig 
it. Ich habe erfahren, daß zuzeiten auch feine Zunge „ein 
unruhiges Uebel voll tödlichen Giftes“ fein fann. Er fann in 
feinem Urteil recht ungerecht fein gegen ſolche, die ihm zuwider 
find, und jehr voreingenommen, wenn jemand es verjteht, ihm 
nah dem Sinn zu reden und an einer ſchwachen Stelle ihn an: 
zufafien. Er ift in hohem Grade empfänglih für das Lob der 
Menſchen, und es ift nur eine andre Form diejer jeiner Schwad): 
heit, wenn er in jeinen geheimften Gedanken fih für einen 
Großen im Himmelreihe hält. Ja, er ift, was man einen guten 
Menſchen nennt, aber eben ein Menſch. Es geht überall menſch— 
li zu, und wenn ſich einer einbildet, darüber erhaben zu fein, 
fo ift er im Irrtum. 


sSaltlos. 


Schade um die Schönen Anlagen und reihen Mittel, mit 
denen er auägeftattet war. Er wäre befähigt gewejen, der Welt 
mit einem fruchtbaren, gejegneten Leben zu dienen, aber er ift 
es ihr fchuldig geblieben. Warum? Er bat es zu leicht ge- 
nommen, es hat ihm an dem nötigen Ernit gefehlt. 

Schon in der Jugend wurde verfäumt, den rechten Grund 
zu legen. Er hat es zu gut gehabt, alles fiel ihm von jelbft in 
den Echo, er brauchte fich nicht anzuftrengen und lernte nicht 
fi etwas verfagen. Was er wollte, mußte gejchehen, und wenn 
er jagte: Ich will nicht, war es auch aut. Alles, was ihm hart 
anfommen fonnte, ward ihm aus dem Wege geräumt, von allen 
jtrengen Jumutungen ward er verichont, faum einen Tadel be: 
fam er zu hören, dagegen vernahm er täglich das Lob feiner 
Gaben und Talente und ward über die maßen gerühmt, wenn 
er etwas halbwegs recht gemadt hatte. Sp ward er verwöhnt 
und meinte, es müfle alles von felbjt gehen. Den Ernſt des 
Lebens lernte er nicht fennen und hat ihn aud in den fpäteren 
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Jahren nicht fennen gelernt; denn das Schidjal hat ihn eben: 
fall3 verwöhnt und auf lauter janften und ebenen Wegen ge: 
führt ohne Kämpfe und Leiden. 

So ilt jein Geiſt erfchlafft, weil er niemals feine Kraft in 
tüchtiger Arbeit geübt, jondern immer nur gejpielt hat. Seine 
Ihönen Anlagen find nicht ausgebildet, die reihen Mittel, die 
ihm zu Gebote ftanden, nicht ausgenüßt worden. Was er aud) 
angefangen, er hat nichts vollendet; wohin er fi) auch gewendet, 
er ift immer auf halbem Wege ftehen geblieben. Vieles hat er 
gelejen, aber nichts in jeinem Innern gründlich durchgearbeitet. 
Vieles hat er erfahren, aber zu einer durchgebildeten Lebens: 
anjchauung ift er nicht gefommen. Menjchen hat er genug fennen 
gelernt, aber das Weſen der Menfchennatur ijt ihm noch immer 
verſchloſſen, weil er fich jelbit nicht fennt. Die Gegenfäte und 
Kämpfe, weldhe unjre Zeit bewegen, haben ihn oftmals be: 
Ichäftigt, aber zu einer Entjcheidung ift er noch nicht gefommen 
und wird niemals dazu fommen; denn er nimmt es mit feinem 
diefer Kämpfe ernft genug, um ihn in fich ſelbſt durchzufechten 
und einen fejten Standpunkt zu gewinnen. 

Darum vermag er nirgends etwas Erfprießliches zu leijten. 
Wo Kenntnifje nötig find, reicht es ihm nicht zu; denn er weiß 
von vielem etwas, aber nichts reht. Wo Thatfraft und Aus: 
dauer erfordert werden, erlahmt er alsbald; denn an eine ernite, 
jelbjtvergejjene Arbeit ift er nicht gewöhnt. Und zum fittlihen 
Handeln fehlen ihm die feiten Grundfäte und der Mut der 
Ueberzeugung. Er ift fein ſchlechter Menſch, aber er hat aud) 
nicht die Kraft, ein guter zu fein. Das Gewiſſen regt ſich noch 
in ihm, aber es ijt nicht mächtig genug, den Ausſchlag zu geben; 
fo handelt er oft, wie ein gemifjenlojer Menſch, iſt aber dabei 
nicht jo ruhig und fiher, wie diefer. Er ijt mohlmeinend und 
würde fih freuen, wenn es allen Menfhen mohlginge; aber 
wenn es gilt, jemand ernftlich zu dienen und zu feinem Wohle ein 
Opfer zu bringen, fehlt ihm die Selbjtverleugnung dazu. Nicht 
einmal die beicheidenen Pflichten feines Berufs vermag er pünft: 
lih zu erfüllen, und er verwünfcht oft den unbedeutenden Zwang, 
dem er unterworfen ift, und ohne den er völlig fteuerlos wäre, 
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Daß er dabei nicht glücklich iſt, verſteht ſich wohl von ſelbſt. 
Er iſt nicht verblendet genug, um das Ungenügende ſeines 
Denkens und Thuns nicht zu fühlen und mit ſich zufrieden zu 
ſein. Er weiß aber auch nicht, wie er es anfangen ſoll, um 
Befriedigung zu finden. So hängt er, wie in ſeinem ganzen 
Weſen, auch in ſeinem Empfinden von Zufälligkeiten ab. Er 
iſt ganz in der Gewalt feiner Stimmungen. ft er guter Laune, 
jo fann er ausgelafjen luftig jein, was er dann wohl mit dem 
Glück verwechſeln mag. Aber häufiger ift er in öder und düſterer 
Gemütsverfaffung, ohne fi einer Urſache bewußt zu jein. Dann 
ift ihm die ganze Melt verleivet und er vertieft ſich in eine 
Meltanfhauung, die das Herz mit Graufen erfüllt. 

Es iſt ein traurig Ding um fol ein halbes, haltlojes, 
immerbar unzureichendes Mejen. Zumal in unfrer bis in den 
Grund bewegten und zeripaltenen Zeit ift es eine der notwen— 
digiten Anforderungen, die an den Menjchen geftellt werden 
müjlen, daß er ein Charafter jei, daß er wiſſe, was er will, 
und jeine Kraft zufammenfalle, es durchzuführen. Ein ficheres 
Biel vor Augen und ein fefter Schritt zur Erreihung desjelben: 
wer das nicht hat, ſchwankt ungewiß und unjelig durd das 
Leben dahin und verliert fih in dem Sumpf. Aber unſre 
Sugenderziehung wird immer jehwächlicher und verliert mehr und 
mehr ihre Aufgabe aus den Augen, Charaktere zu bilden. Die 
Kinder jollen alles mögliche lernen, nur nicht eine Auffaffung 
des Lebens, die jeinem Ernſt entipricht, nicht entbehren, ſich 
etwas verjagen, den Willen brechen, gehorchen und fich ſelbſt in 
Zudt nehmen. Als Zwed des Lebens wird ihnen vorgeftellt, 
daß man es gut habe, und den Weg zu diefem Ziele läßt man 
fie jich jelbit juchen, indem man die Selbſtſucht in ihnen aus: 
bildet und fie der Leitung derjelben überläßt. Dem gegenüber 
fann nicht ernit genug die alte Wahrheit betont werden, daß 
wir dazu da find, den Willen Gottes zu thun, und darum lernen 
müſſen, uns jelbjt verleugnen und alle unfre Kräfte in den 
Dienſt diejes oberjten Yebenszieles ftellen. Das iſt der bewährte 
Grundfag des Chriftentums, und darüber find wir jo wenig 
hinaus, daß wir erft recht wieder damit anfangen müſſen. 
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Aus dem Banernflande. 


„Wenn ich noch einmal auf die Melt fäme und zu wählen 
hätte, was ich fein wollte, möchte ich nichts andres fein, als 
was ich jegt bin.“ Wer fo jagen fann, ift gewiß mit feiner 
Zebensftellung zufrieden und fühlt fi wohl darin. Ach habe 
e8 jagen hören. Es war ein Yandmann, der troß der Ungunft 
der Verhältniffe, unter denen jein Stand gegenwärtig zu leiden 
hat, doch aljo befriedigt über jein Leben ſich ausſprach. Er iit 
nicht reich, fein Yandqut ernährt ihn und feine Familie bei 
tüchtiger Arbeit. Aber er ift fein eigener Herr, und was er hat, 
darf er als fein redlich erworbenes und treu bemwahrtes Eigen: 
tum anjehen, jo daß er desſelben mit gutem Gewiſſen froh fein 
fann. Er wohnt nicht jchön, aber er ift in diefen Räumen auf: 
gewachſen und jo mit ihnen eins geworden, daf er fich nirgends 
ſonſt fo wohl fühlen würde. Er nährt ſich einfach, aber es iſt 
ihm wohl dabei und er erfreut fich bei feiner Beichäftigung in 
freier Luft einer tadellofen Kraft und Geſundheit. Seine Arbeit 
iſt Streng, zu manchen Zeiten jo hart und überreihlich, daß man 
fih wundert, wie er es auszuführen vermag. Aber er hat dann 
aud wieder feine Ruhezeiten und weiß fie zu jchägen. Der 
Sonntag erquidt ihn, ohne daß er aufregender Vergnügungen be: 
darf, und der Winter erjegt ihm bei mäßiger Thätigfeit feine 
Kräfte. Was aber beionderö wertvoll ift, ſeine Arbeit ift nicht 
langweilig und geifttötend, die Abwechslung in derjelben erhält 
die Freudigleit, er hat es mit mancherlei Bilanzen und Tieren 
zu thun und muß die Behandlung derjelben veritehen, er muß 
mit mancherlei Umftänden rechnen, fein Jahr ift wie das andre, 
der Wechſel der Jahreszeiten bringt ftete Veränderungen in fein 
Leben, er fieht feine Saat wachen und gedeihen und Frucht 
tragen, nichts gleicht dem Hochgenuß, mit dem er fein Feld be- 
ihaut, wenn es jeine Mühe mit reihem Segen lohnt. So lebt 
er in und mit der Natur, in unausgejegtem, innigem Verfehr 
mit diefer ewig fließenden Quelle des Lebens, ihre Kräfte find 


ihm vertraut, ihre Geheimnifje ſchließen fih ihm auf, fein Da: 
fein ift mit den Vorgängen in ihr eng verfnüpft, fein Herz, fein 
inneres Empfinden fteht in Berührung mit den Gewächſen, die 
er pflegt, mit den Tieren, die er aufzieht, fein Beruf nimmt 
ihn ganz in Anfprud und läßt feine Xeere. 

Er iſt vielen MWechjelfällen unterworfen, und feine Ge: 
duld wird oft auf eine harte Probe gejtellt, wenn die Ungunft 
der Witterung feine Arbeit hindert und das Wachstum ftört. 
Wenn das Land im Sonnenschein verſchmachtet, oder wenn zur 
Ungzeit nimmer endender Regen es ertränkt, legt ihm die Sorge 
die jchwere Hand aufs Herz. Cine kalte Nacht, ein fchnelles 
Wetter fann die Frucht feiner Mühen verderben und feine Hoff: 
nungen vernidhten, Unglüd im Stalle fann in furzer Zeit ihn 
weit zurüdbringen. Aber er ift an diejes Abhängigfeitäverhält- 
nis gewöhnt und hat ſich in dasjelbe eingelebt, er weiß aus 
langer Erfahrung, daß er dabei doch beitehen kann und jede 
Wunde zulett wieder heilt, er hat gelernt zu warten und eines 
in das andre zu rechnen, und fo befigt er allen Zufällen gegen: 
über eine große Ruhe, die ihn nicht fo jchnell aus dem 
Gleichgewicht fommen läßt. Er vertraut auf Gott und findet 
in dem Glauben, in welchem er aufgezogen iſt, den richtigen 
Ausdrud für das, was er täglich erlebt; erinnert ihn doch jeder 
Tag daran, daß er in einer höheren Gewalt ijt und ohne den 
Segen von oben umſonſt ſich anjtrengt. Sein Vertrauen hat 
mande ſchwere Prüfung zu bejtehen und wird im einzelnen 
öfters getäufcht; aber im ganzen bewährt es fich ihm, und wenn 
er auf jein arbeitävolles, aber immerhin gejegnetes Leben zurüd: 
blidt, ift er befriedigt und fühlt fih zum Dank verpflichtet. 
Beim Blid auf feine Kinder, die feine Freude find, empfindet 
er, daß er nicht umfonft lebt. Für fie arbeitet er, für fie freut 
er ji des Segens feiner Arbeit, in ihnen mill er fortleben. 
Und fie wachſen auf, von ungefünftelter Liebe getragen, in find: 
liher Teilnahme an allem, was die Familie und den Haushalt 
angeht, frühe an Arbeit gewöhnt und voll Verlangen, in die 
TIhätigfeit der Erwachſenen mit einzugreifen, gefund und frifch, 
ungehindert in der Bewegung und Entfaltung ihrer Kräfte, in 
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ihrer natürlihen Einfachheit viel glüdlicher, als mandes ver: 
zärtelte und eingezwängte Kind der höheren Stände. 

Ich will nicht jagen, daß es eine fehlerlofe Erziehung fei, 
die hier geübt wird. Ich fenne ihre Schwächen und die Folgen 
derjelben. Es iſt au im Denken und Leben der Eltern durch— 
aus nicht alles, wie es jein follte. Dem Licht entſprechen dunfle 
Schatten, ich kenne die Fehler wohl, die das Bild entitellen. 
Aber Gejundheit und Natur find hier noch unverlett, und das 
it unter allen Umftänden von großem Wert, zumal in unirer 
Zeit. Gefunde Kraft und vielfah auch gefunde Anfichten von 
den Menjchen und vom Leben haben in diefem Stande noch eine 
Zuflucht, und darum hat er für unfer Volksleben eine Bedeutung, 
die niemals unterihägt werden follte. Möge er in feiner Voll: 
fraft erhalten bleiben, und alles, was feine Lebensbedingungen 
beeinträchtigt, fiegreich überwunden werden. Er ift zu einem 
fräftigen Standesbemußtjein beredhtigt, und eine Erhöhung des: 
jelben fann ihm nur gewünfcht werden. Vor allem iſt es die 
Freude an der Arbeit und das Bewußtſein von der Ehre der: 
jelben , dejien Pflege von der höchſten Wichtigkeit if. Das ift 
nicht überall jo; in manchen Ständen wird die Arbeit als ein 
Fluch empfunden, und wir fteuern damit einem Abgrunde ent: 
gegen. Die Fabrifarbeit ift vielfach jchuld daran, fie ift meift 
nicht derart, daß fie den Menjchen fittlih heben und mit Freu: 
digkeit erfüllen kann. Darum wäre es ein großer Gewinn, wenn 
e3 gelänge, diejelbe mit landwirtichaftlicher Arbeit zu teilen und 
dadurch die leibliche und geistige Gejundheit wiederherzuitellen. Auf 
die Natur ift die Menschheit angewieien, dafelbit quillt Kraft und 
Lebensfreude. 


Falſch erzogen. 


Schön ift fie, aber ohne Anmut, lebhaft und doch ohne 
Leben, mit fich zufrieden und dabei immer unbefriedigt, lachend, 
aber nicht froh, ein unerquidliches Dafein, in welchem dag Aeußere 
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nie zum Inneren ſtimmt, große Anſprüche und nichts dahinter. 
Man möchte zürnen über dies eitle Mejen, bei dem alles auf 
Täufhung hinausgeht, und doch muß man fie bedauern; denn 
jie ift das Opfer einer falihen Erziehung. Ihre Mutter ift eine 
ſehr brave Frau, nur Schade, daß fie für ihr Kind höher hinaus 
gewollt hat. Sie iſt einfach, pflichtgetreu, immer thätig, eine 
tüchtige Hausfrau, die nicht jich, jondern den Ihrigen lebt, aber 
fie hat den Wahn gehabt, für ihre Tochter jei das alles nicht 
gut genug, die müfje mehr werden und es beijer haben. Darum 
hat fie ihr feine ernite Arbeit zugemutet und fie bedient, wo jie 
von ihr hätte Dienfte verlangen jollen. Noch jest iſt es jo, 
daß die Mutter die Arbeiten des Haufes verrichtet, während die 
Tochter ohne Scham ihr zujehen und ihre Zeit vertändeln fann. 
Sie ift ja fo auferzogen worden, daß jte nur fich jelber lebt und 
meint, die andern jeien um ihretwillen da. Bon jugend auf 
hat das arme Mädchen hören müjjen, dab fie jchön ſei und 
den Anfpruh machen fünne, mit Wohlgefallen betrachtet und 
auf den Händen getragen zu werden. Wozu jollte ſie die 
rauhe Seite des Lebens fennen lernen, da fie nur für die An: 
nehmlichfeiten desielben bejtimmt ſchien? Natürlich iſt es für 
nötig befunden worden, ihr eine höhere Bildung angedeihen 
zu laffen. Aber da auch hier jeder tiefere Ernſt fehlte und 
die Norbedingungen einer wirflien Bildung nicht vorhanden 
waren, blieb alles nur auf der Oberflähe und bejchränkte 
fih auf einige feichte Kenntnifje und leere Formen. Cie ge: 
wöhnte fih, von Dingen zu jprechen, die jie nur halb ver: 
ftand, und Urteile abzugeben, für die jie nicht reif war. ihre 
Einbildung ift groß, aber weder im Kopfe noch im Herzen 
it ein Schat von wirklichem Wert, und nad) feiner Seite hin 
vermag fie etwas Tüchtiges zu leiften oder etwas Gehaltvolles 
zu bieten. 

Das Ziel ihres Strebens ift eine vorteilhafte Heirat. Da: 
mit meint fie alles erreicht zu haben; an die Pflichten, die dann 
an jie herantreten werden, denkt fie nicht, und von dem Ernſt 
des Lebens, das in der Ehe ihre Tüchtigfeit auf die ‘Probe ftellen 
wird, hat fie feine Ahnung. Es tft ja niemals davon die Nede 
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gewejen, alle ihre Gedanken jind nur darauf gerichtet worden, 
das Herz eines Mannes zu beitriden. Es iſt aber noch nicht 
gelungen. it es die innere Hohlheit, die die Männer abjtößt 
und es nicht weiter als höchſtens zu einem flüchtigen Wohl: 
gefallen fommen läßt? Oder iſt es die Vorausfiht, daß ſich 
mit folch einer Frau nicht gut ein Haus gründen läßt und eine 
Familie übel verjorgt tft? Sieht man ihr es doch auf den 
erften Blid an, wel einen großen Kaum in ihrem Gedanten: 
freie die Sorge für die Kleidung und das äußere Auftreten 
einnimmt. Und ohne PVergnügungen fann fie nicht leben, 
jeden Tag verlangt fie eine Abwechslung. Die Leere, welche 
der Mangel an wahrer Bildung und tüchtiger Arbeit in ihr 
verurjacht, muß mit nichtsjfagender Unterhaltung ausgefüllt 
werden, und Zerftreuung ift ihr ein Bedürfnis, da fie fi 
langweilt, wenn jie mit ſich allein ift oder ihre natürliche Um: 
gebung um fi hat. Da läßt ſich leicht erraten, wie fie der: 
einjt die Pflichten der Gattin und Mutter auffafen wird, und 
eö ıjt begreiflih, daß ein Mann nach ſolchem Glüd fein Ver: 
langen trägt. 

a, fie iſt ein bedauernswertes Gejchöpf. Wenn einer ihrer 
eitlen Wünſche in Erfüllung geht, ift fie wohl vergnügt, aber 
ihre Heiterkeit ift wie ein flüchtiger Sonnenblid, den der Nebel 
bald wieder vertreibt. Im Grunde ihrer Seele ift es grau, öde 
und langweilig. Darum iſt fie niemals recht zufrieden, weiß 
nicht, was fte will, blidt ſehnſüchtig ins Leere und ijt immer 
enttäufcht. Wird es jemals anders werden? Gewiß nicht, ihr 
Leben iſt verfehlt, und wie auch ihr Geſchick fich wenden möge, 
nirgends wird fie an ihrem Plate fein. Sollte es ihr gelingen, 
in den Hafen der Ehe einzulaufen, jo wird fie nicht glüdlich 
jein und ihre Familie unglüdlih machen. Bleibt fie unver: 
mählt, jo wird fie in immer wachſender Verbitterung Gott und 
die Welt anklagen und ſich und andern zur Laſt fein. Nützen 
wird fie feinem Menichen, und ihr Dajein wird unter allen Um: 
jtänden ohne Frucht bleiben. So wird fie aud) niemals inner: 
lich befriedigt jein. 

Eine brennende Frage der Gegenwart tft die Frauenfrage, 
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und es wird viel darüber geredet und geſchrieben. Möchte doch 
dabei nicht vergeſſen werden, daß ſie zum großen Teile eine 
Frage der Erziehung iſt. Man klagt über tauſend Schwierig— 
keiten, welche ſich der Frau auf ihrem Lebenswege entgegenſtellen, 
und erzieht die Mädchen ſo, daß ſie gegen dieſelben ſo ſchlecht 
als möglich ausgerüſtet ſind, ja ſie durch ihre Untüchtigkeit noch 
ins Ungemeſſene vermehren. Man läßt ſie in einer ganz ver— 
kehrten Anſchauung vom Leben aufwachſen, mit Erwartungen, 
die nicht in Erfüllung gehen, und Anſprüchen, die der Natur 
der Dinge widerſprechen, und giebt ihnen weder den inneren 
noch äußeren Halt, den ſie bedürfen, um irgend welchen ernſten 
Aufgaben gewachſen zu fein. Pflichtgefühl, Arbeitsfreudigkeit, 
Selbſtverleugnung, Herzensbildung, Frömmigkeit bleiben ihnen 
fremd oder werden als etwas Nebenſächliches angeſehen, die 
Eitelkeit in tauſendfacher Geſtalt füllt das Daſein aus. Iſt es 
zu verwundern, daß das Leben nur Täuſchungen bringt, wenn 
alles auf den Schein ſich aufbaut? Und wenn die Männer an 
ſolchen Seifenblaſen kein tieferes Wohlgefallen finden, und, 
durch den Verkehr mit ihnen unbefriedigt und heruntergezogen, 
mehr und mehr den Sinn für die Bedeutung und Heiligkeit des 
Familienlebens verlieren, ſo kann man das beklagen, aber wohl 
begreifen. Alle Bemühungen, das Los der Frauen zu beſſern, 
fallen nicht ins Gewicht gegenüber dem Schaden, welchen die 
Thorheiten der Erziehung anrichten. 


Sinfad und freu. 


Sehr einfach iſt das Leben gewejen, auf das fie zurüdichaut, 
fie fann nicht viel erzählen von befonderen Ereignifjen und Er: 
lebnifien, und doch hat fie viel durchlebt. Ihre Eltern hat fie 
frühe verloren und unter fremden Leuten von Jugend auf ge: 
lernt, ſich unterorbnen, arbeiten, entbehren und ſich etwas ge: 
fallen laffen. So iſt fie aufgewachſen, gut und liebensmwert, 
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aber unfcheinbar und unbeadhtet, eine treue Seele, deren Mert 
do niemand erfannt und geihätt hat. Sie hat ich verheiratet, 
weil ihr gejagt wurde, daß es jo am beiten für fie fei, ohne 
eine tiefere Neigung, die fie fich nicht geftatten zu dürfen glaubte. 
Und ihr Mann hat fie genommen, weil er meinte, mit ihr wohl 
verjorgt zu jein. Sie hat wenig Liebe von ihm erfahren, und 
als er jpäter in leichtfinnige Geſellſchaft geraten ift, hat fie ſchwer 
an ihm getragen und viel Bitteres erlebt. Aber im Unglüd hat 
fie eine Größe gezeigt, die vor der Welt zwar verborgen ge: 
blieben ift, aber fie würdig gemadt hätte, mancher gepriefenen 
Heldengeitalt an der Seite zu ftehen. hr allein tft es zu danken, 
daß das Haus bejtehen fonnte und der Segen Gottes noch einen 
Raum darin fand. Unglaublich hat fie ſich angeftrengt und unter 
itetem Drud, ohne Hilfe, ohne eine Ermutigung von außen ge: 
arbeitet, gejorgt, geduldet. Mit dem Yeibe und dem Geifte ift 
fie unermüdlich thätig geweſen, über alles hat fie gewacht, ge: 
Tonnen und im Dämmerliht ausgejhaut nad dem Wege, auf 
dem es weiter gehen fonnte. Sie hat nicht Zeit gefunden, an 
jih zu denken; hatte fie Doch auch von Kindheit an gelernt, ſich 
jelbjt zu vergefien und im Dienjte andrer zu leben. ihrem 
Mann ift fie mit immer gleicher Freundlichkeit begegnet, und 
als fie zur Erkenntnis gefommen war, daß mit allen Reden und 
Borftellungen mehr gejchadet alö genütt werde, hat fie ſchwei— 
gend ihre Schuldigfeit gethan. Die Erziehung der Kinder lag 
allein auf ihr, ja es galt, den ſchädlichen Einfluß, den der Vater 
auf fie übte, nach Kräften wieder zu verwilchen und gutzumachen. 
Sie hat es vollbradht, und mit ihrem SHerzblut, mit unerfchöpf: 
liher Liebe und Ausdauer es erreicht, daß feines derjelben ver: 
loren gegangen tft. Aber an Aengſten und Sorgen hat es dabei 
nicht gefehlt, mande Nacht hat fie wahend am Siranfenbett zu: 
gebracht, manchen heißen Kampf mit dem böfen Feinde gefämpft, 
der den ihr anvertrauten Seelen mit allen Kräften der Ver: 
führung nadjtellte. 

So tft fie frühe gealtert unter der Laſt des Lebens und 
ihr Angeficht trägt die Spuren ernften Ringens. Dennod hört 
man von ihr fein Nühmen deſſen, was ſie gethan, ja ihre 
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ganze Erſcheinung macht den Eindrud, daß fie nicht einmal 
bei fich fjelbit davon redet, auch fih nicht bewußt ift, etwas 
Außerordentliches geleiftet zu haben, das einer beionderen Be: 
lohnung wert wäre. Was fie gethan, ift aus treuem Herzen 
geihehen, nicht anders, als ob es unter den gegebenen Ver: 
hältnifjen fi von ſelbſt verjtände. Ihre Neligion tft, mie 
ihr ganzes Wejen, jehr einfah: Gottvertrauen, Liebe, Selbit: 
verleugnung. Sie glaubt, wie jie gelehrt worden tft, ohne auf 
Grübeleien ſich einzulajien, ſchon darum, weil fie feine Zeit 
dazu haben würde. Sie hält treu zu ihrer Kirde und ift 
dankbar für den Troſt und Halt, den fie in ihr findet. Ebenſo 
treu würde fie jeder andern Kirche jein, wenn fie ın derjelben 
aufgezogen wäre. Der Streit der Konfeffionen liegt ihr fern, 
fie meint, jeder jolle „bei feiner Sache bleiben“, wie er ge: 
lehrt jei. Sie ftellt eben das religiöfe Handeln unter den Be: 
griff der Pflicht und ift darin gewiflenhaft, wie in allem, mas 
fie thut. 

Ja, ein einfaches Yeben liegt hinter ihr. Man möchte beim 
Blid auf dasielbe wohl fragen: Was ift überhaupt des Menſchen 
Leben? und mit dem 90. Bialm antworten: Auch ſein Köjtliches 
ift Mühe und Arbeit. Und mandem dürfte es nicht der Mühe 
wert fcheinen, in diejer Weife jeine Tage hinzubringen; jo arm, 
io freudlos, jo allen höheren Schwunges ermangelnd will es ihn 
bedünken. Ich möchte nicht fo urteilen. Mir erfcheint jold ein 
unter dem Drud einer harten Alltäglichfeit mit jteter Selbft: 
verleugnung vollbradhtes Leben jo heldenmütig und ehrwürdig, 
daß ich mich in Ehrfurcht davor beuge. Trotz jeiner Armut hat 
es mehr Inhalt, als das Feuerwerk von geiftreicher Unterhaltung 
und wedjelvollem Zeitvertreib, welches in bevorzugteren Ständen 
fo oft das Dajein ausfüllt. Und fallt jeine Frucht, die in der 
Stille reift, audy nicht in die Augen, es iſt doch eine Frucht und 
hat viel mehr mwirflihen Wert als die glänzenden Eitelfeiten, 
die mit ihrem Geräufch die Welt erichüttern und in nichts ver: 
puffen. O hätten wir recht viel ſolche treue Herzen, die nicht 
das Ihre juhen, unſer Volf würde mehr Segen davon haben 
als von der Menge, die auf der Oberfläche jchwimmt. Ich 
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aber will mein Leben prüfen, die Frucht desjelben auf ihren 
wahren Gehalt unterfuhen und froh jein, wenn ich nicht zu 
Schanden werde vor diefer rau und in meiner Art nicht allzu: 
viel weniger bin, als fie in der ihren. 


Hlänzendes Send. 


Wenn fie in den Laubgängen des wohlgepflegten Parkes 
vor ihrem Palaſte Iuftwandelt, oder im prächtigen Gefährt von 
edlen Roſſen dahingeführt wird, wie eine Erjcheinung aus einer 
beglüdteren Welt, da folgen ihr wohl neidiſche Blicke aus der 
Menge, und mander mit dem Staube des Alltagslebens bededte 
Mann des Volles macht ſich bittere Gedanken darüber, daß Laſt 
und Luft unter den Menſchen jo gar verjchieden und ungerecht 
verteilt jeien. Ach, könnten die Neider in ihr Inneres jehen, 
fie würden andern Sinnes werden. 

Wohl hat fie ſtets im Weberfluß gelebt, aber in Reichtum 
und Fülle iſt ihr Herz arm und leer geblieben. Ihre Erziehung 
it von Fremden geleitet worden ohne Nüdficht auf die Bedürf— 
nifje des Kindesgemüts. Die Eltern hat fie wohl täglich zu be: 
ftimmten Zeiten gejehen und iſt in ihrer Gejellichaft gewejen, 
aber eö war eben nur Gejellihaft, wie andre au, und feine 
Lebensgemeinihaft. Zum Spiel der Eitelkeit war fie ihnen gut 
genug, zu ihrem Herzen hat jie niemals den Weg gefunden. 
Nach Liebe hat fie fich vergeblich gejehnt, und als der Mann 
ihr in den Meg trat, der den Traum ihres Lebens zur Wirklich: 
feit zu maden verhieß, da ijt die lang verhaltene Glut ihrer 
Seele aufgelodert, und fie hat zum erjtenmal aufgejauchzt in 
dem unbefannten Gefühl, alüdlih zu fein. Aber fie ift grau: 
jam getäufht worden. Er hatte nicht fie gejucht, jondern ihren 
Reichtum, um im vollen Umfang feinen Lüften leben zu können. 
Als ihr die Augen aufgingen und fie fhaubernd in einen Ab- 
grund von Gemeinheit hineinblidte, war ihr Herz für immer 
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gebrochen; ward ihr doch das Bitterfte zugemutet, was einem 
liebenden Herzen begegnen fann, den Geliebten verachten zu 
müſſen. Noch eine Hoffnung war ihr geblieben, das war ihr 
einziges Kind, ihr Sohn. Aber der Fluch des Neihtums und 
der Bann der Verhältnifje zerftörten auch diefe. Sie war nicht 
fo erzogen, daß fie den Ring der Ueberlieferung brechen und 
einen enticheidenden Einfluß auf den jungen Menſchen ausüben 
fonnte. Sie hatte nur Wünſche, Sorgen und Befürdtungen, 
aber nicht die geiftige Kraft, um ihn aus der Stidluft ihres 
Haufes herauszuheben und auf reinere Höhen zu ftellen. Andre 
Eindrüde machten ſich geltend und entfremdeten ihn dem Mutter: 
herzen. Er lernte das fennen, was jein Bater die Welt nannte, 
er befam es bald zu wiffen, daß er ſehr reih war, und daß 
Reichtum der Schlüfjel zu allen Ehren und Freuden fei, und die 
unglüdlihe Frau konnte ſich nicht mehr verhehlen, daß er auf 
den Wegen ihres Gatten wandelte. 

Nun tft fie allein in der raufchenden, glänzenden Welt, die 
fie umgiebt. Mit Widermillen fett fie ihren Fuß in die Gefell- 
Ichaft, in der fie fich bewegen muß, das ganze Treiben derfelben 
fommt ihr jo hohl, jo gehaltlos und entwürdigend vor, und 
wenn fie den Glanz des Haufes entfalten und mit erfünftelter 
Freundlichkeit die liebenswürdige Herrin desſelben fpielen foll, 
ift ihr Herz wund und mit Ekel erfüllt. Was nüten ihr all 
die Annehmlichkeiten und Herrlichfeiten der Welt, die ihr offen 
jtehen, jobald fie nur ein Verlangen danach trägt? Mas helfen 
ihr alle dienftbereiten Hände und Füße, die auf ihren Wink fi 
in Bemegung jeten? Es find Hände und Füße, aber feine 
Herzen, und wo fie mehr jucht, findet fie es nicht. Ahr ganzes 
Leben jcheint ihr verfehlt, eitel und fruchtlos, fie fragt fich 
oft: Wozu das alles? Kein Lichtjtrahl erhellt ihr ummölftes 
Dafein. 

Kann fie denn nichts thun, um jich herauäzureifen? Giebt 
eö bei den reihen Mitteln, die ihr zu Gebote jtehen, feinen 
Meg, um das Leben fruchtbar zu machen und ihm einen Reiz 
abzugewinnen? Kann fie nicht nad dem Wort des Herrn fi 
Freunde machen mit dem ungerehten Mammon? Es giebt ja 
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jo viel Elend in der Welt, und manches arme, ſchwerbedrückte 
Herz würde dankbar jedem entgegenjchlagen, der mit Liebe ſich 
ihm nahte und einen Troft in jein Elend brädte Gewiß, es 
ließe fih ein Erjat finden für verjchmähte Liebe und entbehrtes 
Glück; aber jie weiß den Weg nicht und verjteht nicht den Schatz 
zu heben. Den Willen würde fie wohl haben, an der nötigen 
Erbarmung würde es ihr nicht fehlen, aber auch hier läßt fie 
der Bann der Verhältnifje nicht los. Sie ift nicht fo erzogen, 
um fich jelbjt Bahn zu brechen; fie fennt die Menfchen ihr fern 
ftehender Kreiſe nicht, hat feinen Begriff von ihrem Denken und 
Thun, von ihren Leiden und Kämpfen, fie hat aud feinen An: 
ſchluß an ſolche, die ihr dazu verhelfen könnten. Bereinfamt 
und abgejchlojjen jteht fie in ihrer Welt, die ihr jo gründlich 
verleidet ijt, und fann ihr nicht entfliehen. So muß fie ihr 
Joch tragen, bis der Tod es zerbricht. 

Laß dich nicht blenden von dem Glanze, der von den Höhen 
des Reichtums und der Ehren dir entgegenftrahlt. Könnteft du 
fehen, was jo oft fich dahinter verbirgt, du würdeſt fein Ver: 
langen danad) tragen und deine einfachen Verhältnifje preijen, 
die es dir möglih machen, in Liebe, Arbeit und Kampf des 
Lebens Bedeutung zu erfaffen und feine Frucht ihm abzuringen. 
Dver mwollteft du ihn beneiden, der neben der unglüdliden Frau 
von Genuß zu Genuß taumelt und lachend fein erbärmliches 
Dafein führt, weil er in feinem Innern nichts verjpürt, mas 
fih dagegen empört? Mag fein, daß er in feiner Art fi wohl 
fühlt und beſſer daran ijt, als die zerfnidte Seele an feiner 
Seite; aber das Grauen, mit dem du did von ihm abmwenbeit, 
jagt dir, was du von feinem Glüd zu halten haft. Nein, jhäte 
dic) glüdlih, wenn dein Weg an diefen Abgründen vorbeiführt, 
magft du auch auf demjelben manches Steingeröll zu überjchreiten 
haben. 
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Sin Fragender. 


Er gehört nicht zu den Leichtfertigen und Spöttern, aud 
nicht zu den Gleichgültigen, welche die Pflege des religiöfen 
Lebens andern überlafjen. Er ijt ein ernjter Menſch und fühlt 
ein lebhaftes Bedürfnis, feinem Gewiſſen Genüge zu thun und 
feinem Leben im Dienſte des Höchſten die rechte Meihe zu 
geben. Er möchte auch feine Kinder zu guten und frommen 
Menichen erziehen und ift von dem Wunſche bejeelt, daß in 
feinem Haufe der Geift Gottes regiere. Aber er hat au ein 
offenes Auge für die geiltigen Strömungen der Gegenwart und 
fann ich nicht überzeugen, dab es zum Weſen der Frömmigfett 
gehöre, fich gegen diejelben zu verichliegen und auf das Denken 
zu verzichten. Er vermag nicht ohne weiteres in das Verdam— 
mungsurteil über diejenigen einzuftimmen, welche wegen ihres 
Widerſpruchs gegen gewiſſe hergebradte Glaubensvorjtellungen 
als Ungläubige bezeichnet werden. Er fennt die Gründe, welche 
die Ernitgefinnten unter ihnen zu ihrem Widerſpruche bewegen, 
er fennt auch ihrer etliche perjönli und fann ihnen um ihrer 
edlen Charaftereigenichaften willen feine Liebe und Hochachtung 
nicht verfagen. Er muß fie fogar höher achten alö manche, die 
als hervorragende Gläubige gelten, aber in ihrer Handlungs: 
weile bevenflihe Schwächen offenbaren. Die theologiihen und 
fonfejjionellen Streitigfeiten, von denen die Welt erfüllt iſt, 
wollen ihm gar nicht gefallen. Woran joll man fi halten, 
fragt er fih, wenn die Vorfämpfer des Glaubens über die 
wichtigſten Dinge ſelbſt nicht einig find? Eine Partei ver: 
wirft, was die andre als weſentlichen Glaubensſatz anfieht, 
wovon fie wohl gar die Seligfeit abhängig madt. Und warum 
hält jeder jeine Anfiht für die richtige und allein heil: 
bringende? Meiftens doch darum, weil er durch Erziehung oder 
andre zufällige Umjtände in diejelbe eingeführt worden iſt. Der 
fanatijche Zutheraner würde, fatholiih erzogen und beeinflußt, 
ein fanatifcher Hatholif fein und das verdammen, was er jeßt 


als den einzigen Weg zum Himmelreih preiſt. Was ift nun 
Wahrheit? 

So hat er jeine ernten Bedenfen und vermag jich nicht zu 
einer entjchiedenen Barteinahme zu entichließen. Sein Beruf läßt 
ihm nicht Zeit, fih gründlich mit theologiichen Fragen zu be: 
ihäftigen; er fieht fih im mwejentlichen auf das angewieſen, was 
andre jagen, und auf fein eigenes, durch ſchlichte Erfahrung und 
natürliches Denfen begründetes Urteil. Da will ihm denn be: 
dünfen, daß die Religion doch eigentlich eine einfahe Sache fein 
müfje und nicht an jo viele Dinge gebunden jein dürfe, über 
die man nur durch ein eingehendes Studium ſich eine jelbitändige 
und zuverläjfige Meinung bilden fünne. Er fann über mandes, 
was er glauben joll, nicht zu der wünſchenswerten Klarheit 
fommen, er hegt Zweifel an mander überlieferten Anſchauung 
und nimmt Anftoß an mander Stelle der Schrift, an Gedan- 
fen, die ihm einer vergangenen Zeit anzugehören fcheinen, an 
Wundererzählungen, die er fi nicht anzueignen, an Wider: 
ſprüchen, die er nicht zu vereinigen vermag. Soll er etwas für 
wahr halten, wovon er nicht überzeugt tft, ſoll er über jeine 
Zweifel fich hinwegtäufchen und die innere Stimme zum Schweigen 
bringen? Er fann es nicht mit gutem Gemifjen. Und doch 
möchte er von Herzen gern Gott dienen in feinem Reiche und 
ihn preifen mit jeinem Leben. Was foll er thun? Wo ıft der 
Weg, auf dem feine Frömmigkeit und feine Wahrhaftigfeit Hand 
in Hand zum rechten Ziele gehen fünnen? 

So fragt mander in unfrer Zeit und wäre froh um die 
rechte Antwort. Und doch iſt dieſe Antwort nicht jo jchwer. 
Gott iſt die Wahrheit und wird durch Yügen nicht geehrt. Darum 
jei vor allen Dingen wahr; thue nichts, rede nichts, glaube nidhts, 
was dir nicht aus dem Herzen fommt, wozu die innere Stimme 
nicht ein entichievenes Ja jagt. Und wenn es die Wahrheit 
wäre, um die es fich handelt. Für dich iſt es feine Wahrheit, 
wenn du nicht davon überzeugt bijt, und ſprichſt du es als deine 
Ueberzeugung aus, jo lügft du. Darum halte did) an das, was 
dir gewiß iſt, und bewähre es durch die That. Wenn du auf: 
richtig biſt und den erniten Willen haft, deinem Leben die gött: 
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fihe Weihe zu geben, jo wird es dir niemals an einem flaren, 
leuchtenden Ziele fehlen, dem du mit aller Freudigfeit zuftreben 
magft. Sa, du wirft jo vieles finden, was deiner Yiebe und 
deines Strebens wert ift, daß du den Kummer über das Un: 
gewifie und Zweifelhafte verwinden kannſt. Die Religion it 
in der That eine einfahe Sadhe, und das Chriftentum ijt Re: 
ligion, weiter nichts. Was davon den Anſchauungen vergangener 
Zeiten angehört, was die Iheologie und die Kirche ſpäter noch 
hinzugefügt haben, tt nur Zuthat und trifft nit das Weſen. 
Benutze es, wie du es verſtehſt und brauchen kannſt, aber laß 
dir daraus feinen Strid für dein Gewiſſen maden. Sei ein- 
fah, fromm, gut und treu nad dem Vorbilde Chrijti und laß 
dich durch den Streit der Meinungen nicht irre machen, der aller: 
orten entbrannt ift. Er hat ja auch jeinen Zwed, tft notwendig 
und muß durchgeführt werden. Aber das ijt nicht nötig, daß 
man die, welche in diefem Kampfe auf andrer Seite jtehen, ver: 
leumde und verdamme. An ihren Früchten jollt ihr fie erkennen, 
und nicht an ihrem Barteiftanppunfte. Wenn du damit Ernit 
machſt, wirft du finden, daß es überall Kinder Gottes giebt, 
wenn jie auch über Gott zuweilen recht unvollflommene Gedanken 
haben. Und darin liegt ein großer Troft, der jedes redliche 
Streben ermutigt. Sieh dir doch einmal recht an, was alle 
guten und aufrihtigen Menjchen wollen, judhen und thun, und 
du wirft mit freudigem Staunen erfennen, wie viel es tit, 
worüber ſie troß aller Meinungsverjchiedenheiten einig jind. Das 
aber ijt das Mefentlihe und fteht über allem andern. 


Fromm aus niedriger Gefinnung. 


So möchte ich ihn nennen, wenn das, was er unter Frömmig— 
feit verfteht, diefen Namen verdient. Er erfüllt, wie er ſich aus: 
drüdt, pünktlich jeine religiöfen Pflichten, geht zur Kirche und 
beobachtet die geziemenden Bräuche, hält fich zu denen, welde 
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den rechten Glauben für ſich in Aniprucd nehmen, und verurteilt 
die Andersdenfenden. Geht man aber dem allen auf den Grund, 
jo iſt es nichts andres als gemeine Selbjtjucht, die ihn dazu 
treibt. Er rechnet mit dem lieben Gott und hofft dabei gut zu 
fahren. Er führt Buch über alle jeine guten Eigenichaften und 
Handlungen, feinen Glauben und feine Gotteödienfte, und legt 
dem Herrn täglich die Rechnung vor in der bejtimmten Ermwar: 
tung, daß ihm dafür gebührend bezahlt werde mit zeitlichen 
Wohlergehen und ewiger Seligfeit. Werden feine Wünſche nicht 
erfüllt, fo Elagt er ihn an, und wenn alle Gedanken feines Her: 
zens offenbar wären, würde man mandmal über die Frevel— 
haftigfeit derjelben erfchreden. Er tröftet fih dann wohl mit 
der Vergeltung im ewigen Leben, aber im Grunde wäre ihm 
doh das Diesſeits lieber. Er hat eine feige Todesfurdt und 
macht jelbft um unbedeutende Leiden viel Aufhebens. Als den 
Mittelpunkt der Melt betrachtet er fich felbit, und er würde es 
ganz in der Ordnung finden, wenn Gott um jeinetwillen Die 
Ordnung der Dinge ändern und das Micdhtigite aufs Spiel ſetzen 
würde, um ihm zu Willen zu fein. Alle feine Gedanken find 
eben von der Selbftfucht eingegeben, und der Allmächtige ſoll 
ihm dazu helfen, um fie zu verwirklichen. 

Er fann furdtbar haſſen und brennt vor Begierde, erfahrene 
Beleidigungen zu vergelten; dann verflucht er feinen Feind und 
erwartet von Gott, daß er feinen Nachegelüften diene. Er tft 
voll Neid, wenn es andern beſſer geht als ihm, und empfindet 
eine hämiſche Schadenfreude, wenn einem, den er nicht leiden 
mag, ein Unglüd mwiderfährt, zumal wenn derjelbe nicht zu den 
Frommen feines Schlags gehört. Dann fieht er in dem Schid: 
jal den Finger Gottes und weiß genau anzugeben, warum es 
jo fommen mußte. Trifft ihn aber das gleiche Geſchick, fo 
flagt er, daß der Gerechte viel leiden müffe, auch wenn jeine 
Schuld auf der Hand liegt. Er hat eine böfe Zunge, tit aber 
jederzeit empört über die Bosheit der Menjchen, wenn die arge 
Saat ihre Früchte bringt. Er verleumdet, richtet und ver: 
dammt, findet es aber unbegreiflich, wenn jemand ein ftrenges 
Urteil über ihn fällt. In feinem Haufe ift er ein Tyrann und 
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verbittert durch ſeine Launen allen das Leben; dennoch erwartet 
er von den Seinen Ehrfurcht und Liebe. Von Scheltworten 
und häßlichen Auftritten geht es oft unmittelbar zur Andacht, 
aber es iſt ihm unerklärlich, daß ſeine fromm erzogenen Kinder 
ihm ſo wenig Freude machen. In ſeinem Berufe iſt er un— 
zuverläſſig und erſetzt den Mangel der That oft mit Worten, 
die er nicht allzu genau nimmt; doch weiß er viel über die 
Verderbnis der Welt zu klagen, in der Treue und Glauben 
immer mehr ſchwinden. Er hat durch ſeine Gewiſſenloſigkeit 
ſchon viele geſchädigt, aber er giebt ſein Gewiſſes für wohl— 
thätige Zwecke und beteiligt ſich an verſchiedenen Vereinen, die 
dem Reiche Gottes dienen; darum iſt er überzeugt, daß Gott 
in ſeiner Schuld ſtehe und der Rechnungsſchluß für ihn günſtig 
ausfallen müſſe. Alles iſt Trug und Schein. Er möchte 
Gott und Menſchen täuſchen, ohne daß er ſich deſſen recht be— 
wußt iſt; er täuſcht am allermeiſten ſich ſelbſt und kommt nie 
dazu, ſich eine ehrliche Rechenſchaft über ſein Denken und Thun 
abzulegen. 

Wie iſt es möglich, daß einer bei ſolcher Geſinnung nach 
Gott fragt und der Frömmigkeit ſich befleißigt? Was hat die 
Religion mit ſolcher Denkart zu ſchaffen? Es kommt eben darauf 
an, was man unter Religion verſteht. Hier wird ſie zum Ge— 
ſchäft gemacht. Dieſer nur von ſich ſelbſt erfüllte Menſch iſt 
ſich bewußt, daß ſein Vermögen nicht ausreicht, um ſeinen An— 
ſprüchen Genüge zu thun. Deshalb ſieht er ſich nach Hilfe um, 
und meint am beſten verſorgt zu ſein, wenn er ſich mit dem 
Herrn des Schickſals in gutes Einvernehmen ſetzt. Dabei macht 
er ſich von Gott eine Vorſtellung, wie ſie ſeiner eigenen Denk— 
weiſe entſpricht: ein Weſen, ebenſo ſelbſtſüchtig und launenhaft, 
wie er ſelbſt, das alles gegen Bezahlung thut und mit ſich han— 
deln läßt, das nur auf das Aeußere ſieht und durch Worte, 
Dienſte und Ehrerweiſungen zu gewinnen iſt. In dieſem Sinne 
dient er ihm, und es iſt begreiflich, daß ſeine Gottesverehrung 
keinen veredelnden Einfluß auf ihn haben kann. Sie iſt ja 
nichts andres als eine Aeußerung ſeiner Selbſtſucht, und kann 
ihn nur darin beſtärken. 
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Es ift doch gar nicht felten, daß die Religion jo erniedrigt 
wird, wenn es auch nicht immer in jo grober Weiſe geichieht. 
Selbit die Hoffnung auf ein ewiges Leben und die Gedanfen, 
die man damit verbindet, find häufig nur der Ausfluß niedriger 
Selbſtſucht und müfjen dazu dienen, fie zu nähren und zu mehren. 
Darum bringt das religiöfe und firdliche Leben oft jo wenig 
Früchte und ift mit fo vielen Berirrungen und böſen Auswüchſen 
behaftet. Die Kirche aber ift dabei nit ohne Schuld; denn die 
Art, wie fie vom Glauben lehrt und den Gottesdienst behandelt, 
ift leider vielfach geeignet, jene falſche Auffafjung von Gott und 
Gottesverehrung zu unterftügen oder gar hervorzurufen. Es 
folte in allen Stüden viel mehr betont werben, daß Gott Geift, 
und zwar heiliger Geift ift, und daß wir nur im Geiſt, mit 
reinem Herzen und Heiligung unſers ganzen Wejens ihn wahr: 
haft anbeten und in wirkliche Gemeinſchaft mit ihm treten fünnen. 
Jede andre Religion iſt Aberglaube, und wenn wir jo vielen 
abergläubifchen Borftellungen und Handlungen unter uns be: 
gegnen, jo fommt das eben daher, daß das religiöje Leben noch 
viel zu jehr im Dienſt der Selbſtſucht fteht und von dem Be: 
ftreben geleitet wird, Gott zum Diener des menſchlichen Eigen: 
willens und ſelbſtiſcher Wünfche zu machen. Das nennt man 
dann Frömmigkeit, und es ift doch nur ein Zerrbild derjelben, 
ohne jeden wirflihen Wert, eine Gefahr für die wahre Sittlid: 
feit und ein Hindernis für die gejunde Entwidlung unjers 
Geifteslebens. 


Wahrhaftig. 


Es wird viel geftritten um die Wahrheit. Was aber dem 
Menfhen feinen inneren Wert verleiht, ijt nicht dad Maß der 
Wahrheit, in defjen Befig er ift, fondern die Wahrhaftigkeit, die 
fein Denfen und Thun leitet, der gemiffenhafte Ernit, mit dem 
er die Wahrheit ſucht und nad feiner Ueberzeugung lebt. So 
fann einer felbjt bei mangelhafter Erkenntnis und mandherlei 
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Srrtümern hoch über einem andern jtehen, der viel richtiger denkt 
und der Wahrheit viel näher iſt. 

Solch ein wahrhaftiger Menſch ſchwebt mir vor Augen. Sch 
jtimme nicht in allen Anfichten mit ihm überein, aber ich wollte, 
es wären alle jo gewiſſenhaft, wie er. Alles, was er thut, ja ich 
glaube, feine innerften Gedanfen wägt er auf der Gewiſſenswage. 
Er beruhigt ſich nicht mit hergebrachten Anihauungen und dem 
oberflächlichen Urteil der Welt, und iſt nicht zufrieden, wenn 
jein Thun und Laſſen vor der Sitte und dem Vorurteil beiteht, 
fondern geht immer auf den Grund und zieht alles vor den 
Richterſtuhl deifen, der in jeinem Innern zu ihm redet. Darum 
it er jelten von fich felbit befriedigt und gehört nicht zu den 
beneivensmwerten Leuten, die fich jo leicht ihres eigenen Beifalls 
erfreuen und im Sonnenſchein ihrer Vortrefflichfeit behaglich 
ruhen. Immer drängt es ihn vorwärts im Bewußtjein feiner 
Unzulänglichteit, ftetig arbeitet er an fich jelbit. Aber er ſpricht 
nicht davon, er jcheut fih, was er als ernſte Aufgabe für jein 
Handeln betrachtet, zum Gegenitand der Unterhaltung zu maden, 
weil er fürchtet, es dadurch abzufhmwächen. Das viele Neden 
von der Sünde iſt ihm verhaßt, denn er argwöhnt dahinter 
immer ein Stüd Lüge, ein Bejtreben, dur Gefühle und Worte 
das zu erjehen, was an Arbeit und Kampf im Nüdjtand bleibt. 
Ebenſo ernit, wie mit den jittlihen Forderungen, nimmt er es 
in Saden des Glaubens. Er verihmäht es, etwas bloß nad): 
zuiprechen, und wenn es nod jo viele find, die es jagen. Er 
geht auch hier ftets auf den Grund und fragt jih: Warum 
glaubit du das? Und ift es wirklich dein Glaube, oder bildeſt 
du dir nur ein, davon überzeugt zu fein? Er begnügt ſich nicht 
damit, daß er von Jugend auf jo gelehrt ift, und daß die Kreife, 
in denen er lebt, von diejen Anichauungen beherricht find. Auch 
it es ıhm nicht genug, daß die Kirche es jagt, oder daß es ge: 
Ichrieben steht. Andre Kirchen jagen anders, und andre Neli: 
gionen jtügen Jih auf andre Schriften. Er hält es darum für 
jeine Pflicht, alles gemifjenhaft zu prüfen und nur das zu glau: 
ben, was ihn innerlich überzeugt. 

Er meint aber nicht, auf alle Fragen eine Antwort haben 
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zu müjjen, und jchämt fi nicht, wo er nichts weiß, es ſich und 
den Menichen einzugeftehben. Er heuchelt aud nicht Gefühle, 
die er nicht hat, und redet ſich nicht ein, er müſſe dasfelbe em: 
pfinden, was andre von fich bezeugen. Gr fagt nicht mehr, als 
er jelbjt erfahren hat, und würde fich für einen Lügner halten, 
wenn er etwas als religiöje Wahrheit ausſpräche, was er nur 
gehört und gelejen hat. 

Was er fich jelbit nicht geitattet, verlangt er auch nicht von 
andern. Er mutet niemandem zu, ebenjo zu empfinden wie er 
jelbit, und zürnt feinem, der die Dinge mit andern Augen an: 
fieht, wenn er nur den Eindrud von ihm hat, daß er wahrhaftig 
it und redlich jtrebt. Seine Gewifjenhaftigfeit erlaubt ihm nicht, 
über jemand jchnell abzuurteilen und alle mit gleihem Maße zu 
meſſen. Er ift peinlich bemüht, jedem gerecht zu werden und 
ihn in feiner Cigenart zu veritehen. Gerade ſolchen gegenüber, 
die ihn am wenigſten angenehm berühren, tit er um jo vor: 
fihtiger in feinem Urteil, weil er befürdhtet, es fünne die Ab— 
neigung ihm den Blid trüben. Er denkt fih in ihre Natur 
hinein und verjegt fi in ihre Lage, um fie zu begreifen, und 
berüdfichtigt ihre Erziehung, ihren Yebensgang, ihren Beruf, 
alles, was auf die Entwidlung des inneren Menſchen einwirft. 
Lieber läßt er es jich gefallen, von denen, die ſolche Geredtig: 
feit für Schwäche anjehen, mißveritanden und des MWanfelmuts 
bezichtigt zu werden, als daß er von der Bahn abweicht, die 
jein Gewiſſen ihm vorfchreibt. 

Gewiß, ein Parteimann ift er nicht, und zu der Nüdjichts: 
lofigfeit, wie fie im Kampfe der Gegenfäte oft verlangt wird, 
bat er feine Anlage. Die Fechterfünjte, mit denen die Partei: 
gänger für ihre Beftrebungen jtreiten, widerjtreben ihm im 
Grunde jeiner Seele, er haft die Lüge auch dann, wenn fie fi) 
ihm zum Bundesgenofjen im Kampfe für eine gute Sache anbietet. 
Am liebſten möchte er fich verjtändigen, und die Gemeinschaft 
mit Andersdentenden ſucht er mit einer gewiſſen Vorliebe, weil 
er begreift, daß er dabei am meiften lernen fann. Dabei tft 
er jih wohl bewußt, daß er mit ſolchen Grundfägen nicht 
recht in eine Zeit paßt, die, wie die unjrige, auf Schlagworte 
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und Barteifarbe mehr Gewicht legt, als auf die innere Wahr: 
haftigfeit. Er läßt fi aber dadurch nicht anfechten und will 
lieber feinen Weg allein gehen, als gegen feine Heberzeugung 
handeln. 

Wird wohl einmal eine Zeit fommen, die ihm und feines: 
gleichen recht giebt und Raum hat für jedes redliche Streben? 
Wird einmal die Erfenntnis fih Bahn breden, daß die Ge: 
willenhaftigfeit allein den Wert des Menjchen beftimmt und alle 
MWahrhaftigen Gottes Kinder find? Wir wiffen es nicht, aber 
das joll niemand irre machen, ven Weg der Wahrheit zu wandeln. 
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Innere Arbeit. 


Arbeit ift das Zeichen der Zeit. Auf allen Gebieten Des 
äußeren Lebens herriht eine rege, oft fieberhafte Thätigfeit, 
jeder muß fich für fein Dafein wehren und die Gejellihaft für 
das ihre, alle Kräfte find in Bewegung, die Arbeit ift Ehre und 
wird in ihrer hohen Bedeutung nad) allen Seiten hin gewürdigt. 
Ich bin es zufrieden, in ſolcher Zeit zu leben, will mit meinem 
Herzen ihr angehören und an ihren Beftrebungen vollen Anteil 
nehmen. Spüre id doc das Wehen des Gottesgeiites in dieſem 
Ringen und Mühen, merke ich doc feine Hand, die uns auf 
diefem Wege führt. 

Aber ich ſehe auch die Gefahren, die uns bedrohen. Das 
Uebermaß reibt auf und verzehrt die Kraft, die Halt des Schaffens 
macht ruhelos und frankfhaft im Streben, wie im Aneignen, die 
Gejchäftigfeit verhindert die Sammlung und geiftige Vertiefung, 
unter den Anjprüchen des äußeren Lebens verfümmert die Ent: 
widlung des inneren Menſchen. Da gilt es zu wachen, daß mir 
nicht Schaden nehmen an unfrer Seele. Wir haben es doppelt 
nötig, uns auf uns felbjt zu befinnen, die Welt des Gemüt zu 
pflegen, nach Klarheit zu ringen und den Frieden zu bewahren 
oder zu erfämpfen, der die erjte Bedingung geiftiger Gefundheit 
it. Das ift auch Arbeit, innere Arbeit, die über der äußeren 
nicht vernadhläffigt werden darf. 

Ich vernehme die Stimme des Herrn meines Gottes, der 
mich zu dieſer Arbeit beruft. Der den Heim des Geiſteslebens 
in mich gelegt hat, der Negen und Sonnenſchein giebt zu feiner 
Entfaltung, er fordert von mir den Baum und die Frucht. Er 
offenbart fih mir, ih foll ihn erfennen. Er thut mir feinen 
Willen fund, id fol ihn erfüllen. Er enthüllt mir die — 


Wimmer, Geſ. Schriften. UI. 


— — 


niſſe ſeines Reichs, ich ſoll ihm darin dienen, mein Leben heiligen 
und geiſtig verklären. Ein Himmelreich auf Erden, Geiſteswehen 
in der Leiblichkeit, Kräfte der Ewigkeit im Rollen der Zeit, Ver— 
nunft in der Natur, Freiheit im Geſetz, das Wort Gottes über 
den Waſſern: Es werde Licht! — o Menſchenleben, wie reich und 
tief biſt du, welch eine wunderbare Welt iſt in dir eingeſchloſſen. 
Iſt das nicht des ernſteſten Wollens und Bemühens wert? 

Aber e3 ift gemeinfame Arbeit. Der Einzelne ift nur ein 
Glied am Leibe, und wie wir in den Dingen des äußeren Lebens 
aufeinander angewiejen find und unfern Play im großen Ganzen 
einnehmen, jo hängen wir aud) in unjrem getjtigen Leben mit: 
einander zufanımen. ch lebe von der Geiftesarbeit vieler, meines 
Volkes und der Menichheit. So fol ih aud für fie leben und 
wirken, nicht meine eigene Welt mir bauen, ſondern der wirf: 
lihen Welt angehören und in ihr und mit ihr fuchen und ftreben, 
nicht nur meinen eigenen Gedanken nachgehen und meine Fragen 
jtellen, jondern immer die Bebürfnifje der Gejamtheit, die Auf: 
gaben der Zeit, ſowie die ewigen Fragen der Menjchheit im 
Auge haben. Gehört doc beides überall zufammen. Der Ein: 
zelne empfängt jein inneres Xeben und mas dazu gehört, von 
dem Ganzen, in das er eingegliedert ift. Aber die großen Auf: 
gaben der Menichheit werden in den einzelnen Seelen gelöft 
dur die größeren oder Fleineren Beiträge, welche jie in fich ge: 
fammelt haben und bewußt oder unbewußt dem Ganzen zur 
Berfügung ftellen. 

So will au ih unermüdli und gewiljenhaft in mir jam: 
meln und an mir arbeiten, mein Innenleben nad der mir von 
Gott verliehenen Anlage pflegen und ausbilden und die Forde— 
rungen, die es an mich jtellt, reblich zu erfüllen traten. Dann 
gehe ich nicht müßig in diefer arbeitsvollen Zeit, ſondern habe 
meinen Anteil an dem Werke, das ihr befohlen iſt. Aber meinen 
Blid will ih ins Weite gerichtet halten und mir immerdar be: 
wußt bleiben, daß es ein Stüd von unjerer Gejamtaufgabe tft, 
dem ich meine Kraft widme. Und nichts ſoll mich befriedigen, 
was nicht allgemeine Geltung haben fann. 
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Wahrheit und Klarheit. 


Wie die Kinder beim Spiel durcheinander jchreien und jedes 
feine Meinung fund giebt, ohne auf die andern zu hören, fo 
lärmen die Parteien der Alten. ch freue mich, wenn ich nicht 
dabei jein muß, und preiſe die Stille, die der Befinnung Raum 
läßt. Aber reden will id) mit denen, die gern bedachte Worte 
tauschen, und ausfprecdhen, was ich erfahren habe. Ich will nie: 
mand zuliebe und niemand zuleide reden, jondern fagen, was ich 
denfe, aber allezeit in auter Meinung. Es liegt mir nichts 
daran, wie die Parteien darüber urteilen; nur daß ich aufrichtig 
erfunden werde bei den Wahrhaftigen. ch hafje die Rüdjichts- 
lojigfeit, die feine Gefühle jchont, die freche Rede, die des Ehr: 
würdigen nicht achtet; aber die Wahrheit ift heiliger, als alles, 
was Menfchen geheiligt haben, und macht vor feiner Rückſicht 
Halt. Ich will niemand über den Ernjt feiner Aufgabe täufchen 
und den fchmalen Pfad nicht breit machen; aber ih mill auch 
nicht ohne Not Steine in den Weg werfen und Laften auf: 
bürden, die ein fanftes Joch bejchweren. Ich will nicht einen 
Vertrag zwiſchen Ja und Nein jchließen und die verneinenden 
Geifter zu gewinnen ſuchen, indem id) etliche Stüde des Glaubens 
ihnen preisgebe; ich fuche die Wahrheit, ohne zu fragen, was 
die Leute dazu fagen, und die Verföhnung deſſen, was nad 
Gottes Willen zufammengehört. ch trachte nicht nad) dem Ruhm 
der Gelehrfamfeit und lafje mid nit durch hohe Worte irre 
machen, mit denen die Zünftigen um fich werfen, um den fchlichten 
Mahrheitsfinn einzuſchüchtern. Es ijt nicht alles Wifjenichaft, 
was fich fo nennt, und im Namen der Wahrheit wird die Wahr: 
heit oft bitter gefränft. Auch die Gotteögelehrtheit jteht oft Der 
wahren Gotteserfenntnis im Mege und macht viel Dunft um 
die einfahe Frömmigkeit. Ich will nichts damit zu thun haben 
und mich lieber von denen, die ihrer Tiefe ſich rühmen, verachten 
lafien, als das liebe Gottesliht meiden. Große Geijter treten 
anders auf, als die Heinen, aber aud die kleinen follen ihren 
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Schöpfer preiſen mit der Stimme, die er ihnen gegeben hat. 
Man braucht kein Reformator zu ſein, und kann doch mit einem 
guten Worte auf den Weg hindeuten, der eingeſchlagen werden 
ſollte. Ich ſehe in der Welt viel Irrtum, Unvollkommenheit 
und Sünde, aber ich fühle nicht die Kraft in mir, fie zu ändern. 
So begnüge id mid, in meinem Kreije nach meiner Erfenntnis 
zu leben und zu wirken, die Wahrheit zu juchen und dem Befjeren 
nachzujtreben. Kann ich feine großen Wirkungen hervorbringen, 
jo verzichte ich nicht auf die kleinen. Sehe ich nicht die ge: 
wünſchten Früchte reifen, jo höre ich doch nicht auf, meinen 
Samen auszujtreuen. jeder thue, wozu er ſich berufen fühlt, 
und überlafje Gott die Leitung des Ganzen. 

Es ijt eine wirre Zeit. Die felbjtdvenfenden Geijter zer: 
jtreuen ſich nad allen Richtungen, jeder geht feinen Weg, und 
die Menge, die der Yeitung bedarf, weiß nicht, wohin fie ſich 
halten joll. Die alten Formen des Glaubens genügen nicht mehr, 
der richtige Ausdrud für das, mas die Eeele der Zeit bewegt, 
ift noch nicht gefunden. Diele verzweifeln an der Wahrheit, 
andere richten fi) Götter auf, denen fie ihr Gewiſſen opfern. 
Die Außenjeite des Lebens, einjt zur Ungebühr vernadläffigt, 
nimmt die Gedanken und Kräfte jo in Anfprud, daß die innere 
Melt verblaßt. Der Baum treibt Blätter und Blüten, aber den 
Wurzeln mangelt die Nahrung, darum drohen die Früchte vor 
der Neife abzufallen. Es find viele gute Bejtrebungen vor: 
handen, aber es fehlt ihnen die Einheit und die Klarheit, und 
fie heben einander oftmals auf. Es ijt fein Grund zum Ber: 
jagen, es fann aus der Bewegung ein neues hochentwideltes 
Leben hervorgehen, aber wir müſſen aus der Unflarheit heraus: 
fommen und dahın gelangen, daß wir uns jelbjt verjtehen und 
den Weg erkennen, auf den Gott in diefer Zeit uns hinweiſt. 
Vollende, Herr, das Werf, das du mit uns angefangen haſt; 
führe uns dur den Kampf, in den du uns gejchidt, zum Licht 
und zum Sieg. 


Gottes Wort. 


Dein Wort ift meines Fußes Leuchte und das Licht auf 
meinem Wege. Dunfel ift das Leben, geheimnisvoll alles, was 
mich umgiebt, ich ſelbſt ein unverjtandenes Rätjel: wie finde ich 
mich zurecht in diefer Naht? Ans Ungewiſſe ſchreite ich Hinein, 
wohin ich auch meinen Fuß jete; den Meg jehe ih nit vor 
mir und das Ziel erkenne ich nicht: wie joll ich wandeln, daß 
ih nicht verirre, wohin foll ich meine Schritte lenfen? Dede und 
leer ift die Welt ohne dich, du ewige Wahrheit, Leib ohne Geift, 
Stoff ohne Leben; ih rufe und vernehme feine Antwort, ic) 
ftrede die Arme meiner Sehnjuht aus und faſſe nichts, daran 
ich mich fefthalten fünnte. O gieb Antwort auf meine Fragen, 
reihe mir die Hand und führe mich, erleuchte meinen Meg und 
durchſtrahle die Finfternis mit hellem Lichtesalanz. 

So bitten viele mit mir, alle, die verlangenden Herzens 
find und nad Wahrheit, Leben und Frieden fich jehnen. Gottes 
Stimme mödten fie vernehmen, ein Wort von ihm möchten fie 
hören, um die Melt und fich felbit zu verjtehen und ihres Da: 
jeins Sinn und Biel zu erfennen. Und fie jagen: Siehe, hier 
iſt ed, und da iſt es. Sie halten fih an eine Kirche oder an 
ein Buch und fpreden: Das ift der Mund Gottes und feine 
Dffenbarung. Sie folgen einer Zeitftrömung oder wählen fid) 
einen Menfchen zum Führer und glauben der göttlichen Stimme 
fiher zu fein. Sie forichen bei fich jelbft, bis fie in ihrem 
Innern eine deutliche Hede zu vernehmen meinen, und trauen 
darauf. Und einer ſchilt den andern, daß er eine falfche Sprache 
führe, und will jein Zeugnis nicht gelten lafjen. Soll ich mir 
auch ein Wort Gottes zurecht machen und alle, die es nicht an: 
erkennen wollen, des Irrtums und Ungehorjams zeihen? Oper 
fol ich mich denen zugefellen, die da jagen: Es giebt fein Wort 
Gottes, unfer Rufen ift umfonft, alles ift leerer Schall in der 
troftlofen Einöde, und nur der MWiederhall giebt Antwort? Keines 
von beiden. Das eine ift Aberwig, das andre Verzweiflung. 
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Du redeit zu denen, die auf dich laufen, du giebſt dich 
fund, wo du gefucht wirft. In allem, was die wahrhaftigen 
und frommen Seelen dein Wort nennen, ijt eine gemeinfame 
Mahrheit, ein Wehen deines Geiftes, jo verſchieden auch die 
Formen find, in denen es zum Ausdrud fommt. Das ift deine 
Dffenbarung, menjhlih und unvollflommen, jobald wir fie in 
Vorftellungen kleiden und in Worte bringen, aber göttli und voll 
aus der ewigen Tiefe quellend, wie fie den Grund der Seele be: 
wegt mit himmlischen Kräften und Vertrauen, Liebe und heiliges 
Mollen in ihr welt. Darauf will ich merfen als auf dein wahr: 
haftiges Wort, davon will ich mich leiten lafjen in der Zuverficht, 
daß du jelbit es bift, der mich an der Hand hält. Im Geifte 
eins mit allen, die dir ein redlich ſuchendes Herz entgegenbringen, 
will ich in diefem Lichte wandeln, und wenn wir aud) in ver: 
jchiedener Sprache von dir reden, will ich doch nie vergeilen, 
daß du es bift, den wir alle meinen, du, der du uns gejchaffen 
haft nach deinem Bilde, damit wir dich ſuchen und finden follen. 


Das Fvangelium vom Himmelreich. 


Viele Stimmen dringen an mein Ohr, die verheißen, mir 
die Wahrheit zu enthüllen und die Rätjel des Lebens zu löfen. 
Keine flingt mir jo tief ins Herz hinein und übt eine jo über: 
zeugende Gewalt aus, als die Predigt vom Himmelreich, wie fie 
einit in Galtläa erihollen und durch die Jahrhunderte meiter 
gehallt ift. 

Ein Himmelreich verkündet fie auf Erden. Das lautet anders, 
ald das traurige Verzagen an Gott und der Welt, das ſich den 
Schein der Weisheit giebt und doch weiter nichts iſt, als feige 
Fludt aus dem Lebensfampfe. Hier ift Glaube, Vertrauen, 
freudige Zuverfiht. Des Herzens Ahnung trügt uns nicht, feine 
Sehnſucht it fein leerer Wahn, es giebt eine Wahrheit, eine 
ewige Gerechtigkeit, eine Gemeinschaft zwiihen Gott und den 
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Menihen, die den Keim der Bollfommenheit und Seligfeit in 
fich trägt und die Kraft hat, ihn zu entfalten. Es giebt einen 
Himmel, wie man fi ihn auch vorftelen möge, und er fann 
und joll uns werden. Nicht umſonſt träumt das Menichenherz 
von Glüd und Seligfeit, Gott hat diefen Trieb ihn eingepflangt 
und wird die Verheißung erfüllen, die darin eingeichloffen ift. 
Es ijt fein eitles Trachten, wenn wir nad Xeben dürften, Fein 
Selbitbetrug, wenn wir auf eine Vollendung hoffen. Wir jollen 
nur an das Leben glauben, jo wird es fih uns erjchließen; wir 
jollen, frei von jedem Zweifel, nad der Vollkommenheit ftreben, 
jo wird fi ein Weg vor uns aufthun. Das ift die Kunde, die 
aus dem Evangelium mir entgegenklingt. a, wahrhaftig ein 
Evangelium, eine Mahnung zur Freude, ein Ruf zum Leben an 
die Menſchheit. Das thut uns not in einer Welt, die unter der 
Wucht ihrer Unvollfommenheit zu eritiden droht, in einer Zeit, 
welche geneigt ift, an allem zu verzweifeln. 

Es giebt ein Himmelreih, wahrhaftiges Leben und Selig: 
feit. Mer wird es erlangen? Auch auf dieje Frage finde ich 
feine befjere Antwort, als die im Evangelium gegebene. Nicht 
äußere Mittel find eö, durch die der Himmel fi) auf die Erde 
niederzwingen läßt, feine Güter, die man mit Händen greift, 
feine Freuden und Genüfje des Lebens, fein Wiffen und Können, 
feine Gejege und Einrichtungen, nichts von dem allem, was die 
Welt als das Geheimnis des Glüdes preift und mit fieberhafter 
Haft ſucht. In den Tiefen des Gemüt und der daburd be: 
ftimmten Richtung des Willens liegen die Bedingungen des Heils, 
und fie heißen Wahrheit und Liebe. Sei aufridtig und wahr 
vor deinem Gott, laß dich nicht blenden vom Schein, jondern 
trachte nad dem Wejentlihen, fühle deine Armut und Schwad): 
heit, trage Leid um deine Sünden, habe ein inniges Verlangen 
nach der Gerechtigkeit, jei reinen Herzens, kindlichen Sinnes, 
lauter und ohne Falſch: jo ſuchſt du den Wahrhaftigen und wirft 
ihn finden, du flopfejt an feine Thür, und er wird dir aufthun. 
Lebe nicht dir, fondern deinem Nächſten, wirfe und dulde für 
das Mohl deiner Brüder, jtelle dich ganz in ihren Dienft und 
jei zu jedem Opfer bereit, entiage der Selbſtſucht und allem 
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eitlen Verlangen, ſei demütig und ſanftmütig, barmherzig und 
friedfertig, vertrage das Unrecht und überwinde das Böſe mit 
Gutem: ſo ſchaffſt du an deinem Teil das Himmelreich auf 
Erden und entbindeſt Kräfte ewigen Lebens in dieſer vergäng— 
lichen Welt. 

Wo iſt Wahrheit, wenn ſie hier nicht iſt, wo leuchtet das 
Licht heller herein in das Dunkel des Lebens? Ich kann nur 
danken, daß du es uns haſt aufgehen laſſen, und will mit Luſt 
und Liebe darin wandeln. 


Angeteilfes Herz. 


Es iſt etwas Köſtliches um die Sammlung aller Seelenkräfte 
in der Richtung auf ein großes heiliges Ziel. Da ſchreitet man 
auf geradem Wege dahin, ohne zweifelnd ſtille zu ſtehen und 
nach rechts oder links auszuſchauen, in ungebrochenem Glauben, 
voll freudiger Zuverſicht, der Zukunft ſicher. Und das macht 
rieſenſtark, keine Kraft geht verloren, das Herz brennt immerdar, 
alles wird leicht, fröhlichen Mutes trägt man alle Laſten und 
iſt zu jedem Opfer bereit. So war es in der Zeit, von der 
Jeſus ſagt: „Von den Tagen Johannes des Täufers bis hierher 
wird das Himmelreich mit Sturm genommen, und die es ſtürmen, 
die reißen es an ſich.“ So iſt es überhaupt in Zeiten, wo 
eine große Bewegung die Gemüter ergreift und mit ſich fort— 
reißt. Aber auch in matter und zerriſſener Zeit giebt es immer 
Menſchen, die, ganz und ungeteilt von einem großen Gedanken 
erfüllt, auf den Flügeln der Begeiſterung dahinſtürmen. Selig, 
wenn dieſer Gedanke das Himmelreich oder wenigſtens ein Stück 
davon iſt. 

„Den Armen gehört das Himmelreich,“ ſagt Jeſus. Ja, 
fie haben nichts, was fie aufhält und ablenkt, dagegen vieles, 
was fie antreibt und vorwärts drängt. Die Befislofen tragen 
leichtes Gepäd; ihr Erbe liegt vor ihnen. Die Geringen brauden 
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keine Rückſicht auf Stand und Welt zu nehmen; aus der Tiefe 
führt ihr Weg aufwärts. Die Mühſeligen und Beladenen fühlen 
ſich von der Gegenwart nicht angezogen; wenn es ein Glück für 
fie giebt, jo liegt eö in der Zukunft. Die Unmifjenden bleiben 
von Zweifeln und Bedenken verichont, fie fehen nur eines und 
fönnen fih ihm ganz zuwenden. Die Kindesfeelen fennen das 
Leben und feine Abgründe nicht, Glauben und Lieben tft ihnen 
eine natürlihe Sache. Da iſt es leicht, alle Kräfte zufammen: 
zufaffen und auf das zu richten, was man als den Inbegriff des 
Heils anfieht. O, wenn es nur das wirkliche Heil ift, die Wahr: 
heit, das Himmelreih. Es fann aber auch ein trügerifches Bild 
fein, von dem Mahn oder unreinen Münjchen gezeichnet. Dann 
werden die Stürmer zu blinden unvernünftigen Eiferern, die, 
von ihrer dee wie von einem böjen Geifte bejeffen, zu jeder 
Thorheit, ja zu jedem Unrecht fähig find. 

Zeige mir, Gott, dein wahrhaftiges Reich und dann made 
mich los von allem, was meine Blide davon hinwegziehen und 
mein Herz zerteilen will. Laß alles, was aut und göttlid) iſt, 
in reinem Xichte vor meiner Seele eritrahlen; dann nimm bie 
Dede von meinen Augen und zeritreue die Schatten, die mid) 
umſchweben. Mace mid arm im Geifte, dab ich erfenne, was 
mir fehlt, und nad) der Geredhtigfeit hungere und dürfte. Laß 
mid die Armut und den Jammer der Menichheit empfinden, 
daß ich aufichaue zu den Höhen, wo unfere Hilfe tft. Aber deine 
Höhen müſſen es fein, nicht Berge im Fabelland, deine Gerechtig— 
feit, nicht eine eingebildete Heiligkeit. Entzünde in mir den 
Eifer, der nicht eine verzehrende Glut, fondern ein reines Feuer 
von dir ift. Mache mich zuverfichtlih ohne Verblendung, feit 
und entjchieden ohne Ungerechtigfeit, ftarf und thatfräftig ohne 
Leivenichaft, dab ich das Himmelreih gewinne, ohne mich zu 
verirren oder jemand irre zu führen. 


Glaube, Hoffnung, Siebe. 


Glaube, Hoffnung, Liebe. Darin pflegen wir nad) dem Vor: 
gang des Apojtels Paulus das rijtliche Innenleben zujammen: 
zufaffen, wie es infolge der Erfcheinung Chriſti in der Welt zur 
Thatſache geworden tft. Glaube, das ift nicht die Zuftimmung 
zu einzelnen Wahrheiten, jondern die Weberzeugung von der 
Wahrheit überhaupt, allgemeines und unbedingtes Vertrauen in 
das Ganze, unerjchütterliche Selbſtgewißheit, darauf beruhend, 
daß das Selbſt zweifellos feines Gottes gewiß ift, in dem es 
lebt und webt, ungejtörte innere Harmonie, hervorgehend aus 
der Zuverfiht, daß die reinjten Triebe der Seele im ewigen 
Grunde wurzeln und darum ihres Zieles nicht fehlen werden, 
jelige Ruhe, die zugleich unverfiegliche Quelle freudigiter That: 
fraft ift, weil der zu fich jelbit gefommene Menjchengeift fich 
eins weiß mit dem ewigen Geifte, aus dem alle Seligfeit und 
alles Leben quillt. Ebenſo iſt die Hoffnung nit Erwartung 
vereinzelter Güter und Glüdsumftände, jondern das Vertrauen 
in den Beitand des Guten überhaupt, der freie freudige Ausblid 
in die Zukunft, die auf alle Fälle in den beiten Händen ruht, 
die Zuverjicht der einjtigen Vollendung alles dejjen, was aus 
der Wahrheit ift und in Gott jeinen Grund und Anfang bat, 
die Gewißheit von der Ungerftörbarfeit des geijtigen Lebens, und 
infolgebejjen die ungetrübte Lebensfreudigfeit und das kräftige 
Berlangen, das Dajein jo tief als möglidy zu erfafjen und in 
jeiner ganzen Fülle auszugeftalten. Dieje Fülle des Lebens aber 
iſt Die Liebe, nicht ein vereinzelter Strahl aus der Himmelsjonne, 
fondern der volle Wiederichein derjelben, die freie Entfaltung 
aller Ziebesfräfte, die je und je in der Menjchheit geichlummert, 
das Vollgefühl der Zufammengehörigfeit aller Kinder des himm— 
lichen Baters, das glühende Verlangen, Gott in den Brüdern 
zu finden und ins Herz zu fchließen, die ungebundene Luſt am 
Dienen und Wirfen, die jelbitverleugnende Hingabe an den höchſten 
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Glaube, Hoffnung, Liebe. Welch ein Reichtum, welch ein 
Leben in der Menſchenſeele. Im Chriſtentum iſt es zur That— 
ſache geworden, und Paulus hat recht, wenn er den Inhalt des— 
ſelben darin zuſammenfaßt und ſagt, daß er bleiben werde und 
nicht wieder aufgehoben werden könne. Ja, die Lebensmächte 
ſind jetzt in der Welt und werden ihr nicht mehr verloren gehen, 
und wo ſie eingedrungen ſind in ein Menſchenherz, iſt ein Grund 
für die Ewigkeit gelegt. Ob auch die Theologie des Paulus 
unvergänglich iſt, und chriſtlicher Glaube, chriſtliche Hoffnung 
und Liebe nicht anders beſtehen können, als in Verbindung mit 
den Anſchauungen von Chriſtus und dem Heilsplan Gottes, wie 
ſie ſich in ſeinem Geiſte gebildet haben, das iſt eine andere 
Frage. Sie ſoll mich nicht beunruhigen. Theologie iſt nicht 
Religion, die Anſchauungen wechſeln auf den verſchiedenen Stufen 
der Geſchichte und der Geiſtesentwicklung, aber das Leben bleibt. 
Und wenn das Chriſtentum in ſeiner geſchichtlichen Geſtalt ſich 
einmal ausgelebt haben und der Vergangenheit anheimfallen 
würde, die Kräfte der Ewigkeit, die es entbunden hat zum Heil 
der Menſchheit, werden weiter wirken und ſich neue, vollkommenere 
Formen ſchaffen. Hoffe ich doch auch für mich auf eine Zukunft, 
in der das Stückwerk meiner Erkenntnis einem helleren Lichte 
weichen wird. 


Anendlichkeit. 


Ewiger Gott, Quelle des Lebens, dich ſucht meine Seele. 
Ich hebe meinen Blick auf in den Weltenraum und forſche nach 
dir. Von Stern zu Stern ſchweben meine Gedanken, und weiter, 
immer weiter dehnt es ſich aus vor meinem Geiſte. Ich dringe 
mit meiner Einbildung bis zu den Quellen jener Strahlen, und 
ſuche mir die Welten vorzuſtellen, die dort kreiſen. Ich meſſe 
ihre Entfernungen und ſchweife bis dahin, wo der Blick in Nebel 
ſich verliert. Aber dich finde ich nicht. Kein Bild will ſich mir 
geſtalten, daran meine Seele hafte, nirgends zeigt ſich mir eine 
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Stätte, da ich ruhen und zu mir ſelbſt fommen fönnte. Ohne 
Ziel ftredt es fih in die Ferne, unermehlich liegt es vor mir, 
ih ahne die Unendlichkeit: aber meine Gedanken gehen aus: 
einander, mein Geift verliert den Zufammenihluß, Schwindel 
erfaßt mich, und ich verjinfe in die unergründliche Tiefe. 

Da fehre ich zurüd zu der Stelle, an die du mich geitellt 
haft, und fammle mich wieder. m Lichterglanz ftrahlt der 
Himmel über mir: das ift die Welt in ihrer Unendlichkeit, und 
dod nicht unfaßbar für mich, ſondern zufammengedrängt in einem 
Bilde, das ich in mich aufnehmen fann. So ſpricht fie zu meinem 
Herzen, und ich verftehe ihre Sprache, ich Iefe die Flammenſchrift, 
wie fie für mich gefchrieben ift. Dein Name ift es, Gott, den 
fie verfündet. So fann id dich faflen, fo offenbarft du dich 
meinem Gemüte, ich bete an und preife deine Herrlichkeit mit 
heiliger Freude. Nun bin ich fein Fremdling in deiner Welt, 
fondern fühle mich als ein wohl unendlich Heiner, aber von ihrem 
Leben erfüllter Teil derielben. Ich trage dein Bild in meinem 
Herzen und lebe in deinem Lichte. 


Menſchennatur. 


Ich wandle durch die Welt und ſchaue um mich und ſinne. 
Was iſt das Leben um mich her, was bedeuten die Geſtalten, 
die mich umgeben, und welche Sprache reden ſie zu mir? Im 
Sandkorn zu meinen Füßen dasſelbe Geſetz, das die fernſten 
Welten zuſammenhält. Der Schmetterling, der die Flügel im 
Sonnenſchein breitet, freut ſich desſelben Lebens, das auch 
meinen Leib durchſtrömt. Die mannigfaltigſten Formen des 
Daſeins ringsum, aber überall dasſelbe Sein und die gleichen 
Gedanken. 

Darf ich des Lebens froh ſein? Darf ich ſagen: die Welt 
iſt ſchön, und dem Wohlgefühl mich hingeben, das ihre Schön— 
heit in mir weckt? Darf ich folgen, wenn der Trieb in mir ſich 
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regt, auch mein Leben Schön und harmonisch zu geftalten, und 
die Sehnſucht nad) dir, der ewigen Einheit alles Seins und 
dem Grunde alles Lebens? Oder tft foldhes Sehnen und Ver: 
langen nur ein Spiel müßiger Gedanken, eine Täujhung und 
Verirrung des Geiftes, der fich mehr zu fein dünft, als die 
Natur? 

Nein, Wahrheit ift es, wie daß Leben, das mid) umgiebt, 
und vollzieht ſich nad einem Gejeg, das mit allen Gejeten des 
Seins im gleihen Grunde wurzelt. Ich ftelle mich nicht außer 
die Natur, fondern will in ihr leben, wie alles, was fie in fich 
hegt, in meiner Art, nach meinem eigenjten Weſen. Das ift 
meine Natur, daß ich die Welt jehe mit meinen Augen und 
mir aneigne mit meinem menjclichen Gefühl, daß ich mich freue 
bei der Empfindung ihrer Schönheit und fie an mein Herz 
Ihließe, wenn fie harmonisch mich berührt. Meine Natur ift 
es, ein Geiftesleben in mir auszumirfen, das die Dinge mißt 
mit eigenem, aus ihm felbjt erwachſenen Maße und aufwärts 
jtrebt nad) einer Vollfommenheit, die es ahnend und liebend ſich 
vor Augen jtellt. Meine Natur ift es, dies mein Leben an dich 
anzujhließen, aus dem es entjtammt, du Unbegreiflicher, der du 
mir doch näher bit, alö alles um mich her, und es dir hin- 
zugeben, damit ich es mit Bemwußtjein von dir zurüdempfange. 

D lab mid fein, was ih meinem innerften Wejen nad) 
jein fol, laß mid) leben nad) meiner eigeniten und wahren 
Natur, in UWebereinjtimmung mit deinem ewigen Willen, als 
ein gejundes, in fich vollendetes Glied deiner unendlichen Welt. 


Zweifel. 


Du thuft Dich mir fund in allem, was mein Herz mit hei: 
ligen Empfindungen bewegt, du läſſeſt mich die Welt des Geiſtes 
ahnen, die hinter dem Vorhang der Erjcheinungen jelige Ge: 
heimnifje birgt, und mandmal ift es mir, als lüfte fi der 
Schleier, und ich fehe fie vor mir und tauche den entzüdten 
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Blid in die enthüllte Wahrheit. Da mwundere ih mid) wohl, 
wie man nur einen Mugenblid lang zmweifeln könne an dem, 
was gewiſſer ift, als der Augenschein; der Blid ift frei und die 
Seele ihrer Felleln ledig. 

Aber dann fteigt wieder ein Nebel auf und ich jchwebe im 
Nichtigen. Da fühle ih mid in einer fremden Welt und höre 
unheimlihe Stimmen, die mir zuflüjtern, es fei alles nicht wahr. 
Nichts, rufen fie mir zu, nichts ift hinter dem, was deine Augen 
jehen, geiftlos der Stoff und die Kräfte, die ihn bewegen, ein 
Gaufeljpiel, dem du umfonft einen Sinn unterzulegen dich be: 
mühft, und was du die Wahrheit nennft, ift nur der Wieder: 
ihein deiner Träume und Wünihe. Dazu gefellen ſich bejtäti: 
gend die Erfahrungen, die ich täglih mahe vom Schickſal, das 
in feinem unerbittlihen Walten meiner Gedanken von Liebe und 
Gerechtigkeit ipottet, von der Gewalt, die über Necht geht, und 
der entjeglihen Macht fühllofer Naturfräfte, von dem Jammer 
der Menjchheit und ihrem endlojen Kampfe, der zu feinem Ziele 
führt. Und das arme Herz vernimmt mit unfäglihem Weh den 
Wiederhall in feinem Innern: Alles ift nicht wahr, alles nichts, 
und möchte verlinken in den Wogen, die über ihm zujammen: 
ſchlagen. 

Ich weiß es ja, mein Gott, wie thöricht ſolch Zweifeln und 
Bangen iſt. Es giebt keinen größeren Widerſinn für den den— 
kenden Geiſt, als den Geiſt zu leugnen, und keine ärgere Lüge, 
als die Verzweiflung an der Wahrheit. Wie ſollte ih mich je 
fo weit vergefjen, daß ich meinte, es fer alles nichts, da ich doch 
bin und dich fuche und liebend meine Arme nad) dir ausjtrede? 
Nein, nein, id bin, weil ih dich juhe, und du bilt, weil du 
das Verlangen nad dir in mein Herz gelegt, und die Wahrheit 
ift, weil ich fie ahne, die Welt des Geijtes mit allem, was meine 
Seele mit ihren heiligften Empfindungen erfüllt. Aber bemwahre 
mich vor dem Verzagen, richte mich auf, wenn ich zweifelnd zus 
fammenfinfe, jprih du zu mir, wenn täufchende Stimmen mid 
verwirren, und dffne mir die Augen für die Wahrheit. 


Zufriedenheit. 


Bon Bergeshöhe ſchaue ih hinab. Wie ift die Welt fo 
groß und Schön, mit Entzüden nimmt das Auge dies wunderbare 
Bild in fih auf und meidet fi bald ruhend, bald von einem 
zum andern eilend an den bezaubernden Formen. Das Herz 
wird weit und vernimmt die Stimme des Als. Aber dann 
denfe ih an die Menſchen, die da und dort ihr beichränftes 
Dafein führen, fih abmühend in ihrer Arbeit, ihren Sorgen 
und Sünden, und ich empfinde unjre Nichtigfeit und meine 
Ohnmacht. | 

Belümmert lege ih mich in den Schatten eines Baumes 
und gehe noch einmal eine oft wiederholte Gedanfenreihe durd. 
Ein Sonnenftrahl dringt dur das Gezweig und beleuchtet den 
Fled, auf den ich träumend niederſchaue. In feinem Lichte 
fefleln einige Pflänzlein meinen Blid. Klein und unbedeutend, 
haben fie nichts voraus vor den ungezählten Schweitern, die 
den Boden mit dem grünen Teppich belegen, aber ich betrachte 
fie genau und bin ergriffen von der Schönheit und Mannig: 
faltigfeit ihrer Formen. Ein jedes vollendet in feiner Art und 
geeignet, mein Herz zu erfreuen und meine Bewunderung zu 
erregen. Und Tierlein bewegen fi unter ihnen hin und her 
von wunderſamer Geftalt. Habe ich fie wirklih noch nicht ge: 
jehen, oder fommen fie mir nur deshalb fo jeltfam vor, weil 
ich zum erjtenmale fie aufmerffam und teilnahmvoll betrachte? 
Welch ein Bau der zarten Glieder, welch eine Beweglichkeit, 
welch ein Leben in dieſen unbeachteten Weſen. 

Da kommt mir ein Gedanke und nimmt den Druck hinweg 
von meiner Seele. Sieh hier die Welt im kleinen, iſt ſie nicht 
ebenſo wunderbar, wie die große da draußen? Und die all— 
gewaltige Natur, die dort aus dem Ganzen heraus jo mächtig 
mic erfaßt, Ipricht fie nicht in dem tleinjten ihrer Teile eben 
diefelbe Sprahe? Im geringiten Geichöpf offenbart fi der 
allmaltende Gottesgeift, und der Sonnenftrahl, der durch die 


I 


Zweige hierher den Meg gefunden, beleuchtet diefelben Wunder, 
wie jener Flammenherd, von dem er mir einen Gruß aus ber 
Unendlichfeit bringt. Warum ſoll ich es beflagen, daß mir 
Menſchenkinder fo flein find und in jo engem reife uns be: 
wegen? it es doc derjelbe Gott, der die Sonne an ihren 
Plag im Himmelsraum und mid) an den meinen gejtellt hat 
auf der grünenden Erde, wo ich in ihrem Yichte lebe und feiner 
Schönen Welt mich freue. Der das kleinſte jeiner Gefchöpfe in 
feiner Art vollfommen gebildet, er hat mich zu dem gemacht, 
was ich bin, und ich will nicht mehr fein und die Menjchheit 
nicht anders träumen, als fie ift und fein fol. O mödte ich 
in meinem menſchlichen Zeben jo vollendet jein, wie dieſe un: 
bedeutenden Pflanzen und Tiere in dem ihren find, ein treuer 
Ausdrud des göttlihen Gedanfens, dem mein Gejchledht fein 
Dajein verdanft. Nichts will ich verachten und tadeln, was 
wahrhaft menſchlich ift. Der Menjchheit Freude und Yeid will 
ih mit ganzer Seele teilen und in meinem fleinen Kreije ihre 
Aufgabe zu erfüllen fuchen und ihren Kampf fämpfen. Gieb 
mir dazu, mein Gott, was id) bedarf, nicht mehr, nicht weniger, 
vor allem aber einen freudigen Mut und ein zufrievenes Gemüt. 


Gott über allem. 


Nicht wie ih will, jondern wie du willſt. Nicht nad) 
meinen Gedanken laß mich die Welt geitalten, an die ich glaube, 
fondern nah der Wahrheit, die du felber bift. Nicht meine 
Wunſche und Erwartungen, nicht meine Sorgen und Befürd: 
tungen laß mich zum Map der Dinge maden, jondern einzig 
dein Gejeß, deine ewige Ordnung, in der du dich mir fund 
giebft. Auch Feine menjchlihe Geiſtesmacht, feine Denkform, 
wie allgemein fie fer, feine Weisheit, wie hoch fie im Anjehen 
ftehe, feine Sabung, wie alt und ehrwürdig fie erfcheinen möge, 
ſoll mir an deine Stelle treten und meinem Denfen und Rollen 
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die Richtung vorschreiben. Du allein follft mein Gott fein. Du allein 
folljt reden, lehren, gebieten, ich aber will hören und gehorchen. 

Du redeft zu mir nicht von ferne, ſondern in allernädhjiter 
Nähe; nicht durch Fremde, jondern in dem Leben, das deine 
Melt und auch mid, ala einen Teil derſelben, durchſtrömt; 
nicht in Worten, fondern im Weſen der Dinge; nit in luf— 
tigen Gedanfenbildern, fondern in der vollen mädtigen Wirklich: 
feit; nicht in abgerifjenen Lauten und vereinzelten Ericheinungen, 
fondern in ununterbrocdhener Offenbarung, in dem, was immer 
und überall gefchieht; nicht im Zufall, jondern in dem Geſetz, 
das allem Sein und Werben zu Grunde liegt. Wohl wird es 
mir oft jchwer, dich zu verftehen. Des Lebens Sinn ijt dunkel, 
das Weſen der Dinge geheimnisvoll, das unerbittlihe Natur: 
geſetz erjcheint mir falt und hart, fein Walten graufam und 
zermalmend. Ich fehe in Abgründe, vor denen mir grauft, 
dunfle Tiefen ftarren mid) an, ach, es ift vieles jo ganz anders, 
als ich es haben möchte und nach meinen Gedanken für gut und 
wünfchenswert halte. Wenn ich auch abjehe von meinen eigenen 
Schmerzen und Leiden, die mir wohl auf der Seele brennen, 
aber doch fo Elein und eng begrenzt find, daß fie dem großen 
Ganzen gegenüber nicht in Betracht fommen fönnen, jo liegt 
doc eben diefes Ganze oft jo verzerrt und verwirrt vor meinen 
Blicken, birgt jo viele Rätſel, dünkt mich oft fo widerſpruchsvoll und 
unvernünftig, daß ich es mir nicht zurechtzulegen vermag und für 
mein unruhiges und verwundetes Herz weder Trojt noch Nat weiß. 

Aber es ift deine Melt, mein Gott, und ich darf und will 
fie nicht fchelten, jfondern fie nehmen,. wie fie ift, und meine 
Aufgabe in ihr zu erfüllen juhen. Es ift dein Geſetz, das fie 
durdhmaltet, ich fann und will nichts daran ändern, fondern 
mid ihm unterwerfen und in Uebereinjtimmung damit wirfen, 
was in meinen Kräften fteht. Es ift dein Wille, der mir deutlich 
ausgeſprochen entgegentritt, ich will mir nicht vornehmen, ihn 
zu beugen, jondern mich unter ihn beugen, indem ich ihn zu 
erfennen ſuche und mid) damit in Einklang fee. Dazu bitte 
ih dich um Licht und Kraft, das ift alles, was ich begehre. 
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Glauben und SHoffen. 


Wunderbar iſt die Menjchheit in ihrem Glauben und Hoffen. 
Wie oft hat fie fi getäufcht, und immer wieder tajtet fie hin: 
über in das Dunfel, das ihren engbegrenzten Kreis umſchließt. 
Zahllos und vielgeftaltig find die Weſen, welche die unerichöpf: 
lihe Einbildungsfraft hinter die Erjcheinungen der Natur und 
des Menjchenlebens geitellt hat, um ihrem Sein Beredhtigung 
und Dauer zu geben. Eine unfichtbare Welt nad) der andern 
hat fih im Wechſel der Zeiten aufgebaut über der in ihren 
Grundzügen fih immer glei bleibenden Sichtbarkeit. Wir 
ftaunen die entſchwundenen an als Träume früherer Gefchlechter, 
bewundern oder belädheln fie und legen uns die ewigen Nätjel 
nad unfrer Weije zurecht, ohne zu fragen, wie man nad) Jahr: 
taujenden darüber denfen wird. 

So aud die Geheimnifje der Zukunft. Zu allen Zeiten 
hat man in fie hineingeleuchtet und nichts gefehen. Niemals 
hat es an Weisſagungen gefehlt, das Ende des ermüdenden 
und fo wenig befriedigenden Weltlaufs und die Erlöjung von 
allen jeinen Uebeln ift oft jchon vorausgejagt und eine neue 
Welt in Ausficht geftellt worden. Es waren Täufhungen, die 
Dinge gehen ihren Gang fort nad) unabänderlichen Gefegen, und 
fo vieles fih aucd ändern möge, es gilt immerdar zu fämpfen 
und zu leiden. Gleichwohl wird der Traum einer befjeren Zu: 
funft nicht ausgeträumt. Und erfüllt er fih nicht in dieſer 
Welt, fo hoffen wir auf eine jenfeitige. Niemand hat fie noch 
gejehen, aber die Herzen jchlagen ihr entgegen. Allerlei Bilder 
hat man fih ſchon von ihr gemadt, in wunderliher Weife hat 
man fie oft fi ausgemalt. Wir lehnen dieſe Vorftellungen ab 
und jeßen andre an ihre Stelle, die vielleicht nicht minder un: 
zutreffend find. 

Wunderbares Taſten, wird die Menfchheit feiner nicht ein: 
mal überdrüjfig werden? a, wenn fie alt und lebensſatt ge: 
worden oder gar abgejtorben iſt. Aber jo lange noch frijches Leben 
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in ihr iſt, wird ſie nicht aufhören, zu glauben und zu hoffen 
und ihren Glauben und ihre Hoffnung in irgend ein Gewand 
zu kleiden. Das Kleid mag veralten und mit einem neuen ver— 
tauſcht werden, das Glauben und Hoffen wird bleiben, denn es 
iſt das Leben. O Gott, erhalte es mir und meinen Zeitgenoſſen! 
Mögen wir irre geworben fein an mancher althergebrachten Vor: 
ftelung, mag fid uns die Erfenntnis aufdrängen, daß alle unfre 
Gedanken vom Weſen der Dinge und der zufünftigen Entwid- 
lung nur Bilder und Ahnungen fein fönnen, du haft uns doch 
in den großen Zujammenhang des Lebens hineingeftellt, in dem 
wir und nur durch Vertrauen erhalten fünnen. Unglaube und 
Verzweiflung ift der Tod. Laß uns glauben und vertrauen, 
wenn die Wahrheit auch verhüllt ift; laß uns hoffen und harten, 
wenn auch unjer Gefichtöfreis enge Grenzen hat. 


Hott ſchauen. 


Die Welt laht mid an im Sonnenfhein. Träumend im 
Blütenfhmud, in ſich verfunfen, atmet fie fühßes Leben. Das 
dringt mir mit holdem Wehen ins offene, gleichgeftimmte Herz 
und jchließt feine Tiefen auf. Ich blide finnend froh in den 
Kelch der Blume, ich jchlürfe die würzigen Düfte, ich laufche 
dem verworrenen und doch jo harmonischen Geräufh, mit dem 
unzählige Lebeweſen die Luft erfüllen, ic ſchaue in den blauen 
Himmel hinein, der heiter und mild über aller diefer Herrlichkeit 
fih ausbreitet. Da vernehme ich, daß du es bift, der mich mit 
dem Lebenshauch berührt, ich empfinde dich mit feligem Beben. 

D laß es nicht eine vorübergehende Empfindung fein. Du 
haft ja mein Herz zu einer Stätte deiner Offenbarung geichaffen; 
jo made es zu deinem heiligen Tempel, durchleuchte es mit 
deinem Lichte, laß es erklingen von deinen Harmonien, erfülle 
es mit deinem Leben. Du trittft mir nahe in allem, was mit 
dem Zauber reiner Schönheit mir die Seele ergreift und das 
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Geheimnis des Lebens mir aufſchließt. D laß nicht zu, daß 
das Auge des Geiftes getrübt, daß das Gefühl für das Schöne, 
in dem du dich mir fund giebjt, verunreinigt werde. Hilf mir 
das Heiligtum in meinem Innern rein und unbefledt bewahren, 
damit es allezeit dir offen jtehe. 

Du ſchauſt mid an aus dem Auge des Kindes. Wenn es 
hell und flar in ungetrübter Freude mir entgegenladt, da fällt 
eine Hülle vor meinen Bliden, und ich fchaue in den Himmel 
hinein. Du grüßeft mich aus dem Angeficht jedes reinen und 
guten Menihen. Wie wird mir fo innig wohl bei feinem An: 
blid; es jagt mir mehr, als Worte ausiprechen fünnen, und 
giebt mir die frohe Gewißheit, daß die heiligiten Negungen der 
Seele nicht täufchen, jondern Wahrheit find. 

Du fiehit mid an in dem Bittenden, der an die Thür 
meined Herzens klopft. Wenn er die Seele in feinen Blid 
legt, fehe ich mehr, als ein Stüd der Außenwelt, die mid) viel: 
geftaltig umgiebt, Seele drängt fih an Seele. Du begegneit 
mir in Ausdrud der Freude wie des Schmerzes, der im Menjchen: 
antlit die Bewegungen des Herzens fundthut. Wenn der Fröh— 
liche mich zu inniger Mitfreude entflammt, wenn der Trauernde 
die tiefiten Empfindungen des Mitleidvs in mir mwedt, dann 
zündejt du das Feuer der Liebe in mir an. Und das bift du 
ſelbſt. Du bift die Liebe und lebt im liebenden Herzen, gleich: 
viel, ob es eine Vorftellung davon hat, oder nicht. 

D fomm zu mir, bewege die Tiefen meiner Seele, laß 
mwehen deinen Lebensodem und mwede die jchlummernden Keime, 
die du aus deinem eigenen Weſen in mich gelegt haft. 


Die Wurzeln des Glaubens. 


Sch foll glauben. Kann ich es denn, wenn ich nicht über: 
zeugt bin? Ich könnte nicht mehr als ja fagen, aber es wäre 
nicht wahr. Wie aber fann ich überzeugt werden? Das gefchieht 
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oft auf verichlungenen Wegen, über die es jchwer ift, Rechen: 
haft zu geben. Dem Kinde genügt, wenn Eltern und Lehrer 
es jagen; es vertraut ihnen, und darum tjt es von der Wahr: 
heit ihrer Ausfage überzeugt. Viele bleiben in diefer Beziehung 
ihr Leben lang Kinder. Die Perfonen, denen fie vertrauen, 
ändern fih, aber immer find ed Menſchen, melde die über: 
zeugende Macht auf fie ausüben. Bin ich frei von joldem Ein: 
flufje? Es wäre eine große Täufhung, wenn ih eö mir ein: 
bilden wollte. Mein ganzes Geijtesleben ift nicht bloß auf dem 
Boden menfhlicher Gemeinschaft erwachſen, fondern wurzelt nod) 
immer darin; meine Ueberzeugungen find mehr, als ich meine, 
von meiner Umgebung beherricht, von Menſchen, die meiner 
mächtig geworden, von Geiftesjtrömungen, die mich umſchließen, 
von Wirkungen aus der Gegenwart und Vergangenheit, denen 
ih ausgeſetzt bin. 

Ich habe mir meine Anihauungen nit ſelbſt geichaffen, 
fondern nehme teil an einem Lebensvorgang in der Menjchheit, in 
dem mir meine Stelle angemiejen ift. Und mas aus mir felbit 
dazu gekommen ift, ift auch viel weniger meine eigene That, 
al3 das Ergebnis meiner Natur, meines Lebensganges und 
mandherlei bejonderer Umjtände, die im Verborgenen liegen. 
So fommt es, daß mandes mid Falt läßt, mas andre tief 
bewegt, und manches, was ihnen fremd bleibt, mich mädtig er: 
greift. Nicht auf alle übt ein Gedanke die gleiche Wirkung aus, 
er überzeugt nur unter gemifjen Bedingungen. Der Schöpfer 
meines Geiſtes, der Herr der Welt, der mich und meine Um: 
gebung zu dem gemacht hat, was wir find, muß mir fein Wort 
ins Herz hineinrufen, ſonſt kann ich es nicht verjtehen. 

Darum iſt es richtig, wenn der Glaube eine Gabe Gottes 
und Wirkung feines Geiites genannt wird. Und doch wird er 
von und gefordert, wie eine That. Er wird ald eine Gemiffens: 
ſache behandelt, fo daß wir dafür verantwortlich gemacht werden. 
Das fieht wie ein MWideriprud aus, iſt aber feiner. Die über: 
zeugende Kraft geht allerdings nicht von mir aus, aber daß ich 
mein Herz ihr öffne und fie in mir wirfen laſſe, das ift meine 
That. Ich muß mich überzeugen laffen. Ih muß die Augen 
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aufthun, wenn Gott vor mir fteht und fich mir offenbart. Wenn 
er feine Güte und Volllommenheit mir in die Seele drüdt und 
den Lebenshauch der ewigen Liebe mich fpüren läßt, fo iſt es 
meine Sade, dem Eindrud ftattzugeben und der Liebe mid) auf: 
zufchließen. Er redet mir ins Gewiſſen und zeigt mir meine 
Pflicht; ih muß gewiljenhaft jein und meine Verpflichtung an: 
erfennen. Er beruft mich und ftellt mich vor die Aufgabe, die 
er mir beftimmt hat; ih muß fie zu der meinen maden und 
an meinen Beruf mich hingeben. 

So ift der Glaube das Erzeugnis einer Erfahrung und einer 
That. Die Erfahrung hängt nit von ung ab und ijt nicht 
bei allen diejelbe. Darum fönnen wir niemand über feinen 
Glauben rihten. Die That ift unfer, und wir haben uns vor 
unſrem Gewiſſen darüber Rechenſchaft zu geben. Sie ift die 
Grundthat unferes gejamten Handelns, jie giebt unjerem Denfen 
und Weſen die Richtung und bejtimmt den Wert unferer fitt: 
lichen Perſönlichkeit. Darum fage ih: Rede, Herr, ih will 
hören; ſage mir, was ich denfen und thun fol, ih will dir 
folgen; laß mich wifjen, wozu du mid bejtimmt haft, ich will 
für meine Beitimmung leben. Niemand hört, was du zu meinem 
Herzen ſprichſt; ich höre e8 und will dir glauben. 


Die Stimmen der Wahrheit. 


Sm Geräufh der Welt, das mid umbrauft, im Kampfs 
gejchrei, das mir entgegenihallt, im Toben der Leidenfchaften, 
im Lärm wilder Luft, in den Jammerlauten des Schmerzes und 
im Stöhnen der Verzweiflung, im verworrenen Durcheinander 
von Fragen und Antworten, Zurufen und widerfprechenden 
Weifungen, wenn der Sinn betäubt und das Herz erjchroden 
it: o laß mich hören auf die janften Töne aus dem Heiligtum 
der Wahrheit, die leife, aber klar und ununterbroden durch all 
das Gewirr hindurdflingen. 
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Wie laut es auch um mich her ift, ich lauſche nad innen 
und vernehme die Sprache der Geele. In ſüßen Schmerzens: 
tönen fingt die Sehnſucht von dem, was unerreicht in ewiger 
Schöne über ung fteht, der Traum unferer Vollendung. Heimat: 
länge dringen herüber und bringen den Gruß einer höheren 
Melt, nad) der alles, was groß und rein und edel ift, fich aus: 
ftredt alö dem Ziel und Inbegriff des Lebens. Nie hat fie 
mir gefchwiegen, die Gottesftimme im Herzen; aber das Getöfe 
der Welt hat fie oft übertönt, und dann war ich allein im 
Sturmgebraus und fühlte mich preisgegeben den fremden Mäch— 
ten, die ihr Spiel mit mir trieben. Laß mich hören, laß mid) 
laufchen, daß ich bei Sinnen bleibe. 

Und die Zeugen der Wahrheit, die juchenden Seelen, die 
das Bild einer befleren Welt rein und ungetrübt im Innern 
tragen und nad ihrer Verwirklihung ringen, die Liebenden und 
Geliebten, die im Machtbereich der Selbitjuht und Ungeredtig: 
feit mit Wort und That ein Himmelreih verfünden, in dem 
das Leben durd Hingabe verflärt und Seligfeit durch Selbft- 
verleugnung gejchaffen wird: reden fie nicht laut genug? Dringt 
ihre Stimme nicht aus allen Zeiten und von allen Orten an 
mein Ohr? Mohl fchreien fie nicht auf den Gafjen, und ber 
Lärm der Straße drängt fie zurüd. Aber abjeits vom Markt 
des Lebens, in gemweihter Stille vernehme ih Worte der Ewig— 
feit aus ihrem Munde, und ihr Zeugnis verftummt nie. Wohl 
reden fie verfchiedene Sprache und haben mancherlei Ausdruds: 
mweife, die dem Unverjtändigen mwiderfpruchsvoll erjcheint, aber 
fte find allefamt Kinder des Vaters im Himmel und zeugen von 
ihm, daß er ift und das Menjchenherz zum Tempel feines Geiftes 
erforen hat. | 

Ja, du biſt es, der zu mir redet, ewiger Vater. D thue 
mir das Herz auf, daß ich dich höre und verjtehe. Wie feierlich 
ift e8 im Heiligtum. Wie lüftet ſich der Schleier von den Ge: 
heimnifjen des Lebens, ein Strahl bricht hindurch von der Sonne 
der Wahrheit. Nur von ferne raufcht die Melt, und wie das 
Geräufch gemildert erklingt, tönt auch aus ihm ein Himmelston 
heraus, eine göttlihe Offenbarung. Es ift der Geift der Zeit, 
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der Sinn, der ihrem Drängen und Treiben zu Grunde liegt, das 
Ziel ihrer Kämpfe und Bewegungen, die Bedeutung, die ihr im 
Entwicklungsgang der Geſchichte zukommt. Laß mich darauf 
merken, es iſt hehre Vernunft darin. Laß mich's verſtehen, es 
iſt ein Wort aus Gottes Munde. Aber ſtill muß es ſein in 
mir und um mich her, von ferne muß ich es hören, wie man 
auf der Höhe das Toſen des Thals vernimmt. Leiſe iſt die 
Stimme der Wahrheit. 


Selbſtbetfrachfung. 


Mußt du denn immer dich ſelbſt beobachten und über den 
Zuſtand deines Innern dir Rechenſchaft geben? Iſt es der Wille 
Gottes, daß du das Bild deiner Seele im Spiegel anſchauſt und 
über das Leben nachſinnſt, das in ihren Tiefen ſich regt? Bringt 
e3 einen Gewinn, das Weſen der Menfchennatur zu durchforſchen 
und in feine Beftandteile zu zerlegen, um ein Verftändnis des- 
jelben zu gewinnen? Ad, es iſt oft eine harte und wenig er: 
quidliche Arbeit. Biel ſchöner ift es, ohne Selbitbetradhtung 
das volle, ungeteilte Zeben fich entfalten zu lafen und dem Geijte 
zur Bethätigung feiner Kräfte und zur Ausbildung feiner An: 
lagen freien Raum zu geben. Es wird auch mehr damit er: 
reicht, man nimmt die Welt in fich auf und wirft auf fie ein, 
man lebt und hinterläßt die Spuren feines Lebens. Mit dem 
Grübeln und Beobachten vergeudet man viel Zeit und Kraft, 
die man zu friichem, fruchtbarem Thun verwenden fünnte. Man 
hält fih auf, ftatt freudig jeinen Meg zu gehen; man zweifelt, 
ftatt zuverfihtlih einen Entihluß zu fallen und durchzuführen; 
man fommt zu feinem Ende und fängt wieder von vorne an, 
ftatt unverwandt den Blid auf das Ziel zu richten; man zerteilt 
fi, ftatt alle Kräfte zu entſchiedenem Handeln zujammenzufajjen. 
Sit es nicht eine unnötige Selbitpeinigung, ſich jelbjt zum Gegen- 
itand feiner Gedanken zu maden, ift es nicht ein Unrecht? 
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Gott, mein Schöpfer, du haſt mich ſo gemacht, wie ich bin. 
So muß ich es auch ſein und erkenne darin eine Aufgabe, die 
du mir geſtellt haſt. Du haſt uns zur Selbſterkenntnis und 
ſelbſtbewußtem Leben geſchaffen, du führſt die Menſchheit auf 
Wegen, die ſie zur Selbſtbeſinnung nötigen, und haſt mich in 
derſelben an einen Platz geſtellt, an dem ich meinen Blick nad) 
innen fehren und mir Rechenſchaft über mich jelbft geben muß. 
Ob es mir ſchwer oder leicht ift, ob es mich aufhält oder die 
Bahn mir frei macht, ob es mich zur Entjagung zwingt oder 
einen Gewinn in Ausficht ftellt, ih muß es thun. Und ich will 
ed thun, ich will dir gehorfam fein und meine Pflicht erfüllen, 
in dem Vertrauen, daß du in deiner Schöpfung feine Fehler 
gemacht haft, und der Weg, den du mir weiſeſt, nicht in die 
Irre führt. Die Tiefen, in die es hinabzufteigen gilt, müſſen 
durdhichritten werden, es wird dann wieder aufwärts gehen, dem 
Licht entgegen. 

Nur daß ich nicht in der Tiefe bleibe, daß ich nicht mid) 
jelbft verliere. Die Vertiefung in die Geheimnifje des Lebens 
ift nicht das Leben, jondern nur ein Mittel zur Vollendung des: 
felben. Geift ift Wille, Leben ift That. Der Geift fol wiſſen, 
was er will, und warum er es will, fein Leben ſoll ein felbft- 
bemwußtes, fein Thun ein freies jein, und dazu gelangt er nur , 
dur Selbitbefinnung. Aber es ift ein Durchgang, nicht mehr, 
nicht weniger. Jh muß hindurch, doch wehe mir, wenn id 
unterwegs ermatte und niederlinfe. Hindurd in Gottes Namen. 
Er helfe mir, er helfe der Menichheit durch Selbiterfenntnis zu 
vollem Leben, zu ſelbſtbewußtem Lieben und freiem freudigem 
Wirken. | 


Der Veweggrund des Glaubens. 


Man will mich irre machen in meinem Glauben, indem man 
ihn ein Erzeugnis der Selbjtiucht nennt. Du glaubft, was du 
wünjceit, jagt man mir. Der Gott, den du dir vorftellft, ſoll 
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dir dein Leben fichern, dich vor den Feinden desfelben bewahren, 
dih mit Gütern fegnen, die du ſelbſt und die Welt dir nicht 
geben kann, und deine Mängel ausgleichen. In deinem Hod: 
mut und deiner Begehrlichfeit hältft du dich für wichtig genug, 
um Gegenitand einer bejonderen übernatürlihen Fürjorge zu 
jein, und dein Leben erfcheint dir fo wertvoll, daß du den Ges 
danfen einer Auflöfung desielben nicht ertragen fannft, ſondern 
deine Erwartungen in die Ewigkeit ausdehnit. 

Ich habe mich ernftlich geprüft, ob dies wirflich der Beweg- 
grund meines Glaubens tft. Aber mein Gemifjen bezeugt e3 
mir anders. Selbſtſucht ift es nicht, was mir Herz und Sinn 
nad) oben drängt und den Blid in die Emigfeit richtet. Es iſt 
mir nicht um mein armes Ich zu thun. Sch freue mich meines 
Wohlbefindens, wenn mir ſolches beſchieden tft, aber ich fordere 
es nicht; ich fanın auch leiden und entbehren, wenn es jein muß, 
und würde mich jelbjt gegen den Gedanken nicht jträuben, unter: 
zugehen und zu zerftäuben. ch ftrebe nicht über die Schranten 
hinaus, die mir durch das Geſetz meines Dafeins gezogen find, 
und verlange nit um einer Laune willen eine eigene Welt: 
ordnung. 

Niht um mid und meine Münfhe handelt es ſich mir, 
fondern um ein anvertrautes Gut, um deſſen willen ich mid) 
zur Treue verpflichtet fühle. ch habe Kräfte empfangen, bie 
über die fichtbare Welt hinauszielen, e8 regt fih in mir ein 
Streben, dad in dem Banne der Erſcheinungen fein Genüge 
findet. Ins Dafein getreten mit der Anlage zu geiftiger Ent: 
widlung, genährt und gebildet mit Gebanfen und Gefühlen, die 
aus einer Jahrtaufende langen Entfaltung der Menjhennatur 
herausgewadjfen find, finde ih mich auf einem Wege, der nad) 
oben mweift, zum Einen und Emigen, zum Wahren und Wejen: 
haften, im Beſitz eines Lebens, das nad dem Lichte ringt und 
zur Vollendung drängt. Dies alles, die Anlagen und Kräfte 
meiner Natur, das geſchichtliche Erbe, in das ich eingeſetzt bin, 
die Frucht des Suchens und Ringens der Menfchheit und aller der 
Beiten in ihr, die Liebe, die ich von guten und treuen Menjchen 
erfahren, die Arbeit, die fie an mir gethan, und das dadurch in 
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mir entfaltete Geiſtesleben mit ſeinem Ahnen und Verlangen, mit 
ſeiner Liebe und der Fülle von Himmelskräften, die in ihm wogen 
und treiben, das iſt der Beweggrund meines Glaubens. Es iſt mir 
anvertraut, ich muß es pflegen und bewahren, ih muß es aus— 
bilden und vollenden, für mich felbft und für die Menfchheit, 
in deren Dienft ich jtehe als eines ihrer Glieder. Ohne Glauben 
wäre ic dem Selbjtmörber gleich, der mit dem Leben, für das 
er verpflichtet ift, nichts anzufangen weiß und es darum von fic 
wirft. Bor folder Untreue bewahre mich, mein Herr und Gott. 
Der du mich zum Leben gerufen haft, laß mich leben nad) deinem 
Willen in der Wahrheit. 


Kindlides Denken. 


„Als ich ein Kınd war, redete ih, wie ein Kind, und war 
flug, wie ein Kind, und hatte kindiſche Anschläge.” Ja, kindlich 
find alle unjre Gedanfen, die wir und von dir, dem Vater im 
Himmel, madhen. Den Unendlihen nennen wir did und denken 
did über alle Schranfen des Naumes und der Zeit erhaben; 
aber damit jagen wir nur, was du nicht bift, dein Weſen iſt 
uns verborgen, und unjre Vorftellung reicht nicht dahin. Wir 
dichten dir feine Geitalt an, wie es unſre Vorfahren einft ge: 
than, wir befennen im Lichte des Chrijtentums, daß du Geiſt 
bift; aber die Borftellung, die wir damit verbinden, nehmen wir 
von unſrem eigenen Geifte her und mefjen dich mit einem Maße, 
das der Endlichfeit entftammt. Wir legen dir ein Wiſſen bei, das 
wir unfrem menſchlichen Wiffen ähnlich denfen, reden aber dabei 
von der Allwifjenheit. Wir jchieben dir Abfihten, Heberlegungen 
und Entjchlüffe unter, die wir unfrer eigenen Geiftesthätigfeit 
nadbilden, und nennen es doch einen ewigen unveränderlichen 
Ratſchluß. Wir verehren dich als den Heiligen und volllommen 
Guten, ald den Gnädigen und Barmherzigen, indem wir bie 
höchſten Begriffe unjres fittlihen Lebens auf dich übertragen, 
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und leiten doch auch alle Ereigniſſe in der Natur und die Völfer: 
ichidjale von dir ab, in denen eherne Geſetze herrihen und Wir: 
fungen hervorbringen, die mit unfern Gedanken von Güte und 
Gerechtigkeit oft nicht übereinftimmen. 

Das ift eine Fülle von Unbegreiflichfeiten und Widerfprüchen. 
Sa, unvolllommen, menſchlich, findlich find alle unfre Gedanken 
von dir. Das halten uns diejenigen auch vor, die dem Glauben 
an dich entjagt haben, und ſpotten über unſer ungereimtes, wider: 
ſpruchsvolles Denken. Wenn ih mid aber an ihre Stelle ſetze 
und in ihr Denfen vertiefe, dann ſtehe ich vor noch viel größeren 
Ungereimtheiten und Widerjprühen. Wie denn? Soll alles 
geiftlos fein, eine Bewegung toten Stoffes und ein Spiel blinder 
Kräfte? Sollen wir mit unfrem Selbſtbewußtſein allein daftehen 
in einer Welt des Unbewußten, einfjame Wunder oder gar Ber: 
irrungen der Natur, und mit unfrem Ahnen und Verlangen, mit 
unjren Idealen und dem ganzen inhalt unjres Geifteslebens in 
der Luft ſchweben, ohne Anſchluß an eine vollfräftige Wirklich: 
feit? Welch ein Gedanfe, oder vielmehr welch Gegenteil jeg: 
lihen Gedanfens. Das ift noch viel weniger, als unvollflommenes 
findlihes Denken, in welchem doch der Keim der Erfenntnis 
ihlummert. Da it alles leer, ein großes unendliches Nichts, 
die vollftändige Unvernunft. 

Nein, lieber will ih ein Kind fein in meinem Vorftellen 
und Reden, als auf das Leben verzichten. Lieber will ich dich 
lieben in einem Bilde, deſſen Unvollkommenheit mir bewußt ift, 
und zu dir reden in einer Sprade, von der ich weiß, daß fie 
nur eine ſchwache Ahnung deiner Herrlichkeit zum Ausdrud bringt, 
als ohne Liebe fein und deines Geiftes Trieb in mir verborren 
laſſen, als ftumm ins Leere ftarren und vor dem Laut erfchreden, 
der, aus meiner Seele quellend, den MWiederhall weckt. Du biit 
es ja, der mir den Vaternamen auf die Zunge gelegt hat; das 
Bewußtjein meiner Schwachheit ſoll mid nicht von dir hinweg: 
jhreden, jondern in deine Arme treiben. 


Nutloſe Bekrachkungen. 


Wer bin ich unter den Millionen, die die Erde bewohnen, 
und was iſt mein Leben in den Jahrtauſenden, da ihre Geſchlechter 
nacheinander gelacht und geweint, geſtrebt und gerungen haben? — 
Frage nicht, ſondern ſei, was du biſt. Dämpfe nicht durch nut: 
loſe Betradhtungen den Mut des Lebens, fondern jchöpfe die 
Spanne Zeit aus, die dir gegeben if. Du bift nur einer von 
vielen, aber die Kräfte, die die Menichheit bewegen, find in dir 
wirffam. Deine Tage find gezählt, aber die Meltgejchichte ſpiegelt 
fih darin. Die Gefühle, die dich durdhzittern, die Gedanken, 
die in dir auffteigen, die Ziele, die vor dir auftauchen, haben 
ihr ewiges Recht, und der Gott, der fi dir in deinem Leben 
offenbart, ift die unveränderlihe Wahrheit. Empfinde wahr, 
denfe richtig, ftrebe rein und fräftig, und dein Leben ift wert, 
gelebt zu werben. Und wenn du den erfennit, der fich darin 
dir fundgiebt, jo weißt du, daß du lebit. 

Ratlos jtehe ich vor den Aufgaben der Gegenwart. Wo 
will es hinaus mit den Gegenfäßen, die an allen Drten hervor: 
treten, was wird fich geitalten aus diefem Wirrſal fich freuzender 
Bewegungen? ch weiß nicht einmal, was werben foll; wie viel 
weniger fann ich es machen. Was vermag id) ohnmädtiger und 
unmiflender Menſch gegenüber der Welt, woher foll ich die Kraft 
nehmen, eine bemerfbare Einwirkung auf fie auszuüben? — 
Eitles Fragen, Shwahmütiges Bedenken. Thue in deinem eng: 
begrenzten Wirfungsfreife, was du fannit und wie du es ver: 
ftehft, und ſei überzeugt, daß du damit dem Ganzen dient. Thue 
immer das Nächſte, was klar und bejtimmt als deine Aufgabe 
vor dir fteht, und wife, daß du damit nach deinem Vermögen 
an der Aufgabe deines Gefchlechtes arbeitet. Mache dich felbft 
zu einem möglihft vollflommenen Menfchen, fo biſt du thätig 
für die Bervollfommnung der Menjhheit. Streue guten Samen 
um dic her, und wenn nur einige Körner aufgehen, jo trägjt 
du das deine dazu bei, daß es in der Welt grüne und blühe. 
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Erfülle deine kleinſten Pflichten mit dem Blick auf das Große 
und habe keinen andern Ehrgeiz, als treu zu ſein in dem, was 
dir anvertraut iſt. 

Unausſprechlich iſt der Jammer der Menſchheit, ich möchte 
verſinken bei ſeinem Anblick. Das Herz will mir brechen, wenn 
ich der Unſchuldigen gedenke, die mit den Wogen der Trübſal 
ringen; aber tiefer iſt das Weh, troſtloſer das Leid, wenn die 
Schuld ſich ihm geſellt und verlorene Seelen in den Abgrund 
zieht. Da ſtehe ich und ſchaue hinab, ſehe die Not meines Ge— 
ſchlechts, ſeinen tauſendfachen Schmerz, ſeinen Schaden und ſeine 
Sünde, und empfinde meine ganze Ohnmacht. Was nützt mein 
Trauern und Klagen? Kann ich's ändern? Kann ich helfen? — 
Ja, wenn du die Hilfe von einem Machtſpruch erwarteſt, dann 
verzichte nur. Du rückſt den Berg nicht von der Stelle. Aber 
gehe hin zum nächſten unter deinen leidenden Brüdern, ſieh ihm 
liebend in's Auge, ſprich ein erleichterndes Wort, reiche ihm 
tröſtend die Hand und richte ihn auf, ſoweit deine Kraft reicht. 
Du haſt eine Seele erquickt, und ein Strahl vom ewigen Licht 
fällt in dein Herz. Weiſe freundlich einem Verirrten den Weg, 
ziehe ſanft und feſt einen Taumelnden vom Abgrund zurück, ver— 
ſöhne einen friedloſen Geiſt mit ſeinem Gott. Du haſt dem 
Himmelreiche einen Sieg gewonnen und wirſt empfinden, was 
es heißt, in ſeinem Dienſte ſtehen. Liebe und laß deine Liebe 
zu Thaten werden; dann haſt du nicht Zeit zu müßigen Betrach— 
tungen und vergeudeſt deine Kraft nicht in nutzloſem Schmerze. 

Zum Lieben und Leben haft du mich berufen, o Herr. Laß 
mich nicht verfinfen in den Sumpf zagender Gedanlen. 


Vertrauen. 


Vertrauen ift Leben. ch kann meine Kräfte nur dann un- 
geftört entfalten, wenn ich ihrer gewiß bin, und den Gejehen 
meines Lebens nur dann freudig folgen, wenn ich ihnen ver: 
traue, So muß id auch meiner fittlihen Kräfte ficher fein, um 
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fie gefund und ſtark zu entfalten, und zu den Gejeten meines 
Geijteslebens das Vertrauen haben, daß fie auf Wahrheit be: 
ruhen, um in voller Friihe und Freudigfeit mich ihnen hinzu: 
zugeben. In religiöfer Ausprudsweije heißt dies: Jh muß un: 
bedingt und zweifellos auf Gott vertrauen. Und das will ich, 
denn ich will leben. 

Dabei mag mein Weg durh mande Täufhung hindurd): 
führen. Ich will nicht darin beharren, wenn die Erfenntnis 
des Irrtums mir aufgeht, aber das Vertrauen will ich mir be: 
wahren unter allen Umjtänden, wie e3 aud) jeine Gejtalt ändern 
möge. Die Erfahrung hat mich genötigt, meine Vorjtellungen 
von den Gedanken und Wegen Gottes immer und immer mieber 
zu prüfen und zu berichtigen. Ich habe erfahren, daß es ein 
Irrtum ift, wenn ich die Liebe Gottes an meinem Wohlbefinden 
und der Erfüllung meiner Wünfche mefje. ch darf Feine Bürg— 
ſchaft verlangen, daß es mir in meinem Leben wohlgehe, und 
daß ich vor Unglüd bewahrt bleibe. Ich muß auf alle Leiden 
und Schreden gefaßt fein, welche ich in der Welt um mid her 
jehe. Und fie find groß und furdtbar, ich darf und will mein 
Angefiht nicht davor verbergen. Wenn der Glaube an Gott 
feinen andern Grund hätte, als das Glüd und die Freude, die 
wir in der Welt jehen, dann müßte er oft zufammenbreden. 
Ich habe erfahren, daß ich mich täuſche, wenn ich das ewige 
Erbarmen auf eine Stufe mit der menjhlichen Barmherzigkeit 
jtelle. Ich jehe und höre täglich vieles, mas mein Herz im 
tiefiten Grunde erbarmt, aber von einem Eingreifen Gottes ge: 
wahre ich nichts, jo hei ich auch danad verlange. Aud die 
göttliche Gerechtigkeit darf ich nicht nad) dem beurteilen, was 
mein Gerechtigfeitsgefühl mir eingiebt. Ich ftehe vor zahllojen 
Rätſeln, in denen -ich eine Geredhtigfeit, die meinen Begriffen 
entjpricht, nicht finden fann. Und wenn id in der Geidichte 
der Völker nad dem Fortſchritt juche, den mir der Zweck ihres 
Dajeins zu fordern jcheint, jo enttäufcht mich die ununterbrochene 
Wellenbewegung, in welcher auf jede Hebung wieder eine Senkung 
folgt. Nein, an ſolche Vorjtellungen darf mein Glaube nicht 
gebunden fein; fonjt wird er mit ihnen zunichte. 
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Unendlider, wie fann ich dich erreichen mit meinen arm: 
feligen Gedanken, wie will mein bejchränfter Geift dich faſſen? 
Du malteft in einer Höhe, für die mir die Begriffe fehlen; dein 
Denken und Thun it jo hoch über dem meinigen erhaben, daß 
jelbft die Worte, die ich dafür braude, nur Bilder und Gleich: 
nifie find. Ich kann dich nicht denfen, aber ich glaube an dich 
mit der ganzen Kraft meiner Seele. Ich vertraue bedingungslos 
auf dich, auf die Welt, jofern fie deine Welt ift, auf das Geſetz, 
das als dein Wille fie durchwaltet, auf das Leben, das aus dir 
entftammt und mich umflutet, auch auf mein Leben und defien 
höchſte Entfaltung, den Geift, und alles, was dem wahren 
Wefen des Geiftes entiprehend aus ihm hervorgeht. So ver: 
traue ich auch auf meine Liebe, auf die Negungen des Erbarmens 
in mir, auf die Forderungen der Gerechtigfeit, die mein Herz 
erhebt, auf mein Streben nah Bollfommenheit und den Drang 
nah fortjchreitender Entwidlung in der Menichheit. Es iit 
Wahrheit und Weſen in dem allem, denn es fommt von dir. 
Aber wie ed vor meinen Augen jteht, ift es menſchlich, das Licht 
auf meinem Wege, das Gejet meines Lebens. Ich will ihm 
folgen und dich dafür preifen, aber ich will dich nicht damit 
meſſen und dein Thun und Walten nicht danach beurteilen. Ich 
gebe mich vertrauensvoll in deine Hand, aber ih made mir 
feine Gedanken über den Meg, den du mich führen, und das 
Geihid, das du mir zuteilen jollit, jondern jage nur: Ich bin 
dein und will es immer bleiben. 





Ernüchterung. 


Einſt dünkte mir nichts zu fern, das der Flug des Geiſtes 
nicht erreichen könnte, und kein Geheimnis zu tief, das ſich nicht 
entſchleiern ließe. Bis in die legten Gründe des Seins vermaß 
ich mich vorzudringen, und das Al zu umfaſſen, ſchien mir nicht 
unmöglih. Aber je weiter ih fam, defto unermeßlicher lag es 
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vor mir; je tiefer ich drang, deſto unergründlicher gähnte es mir 
entgegen. Die Welt ward immer größer, ich immer kleiner, 
und ich erkannte, daß ich noch auf einer der unterſten Stufen 
der Unendlichkeit ſtehe. Da ward ich beſcheiden und immer be— 
ſcheidener. Ich blickte nicht mehr träumend in die Ferne, ſondern 
begnügte mich mit dem, was in der Nähe war, und war zu— 
frieden, ſo weit zu ſehen, als meine Augen reichten. Ich redete 
nicht mehr von der Welt, als habe ich ſie umſchloſſen, auch nicht 
vom Leben, als habe ich es begriffen, und Gott war mir nicht 
mehr meinesgleichen. Ich bildete mir nicht mehr ein, etwas zu 
wiſſen, wo ich nichts weiß, und ward viel vorſichtiger im Urteil 
über die verſchiedenen Meinungen der Menſchen. 

Einſt dünkte es mir auch ein Leichtes, die höchſten Ziele 
des Lebens zu erreichen. Ich hielt mich nicht allzuweit entfernt 
von der Vollkommenheit und traute mir die Kraft zu, meine 
Ideale zu verwirklichen. Hoch ſtellte ich mir meine Lebensauf— 
gabe und ſah im Geiſt eine reiche Ernte, wo ich noch nicht 
einmal die Saat ausgeſtreut hatte. Schnell war ich fertig mit 
dem Urteil über die Mängel der beſtehenden Zuſtände, und 
ſicher wußte ich den Weg anzugeben, auf welchem ihnen abge— 
holfen und alles gut gemacht werden könne. Aber je beſſer ich 
mich ſelbſt erkannte, deſto demütiger ward ich; und je mehr ſich 
mir das Leben in ſeiner ernſten Wirklichkeit enthüllte, deſto tiefer 
ward ich herabgeſtimmt. Da wurde es mir durch tauſend bittere 
Erfahrungen offenbar, daß wir nicht über die Schranken unſrer 
Natur hinauskönnen und zufrieden ſein müſſen, wenn wir Schritt 
für Schritt langſam auf dem Wege weiterkommen, den Gott 
uns weiſt. Ich lernte das Beſtehende würdigen und begriff, 
daß das Unvollkommene, das im Boden wurzelt, mehr zu be— 
deuten hat, als das Vollkommene, das in der Luft ſchwebt. 
Jetzt ward ich ſtrenger gegen mich ſelbſt und milder gegen andre, 
die Zahl meiner Behauptungen ſank herab und ihre Zuverjicht: 
lichkeit mäßigte fih, ih fing an mid einzufchränfen und that 
e3 täglich mehr, fo daß viele neben mir Plat gewannen, die ich 
fonft weit weggewieſen hatte. 

Es iſt aut fo; denn es ıft Wahrheit, und auch die herbe 
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Wahrheit iſt gut. Laß mich nur klein werden vor mir ſelbſt, 
o Gott, ſo klein, wie ich wirklich bin. Zeige mir die Menſch— 
heit, wie ſie iſt, und enthülle mir ihre Geſchichte und ihr Leben 
mit allen ihren Mängeln, Verirrungen und Leiden. Zerſtreue 
den Dunſt falſcher Einbildungen und laß mich völlig nüchtern 
werden. Nur das Eine erhalte mir und laß es um ſo heller 
ſtrahlen, je mehr die falſchen Lichter erlöſchen: das unbedingte 
Vertrauen auf deine Vollkommenheit, die feſte freudige Zuver— 
ſicht, daß über allen Rätſeln, Täuſchungen und Wirrſalen, die 
uns umgeben, ewig wahr und ewig gut dein Wille waltet, immer 
der eine, ſich ſelber gleiche im Geſetz der Natur, wie in den 
Kräften, welche die Menſchenſeele in ihren Tiefen bewegen, 
unſrer Erkenntnis nur einzeln und bruchſtückweiſe zugänglich, 
aber im Gemüte ſich bezeugend als die Quelle alles Lebens und 
die Wahrheit alles Seins. Mag dann ein Wahn nach dem 
andern zerrinnen, du giebſt mir für jeden Verluſt doppelten 
Gewinn. 


Stimmungen. 


Warum blicken Welt und Leben zu verſchiedenen Zeiten 
mich ſo ganz anders an? Geſtern ſo friſch, wie im Morgenthau, 
heute ſo matt und welk, wie in Sonnenglut. Geſtern eine Fülle 
hoher, des edelſtens Strebens würdiger Aufgaben, alle einladend 
zu freudigem, begeiſtertem Wirken, heute überall Eitelfeit, leeres 
Mühen, ein Kampf mit lauter Armjeligfeiten. Geſtern die 
Menihen jo anziehend und der Liebe wert, das Herz jo voll 
Verlangen, in Freude und Schmerz mit ihnen eins zu werben, 
heute ihr Denken fo verächtlih, ihr Treiben jo kleinlich, ihre 
Freuden fo inhaltslos, und ſelbſt ihre Leiden nicht mächtig, den 
Grund der Seele zu bewegen. Welt und Leben find ja immer 
diejelben, aber ich bin jo oft ein andrer. Stimmungen find es, 
die mich beeinflufien und das Auge hell oder trübe madhen. Das 
follte nicht jein, und ih muß recht ernſt und gewiſſenhaft mich 
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bemühen, mid) vor mir felbft zu bewahren. Wahrheit brauche 
ih, nicht ein Spiegelbild meiner wechſelnden Empfindungen. 
Die wirklihe Welt muß ich jehen, um einen Platz in ihr aus: 
zufüllen. Das volle, frijche Leben mit feinen Reizen und Schred: 
niffen, in feinen Tiefen und feinen Höhen muß ih vor Augen 
haben, um den Aufgaben desjelben zu genügen. 

Eng und Elein ift die Welt, in der ich lebe; aber fie ift 
ein Teil von Gottes Welt und beherrſcht von demfelben Gottes: 
willen, der das AU durchwaltet. Beſchränkt ift unfer Geift, fein 
Erfennen und Wirken erftredt fi auf einen engbegrenzten Um: 
freis, fein Empfinden und Wollen wird vom Luftzug mannig: 
facher, oft fehr unbedeutender Einflüfje hin und her bewegt; aber 
doch iſt es Geift von Gottes Geilte, ein Strahl des ewigen 
Lichtes. Armſelig ift das Leben der Menihen, ihre Gedanken 
find Kinder des Augenblids, ihr Blid wird vom Nächftliegenden 
gefefielt und oft von einem Stäubchen getrübt, von einer Menge 
fleiner Sorgen find fie eingeengt, wie von Bergen, allerlei gering: 
fügige Bebürfnifje nehmen ihr Denken und Mühen in Anſpruch. 
Sie wälzen feuchend ihre Laſten, die oft nur von der Einbildung 
geichaffen find, fie Fämpfen und ftreiten und ereifern ſich gegen: 
einander um unbebeutender Fragen und ärmlicher Dinge willen. 
Kurze Lichtblide find die Freuden, an denen fie fich ergößen, 
und die Leiden, die fie mit Finjternis umhüllen, find flüchtige 
Schatten. Aber all dies Sinnen und Sorgen, all dies Ringen 
und Kämpfen, Suden und Streben, Lachen und Weinen ift in 
Gottes Ordnung begründet, das der Menjchheit zugewieſene Teil, 
ihre Beitimmung, wie fie aus ihrer natürlichen Anlage fich er: 
giebt. 

Darum will id es nicht verachten, noch mich ihm entziehen, 
jondern mich darein ſchicken, nicht widerwillig, fondern von Herzen, 
und meinen vollen, ernftgemeinten und lebendigen Anteil daran 
nehmen. Im Gehorfam gegen dich, mein Gott und Herr, mill 
ih mich redlih bemühen, ein wahrhaft menjchliches Leben zu 
führen, will mit dem Sinn, der in dir, dem Emwigen, wurzelt, 
vollbemußt und ganz dem Augenblid leben, freudig und treu 
immer die nächſtliegende Aufgabe erfüllen, gemwifjenhaft die kleinſten 
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Pflichten thun und liebend die Freuden und Leiden meiner 
Brüder teilen, ihre Kämpfe mitftreiten und nad) bejtem Wiſſen 
und Gewiſſen mein Scerflein beitragen zu den Koften ihres 
Dafeins. Die Liebe achtet nichts Menfchlihes gering, ſondern 
geht auf das Kleinste ein und nimmt das Unbeveutendite ernit 
und groß; aber fie ift göttlich und eint ung mit dir, du Vater 
des Lichts, Grund und Fülle des Lebens. 


Dürre Zeiten. 


Nimm es nicht zu ſchwer, mein Herz, wenn einmal das 
Leben in dir ermattet und träge wird. Wie in der Natur, jo 
giebt es auch in der inneren Welt einen Wechfel der Zeiten. 
Einmal grünt und blüht es, du empfindeft rein und ftarf, die 
beiten Gedanken jproffen dir ohne dein Zuthun, Begeifterung 
Ihwellt die Bruft, und ein Strom des Lebens durchwogt dein 
ganzes Weſen. Ein andermal ift alles wie ausgedörrt, die Ge: 
fühle ſchlummern und laſſen ſich mit aller Anftrengung nicht auf: 
weden, mühjam zwingſt du einige armjelige Gebanfen hervor, 
und jchwer nur treibft du den trägen Willen zu einem ver: 
fümmerten Entihluß; die Welt ift dir veröbet und der Himmel 
grau und trüb. 

Nimm es nicht zu ſchwer und verzage nicht. Es muß nun 
einmal jo fein, Schlaf und Wachen wechſeln ab, und im Winter 
zieht fich das Leben zurüd, Aber es wird wieder erwachen, und 
der Frühling bleibt nicht aus. Glaube und hoffe, wirf dein 
Vertrauen nicht weg in der böfen Zeit. Wenn aber die jchöne, 
die gejegnete Zeit wiederfehrt, dann nimm fie alö eine Gabe 
Gottes und durchlebe fie mit ganzer, ungeteilter Hingabe. Sei 
dankbar und fröhlih, ſchöpfe voll aus der Duelle des Lebens 
und nutze die föftlihen Stunden; wachſe und werde ftarf an 
dem inneren Menſchen und jtreue den Samen aus zu Fünftiger 
Ernte. 
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Schlaf iſt kein Tod, wenn der Menſch geſund iſt, und der 
Winter iſt nicht das Ende, wenn der Lebenskeim nicht erſtorben 
iſt. Dafür will ich ſorgen, daß mein Herz geſund bleibe und im 
Grunde meiner Seele das Leben nicht ausgehe. Der Zuſtand des 
Lebens iſt noch nicht das Leben ſelbſt. Ich will nicht allzuviel Ge— 
wicht auf meine Gefühle legen, auch nicht wähnen, einen Anſpruch 
auf ungetrübten Vollgenuß und ungeſtörte Entfaltung des inneren 
Lebens zu haben. Ich will auch nicht zürnen und neiden, wenn ich 
andere die Fülle eines reicheren Daſeins rühmen höre, deſſen ſie 
ſich erfreuen, und nicht meinen, ich müſſe gerade ſo, wie ſie, 
empfinden und die gleichen Kräfte entwickeln. Was Gott mir 
gegeben hat, will ich bewahren und ausbilden, und die Zeiten 
nehmen, wie er ſie kommen läßt. 

Gefühle können auch täuſchen. Was nützt es, wenn ich, in 
erhabenen Empfindungen ſchwelgend, das Angeſicht zum Himmel 
erhebe, während die Füße auf der Erde ſtraucheln und ich über 
den kleinſten Pflichten zu Schanden werde? Ich meine wohl, Gott 
nahe zu ſein, und entfremde mich den Menſchen, in denen er ſich 
mir naht, bin reizbar und häßlich gegen die, die einen Anſpruch 
auf meine Güte haben, zürne ihnen, wenn ſie meine Kreiſe 
ſtören, und fröhne der Selbſtſucht, während ich mir einbilde, 
ganz frei von mir ſelbſt zu ſein. Das iſt Selbſttäuſchung. Treue 
iſt mehr wert, als ſchöne Gefühle, und auch in dürren Zeiten 
darf ich unverzagt fein, wenn ich nur in Wahrheit jagen kann: 
Du weißt, Herr, daß ich dich lieb habe. Dann begnüge ich mich, 
einfältig und ſtill meine Pflicht zu thun und im fleinen bie 
Treue zu üben, bis das Leben wieder reicher wird und voller 
fließt. 

Herr, du kennſt mid, du weißt, wie ich es meine. Hilf 
mir aufrihtig und treu fein, dann muß mir immer wieder das 
Licht aufgehen und der Tag anbrechen. 


Wert des Sebens. 


Ich kenne die dunfeln Stunden des Lebens und bin durd 
das finftere Thal gegangen. Die Not der Menichheit ijt mir 
ind Herz gebrungen und hat es im Innerſten verwundet. Die 
Nichtigkeit alles Irdiſchen habe ich tief empfunden und jehe 
mein Leben zur Neige gehen, aljo daß das Gefühl, ein Fremd: 
ling in diefer Welt zu jein, mich oft übermannt. Dennod fage 
ih und will mich nicht darin irre machen lafjen: Es ift der Mühe 
wert, zu leben. Keine Stimmung und feine Erfahrung joll mid 
verleiten, anders zu denken, und wenn es dahin fäme, daß mein 
Dafein allen Wert verlöre und aufhörte, ein Leben zu jein, jo 
will ich es nicht von dem Leben überhaupt jagen und mir den 
Blid in die Welt nicht trüben lafjen. 

Es ift eine ſchöne Welt, in die mich Gott gejegt hat. O daß 
meine Augen allezeit offen wären, die Wunder der Natur zu 
Schauen und die Spuren des ewigen Geiftes zu erfennen, der fie 
durchwaltet. Ich danfe denen, die mit der Leuchte der Wiſſen— 
ichaft fie erhellen, jowie denen, welche die Sprade deuten, in 
der fie zum menfchlichen Gemüte redet. Und ob aud vieles mir 
noch unverjtändlid iſt, und ob es nicht an Erjcheinungen fehlt, 
die einen Mißton in meinem Gemüte hervorrufen, ich will 
liebend an ihrem Herzen ruhen und andädtig ihrer Stimme 
laujchen. Ich lebe, ein Glied an der Schöpfung Gottes, und es 
lohnt fich, zu leben. 

sch lebe und wirke. O Gott, der du mir meine Aufgabe 
gegeben und die Kraft verliehen haft, fie zu erfüllen, lehre mich 
veritehen, was es bedeutet, zu arbeiten in deinem Haushalt. So 
flein auch meine Arbeit ijt, fo armjelig und ungenügend mir 
ihr Ergebnis erfcheint, fie wird mir wichtig, wenn ich fie ın 
deinem Dienfte thue, und hebt mich empor, wenn ich mir deines 
Auftrages bemußt bin. Mein Leben bat den Wert, den ich ihm 
in meiner Auffafjung gebe; das tft der Adel der Menichheit. 

Wunderbar ift die Welt in meinem Innern. Himmel und 
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Erde jpiegeln fih darin, die Fülle der Erfcheinungen erfchließt 
fih dem erfennenden Geifte, der ihre Geſetze, die in ihr ver: 
borgenen ewigen Gedanken begreift und nachdenkt. Das in der 
Tiefe des Seins quellende Zeben teilt fi) dem ahnenden Gemüte 
mit und wirft darin ein Reich des Schönen und Guten, das, 
himmlifchen Glanzes voll, die irdiſche Welt verflärt. Da nahſt 
du dich zu mir, Unendlicher, und berührft mich mit dem Hauche 
deines Geiftes. Du offenbarft dich in meiner Seele, ih ver: 
nehme heimatlihen Gruß aus der Ewigkeit und weiß, wo ich zu 
Haufe bin. it das nicht Leben? Darf ich lagen, daß mein 
Daſein nichtig jei? 

Ich kann lieben und dur die Liebe des Lebens Anhalt 
vervielfältigen. Mein Herz wird weit und nimmt des Bruders 
Denken und Streben, Luft und Leid in fih auf. Wohl ſchmerzt 
mich fein Leid, aber es ift ein geſegneter Schmerz, der alle 
Kräfte in Bewegung fett. Wohl trage ich ſchwer an dem Jammer, 
den die Mächte der Finfternis über die Menſchheit bringen; aber 
der Kampf, zu dem fie herausfordern, entflammt das göttliche 
Feuer. Wie jhön find die Kinder des Lichts. Der Himmel 
öffnet fih, wenn ein reines, von heiliger Liebe und edlem Streben 
erfülltes Gemüt fih mir erfhließt. Und es giebt ihrer genug, 
in deren Gemeinfchaft die Kräfte einer höheren Welt uns fühl- 
bar werden. Es giebt ein Reich Gottes, ich finde es rings um 
mich her. Längſt dahingegangene Gottesfinder leben darin noch 
fort, Vergangenheit und Gegenwart find verknüpft in der Einheit 
des Geiftes. D meld eine Seligfeit, hier mitzulieben und mit: 
zuftreben; welch eine Luft, aus dem Segensſtrome zu fchöpfen. 
Das iſt Leben. Ta, es lohnt ſich, zu leben. 


Fühlen und Beten. 


Sch komme von einem Sterbelager her. Wie hat die arme, 
bedrängte Seele gerungen in heißem Kampfe, wie hat fie flehend 
die Arme nad oben ausgejtredt, um die Hilfe mit Gemalt herab: 
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zuziehen. Mit allen Faſern hat ſie ſich an die letzte Zuflucht 
angeklammert, um Linderung der Qualen, um Abkürzung des 
Todeskampfes, um baldige Erlöſung gerufen und mich gebeten, 
meine Stimme mit der ihren zu vereinen. Ich habe es ge— 
than, von ganzem Herzen, mit aller Inbrunſt, ich konnte nicht 
anders. Obwohl ich wußte, daß ich durch mein Gebet die 
Schmerzen nicht hinwegzunehmen, den Verlauf der Krankheit 
nicht zu ändern und die Erlöſung um feine Minute früher herbei— 
zuführen im jtande fei, habe ich do den brennenden Wünfchen 
meines Herzens diefen Ausdrud gegeben. Er war mir in diejer 
Lage der einzig entjprechende und volllommen natürlih; denn 
ih fühlte mich eins mit dem leidenden Bruder, litt und rang 
mit ihm. 

Freilich, als ich jüngſt am Bette eines gereifteren Dulders 
faß, fühlte ich die Nähe Gottes ftärfer und tröftliher. Er litt 
ebenfo, aber er erfannte jeine Lage mit bemundernswerter Klar: 
beit. Er wußte, daß er den Kelch bis auf den Grund austrinfen 
müſſe, er überjahb den Gang der Krankheit und erwartete das 
Ende nicht eher, als es fommen mußte, volllommen überzeugt, 
daß es nicht in feiner Macht ftehe, etwas daran zu ändern. 
Aber er war ruhig und ergeben, zum Ausharren feſt entjchlojjen. 
Er hatte innerlich überwunden und feinem Gott das Verſprechen 
gegeben, auch das Schwerite ohne Murren zu tragen. „Dein 
Mille geſchehe,“ das war jein ganzes Gebet. Aus des Vaters 
Hand nahm er jein Schidjal, ohne daran zu rütteln. Das war 
Anbetung, heilig und rein und ohne Unterlaß, auch wenn der 
Mund ſchwieg. Und ich habe mit ihm angebetet. 

Es iſt etwas MWunderbares um das Gefühläöleben. Es ver- 
langt fein Net, auch wenn der Verftand auf andrem Wege 
einhergeht. Ich fühle mit dem Bruder und rede feine Sprade. 
Ich werde durd eigene Erlebnifje in den Tiefen meines Ge: 
mütes erjchüttert, und die Bewegung Elingt aus in Tönen, die nur 
ihr entiprehhen. Wahrheit tft in jedem echten Gefühl, und wenn 
das Herz aufrihtig dem Höchſten zugewendet tft, jo ift jeder 
Strahl, in dem die Empfindung fich bricht, ein Ausfluß des 
Lichts. Laß mich, Herr, mit dir reden, wie ich empfinde; aber 
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heilige mein Empfinden, daß meine Worte aus reiner Quelle 
fließen. Dann find ſie wahr, auch wenn fie kindlich und unver: 
ftändig jind. 


SHeiligung im Gebet. 


Nah dem Lichte ringt meine Seele, die Wahrheit möchte 
ih erfennen, die Dinge und die Menſchen fehen, wie fie find, 
mich jelbft und mein Leben verftehen, den Weg fchauen, auf dem 
ih wandeln fol, daß ich des Fieles nicht fehle. Da ſpreche 
ih: Du bift das Licht, durch den alle Dinge find, in dem 
ich lebe; erleuchte mich, durchſtrahle meinen Geift, dann wird 
es hell in mir und um mich ber fein. Ich weiß, daß meine 
Augen für dich gejchaffen find und das Licht einlafjen, wenn ich 
fie öffne. 

Im Lichte möchte ich wandeln, eines Sinnes fein mit dem 
Emwigen und Wahrhaftigen, ihn lieben von ganzem Herzen, voll: 
fommen werden, gut und heilig, und feinen Willen thun, daß 
mein Leben ein Abglanz feiner Herrlichkeit fei. Und ich hebe 
meine Augen zu ihm auf und fage in berzlicher Sehnfudt: 
Ziehe mich zu Dir und eine mich mit dir, fülle mich mit deinem 
Geifte und heilige mich, fei meines Lebens Trieb und Kraft, daß 
ih ein Werkzeug deines Willens werde. So folge ich dem Zuge, 
der von dir ausgeht, und weiß, daß dies allein wahrhaftiges 
Leben ift nach meiner Beftimmung. 

Ich möchte mich entfalten, die Kräfte gebrauden, die in 
mir liegen, meine Fähigkeiten entwideln und meinen Anteil 
haben an dem Leben, das nach ewigen Gefegen im Weltall ſich 
ausmwirkt; ih möchte wachſen und blühen und die Frucht meines 
Dafeins zeitigen. Da richte ich mich auf, wie die Pflanze zur 
Sonne, und ſpreche: Gieße deine Segensfraft über mich aus, 
o Gott, und ftärfe mid. Laß mich nicht umfonft in deinem 
Garten ftehen, hilf, daß ich an dem Plate, auf den du mid 
gepflanzt haft, meinen Zwed erfülle, ein rechtichaffenes Glied an 
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deiner Welt. Solches Denfen und Bitten tft Gefundheit des 
Lebens, deren ich mich dankbar freue. 

Ich möchte das Uebel überwinden, mich aufredht erhalten 
in den Kämpfen des Lebens, den Wogen Widerjtand leiften, 
die von allen Seiten auf mich einftürmen und mich zu ver: 
Ichlingen drohen. ch möchte fiegreih meinen Fuß auf das 
Elend der Welt jegen und das Haupt in reiner Luft bewegen, 
um Lebensodem einzuziehen. Das fann ih nur, wenn ich die 
äußere Not innerlich bezwinge und in meinem Geiſte frei davon 
werde, und darum ftrede ich meine Hand in die Höhe und 
halte mich feit an den, der über allen dunfeln Gemalten im 
Lichte thront, indem ich fprehe: Mas du willſt, das will ich 
auch, ich verzichte auf allen Eigenwillen und bringe mid) dir zum 
Opfer dar, um mid aus deiner Hand zurüdzunehmen ala einen 
neuen Menjchen, dem alles zum bejten dienen muß. So jchließe id 
die Quellen der Kraft auf, und ich weiß, daß fie mir fließen werden, 
wenn ich mit dem Stabe fich jelbft verleugnenden Glaubens an 
den Felſen ſchlage, der fie birgt. | 

Ih möchte mein ganzes Denfen und Leben eintauden in 
die göttlihe Wahrheit und mit dem Willen meines Herrn in 
einen durch feinen Mißton geftörten Einklang bringen. Darum 
richte ich meine Blide auf ihn und ſpreche bei allem, was ich 
vornehme: In deinem Namen. Darum lege ich die Gedanfen 
meines Herzens, alles, was mich bewegt mit Freude und Schmerz, 
meine Danfesempfindungen, meine Sorgen und Befürdtungen 
vor ihn offen, und trage ihm meine Wünſche und Anliegen vor, 
wie fie aus der Tiefe meiner Seele auffteigen. ch begehre 
nichts von ihm, ald was nad) jeinem Nat mir werden fol, id 
will ihm meinen Willen nicht aufdrängen, jondern nur eins 
werben mit dem feinen. Dein Wille geſchehe in und an mir; 
das ift der Inbegriff meines Verlangens, mein einziges Gebet. 


Die Wirkung des Gebefs. 


Ich kann von der Macht des Gebets nicht anders reden, 
als mich meine Erfahrung lehrt. Ich kann und will mir nicht 
einbilden, durch mein Gebet etwas erreicht zu haben, was ebenfo 
gut auch ohne dasjelbe hätte gefchehen fünnen. Wenn etwas 
fih erfüllt hat, um das ich gebeten habe, wer jagt mir, daß es 
die Folge meiner Bitte ift und ohme diefelbe nicht eingetreten 
wäre? a, wenn ed immer jo geihähe, wie ich bitte, dann 
fönnte ih ein Gejet von Urſache und Wirkung darin er: 
fennen. Aber das ift nicht der Fall; die Erfüllung bleibt ebenfo 
oft oder öfter aus, als fie eintritt. Ich kann es nicht über mich 
gewinnen, aus vereinzelten und miderjprocdhenen Fällen eine 
allgemeine Wahrheit abzuleiten. 

Auch verbietet mir mein Gemifjen, mir eine Macht zuzu: 
Ichreiben, die zu bejigen ich nicht vollfommen überzeugt bin. Ich 
habe im Angejicht großer und folgenfchwerer Ereignijje mir die 
Frage vorgelegt, ob ich mir zutrauen darf, durch mein Gebet 
einen unmittelbaren Einfluß auf ihren Verlauf auszuüben, und 
mein Herz hat mir mit Nein geantwortet. ch habe bein An- 
blif fremder, unabwendbarer Leiden empfunden, mie fchmerzlich 
es ift, machtlos ihnen gegenüber zu ftehen, und alle meine Seelen: 
fräfte auf den Wunſch vereinigt, mit einem Machtwort einzu: 
greifen; aber es ift mir flar geworben, daß ich es nicht vermag. 
Sn ernten Entſcheidungen hat es fih mir um ein deutliches Ja 
oder Nein gehandelt, ohne Ausflüchte und ohne Verfchleierung, 
und die Stimme in meinem Innern hat Nein gejagt. Nein, 
du haft feinen Einfluß auf den Gang der Dinge, ala den mittel: 
baren, der in der Natur begründet ift, du haft feine Gemalt 
über die Allmacht. Da war ich es zufrieden und wollte aud) 
nicht, was mir verjagt ift. 

Ih will nicht über andere urteilen, die höhere Kräfte in 
fih verjpüren. Wenn fie es mit der That beweiſen fönnen, fo 
haben fie ein Recht, alſo von fich zu denken. Möglich, daß fie 
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fih täufhen und als Wirfung ihres Gebets betrachten, was auf 
ganz anderen Urſachen beruht. Aber wenn es ihre ehrliche 
Ueberzeugung ift, mögen fie dabei bleiben. Ich kann jo nicht 
denfen und habe fein Recht dazu. So ſollen fie auch nicht über 
mich urteilen, wenn id vor ben Grenzen meiner Macht Halt 
made. 

Ich will aud ferner beten, wie ich bisher gethan habe. Ich 
will vor meinem Vater im Himmel ausfpreden, was mein Herz 
bewegt, weil mir das natürlich tft, ein Bebürfnis meines Ge: 
mütes. ch will mir vor feinem Angeficht immer und immer 
wieder Rechenschaft geben über mein Denfen und Wünſchen, 
mein Thun und Leben, daß alles in der Gemeinſchaft des Geiftes 
mit ihm geichehe. ch will aber feine andre Wirkung davon 
erwarten, als die im einfachften und zugleich höchſten Sinne 
natürlide, nämlid die Wirkung auf mich felbft, den Frieden, 
den ih im Gebet finde, die Heilung meines Herzens, die Eini: 
gung meiner Gedanken mit denen meines Herrn, und die Kraft 
zu jeglihem Kampfe des Lebens, die daraus mir zufließt. Ich 
ſuche nicht die Erfüllung einzelner Wünſche, es ift Gott jelbit, 
den meine Seele fucht, und ich weiß, daß er ſich finden läßt 
von denen, die mit rechtem Ernſt nad ihm fragen. 


Arbeit. 


Oft ſchon fühlte ich mich verſucht, am Beruf der Menſchheit 
zu verzagen, wenn ich meine Brüder ihre Zeit mit Arbeiten hin— 
bringen ſah, die mir allzu unerfreulich und geiſtlos erſchienen. 
Während ich mit gehobenem Herzen nach den Höhen des Lebens 
ſchaute, wo bevorzugte Menſchen an erhabenen Aufgaben die 
Kräfte des Geiſtes erproben, ward mir öde und traurig zu Mute 
beim Blicke in die Tiefe, mo die Mehrzahl in der Sorge für 
niedere Bedürfnifje und in mühevoller, an Anregung und innerer 
Defriediaung oft jo armer Thätigfeit fich verzehrt. Und es muß 
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doch ſo ſein, die harte Notwendigkeit erfordert es, und iſt nicht 
abzuſehen, wie es anders werden könnte. Iſt das nicht troſtlos 
und geeignet, die Freudigkeit am Leben und am eigenen Beruf 
uns zu trüben? 

Ja, wenn nur die geiſtige Arbeit einen Wert hätte, wäre 
es traurig mit uns beſtellt. Aber das iſt eben eine Mahnung, 
daß wir uns hüten ſollen, einen falſchen Maßſtab anzulegen. 
Des Lebens Bedeutung werden wir nur dann richtig erfaſſen, 
wenn wir davon abſtehen, es nach unſern Gedanken uns zurecht— 
zulegen und ihm einen Zweck unterzuſchieben, den wir aus uns 
jelbjt entnommen haben. Wir müſſen das Leben der Menſch— 
beit nehmen, wie es ift, in feiner ganzen vollen Wirklichkeit, und 
dürfen es nicht einfeitig nad eigener Wertihägung beurteilen. 
Auch das, was man die niedere Seite deöfelben nennt, auch das 
äußere leibliche Zeben mit feinen Ericheinungen und Erforber: 
nifjen, hat jeine volle Dafeinsberehtigung und jelbjtändige Be: 
deutung, tft nicht nur Uebergang oder Mittel zum Zweck, fondern 
in feiner Art Ziel und Selbftzwed. Darum ift die Arbeit, 
welche der Erhaltung und Förderung desfelben dient, nicht ein 
notwendige Uebel, jondern eine wejentliche menjchliche Lebens: 
bethätigung. Sie erhält ihren Wert nicht erſt durch unfer Zu: 
thun, jondern hat ihn in fich jelbit und in ihrer Beziehung zum 
Gefamtleben der Menjchheit. 

Nicht das ift notwendig, daß die Arbeit eine geiftige jei, 
aber daß wir geiftig gejund dabei ſeien, danach müfjen mir 
ftreben. Wenn es an aller Freudigfeit zum Wirken fehlt, wenn 
die Arbeit nur als eine Laft empfunden und um der bitteren 
Not willen gethan wird, wenn fie als nichtig und zwecklos ge: 
fühlt wird und feine Frucht daraus erwächſt, wenn fie des 
Menihen unwürdig ift, fein Denken und Empfinden abſtumpft 
oder jeinen Naturanlagen gründlich widerſpricht, dann leidet der 
Geift dabei Schaden und das Leben ift verfehlt. Daß joldhes 
nicht gefchehen müſſe, daß wenigſtens fein Menfchenleben in 
folder Arbeit aufgehe, darauf hinzumirfen ift eine Pflicht der 
Gefamtheit, und es follte bei der Ordnung unferer öffentlichen 
BZuftände nah Möglichkeit darauf abgezielt werben. 
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Ein jeder ſuche für ſich ſelbſt fein Leben fo zu geſtalten, 
daß er in geiftiger Friihe und Gejundheit fein Werk thue. Dazu 
gehört vor allem eine richtige Auffaffung der Arbeit. Leben ift 
Wirken, in der Bethätigung unferer Kräfte entfalten wir unjer 
Mefen, das ift ein fich felbit genügender Zweck unferes Dafeins. 
Dazu fommt der andre, daß mir an dem Gejamtleben der 
Menſchheit und der Entfaltung ihrer Kräfte teilnehmen. Wenn 
ih mich als Glied des Ganzen fühle und meine Arbeit als Er- 
füllung eines ob auch noch jo kleinen Stüdes des Menjchheits: 
berufes auffafje, jo wird mein Herz auch bei der geringiten 
Thätigfeit groß und weit, ich lebe im Ganzen. Und wenn mein 
Thun auch nur einem Menfchen zu gute fommt, fo erhält es 
einen Wert, der jede Mühe aufmwiegt. Sehe ich aber gar auf 
den Herrn der Welt und fühle mich an der Stelle, die ich ein- 
nehme, in feinem Dienfte, fo erfüllt fi mein Leben mit ewigem 
Inhalt und befommt eine über fich felbit hinausreihende Be: 
deutung. 

Das ift die Weihe unferes Berufs, und es giebt Menfchen 
genug, die in niedriger Stellung diefe Höhe des Lebens be: 
baupten. An ihnen will id mir den Mut ftärfen, wenn id an 
der Würde der Menfchheit zweifeln möchte. 


Teidensüberwindung. 


Werde ſtille, betrübtes Herz, ſammle deine Gedanken und 
nimm deine Kraft zuſammen, daß du nicht zerfließeſt in deinen 
Schmerzen. Mache nicht zu viel aus deinen Leiden, halte ſie 
nicht zu nahe vor deine Augen; ſie verdecken dir ſonſt die ganze 
Welt, und du meinſt, es gebe nichts anderes, was deiner Auf— 
merkſamkeit würdig ſei. Unaufhaltſam fließt der Strom der 
Zeit; was jetzt deinen Sinn gefangen nimmt, iſt ein flüchtiger 
Augenblick, bald rückt es dir ferner und wird kleiner, bis es in 
ein Nichts zuſammenſchrumpft. Du ſelbſt, wie biſt du ſo klein 
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in der unendlichen Welt. Wie magſt du dich als den Mittel: 
punft anfehen, um den alles fich bewegt, wie magjt du die Dinge 
nad) deinen Empfindungen beurteilen und dein Mohlempfinden 
zum Maßſtab des Weltlaufs machen? Unzählige deiner Mit: 
menschen leiden mit dir und find ſchwerer belaftet ala du: willſt 
du etwas Befonderes haben? Oder ift das, was dich angeht, 
wichtiger als das Entfernte und Fremde? 

Lerne di doch als ein winziges Glied eines unausſprechlich 
großen Ganzen betrachten, deſſen Gejegen du unterworfen bift, 
ohne eine Ausnahme für dich beanfpruden zu dürfen. Höre 
auf, dad, was dir begegnet und dein Gemüt augenblidlich er: 
füllt, ala etwas Einzelnes, für ſich Bejtehendes anzujehen, das 
ebenio gut auch anders fein fünnte, als es ift. Gieb den Ge: 
danken auf, es fei dir durch den zufälligen Entſchluß eines 
Gottes zugefandt, der wie ein Menſch nad; Gutdünfen mählt, 
und fünne deshalb auch wieder geändert werden, wenn es ſich 
fügen wollte oder bemwerkftelligt werden fünnte, daß er andern 
Sinnes würde. Du lächelſt vielleicht über diefen Gedanken, aber 
wenn du dich recht prüfen wollteft, möchteft du ihm doch wohl hin 
und wieder in einem Winkel deines Innern begegnen. Lerne 
die göttlihe Notwendigkeit begreifen, die allem, was gejchieht, 
zu Grunde liegt, und bemühe did, dein Denken und Thun in 
Uebereinftimmung damit zu bringen, ftatt dich darüber zu ent: 
rüften oder dagegen aufzulehnen. 

Zwei Wege giebt e8, das, was du als Leiden empfindeit, 
zu überwinden. Kannſt du mit den Kräften, die dir verliehen 
find, im Kampf ihm begegnen, fo thue es in dem Bewußtſein, 
daß du damit das Gebot Gottes erfüllt. Er hat dich zu dieſem 
Kampfe bejtimmt und ausgerüftet, er hat dir einen Teil feiner 
ewig wirkenden Kraft gegeben, und tft diefelbe auch verſchwindend 
Hein, fo ijt fie do von ihm, und fein Gefeg maltet darin. 
Stärke fie im redlichen Gebraud und jei fein Schwädling, der 
flagt und zagt und mit eitlen Hoffnungen fih täufht, wo es 
gilt zu denfen und zu handeln. Iſt Dir aber der Weg der That 
verjchloffen, dann dulde in deines Gottes Namen. Erfenne in 
deinem Schidjale jeinen Willen und made ihn zu dem deinen; 
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verleugne dich ſelbſt und verzichte auf eigenes Wollen; ſtirb, um 
zu leben. So wirſt du das Leiden unter deine Füße treten und 
ihm eine Kraft entlocken, die dich über dich ſelbſt emporhebt. 
Darum getroſt, beſchwertes Herz, du ſollſt nicht unterliegen. 


Der Zammer der Wenſchheit. 


Es geſchieht nicht umſonſt, daß wir uns gern mit allerlei 
Trugbildern über den Ernſt des Lebens hinwegzutäuſchen 
ſuchen. Die Wirklichkeit iſt oft ſo furchtbar, daß ihr Anblick 
tötet, und die Angſt um das Leben unſrer Seele drängt uns, 
der Wahrheit aus dem Wege zu gehen. Es giebt Abgründe 
des Elends unter den Menſchen, in die man nicht ſchauen kann, 
ohne daß unſägliches Weh die Bruſt zuſchnürt und den Sinn 
betäubt. Leiden ohne Zahl ſchwirren durch die Welt und ſtürzen 
ſich in blinder Gier unter die Scharen zitternder Menſchen, um 
ohne Wahl an eine unter ihrer Wucht zuſammenbrechende Seele 
ſich anzuhängen und ſie ſtückweiſe zu zerreißen. Sie fragen nicht 
nach Schuld oder Unſchuld. Oft werden die Beſten am ſchwerſten 
getroffen, und es iſt, als ob das geiſtig Erhabene den Blitz her: 
beizöge. Aber auch die Schuld fteht häufig nicht im Verhältnis 
zur Strafe, und wer will überhaupt von Schuld reden, wenn 
die Sünden der Väter an den Kindern ihre Früchte tragen, oder 
die Verirrungen der Gejamtheit ihre verheerenden Wirkungen 
auf einzelne Häupter zufammenfaffen? Auch erweiſt jich der Troit, 
daß das Leiden durch feine läuternde Kraft zulebt jih in Segen 
verwanble, oft nur als eine Täufhung und wird zu nidhte, mo 
er am nötigften wäre. Denn in die dunfelften Tiefen des menſch— 
lichen Jammers reicht er nicht hinein; da zerftört das Elend die 
legten Rejte fittliher Kraft und zermalmt das geiftige Xeben unter 
feiner alles erbrüdenden Schwere. 

Mas fol ih thun? Soll ich die Augen fließen und mid 
wegwenden von den Schredniffen, zufrieden, wenn ich davon ver: 
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ſchont bleibe? Es ſind meine Brüder, die alſo leiden, ich kann 
und will mich ihren Schmerzen nicht entziehen. Oder ſoll ich 
mit Trugbildern mich darüber hinwegtäuſchen, Tröſtungen mur— 
melnd, an die ich im Ernſt nicht glaube? Wahrheit bleibt doch 
Wahrheit, und mit Bewußtſein ihr aus dem Wege gehen, iſt 
Lüge, die keine Zuflucht gewährt. Soll ich zürnen und knirſchend 
dem Grimm mich hingeben, der im Herzen ſich regt? Davor hüte 
dich; es iſt Frevel, der die Rachegeiſter weckt, ein Abgrund, der 
dich unwiderſtehlich hinabzieht, wenn du ihm zu nahe kommſt. 
Oder ſoll ich verzweifeln und dem Gefühl troſtloſer Oede nach— 
geben, dem die Welt und alles Leben in ihr wie ein ungeheures 
Nichts entgegengähnt? Auch das iſt eine dunkle Tiefe, in deren 
Schoß Vernichtung wohnt; wehe dem, der die abſchüſſige Bahn 
betritt. 

Hebe dich von mir, Verfucher, ich weiß einen befjeren Weg, 
der heißt: lieben und glauben. Lieben will ich den leidenden 
Bruder, nicht forihen und grübeln, jondern lieben mit unge: 
teiltem Herzen, will ihm voll ins Auge Schauen und warm die 
Hand drüden, mitleidend jeinen Schmerz teilen und mindern, 
meine Güter, Gaben und Kräfte ihm zur Verfügung ftellen und, 
damit fie lebendig und wirkſam werden, mein Herz dazuthun. 
So erjteht uns beiden eine neue Welt, in der Himmelskräfte 
wirken und Quellen eines lichteren Lebens fließen, mächtig genug, 
die Schatten des armen Erdendajeins zu vertreiben. Und glauben 
will ih, dal; diefe höhere Welt, das Reich des Lichtes und der 
Liebe, wirklich vorhanden ift und über allem unferm Elend in 
reinem Glanze jtrahlt, ja daß jie Wahrheit ift in vollerem Sinne, 
ala alles, was fichtbar und zeitlich ift, und allen Mechjel der Er: 
Iheinungen überdauern wird. Glauben will ih an den Gott 
der Liebe, der die Löſung aller Rätjel in fich trägt und zuleßt 
alle Widerſprüche verjöhnen wird. 


Wimmer, Bei. Schriften, II. 4 


Kreuz und Ehriftentum. 


Kreuz und Leiden: immer wieder jtehe ich finnend vor dem 
uralten Geheimnis, jeder Tag giebt mir ein neues Rätſel auf. 
Ih höre täglich das Seufzen der von der Laſt ihres Jammers 
gepreßten Menjchheit, die alten Klagen, die nie verjtummen, in 
immer neuen Meifen bie eine große Frage, die überall und alle: 
zeit die Herzen bewegt. cd vernehme die mannigfaltigiten 
Antworten, die feine find, und jehe die Natlofen nah allen 
Seiten hin den Ausweg juhen, den jie doch nicht finden. Die 
einen hoffen, wo nichts zu hoffen tft, die andern haben die 
Hoffnung aufgegeben und tragen ihre Bürde mit ftumpfer Gleich: 
gültigfeit. Dieſe täufchen ſich über den Ernſt des Lebens hin- 
weg, bis fie an einen Stein ſtoßen und zerſchellen, jene lehnen 
fih in ohnmädtigem Zorn wider die Ordnung der Welt auf 
und hadern mit ihrem Herrn. Die meisten denfen nur an ſich 
und wären zufrieden, wenn nur fie freie Bahn und Sonnenfdein 
vor fi hätten, ja fie fcheuen fich nicht, auf Koſten andrer ſich 
Luft zu machen. Es fehlt aber aud an ſolchen nicht, die das 
Leiden ihrer Brüder zu dem ihrigen mahen und Pläne entwerfen 
zur Ueberwindung des Weltelends. Ach, wären es nur nicht jo 
oft eitle Träume, die eine Zeitlang täufhen und dann zeraehen. 
Ich kann nicht träumen, ich kann mich nicht über die rauhe Wirk: 
lichkeit hinwegſetzen. 

Ein Traum war aud die Hoffnung der Chriftenheit auf die 
Wiederfunft Chrifti und die damit verbundene Welterneuerung. 
Und doch hat es noch feine bejjere Antwort auf die große Frage 
der Menichheit gegeben, alö die, welche in eben dieſer Chriiten: 
heit von Mund zu Munde und von Herz zu Herzen ging. Sie 
heit: „Mein Vater, nicht wie ich will, fondern wie du willſt,“ 
und: „Wer in der Liebe bleibt, der bleibt in Gott und Gott in 
ihm.” Gehorfam und Liebe, das ift das Geheimnis unfrer Er: 
löfung. 

Unterwirf dich bedingungslos dem unerforichlichen Gottes: 
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willen, der über dir und der Menfchheit waltet, ohne Murten, 
ohne Weigern, und doch nicht mit düſterem Verzichten und ftumpfem 
Geſchehenlaſſen, ſondern in findliher Ergebung und herzlichen 
Einverjtändnis mit dem als Vater erfannten und geliebten Herrn 
der Melt, Wir löſen niemals das Nätjel des Leidens, alles 
Sinnen und Grübeln führt bloß tiefer hinein in undurchdring— 
liches Dunfel. Nur die gläubige Hingabe in die flar erfannte 
Gotteösordnung und das zweifellofe Vertrauen, daß fie notwendig 
und im höchſten Sinne aut und heilig ift, fann uns zu der Höhe 
emporheben, auf der es fih im Lichte leben läßt. Das Leben 
aber iſt in der Liebe. Tritt heraus aus dir felbft, jo wird 
Himmeläluft dih ummehen. Wir jehen Gott nicht und ftehen 
ratlos vor unergründlichen Tiefen. Aber wir jehen die Welt, in 
die er uns geftellt, und die Menjchheit, in die er uns eingefügt, 
und fühlen die göttliche Araft, die uns im Mitleben das Leben 
erichließt und im Mitleiden das Leiden überwindet. 

So finden wir den Ausweg. Weder Leichtjinn noch Klagen 
führen zum Ziel, fondern allein der volle Ernft und die willige 
Entſchloſſenheit aufrichtigen Gehorſams; weder rüdfichtälofe Selbft: 
ſucht noch weichlihe Gefühlsihwärmerei und unklare Münfche 
und Gedanken über Menjchenbeglüdung, fondern nur das frijche, 
warme und volle Leben der Liebe, die das Wohl und Wehe der 
Menihheit auf dem Herzen trägt und dabei des geringjten 
Bruders fi annimmt und jeinen fleinften Schmerz teilt, die 
ohne Fragen allezeit mit ganzer Kraft ans Werk geht und das 
Nächte thut mit einem großen Blid ins Weite. Auf diefem Wege 
lat mich wandeln, mein himmlischer Vater, jo werde ich fichere 
Schritte thun und nicht irre gehen. 


Der gekreuzigte Ehriftus. 


Religion des Kreuzes: was ift doch der Zauber, der dir 
innewohnt und die Welt dir zu Füßen gelegt hat? Von den 
Waffen, die in ben irdiſchen Kämpfen den Sieg zu entfcheiden 
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pflegen, iſt dir keine zu Gebote geſtanden, und die Künſte, 
welche den Sinn der Menſchen beſtricken, haſt du nicht geübt. 
Die Armen der Welt waren deine erſten Bekenner, unter dem 
Druck des Lebens haben ſie von dir gezeugt, und du haſt die 
Laſt nicht von ihnen genommen, ſondern neue Opfer ihnen zuge— 
mutet und in die ſchwerſten Kämpfe ſie hineingeführt. Ernſt 
iſt dein Angeſicht und ſtreng das Gebot der Selbſtverleugnung, 
die du forderſt. Und doch haſt du die Welt überwunden, indem 
du die Herzen gewanneſt. 

Das Kreuz haft du überwältigt durch das Kreuz, das Leiden 
durch Yeiden: das ift dein Geheimnis. Umfonft hat die Menſch— 
heit an ihren Ketten gerifien, vergeblih hat fie fi aufgebäumt 
wider die unfichtbaren Mächte, die mit eiferner Fauft jie nieder: 
hielten. Bon allen ihren Bemühungen trug fie nichts davon, 
als eine unheilbare Wunde, einen tiefen Riß, der dur ihr 
ganzes Seelenleben hindurchging. Es war der Zwieſpalt zwifchen 
den eigenen Gedanken und dem Weltgeſetz, zwiichen der Welt des 
deals und der Wirklichkeit, zmifchen der im Grunde des Herzens 
mwurzelnden Sehnſucht nad Frieden und Freude und dem Leben 
mit jeıner Armut, jeinen Kämpfen und Leiden. 

Da erfcholl die Kunde von dem gefreuzigten Chriftus. Er ift 
gefommen, auf den Die Menjchheit gehofft, der ihre Wunden heilt, ihr 
Eehnen ftillt und ihr den gewünschten Frieden bringt. Das fo lange 
gejuchte und heiß eriehnte Himmelreich auf Erden tft zur Mahr: 
heit geworden. Aber es ift ein gefreuzigter Chriftus, und das 
oberite Geſetz feines Reiches heißt: Werleugne dich ſelbſt und 
nimm bein Kreuz auf did. Gehorfam dem Willen des Baters, 
eins mit ihm durch rüdhaltlofe Unterwerfung, ſich opfernd im 
Dienjte der Menjchheit, mitfühlend ihren Jammer und mitleidend 
mit dem geringiten jeiner Brüder, ein Mann des Volkes für 
das Volk, ein König im Neiche des Geiſtes, alles übermwäl: 
tigend durch die Macht jeiner Perjönlichkeit, und doch fanftmütig 
und von Herzen demütig, mild und freundlich, die verkörperte 
Wahrheit und Liebe: jo hat er das Himmelreich in fich getragen 
und aus ſich heraus in die Herzen eingeſenkt. So ift er hins 
durchgefchritten durch die leid: und ftreiterfüllte Welt, glaubend, 
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liebend, kämpfend, leidend, bis er am Kreuze ſie zu ſeinen Füßen 
ſah. Da ward das Kreuz das Siegeszeichen der ringenden 
Menschheit, und der Zwieſpalt, an dem fie krankte, löſte fich auf 
in Verföhnung. Gefreuzigt und doch der Chriftus, Kreuz und 
Himmelreich in eins. 

Das ift die Löſung des Rätſels: durch Gehorfam zur Frei: 
heit, dur Selbftentäußerung zum Vollbeſitz, durch Leiden zur 
Herrlichkeit, durch Tod zum Leben. Dpfere den eigenen Willen 
und nimm das Geſetz Gottes in dein Herz auf. Tritt aus dir 
felbjt heraus und jtelle dich liebend in den Dienit der Menſch— 
heit. Kämpfe bis aufs Blut und gieb alles hin, damit du dir 
und der Welt alles gewinneft. Das Himmelreich ift da, wo die 
Selbftfuht aufhört und Gottes Geift die Herrichaft führt. 

Herr, lehre mich das verftehen, dann verſtehe ich alles. 


Siebe und Sohn. 


Das Gute thun um des Guten willen, Gott dienen ohne 
Lohn, einzig aus Liebe, den von ihm gewiejenen Meg wandeln, 
ohne zu fragen, ob er durch Freude oder Schmerz führt, und 
was an feinem Ende wartet, die Wahrheit befennen aus reiner 
Meberzeugung, auch wenn jte nichts einbringt, ala Haß und Leid, 
für dad Wohl der Menſchheit fich aufopfern ohne Anſpruch auf 
Dank oder Vergeltung in naher oder ferner Zeit: das heißt voll: 
fommen fein. Mein Herz erglüht, wenn ich es denke. So 
möchte ich fein, fo wünjchte ich die ganze Melt, dann wäre das 
Neich Gottes unter uns vollendet. Bor folher Klarheit erbleicht 
alles, was Verftand und Einbildungskraft ausfindig machen 
fönnen, um vom Böfen zurüdzufchreden und zum Guten zu er: 
muntern. Kein Nütlichfeitsgrund, ſei er auch noch fo einleuchtend, 
feine Nüdficht auf das eigene oder allgemeine Wohl, fei ſie noch 
fo gerechtfertigt, feine Vorftellung von Himmel und Hölle, fei 
fie noch fo kräftig, reicht auch nur entfernt an die Höhe und 


Neinheit der Liebe, die ohne jeden Nüdhalt ſich hingiebt in den 
Dienft des Guten und völlig aufgeht im Gehorjam gegen die 
Mahrheit. Das iſt ja das Weſen der wahren Xiebe, daß fie an 
den Lohn nicht dentt. 

Soll ih nun alles, was von Lohn und Strafe, von Selig: 
feit und Verdammnis je und je gejagt worden ift, abmweijen und 
für Täufchung erklären? Es iſt doch der Drang nad) Zeben und 
Seligfeit zu tief in der Menfchennatur begründet, und die Auf: 
gabe, unfer Heil zu jchaffen, zu mächtig unferm ganzen Dafein 
eingeprägt, als daß wir darin eine Verirrung erfennen follten. 
Oder foll ic) mir einen Vorwurf daraus maden, daß id glüd: 
li fein und Glüd und Freude um mich her jehen möchte, daß 
ih nad) Leben dürfte, zum Lichte ringe und vor Nacht und Tod 
zurüdichrede? Nein, der Gott, der mich jo geichaffen hat, will 
nicht, daß ich mein innerjtes Wejen verleugne und etwas -andres 
aus mir mache, als wozu er mich angelegt hat. 

Er hat aber auch dafür geforgt, daß fein Widerſpruch iſt 
zwifhen dem Seligfeitsdrang meiner Natur und der jelbitlojen 
Liebe, die er von mir verlangt. Beide Forderungen gehen auf 
dasfelbe hinaus, nur ein Mißverſtändnis fann fie in Gegenfaß 
zu einander bringen. Liebe und Seligfeit find eins, feine ift 
ohne die andre, und jede hört auf zu fein, wenn man fie von 
der andern trennt. Es giebt feine Seligfeit, als die Xiebe, die 
uns zu Gottes Kindern macht. Jede Vorftellung eines anderen 
Glüdes, jeder Gedanke einer Seligfeit außerhalb der Liebe, eines 
fremden, von ihr getrennten Gutes, einer bejonderen Freude, die 
als Lohn zu ihr hinzufommt, iſt verfehlt. Selig ift, wer in 
Gott lebt, von Herzen eins mit ihm ijt und freudig feinen 
Willen thut; denn er iſt, was er feinem innerjten Weſen nad 
jein ſoll, er lebt, und leben heißt felig fein. Es giebt aber aud) 
feine Liebe, die nicht Seligfeit ift; denn die Liebe ift nur in dem 
Maße wahr und echt, als fie volle Befriedigung in fich felbit 
findet. Someit ed mir noch ſchwer fällt, ven Millen Gottes zu 
thun, ſoweit ich mich dazu zwingen muß und es thue aus einer 
“ fremdartigen Nüdfiht, aus Furcht vor den Folgen des Ungehor: 
ſams oder in der Hoffnung einer bejonderen Belohnung, ſoweit ift 
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meine Liebe rüdjtändig und mangelhaft. Wäre fie vollfommen, 
jo bliebe fein Raum für irgend ein Mifbehagen oder unerfülltes 
Begehren. O, wer jo weit wäre! Nenne es dann Liebe, Selig: 
feit, Himmel, wie du millit, es tjt der Gipfel des Lebens. 


Anbetung. 


Alles prüfen, alles in das Licht des klaren Gedanfens ftellen 
und rüdhaltölos auf feine Wahrheit unterfuchen, dazu bin ich 
vor meinem Heren und Schöpfer verpflichtet; denn er hat mir 
die Fähigkeit dazu verliehen und fordert Rechenſchaft von ihrer 
Verwertung. Und ich will diefe Pflicht erfüllen, auch wenn fie 
mir zumeilen fchwer wird und den Verzicht auf mande freund: 
lihe Einbildung von mir verlangt. Aber in die Quelle des 
Lebens dringe ich mit diefem Lichte nicht, noch weniger vermag 
ich das Leben jelbjt darın zu finden. Das fließt aus unergründ: 
lihen Tiefen und empfängt feinen Antrieb nicht aus verjtändigen 
Erwägungen, jondern aus unmittelbaren Berührungen mit dem 
Lebensgrunde. Begeifterung, Kraft, Freude, Vertrauen, Hingabe, 
alles, was das Leben ausmacht, vollzieht ſich nach feinen eigenen 
Geſetzen und verfolgt feine eigenen Bahnen. 

So will id aud mein religiöjes Leben prüfen und die 
Aeußerungen desjelben denfend beleuchten. Aber erzeugen und 
nähren kann ich es damit nicht. Anbetung ift feine Gedanfen: 
arbeit, kann durch feine Meberlegung hervorgebradht und, wo fie 
fehlt, durd; feine Erwägung erjegt werden. Sie drängt fi mir 
auf, wenn das Gefühl meines Zufammenhangs mit dem Einen 
und Emwigen mic erfaßt, und erfüllt mein Gemüt, wenn ich es 
dafür aufichliege. Am Herzen der Natur, wenn ich in ftiller 
Abgeſchiedenheit ihren Pulsſchlag empfinde und in das Geheimnis 
ihres Lebens mich hineingezogen fühle, unter dem Eindrud der 
entzüdenden Harmonie, welde ala Schönheit in Natur und Kunft 
die Seele mit wunderbarer Gewalt ergreift und über fich ſelbſt 
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binausführt, in all den ahnungsvollen Stimmungen, in denen 
eine höhere Welt ji mir aufthut und das Bewußtjein meiner Zu: 
gehörigfeit zu derjelben in mir wad) wird; da bift du mir nahe, 
ewiger Vater, ich bete an, und in der Anbetung fließt mir die 
Duelle des Lebens. Im Verein mit gleihgeftimmten, von einem 
Verlangen emporgezogenen Seelen, an den Stätten gemeinjfamer 
Andacht, bei der Berührung mit reinen geheiligten Menichen, in 
Verfehr mit den gotterfüllten Geiftern der Vorzeit, in lieben: 
dem Austausch der Herzen, im Vollgefühl des Lebens unter dem 
Sonnenſchein lauterer freude, im ſchmerzlich ſüßen Erbeben bei 
dem Anhaucd heiligen Mitleids, unter dem Zauber einer alles 
mit ſich fortreißenden Begeijterung, überall, wo Funken des 
Lichtes ſprühen und himmlifches Feuer entzünden; da faßt mid 
der Strom des Lebens, ich fühle mich davon ergriffen und werde 
inne, daß das Sein nicht ein leerer Begriff ift, fondern einen 
ewigen Inhalt hat. Nicht Stoff und Kraft, nicht Bewegung und 
Geſetz, das drüdt nicht aus, was mich bewegt. ch bete an 
und fage: Mein Gott, mein Vater, du lebſt, und ich lebe in bir. 
Laß dein Yeben mich durchfluten, dann will ich über das Ge: 
heimnis des Dafeins nachdenken und jo viel davon zu verjtehen 
fuchen, als ich vermag. 


Fitilichkeit und Religion. 


Sch hebe meine Augen auf zu dem Gott, zu welchem ich im 
hriftlihen Glauben den Zugang gefunden habe, und vernehme 
fein Gebot. Er iſt mir der Vater des Lichts, in dem alles Gute 
feinen Grund und Urjprung hat, der Heilige, der ſich den reinen 
Herzen offenbart, jie erleuchtet und heiligt, das Urbild der Vol: 
fommenheit. Bor ihm gebe ich mir Nechenichaft von meinem 
Leben und Weſen, ja auch von meinen geheimjten Gedanfen, 
vor ihm bereue und befenne id meine Sünden, bei ihm ſuche 
ih Gnade und Verjöhnung, um den geftörten Frieden meines 
Innern wieberzufinden, im Aufblid zu ihm erneuere ich mein 
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Gelübde und ſtärke mich zu neuem Ringen und Streben. Ein 
anderer hat Gott nicht auf ſeinem Wege gefunden oder hat ihn 
wieder aus den Augen verloren, weil er ihm durch die Wolken 
des Zweifels verhüllt wurde. Aber auch er will rein und gut 
ſein, von ſeinen Mängeln ſich befreien und möglichſt vollkommen 
werden. Er giebt ſich Rechenſchaft vor ſich ſelbſt, er hat ein 
Bild menſchlicher Vollkommenheit vor Augen, an dem er ſein 
Denken und Thun mißt, er haßt und beklagt an ſich, was im 
Widerſpruch damit ſteht, richtet ſich empor und nimmt einen neuen 
Anlauf, wenn er gefallen iſt. Darf ich ihn verachten oder ver— 
dammen? Habe ich ein Recht, mich über ihn zu erheben und für 
beſſer zu halten? Er ſteht mir gleich in ſeinem Wollen und 
Streben, und ich teile mit ihm die Schwachheit und Sünde. 
Unſer ſittlicher Wert richtet ſich nach dem Ernſt und der Aufrichtig: 
keit unſres Willens und ich muß ihm das Zeugnis geben: Er 
iſt ein ſittlicher Menſch, ſo viel und ſo wenig wie ich. Das iſt 
nicht bloß ein Zugeſtändnis, das ich ihm mache, ſondern die 
Wahrheit, zu deren Anerkennung ich verpflichtet bin. 

Iſt mir nun mein Glaube weniger wert? Wird er zur 
überflüffigen Zuthat? Ich nehme es ernit mit diefer Frage, ich 
erwäge fie und prüfe mid. Aber melden Meg meine Gedanken 
auch einichlagen, immer fomme ich wieder bei dem Glauben an. 
Alles, was mid im Innerſten bewegt, treibt mich dahin. Der 
Drang meines Geiftes, dad Suchen und Sehnen nah einem in 
lihtumfloffener Höhe winkenden Ziele, dies ganze wunderbare, 
nach oben gerichtete Leben und Streben in mir: was foll es be: 
deuten? Sit es ein Zufall, oder gar eine Berirrung? Iſt das 
Bild der Bollfommenheit, dem ih nachtrachte, nur ein Spiel der 
Gedanken ? Ich brauche fejteren Grund, Wahrheit, die von Ewig— 
feit her iſt und in Ewigfeit bejteht. Sch will mir meiner höchiten 
Gedanken nicht als folcher bewußt jein, die ih mir aus mir 
felbft heraus mache, jondern fie als den Ausfluß aus der wahr: 
baftigen Quelle erfennen und, indem ich fie denfe, mich eins 
fühlen mit dem ewigen Geijte, ein Kind am Herzen des Vaters, 
Sch will den Himmel über mir haben auf meinem Erdenmege, 
von dem die Sonne herniederleuchtet und die ewigen Sterne 
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mich meiner Zugehörigkeit zur Fülle des Seins verfichern. Ich 
verlange nad Seelenfrieven: wie joll meine Seele zu Ruhe 
fommen, wenn fie feine Heimat hat? Ic bedarf der Verſöhnung: 
wie fann ich mich verjöhnt fühlen, wenn meine Sünde nicht ver: 
geben tft? Und woher fommt mir die Liebe, die belebende Wärme, 
die alle Keime des Guten entfaltet, ohne die es ein fräftiges 
Geiftesleben nicht giebt? Wie fann mein inwendiger Menſch 
erblühen in einer gottentleerten Welt? Wie finde ich die heitere 
Zuverficht und lichte Freudigkeit, die das liebende Herz durch— 
ftrahlt, wenn für die alles umfaffende Liebe fein Raum iſt? 
Gott iſt Die Liebe, der Friede, das Leben; alles wird Talt, ver: 
worren und traumhaft, wenn er mir entichwindet. Ich muß 
glauben, ich fann ohne Himmel auf Erden nicht leben. 


Dollkommene und unvollkommene Religion. 


Es ift wahr, für einen großen Teil der Menjchheit ift die 
Keligion mwejentlih der Glaube an eine höhere Macht, die will: 
fürlih in den äußeren Gang der Dinge eingreifen kann, das 
Ausſchauen nad einer übernatürlichen Hilfe in dem Kampf ums 
Tafein, wenn die natürlichen Kräfte nicht ausreihen, und das 
Bemühen, diefe Hilfe durch irgendwelche Einwirkung auf die 
Allmacht zu erlangen. Es hat dies feinen Grund in der menſch— 
Iihen Natur und in den Verhältniffen unfres Lebens und darf 
nicht zu ftreng beurteilt werden. Es tft ja auch immerhin Religion, 
ein Blid nad oben, der Anichluß an eine höhere Welt, Bewußt— 
fein der Abhängigkeit, Vertrauen und Zuverfiht, und fann, wenn 
das Herz aufridhtig und der Gottesbegriff würdig und fittlich 
gehaltvoll ift, eine erhebende und verevelnde Wirkung ausüben, 
das Gewiſſen fchärfen, vor Srrwegen bewahren, Mut, Ausdauer, 
Freudigfeit, Dank und Liebe erzeugen. Aber es ift doch eine 
unvollfommene Religion, die auch im Dienfte eines ſelbſtſüchtigen 
und unreinen Gemütes ftehen und von einem der Heiligkeit 
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und fittlihen Güte ermangelnden Gottesgedanten beherricht fein 
fann. Dann fann fie fogar einen ſchädlichen Einfluß ausüben, 
der Armjeligfeit der Gejinnung und der Schwäche des Charakters 
Vorſchub leiften, die Begehrlichkeit erhöhen und die Leidenjchaften 
entflammen, den Geift lähmen und die niedere Natur wider ihn 
aufreizen. Darum iſt eö nicht genügend, den religiöjen Trieb 
für fih allein zu pflegen, und wir müfjen mit aller Entjchieden: 
heit der Meinung entgegentreten, als jei Neligion an fi ſchon 
die höchite Entfaltung des Geijteslebens. 

Wie gut ift es doch, daß unjre Wünſche jo oft nicht in 
Erfüllung gehen. Täufhungen, bittere Erfahrungen, Leiden und 
Schmerzen find die fräftigften Antriebe zu unjrer Vervollkomm— 
nung, auf allen Gebieten, fo auch auf dem der Religion. Wir 
machen täglih die Erfahrung, daß unjre Gedanfen und Er: 
wartungen im Gang der Dinge feine Berüdfihtigung finden, 
und alle Berjuche, auf übernatürlicdde Weiſe einen Einfluß darauf 
auszuüben, eitel und nichtig find. Es braucht lange Zeit, bis 
wir daraus eine Lehre ziehen; immer wieder täufchen wir uns 
jelbft und fcheuen uns, den Thatjahen ins Angefiht zu fehen. 
Wenn aber die Wahrheit mit Donnerfdlägen uns aus dem 
Traume wedt, dann müfjen wir die Augen öffnen. Und nun 
hält die unvollfommene, wejentlid auf das äußere Leben ge: 
richtete Religion nicht ftand. Entweder wirft das getäufchte Herz 
allen Glauben von fi und verzweifelt an der Gottheit und an 
ſich felbft, oder es kehrt den Blid nad) innen und fieht da die 
Melt, in mwelder es Gott juhen und finden fol. Die Welt 
des Geijtes thut fi ihm auf in ihrer eigenen, vom Neich der 
Natur unabhängigen Herrlichkeit. Hier ift Freiheit, hier kann 
der Menſch inmitten der von ehernen Geſetzen beherrſchten Welt 
nad) feinem eigenen inneren Geſetz fich entfalten, leben und wirken. 
Hier fann er in dem Kampfe, der ihn umtobt, ein harmoniſches 
Dafein erzielen und eine Stätte des Friedens fchaffen, und wenn 
dann alles ringsum fich feindlich gegen ihn ftellt, er weiß ſich 
in Uebereinftimmung mit ſich felbjt und mit dem Gott, der Geift 
it und im Geijte ſich offenbart. Ihn lieben und feinen Willen 
thun, ohne Rüdfiht auf Freude und Leid des äußeren Lebens, 
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das iſt vollfommene Religion, und mit allen, die feines Geiftes 
Kinder find, ohne Lohn ihm dienen und fein Geſetz im Herzen 
tragen, das iſt das Himmelreih. Aus Trümmern wächſt es 
hervor, im Untergang felbftfüchtiger Wünfche und enger Gedanken 
findet es Naum zu freier Entfaltung. 

Zertrümmere, Gott, was nicht aus der Wahrheit ift, lab 
untergehen, was deinem Reich im Wege fteht. 


Selbfterkennfnis. 


„sch erfenne meine Miffethat, und meine Sünde tft immer 
vor mir.“ Herr, du weißt, daß ich das in aller Wahrhaftigkeit 
von mir jagen fann. Du fennft mein Herz, ich will weder dich 
noch mich belügen. ch prüfe mein Thun und Laſſen vor deinem 
Angefiht und wäge meine Gedanken, ob fie vor dir beftehen 
fünnen, und bin niemals mit mir zufrieden, fühle mich niemals 
verjucht, mich vor dir zu rühmen und in faljche Sicherheit einzu: 
wiegen. Du haft mir mein Biel zu hoch geftellt, als daß ich 
jemals mir einreven könnte, es erreicht zu haben. ch weiß, 
wie weit ich noch zurüd bin; meine Verfäumnifje, meine Träg— 
heit und Untüchtigfeit laften jchwer auf mir. Meine Liebe ift 
zu ſchwach, das heilige Feuer brennt in meiner Seele zu matt, 
als daß ich nicht immer und immer wieder unterliege im Kampf 
wider die Mächte der Finfternis in mir und in der Welt. Täglich 
falle ih, und mein Gewiſſen erhebt eine bejtändige Klage wider 
mid. Und ich beſchwichtige es nicht mit eitlen Vorjpiegelungen, 
ich tröfte mich nicht mit meiner Schwachheit und juche feine Ent: 
Ihuldigung in meiner Natur. Vor dir klage ich mich an und 
bin mir feind um meiner Erbärmlichfeit willen; ich bin tief be- 
trübt und trage Leid, daß ich jo elend bin, und feufze unter 
dem Drude meiner Schuld. 

Aber das ift zwifchen dir und mir, und ich geftatte feinem 
Menichen, fi zwiſchen uns einzudrängen und mein Schuld: 
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bewußtſein zu ſeinen Zwecken zu mißbrauchen. Keine Kirche und 
keine Theologie ſoll mich damit in ein knechtiſches Joch fangen, 
keine Partei mein freies Urteil trüben. Wo allzuviel von der 
Sünde geredet wird, treibt man oft nur ein Spiel mit ihr und 
ſchreibt ſie auf eine Fahne, die mehr zu Schauſtellungen, als 
zum ernſten Kampfe dient. Oder man ſchreckt ſchwache Seelen 
mit der Strafe, die man in Ausſicht ſtellt, um ſie zu bevor— 
munden und für willkürliche Zumutungen zugänglich zu machen. 
Auf die Sünde baut man ein Lehrgebäude, das mit den Geſetzen 
des Denkens im Widerſpruch ſteht, und klagt die, welche ſich 
nicht damit einverſtanden erklären können, der Leichtfertigkeit an, 
als wollten ſie die Schwere ihrer Schuld nicht anerkennen. Ich 
will mich nicht irre machen laſſen, auch von denen nicht, welche 
es redlich meinen und das Heil der Seelen auf ihrem Herzen 
tragen. Ich ehre ihre Geſinnung, aber ich will und kann ihnen 
nicht wider meine Ueberzeugung folgen. 

Vor dir, mein Gott, ſtehe ich in meiner Armut, vor dir 
allein, und du biſt meine Zuflucht. Ich habe nichts, gar nichts, 
was ich vor dich bringen könnte, meine Sünde zu bedecken und 
meine Schuld zu ſühnen; meine einzige Hoffnung iſt deine Gnade. 
Darauf will ich leben und ſterben. 


Die fittlihe Kraft. 


Ohne Kraft fein Leben und Wirken. Der Schwädling fteht 
vor jeiner Aufgabe, jtaunt und zagt und finft in fich zufammen, 
Nimm deine Kraft in feite Hand, daß ſie nicht erlahme, und 
mwehre dich gegen alles, was auf den inneren Menjchen einen 
Drud und lähmenden Einfluß ausübt. 

Ich fenne meine Fehler und beflage fie aus tieffter Seele. 
Aber ih will mich hüten, mir im Klagen zu gefallen und eine 
Gewohnheit daraus zu machen; denn das nährt nur, was id 
beflage, und zehrt in mir die Kraft des Widerftandes auf. Die 
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Erkenntnis werde zur That, die Klage zum Kampf, darin meine 
Kraft erſtarke und mein Mut ſich erhöhe. 

Ich bereue meine Sünden und empfinde das ganze Gewicht 
meiner Schuld. Aber ich will mich dadurch nicht erdrücken laſſen 
und mich nicht einem ohnmächtigen Schmerze ergeben, der leicht 
zur geheimen Luft wird und in ſchwüler Luft krankhafte Triebe 
erzeugt. Dem Samenforn jet meine Reue gleih, das in be: 
iheidenem Umfang den Keim des Xebens birgt und aus fi 
hervortreibt. 

Ich will meine Schuld vor dem Herrn befennen und um 
Bergebung bitten, wie mein Herz mich heit. Aber ich will weder 
in dumpfer Zerfnirihung mid ſelbſt vernichten, noch in falſchem 
Vertrauen auf religiöje Zaubermittel mein Gewiſſen einichläfern, 
fondern in gläubigem Anſchluß an ihn gefund und ftarf werden 
zur Erfüllung der Aufgabe, die er mir geftellt hat. 

Ich weiß, daß ich nichts bin für mich und aus eigener 
Macht, und will mich ſelbſt entäußern; aber nicht fo, dab ih 
überhaupt darauf verzichte, etwas zu jein. ch will mich nicht 
verneinen, nicht meine menjchlihe Natur Shmähen und mit Füßen 
treten. Meine Frömmigfeit fei ein volles Ja oder Nein, Fülle 
des Lebens in Gott, reine Freude an den Gaben, die er mir 
verliehen hat, Hingabe in feinen Willen, damit mein Mille, 
wurzelnd in ihm, fräftig emporwachſe. 

Ich fenne die Grenzen meines Wiffens und will in Demut 
meine Unwifjenheit‘ eingeitehen, wo ich nichts weiß und nichts 
wiſſen fann. Aber verhaßt ſei mir die Geiftesträgheit, die vor 
der Pilicht ſelbſtändigen Denkens zurüdichredt, und der Götzen— 
dienit, der Menjchenwort zu Gotteswort madt und den Wahr: 
heitsfinn zum Opfer Ichlacdhtet. 

Dienen will ih, mein Leben in den Dienft meiner Brüder 
und der Gemeinichaft jtellen, der ih nad Gottes Willen an: 
gehöre, mich felbjt verleugnen und dem Gebot der Liebe folgen. 
Aber meine innere freiheit will ich nicht daran geben und meinem 
Gewiſſen feinen Zwang anthun; feine Rüdfiht foll mid) be: 
jtimmen, meine lleberzeugung zu verleugnen und dharafterlos zu 
handeln. Meine Liebe joll nicht ſchwach fein und mich nicht 
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ſchwach machen, Sondern ftarf in Wahrheit und feit in Gerechtig— 
feit will ich Gott dienen, indem ich die Menſchen liebe. 

Zart und innig wünſche ic mein Empfinden, reich und 
lebensvoll jprudle in mir die Duelle meiner Gefühle. Aber 
überfluten follen fie mich nicht, die Klarheit des Geiſtes follen 
fie mir nicht trüben und ‚die Feitigfeit des Willens nit er: 
weichen. Herr meiner Empfindungen will ih fein, und nicht 
ihr Sklave; rein will ih das Waſſer des Lebens aus ihnen 
Ihöpfen, nicht unter ihrem Schlamm begraben werden. 

Nachdenken will ich über mich jelbit, mir Rechenſchaft geben 
über meine aeheimften Gedanfen und die Triebfedern meines 
Handelns, und mid vor Selbittäufhung hüten. Aber es giebt 
ein unfruchtbares Selbitbetrachten, das Zeit und Kraft zur That 
verichlingt, ein Eleinliches Zerlegen der Gedanken, das den Keim 
des Entichluffes ertötet, ein ängjtliches Achtgeben auf alle Re: 
gungen des Herzens, das ihnen zu viel Ehre anthut und Arm: 
jeligfeiten großzieht. Das will ich meiden. 

Alles, was die fittliche Kraft lähmt, was das Leben hemmt 
und den Geift dämpft, will ich als eine feindliche Macht an: 
jehen, der ich mit aller Entfchiedenheit begegnen muß, wenn ich 
nicht ihrem Bann erliegen will. 


Die Würdigung der Kraft. 


An einer fampferfüllten Zeit, wie die unſre ijt, fommt natur- 
gemäß das, was im Kampfe den Ausichlag giebt, zu Ehren, und 
das ift die Kraft. Mer die größte Kraft einzujegen bat, be- 
hauptet das Feld. Das Haben wir in der Natur wie in der 
Geſchichte ald das die Entwidlung beherrichende Geſetz erfannt, 
und jeder Tag bringt uns neue Beweife dafür. Darum haben 
wir eine ganz außerordentliche Achtung vor der Kraft befommen, 
und die Schwäche in allerlei Gejtalt gerät immer mehr in Ver: 
achtung. Schöne Gefühle, die fich felbit genügen und auf die 
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Wirkung nach außen verzichten, haben viel an Geltung verloren. 
Hohe Worte, die nicht zu Thaten werden, machen höchſtens einen 
vorübergehenden Eindruck, und himmelanſtrebende Gedanken, die 
nicht feſt und ſtark im Boden der Wirklichkeit wurzeln, erfreuen 
ſich geringer Gunſt. Selbſt die rohe Kraft genießt ein größeres 
Anſehen als ſchwachmütige Bildung, und die Pflege des Geiſtes 
ohne Rückſicht auf körperliche Geſundheit wird abfällig beurteilt. 
Der Klarheit des Verſtandes ſoll die Feſtigkeit des Willens zur 
Seite ſtehen, die Liebe ſoll eine Rüſtung tragen und das Schwert 
ſchwingen, um das als notwendig Erkannte mit Entſchiedenheit 
durchzuführen. Gerechtigkeit ſoll nicht zur Schwäche werden, 
Duldſamkeit nicht Vorwand eines matten Herzens, Edelmut nicht 
das Ruhebett für träge Seelen ſein. Die Güte der Beſtrebungen 
verbürgt noch nicht ihren Sieg, es muß mit zäher Ausdauer 
gerungen und, wenn die Kraft des einzelnen nicht ausreicht, 
ein Zuſammenſchluß vieler geſucht werden, um das für den Erfolg 
notwendige Gewicht zu erzielen. Jede Wirkung wird nur durch 
eine entſprechende Kraft hervorgebracht. Das iſt eine alte Wahr: 
heit, aber ihre Bedeutung für alle Gebiete der Natur und des 
Menjchenlebend wird immer mehr erfannt. 

Sch will mich diefer Erfenntnis nicht verichließen, denn fie 
bedeutet einen Fortſchritt. Zumal für den, der oft Veranlafjung 
hat, Betrachtungen anzuftellen, enthält fie eine ernjte Mahnung. 
Aber ich will mir dadurd nicht den Blid für die fittlihen Mächte 
trüben lajjen, die in unſrer Zeit Gefahr laufen, unterſchätzt zu 
werden. Man hat jett vielfach eine fo hohe Achtung vor den 
Tugenden der Tapferkeit, der Unerjchrodenheit und Geiſtes— 
gegenwart, die in der Bekämpfung äußerer Feinde jich hervor: 
thun, daß man den Mut und die Geiftesftärfe nicht veriteht, 
die zur Selbjtüberwindung und Heiligung des Herzens gehören. 
Man rühmt die Kühnheit und Feſtigkeit des Auftretens im 
ſchwierigen Lagen des Lebens und fieht denen, die dadurch ſich 
auszeichnen, bereitwillig ihre fittlihen Schwächen, ja ſelbſt ein 
hohes Maß innerer Verlotterung nad. Man beugt ſich vor der 
Ihatkraft, die unentwegt auf ihr Ziel losgeht und vor feiner 
Schwierigkeit Halt macht, aber man hat nur geringe Achtung 
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vor der ftillen, doch unerjchütterlihen Beharrlichkeit des Pflicht: 
bewußtjeins, vor dem gewiljenhaften Ringen nach einer eigenen 
Ueberzeugung und der Treue, die im Belenntnis derfelben fein 
Opfer ſcheut. Man ehrt die Selbitjucht, wenn fie nur zuverſichtlich 
einherjchreitet und ihrem verbrecheriſchen Thun ein eindrudsvolles 
Ausfehen zu geben weiß, und man geht mit Geringihägung an 
der Liebe vorüber, wenn fie ohne Geräuſch an ihrer ftillen Arbeit 
ift und im leide der Demut heldenmütige Dienſte verrichtet. 
Sp gerät die Ehrfurcht vor der Kraft auf verhängnisvolle Ab: 
wege. Man meint es bejjer zu verjtehen, alö es vordem ber 
Fall gewejen, und fommt im Verftändnis zurüd. Die jittlichen 
Mächte bleiben doch die ftärkiten von allen, und wo fie fehlen, 
jteht auch die gewaltigjte Kraftentfaltung auf ſchwachen Füßen, 
und der blendendjte Erfolg täufht. Darum bleibe ich bei dem, 
was die Beiten zu allen Zeiten gefagt und bewährt haben. Auch 
unjre Zeit fommt nicht darüber hinaus, und wenn fie es jidh 
einbildet, jo ijt fie auf falſchem Wege. 
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Seldfibefinnung. 


Ich fenne Menſchen, zu denen ih mich mächtig bingezogen 
fühle, ohne doch jemals mit ihnen eins werden zu fönnen. Sie 
machen einen tiefen Eindrud auf mich, ich fehe zu ihnen auf 
und finde, daß fie in ihrer Art vollendet, in fich geichloffen und 
darum volllommen ficher in ihrem Auftreten und durdichlagend 
in ihren Wirkungen jind. Ich fühle mid auch innerlich mit 
ihnen verwandt und bin überzeugt, daß wir im Grunde von 
denjelben Abfichten bejeelt jind und dasjelbe Ziel im Auge haben. 
Aber der Weg, auf dem fie dies Ziel verfolgen, die Gemein: 
Ichaft, in deren Dienft jie fid) jtelen, ihre Vorftellungen und der 
Einfluß, den diejelben auf ihre Handlungsmweije üben, ihr ganzes 
Gebaren ift mir fo fremd und fteht jo jehr im Widerjpruch mit 
meiner Art zu denken und zu fein, daß wir äußerlich und innerlich 
immer voneinander gejchieden bleiben. 

Wimmer, Bei. Schriften. I. „ 5 
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Das hat mir früher oft Sorge und Kummer gemacht, ich 
habe mid an ihnen gemeſſen und in allen Stüden unzureichend 
befunden, ich habe mich nach ihnen gefehnt und bin mir auf 
meiner Bahn wie verirrt und verloren erfchienen. Jetzt habe 
ich mich beruhigt. Zwar aus den Augen lafje ich fie nicht; ich 
bemühe mich noch immer, fie zu verftehen, und prüfe meinen 
Wert an dem ihren. Aber ich verſuche nicht mehr, ihre Geitalt 
anzunehmen, und verzichte auf den Munich, der Mitgenofie ihres 
Weges zu werden. ch habe mich auf mich ſelbſt befonnen und 
meine Natur begriffen, mit der Gott mich auögerüftet, und meine 
Bahn, auf die er mich gewiefen hat. Eo will ich fein, fo will 
ih wandeln, eines Geijtes mit allen, die ihr Antlit aufwärts 
gerichtet haben zu dem ewig Guten und MWahrhaftigen, aber auf 
meinem Wege und in meinem Kreife, mir jelbft treu und wahr 
in meinem Denfen und Thun. 

Wir empfinden nit alle in gleicher Weife. Die Natur: 
anlage, die Erziehung, die Lebensſchickſale üben einen folchen 
Einfluß auf unfer Fühlen, daß wir uns über die Verfchiebenheit 
desjelben nicht wundern fünnen. Es ift thöricht und verzehrt 
nutzlos die edelſten Kräfte, wenn mir uns damit abmühen, uns 
die Gefühle derer anzueignen, die ganz anders geartet find und 
einen andern Entwidlungsgang hinter fid haben. Wir werden 
dod niemals wirflih fo empfinden, wie fie, und von den er: 
zwungenen Gefühlen wird niemals die Kraft und Klarheit aus: 
gehen, die uns an ihnen ſchön und begehrenswert erjcheint. Aber 
unfer eigenes Selbſt verfümmert, und mas und von Gott an: 
vertraut ift, fommt nicht zur Geltung. Wir bleiben in uns ge: 
teilt und fränfeln, weil wir uns felbjt nicht verftehen. 

Laß ab von ſolch fruchtlofem und unfeligem Thun. Per: 
sihte auf jede Art von Frömmigkeit, die für dich unmwahr ift, 
wenn du auch an andern ihre Schönheit und Stärke bewunderit 
und die Wirkungen anftaunft, die von ihnen ausgehen. Thue deine 
Buße, ftille dein Herz, ſuche deinen Frieden fo, mie es dir an- 
gemefjen ift, und laß dir von niemand Vorfchriften maden, die 
für dich nicht taugen. Stelle dir Gott und die unfichtbare Welt 
jo vor, wie fie in deinem Geifte ſich jpiegeln, und jcheue dich 
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nicht, Vorſtellungen aufzugeben, die dir nicht angemeſſen ſind, 
auch wenn ſie von Jugend auf dir als die einzig richtigen ein— 
geprägt ſind. Rede mit deinem himmliſchen Vater, wie es das 
Herz dir eingiebt, und dulde in deinem Verkehr mit ihm keine 
Bevormundung. Rede auch mit den Menſchen ſo, wie es dir 
gegeben iſt, gieb dich natürlich und laß dich nicht verleiten, 
fremde Redensarten und Umgangsweiſen nachzuahmen, weil ſie 
dir wirkungsvoll erſcheinen. Schließe dich nicht mit ſolchen zu— 
ſammen, zu denen du nicht gehörſt; ziehe nicht an fremdem Joch 
und mache dich nicht Beſtrebungen dienſtbar, an denen du keinen 
inneren Anteil haben kannſt. Gehe lieber allein oder mit einer 
kleinen Schar, als mit einem Haufen, der dich nötigt, dir ſelbſt 
zu widerſprechen. Wir weiſen uns ja unſern Platz im Leben 
nicht ſelbſt an, wir ſollen nur an der Stelle, an die Gott uns 
geſtellt hat, unſre Treue bewähren und unſre Pflicht erfüllen. 


Neue Weltanfhanung. 


Als mir die große Wahrheit von der Geſetzmäßigkeit alles 
Geſchehens in der Natur und im Menſchenleben zuerſt aufging, 
erſchreckte ſie mich bis auf den Grund meiner Seele. Die Welt— 
anſchauung, die mir von Jugend auf eingeprägt war, ſchwand 
dahin, und mit ihr ſchien mir alles zu verſinken, was mein Herz 
erhoben, beruhigt und bejeligt hatte. Als aber die Bejinnung 
zurüdfehrte, und ich mid) in der neuen Welt zurechtzufinden be: 
gann, fiehe, da hatte ich nichtö verloren, das mir nicht in höherer 
Vollendung mwiedergejchenft worden wäre. Du warſt ja noch da, 
Vater des Lichts und des Lebens, und liefeit deine Herrlichkeit 
mir reicher ſich entfalten als zuvor. Di fand ih in allen 
Aeußerungen des Lebens, das mid ummogte, und obwohl die 
Welt mir unendlich groß geworden, erjchten mir nichts in der: 
felben mehr geringfügig und unbedeutend. Was mir vordem 
ein Wunder gewejen, reihte fi in den großen Zufammenhang 
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deines Waltens ein, und was mir alltäglich vorgekommen, riß 
mich zur Anbetung hin. Aus der Enge des Heiligtums, das 
meine Vorurteile aufgebaut, ſah ich mich herausgehoben in einen 
unendlichen Raum, der erfüllt war von deinen Offenbarungen, 
und alles ward mir heilig, worin dein Gejeg fich mir fund that, 
die Natur auf allen ihren Gebieten, die Geſchichte in allen ihren 
MWandlungen, das Menſchendaſein in jeinen gewöhnlichiten, wie 
in den eigenartigiten Geitaltungen, das Geiftesleben in allen 
jeinen Erfcheinungen, der Drang nad) Erkenntnis, der Trieb der 
Kraftentfaltung, die Empfindung für das Schöne und Gute, die 
Macht der Liebe, der Zug zu dir, dem ewigen Urquell, all dies 
reihe Leben in feinen mannigfaltigjten, oft ſcheinbar wider: 
ſprechenden Neußerungen. Welch eine Fülle, deren Ahnung ſchon 
Seligfeit ift, und alles durchwaltet von deinem Geifte, ich aber 
mitten hineingejtellt mit der Fähigkeit, einen bewußten Anteil 
daran zu nehmen und in eine Gemeinſchaft des Verjtändnifjes 
und der Liebe mit dir einzutreten. Sollte ich nicht aufjauchzen 
in Dajeinsluft und mid aufſchwingen in freudiger Begeifterung? 

Möchte doch die Menichheit der Gegenwart, die du auf 
dem Mege ihrer Entwidlung bis zu dem Punkte geführt haft, 
wo das Verjtändnis der Einheit alles Seins und Werdens ihr 
aufgegangen iſt, möchte fie jih von der Verwirrung erholen, in 
welche die neue Erkenntnis fie geftürzt hat. Möchte fie dich, 
ihren Herrn und Gott, finden in der neuen Welt und begreifen, 
daß es dein Heiligtum ift, in dem fie zu neuem Anfchauen er: 
wadt if. Das Licht blendet viele, und fie jehen nur einen 
leeren Raum, wo du bift in der Fülle der Wahrheit. Sie meinen, 
um der Grfenntnis willen auf das Leben verzichten zu müſſen, 
und verftehen nicht, daß Glaube und Liebe ebenfo notwendig und 
gefegmäßig jind, wie alles, was irgendwo und irgendwie der 
Natur der Dinge entipridt. O Herr, führe uns weiter auf dem 
Wege, den du uns gewieſen hajt, nicht zurüd, jondern weiter 
und vorwärts; denn die Wahrheit liegt vor uns, und bei ihr 
das Leben, voll und ungeteilt. 
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Vexſchiedene Naturen. 


Mein Freund mweiß viel, was mir verborgen ift, und giebt 
Antwort auf Fragen, vor denen ich verftumme. Das fommt 
daher, daß wir die Dinge mit verichievenen Augen anjehen. Er 
will fchauen, was feiner Gemütäftimmung entipricht, fein Innen: 
leben fördert und feinen Frieden nicht ftört. ch habe den Drang, 
zu jehen, was ift, und die Wahrheit zu erkennen. Er ift zu: 
frieden, wenn es ihm gelingt, einen Zweifel zu unterbrüden 
und eine innere Unruhe zu beichwichtigen, oder wenn er einem 
Zweifelnden beruhigenden Beſcheid geben fann. ich verlange 
nad einer Löſung, die mich überzeugt. Er begnügt fich mit 
einer Erklärung, die er ſich ſelbſt zurechtlegt, und hält feine Auf: 
gabe für erfüllt, wenn er eine Ericheinung in jeinen Gebanfen- 
gang eingereiht und an ihrem Plate untergebraht hat. Ich 
fordere eine Erklärung, die mit den Thatfachen ftimmt, und 
fühle mich gedrungen, den Gang meiner Gedanken nach ber 
Wirklichkeit zu richten. Er haftet mit feinen Mugen an dem, 
was feinen Wünfchen entgegenfommt, und jammelt mit Vorliebe 
die Erfahrungen, melde ihn in jeiner Meinung beitärfen, wäh: 
rend er die gegenteiligen überfieht oder fich leicht mit ihnen ab: 
findet. Ich muß alles berüdfidhtigen und kann mit meinem Urteil 
nicht eher abſchließen, als bis alles feine Würdigung gefunden 
hat. Er geht darauf aus, die Stimmen, melde gegen jeine Ent: 
ſcheidung fprehen, zum Schweigen zu bringen und die Gegen- 
gründe abzuthun. Ich muß fie prüfen auf ihren Gehalt und 
fann an den Schwierigkeiten, die ſich mir entgegenftellen, nicht 
icheu oder zürnend vorübergehen. Er ift geneigt, im Wider: 
ſpruche Andersdenfender Unverftand und Bosheit zu jehen. Ich 
fühle mid) verpflichtet, fie ohne Vorurteil zu hören und mich auf 
ihren Standpunft zu jtellen. 

So fommen wir vielfach zu andern Ergebnifjen. Er hat eine 
fchnelle Antwort bereit auf Fragen, denen gegenüber mir nur 
das Befenntnis bleibt, nicht? zu wiſſen. Er tft voll Zuverficht, 
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wo mir alles ungewiß erfcheint, und giebt denen, die fih, Gewiß— 
heit fuhend, an ihn wenden, zweifelloje Auskunft. Was mir 
Mühe macht, ift für ihn nicht da, und was mir nichts ift, bildet 
für ihn die Grundlage mweitreihender Schlußfolgerungen. Wo 
ih mich auf den Glauben angewieſen finde, behauptet er zu fehen. 
Wenn ich allen widerjtreitenden Erfahrungen zum Troß danad) 
ringe, mein Vertrauen aufrecht zu erhalten, und rufe: „Dennod 
bleibe ich, Gott, an dir,“ hat er eine Bemweisführung zur Hand, 
auf Grund deren er munter bezeugt: „Darum ift es jo, wie id) 
ſage.“ ch glaube an die ewige Gerechtigkeit: er beweiſt jie aus 
einer Reihe von Beijpielen, deren jedem fich leicht ein Gegen: 
beweis an die Seite jtellen ließe. Ich jtrede meine Arme aus 
nad) der göttlichen Liebe, um nicht unterzugehen im Kampf des 
Lebens; er fieht das alö eine unnötige Anftrengung an, da dieſe 
Liebe ihm klar dünft wie das Sonnenlidt. Sch jtehe finnend 
vor den Rätjeln des Dajeins und verlafje mich darauf, daß fie 
in Gott ihre volllommene Löſung finden, wenn fie mir auch 
unergründlich jind. Er fennt den Ratſchluß des Höchften genau 
und weijt ihn an einer Menge von Einzelheiten unzweideutig nad). 

Muß ich denn auf diefem Wege weiter gehen, der jo reich 
an Mühſal iſt und durd fo viel Dunkel hindurchführt? Ya, ich 
muß und id will. Du haft mich dazu bejtimmt, mein Herr und 
Schöpfer. Du haft mid) gemadt, wie ich bin, und ich will thun, 
wozu du mid berufen haft. 


Die Weltanfhauung der Siebe. 


Eine Weltanihauung ohne Liebe, eine Welt ohne Wärme. 
Mag jie in allen ihren Teilen jcharf ausgeprägt jein und, im 
Licht erglänzend, vollendete Formen aufmweijen, fte iſt jtarr, eine 
Stätte des Todes. Ä 

Wie nichtig ift unfer Leben, wenn wir e8 mit dem nüd): 
ternen Verjtande betrachten, ohne die Wärme des Herzens. Wie 
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arm und beſchränkt, wie inhaltsleer und zwecklos kann es da 
erſcheinen, nicht wert der Mühe und Sorge, die darauf ver— 
wendet wird. Aber frage ein liebendes Herz, es wird dir's 
anders ſagen. Ihm iſt die Welt die ſeinen tiefſten Bedürf— 
niſſen angemeſſene Stätte zu reicher und ſeliger Selbſtentfaltung. 
Es trägt ſeine eigene innere Glut in ſie hinein, und ſiehe, ſie 
belebt ſich und treibt allerorten liebliche Blüten und zeugt die 
ſüßeſten Früchte. 

Der kalte Verſtand ſieht überall nur ſeelenloſe Natur, die 
in blindem Drange zerjtört, was fie hervorgebradt hat, einen 
unerbittlihen Kampf ums Dajein, in dem der Starfe den 
Schwadhen zertritt, und nur die Macht zu Recht befteht. Ge: 
meinheit und Selbitjucht beherrihen die Menjchheit, niedrige 
Zwecke bejtimmen ihr Thun, und die Unvernunft trägt den Sieg 
davon. Die Liebe ift von andrer Art, und darum blidt fie 
anders in die Welt hinein. Sie glüht für das Gute, und jo 
bat fie aud ein jcharfes Auge für alles, was den Keim des 
Guten in ji trägt. Sie iſt gütig, freundlid, barmherzig, von 
den reinjten Abfichten getragen und zu jeder Selbitverleugnung 
fähig; darum glaubt jie auch an Edeljinn, Hingabe und Opfer: 
willigfeit, jucht und findet fie und erwärmt fi daran. Sie 
erkennt in und über dem Reiche der Natur ein Reich des Geiſtes, 
in weldem die Kräfte walten, von denen fie fich ſelbſt durch— 
drungen fühlt. 

Wo die Liebe nicht das Auge öffnet und den Blid jchärft, 
eriheint alles Thun und Treiben der Menſchen als ein öbes 
Einerlei, ein Auf: und Abwogen ohne Ergebnis, ein nutzloſes 
Kämpfen und Ringen. Wie es feit Jahrtaufenden geweſen, fo 
ift es noch, die gleichen Leidenschaften, der uralte Sammer, das 
ewig eitle und unerfüllte Verlangen nad einem Glüd, das nir- 
gends vorhanden tft. Geichlechter fommen und vergehen in er: 
müdendem Wechſel, alles, was lebt, hat den Wurm des Todes 
in fi und zerftiebt, ohne einen Zwed erfüllt zu haben, der das 
ewig fich wieberholende Spiel rechtfertigt. Die liebende Seele 
urteilt anders. hr iſt das Leben wert, gelebt zu werben. 
Reich an Inhalt, lohnt es die Arbeit und die Kämpfe, Die es 
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fordert, und ift würdig, dab es ernit genommen und nah Mög- 
lichfeit ausgefüllt werde, fein täufchendes Spiel, fondern wirt: 
liches Leben, das feinen Zweck voll in ſich jelber trägt. 

Ja, fie ahnt noch mehr darin, als der Anfchein ihr fund 
thut. Sie fpürt einen Hauch aus einer höheren Welt und hat 
die Empfindung, an der Schwelle deſſen zu ftehen, was als die 
ganze Wahrheit in die Unendlichkeit fich ausdehnt. Das Leben 
geht ihr auf in feiner vollen Bedeutung und fie harrt auf: 
ſchauend mit freudigem Vertrauen jeiner Vollendung. Die 
ltebende Seele glaubt, fie fann nicht anders, es ift ihr innerftes 
Weſen. Eie hänat nit an der Oberflähe, ſondern wurzelt 
im Zebensgrunde; fie begnügt ſich nicht mit den Erjcheinungen, 
fondern empfindet die treibende Kraft und nimmt teil an ihr; 
fie ift nicht das Rad einer Mafchine, fondern fühlt jich ein: 
geichloffen in einen Zujammenhang des Lebens und der Yiebe, 
in dem fie zu vollem Bemußtjein ihrer ſelbſt erwacht. Du biit 
es, Gott, Water der Geifter, der ſich ihr offenbart, du ſchließeſt 
fie an dein Herz und durchſtrömſt fie mit Kräften der Ewigfeit. 
Hebe auch mich empor aus dem Staube und lab mid) ‚leben. 


Verſtand und Gemüt. 


Die reine fromme Eeele, die alles, was ihr widerfährt, als 
eine Schickung Gottes hinnimmt und auch im geringfügigiten 
Ereignis feine leitende Hand erfennt, die ihr Leiden geduldig 
und heldenmütig erträat, und in der Ueberzeugung, daß es gut 
gemeint ijt, alle Negungen der Unzufriedenheit und Bitterfeit 
überwindet: fie mag ſich's im einzelnen recht wunderlich vor: 
ftellen und von dem Zulammenhang der Dinge fonderbare Be: 
griffe haben; doch denft und handelt fie vernünftiger, alö der 
glaubenälofe Denker, der, jede Ericheinung auf ihre Urſache 
prüfend, zu dem Ergebnis gekommen ift, daß alles nur auf 
mechanische Weiſe ſich vollziehe, der in der geiftentleerten Melt 
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mit ſeinem Verſtande heimiſch, ein Fremdling mit ſeinem Herzen, 
düſteren Sinnes dahinlebt und mit kaltem Verzicht in das Un— 
vermeidliche ſich fügt. 

Das kindliche Gemüt, das vor dem Angeſicht ſeines himm— 
liſchen Vaters wandelt und ſich bewußt iſt, daß er ſeine ge— 
heimſten Gedanken kennt, das liebend ihm ſein Leben weiht und 
in jeder Pflicht ſein heiliges Gebot erkennt: es mag im Einzelfall 
ſeinen Willen manchmal ſich recht verkehrt auslegen und gar 
eigentümliche Gedanken über ſeine Weltregierung ſich machen; 
dennoch iſt es weiſer, als der mit reichem Wiſſen und vieler 
Erfahrung ausgeſtattete Weltmann, der mit allem, was er ge: 
dacht, gelernt und erlebt hat, nicht weiter gekommen ift, als 
zur Verzweiflung an Freiheit und Gewiſſen, und infolge feiner 
Schlußfolgerungen des Bewußtſeins der Werantwortlichkeit ſich 
entledigt hat. 

Das dankbar fröhlihe Hera, das fein Leben als ein Ge: 
ichenf der göttlichen Liebe betradhtet und dementſprechend wert: 
ihätt, das jede Freude durch den Aufblid nah oben heiligt 
und jeder Gabe durch Erfenntlichfert fi würdig macht: es mag 
den Geber aller Güter ſich ſehr menſchlich vorftellen und an 
jein Thun und Spenden einen jehr unzutreffenden Mafftab an- 
legen; doch fteht es der Wahrheit unendlich viel näher, als der 
herzlofe Belenner einer Weltanihauung, die vieles erflärt, aber 
dem heiligen Berlangen einer unverfälichten Seele nach Danf 
und Hingebung die Wurzel abjchneidet, weil fie nur eine blinde 
Naturkraft fennt und auf die Frage nah dem Sinn des Lebens 
feine Antwort bat. 

Der Geheimniſſe giebt es viele, dad wunderbarſte find wir 
uns jelbjt. Kein Forfcher hat es uns noch erfärt; wollen mir 
warten, bis der fommt, der uns enthüllt, was wir find? Aber 
fiehe, während die Wiſſenden vergeblich jih abmühen, haben es 
die Einfältigen jchon lange gefunden , nicht auf dem Wege des 
zerlegenden PVerftandes, jondern auf dem des aufgeichlofienen 
Gemüts. Sie willen, was das Leben ift, indem fie leben, und 
verftehen der Seele Drang, indem fie ohne Bedenken ihm folgen 
und frei fich bewegen im Sonnenſchein, der aus der Quelle des 
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Lichts herniederdringt. Soll ih nur von ferne ihnen zufchauen? 
Sol ih Anſtoß an ihren Schwächen nehmen und die Wahrheit 
ablehnen, die fie mir vor Augen jtellen? Nein, das will ich 
nicht. ch danke dir, Herr, daß du mich lehreit. ch will dein 
aufmerkfjamer Schüler jein und mit offenem Herzen aufnehmen, 
was du mir fagit. Wo du mid aber denken und forichen heißeft, 
da will ich es thun mit den Kräften, die du mir gegeben haft. 


Hehet die Dögel unter dem Simmel an. 


„Sehet die Vögel unter dem Himmel an; fie jäen nid, 
fie ernten nicht, fie jammeln nicht in die Scheunen, und euer 
himmliſcher Vater nähret fie doch.“ Es iſt eine eigene Sache 
um diefes Wort und um die Schlußfolgerung, welche daraus 
gezogen werden ſoll. Bei fühlem Nachdenken läßt ſich vieles 
dagegen einwenden, aber ein warmes Herz wird immer wieder 
davon ergriffen und überzeugt. Ein Falter Winter, in dem die 
verhungerten Tierchen zu Taujenden hingerafft werden, redet eine 
andre Sprade. Und das Elend der Großſtadt, das hinter der 
blendenden Pracht des Reichtums in dunkeln Winkeln fich birgt, 
erhebt gemwichtigen Einfprud. Unter Anjtrengungen und Ent: 
behrungen, die mit bleiernem Drud Kraft und Lebensmut zer: 
ftören, friften viele ein kümmerliches Dajein, und mit furdt: 
barem Gemwidt lajtet Die Sorge auf dem Familienvater, der 
bereit ift, für die Seinen ſich aufzuopfern, aber die Arbeit nicht 
findet, um jie vor dem Hunger zu jhüten. Während die einen 
im UWeberfluß jchwelgen, wehren ſich andre verzweifelt und hoff: 
nungslos gegen den Untergang, und wer will fie nennen, Die 
im wirtjchaftliden Kampfe von der Tiefe verichlungen werden? 
Da liegt doc der Schluß nahe: Es Klingt ſchön, was von den 
Vögeln unter dem Himmel und den Lilien auf dem Felde ge: 
fagt iſt, aber es iſt nicht wahr. 

Und doch ijt etwas darın, das troß aller Einwendungen 
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das Herz anzieht und nicht losläßt. Es klingt wie ein Gruß 
aus einer beſſeren Welt. Der Himmel iſt blau über dem Haupte 
deſſen, der im Vertrauen auf die nimmer ruhende Fürſorge des 
Vaters im Himmel den Lebensweg wandelt, hehrer Friede erfüllt 
und umgiebt ihn. Dankbar nimmt er jedes Gut und jede 
Freude, die ſich ihm bietet, als ein Geſchenk aus Vaterhand 
entgegen und hat einen klaren Blick und ein inniges Ver— 
ſtändnis auch für die einfachſten Schönheiten und Werte des 
Lebens. Er ſieht in der Ordnung der Natur das Walten eines 
erhabenen heiligen Gotteswillens, iſt von Herzen damit einver— 
ſtanden und befindet ſich darum in einer ſich immer gleich 
bleibenden, ruhigen und heiteren Gemütsſtimmung, die der un— 
verſiegliche Quell einer wahren und unerſchütterlichen Lebens— 
freudigkeit iſt. Was ihm im Lauf der Natur unverjtanden 
bleibt oder feinem Gefühle widerſpricht, überläßt er vertrauens: 
voll dem verborgenen Ratſchluß des Vaters, überzeugt, dab es 
darın feinen richtigen Zufammenhang hat und feinen Zwed er: 
fült. Er trägt mit feinen Brüdern die gleihen Zaften, aber 
er thut eö in Gottes Namen, er leidet und trauert mit ihnen, 
aber er jieht auch darin einen Beweis der göttlichen Liebe. 
Trog aller Widerfprühe, die noch vorhanden find, die einheit: 
lichſte Weltanihauung, die es giebt. 

Und fie iſt fein Gedantenipiel, fondern übt eine mächtige 
Wirkung aud auf das äußere Leben aus. Zufrieden und froh 
im Grunde des Gemüts, verzehrt er feine Kraft weder in dem 
inneren Zwieſpalt, den der Wideripruh von Sehnſucht und 
Wirklichleit erzeugt, no im euer ungezügelter Leidenschaften. 
Die das Lebensmarf auffaugende Sorge fann feine Macht über 
ihn erlangen, die entnervende Verzweiflung an der Welt, die 
eö nicht weiter, als zu einem ohnmädtigen Grollen über ihre 
Unvollfommenheit bringt, bleibt ihm fern. Alle guten Kräfte 
feiner Seele vereinigt er auf das Werk feines Berufs, das er 
im Dienfte feines Herrn an dem Plate, an welden er fi von 
ihm geftellt jieht, zuverfichtlih vollbringt, und fo tft jein Dafein 
Fülle des Lebens im Sonnenlidt. Es iſt nicht zu verwundern, 
wenn er viele freundliche, in feinem Glauben ihn bejtärfende 
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Erfahrungen macht, wie auch unter den ſchwierigſten Verhältniſſen 
ihm immerdar ein Weg ſich bahnt, das Dunkel ſich lichtet und 
vieles ihm gelingt, was er mit ſchwachen Mitteln im Glauben 
begonnen. Mögen die Bedenklichen ſagen, was ſie wollen, der 
vertrauende Kindesſinn, der mit hellen Augen in die Welt blickt, 
ſieht mehr, als alle Weisheit der Melt, und wandelt mit ſicheren 
Schritten fühne Pfade, wo fie vor Abgründen zagt. Sollte er 
nicht auch in demjelben Verhältnis der Wahrheit näher ftehen? 


Das Hufe in der Welt. 


Es ift ein finfterer Geift, der überall nur Finfternis fieht; 
er bleibe mir fern. Wohl liegt manch dunfler Schatten auf der 
Welt: groß ift die Macht der Lüge, fchonungslos mwütet bie 
Selbitiucht, hoch über allem thront die Gemeinheit und ſchwingt 
ihr unerbittliches Scepter. Aber e8 wäre unrecht, wenn ich mir 
dadurch das Gemüt wollte verbüftern laſſen. Es ift noch lange 
nicht alles dunfel. Mand helles Licht leuchtet in der Finfter: 
nis, ernites felbitvergeilenes Ringen nadı Wahrheit, aufopfernde 
Hingabe an das Wohl der Menichheit, hoher Sinn und auf: 
richtige Bereitwilligfeit, alles einzujegen für das Höchſte. Es 
giebt edle Geijter, zu denen man mit herzlicher Freude und 
inniger Verehrung aufichauen darf, und es iſt Balfam für die 
Seele, das Auge an ihnen haften zu laſſen. 

Und fie wandeln nit nur auf den Höhen der Gefellichaft. 
Auh in den Tiefen ſchreitet viel mahre Geiftesaröße in ein: 
fahem Gewand. Wie mander opfert fih auf in jchmerem, 
wenig erfreulichem Beruf und beugt ſich tapfer entjchloffen unter 
die harte Pfliht. Wie viel muß getragen werben im Kampf 
des Lebens, und wird getragen von ſchwachen Schultern mit 
einem Heldenmut, der wenig beachtet wird und doch aller Be— 
mwunderung wert tft. Gehe ind Volk und ſchaue dich um mit 
offenen Augen: du kannſt in den einfadhiten Berhältnijien 
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Geſtalten ſehen, vor denen du in Ehrfurcht dich verneigen 
darfſt. 

Ebenſo ſchlicht und anſpruchslos und doch über alles ehr— 
würdig geht die Liebe einher. Manch kleine Wohnung iſt der 
Schauplatz wahrer Großthaten der Treue und Selbſtverleugnung, 
die unbeachtet und ungerühmt im aufreibenden Widerſtand gegen 
die erdrückende Wucht der Umſtände vollbracht werden. In un— 
vergänglicher Schönheit leuchtet noch immer die Mutterliebe über 
dem Lebensmorgen glücklicher Menſchen. Unbeirrt vom Wett: 
ſtreit des Lebens ſchlingt die Barmherzigkeit ihre weichen Arme 
um die Bedrückten und Notleidenden, und in rührender Un— 
eigennützigkeit reichen Arme den Aermeren die Hand. 

Oft birgt ſich die Liebe unter rauher Schale, ſie verabſcheut 
die leere Gefühlsſchwärmerei und hohle Redensarten und hüllt 
ſich in das Gewand derben Gebarens und harter Worte, aber 
ſie iſt wahr und echt. Zuweilen ſetzt ſie ſich auch mit einem 
Scherz über unnütze Selbſtbetrachtungen hinweg und entzieht 
ſich der Rührung mit ſchalkhaftem Lächeln, aber fie bewahrt ihr 
wirkliches Weſen nur um ſo reiner. Heiterkeit und lautere 
Seelengüte im Verein geben einen lieblichen, herzerfreuenden 
Klang. 

Ja, die Welt iſt noch lange nicht ſo finſter, als es dem 
Kleinmut und der Verbitterung erſcheinen möchte. Herr, mein 
Gott, thue mir die Augen auf, daß ich, was gut und göttlich 
iſt um mich her, mit klarem Blick erkenne und mit liebendem 
Herzen feſthalte. Stärke mein Vertrauen, daß ich nicht mutlos 
werde über dem Anblick der tiefen Schäden in der gegenwärtigen 
Menſchheit, ſondern zu der freudigen Gewißheit komme, daß 
dein Reich noch unter uns iſt und dein Geiſt noch Macht hat 
in den Seelen der Menſchen. Laß mich glauben und hoffen, 
laß mich lieben, unentwegt lieben, treu und innig. Bewahre 
mid) vor aller Bitterfeit, vor aller Verfuhung, an den Menjchen 
zu verzweifeln, und mache mein Herz groß und weit, daß ich 
aufrichtig teilnehme an ihren Freuden und Leiden und mich un: 
. gertrennlich verbunden fühle mit allem, was dein Ebenbild trägt. 





Im Streit der Parteien. 


Im Streit der Parteien, der mein Ohr betäubt, ſuche ich 
Ruhe und Klarheit und finde fie von zwei ſehr verichtedenen 
Standorten aus. 

Sch habe mich wohl redlich bemüht, über die wichtigſten 
Angelegenheiten des Menichenlebens eine wohlbegründete Ueber: 
zeugung zu gewinnen, an der ich fejthalte, und für die ich zu 
wirfen fuhe. Wenn ich mir aber die Frage vorlege, ob es 
wünſchenswert fei, daß alle Menfchen mit mir gleiher Meinung 
feien, fo wird mir flar, daß mein Wiffen und Denken dazu doch 
viel zu befchränft und unvolllommen ift. Keiner von und vertritt 
die ganze und volle Mahrheit, feiner befitt die für alle Menfchen 
und alle Zeiten unbedingt gültige und zureichende Anweiſung 
auf das Heil. Darum muß es Verſchiedenheiten und Gegen: 
jäte geben. Wie im wirtſchaftlichen Leben nicht alle das gleiche 
Werk vollbringen fünnen, jondern eine Teilung der Arbeit nötig 
ift, um alle Bebürfniffe zu befriedigen, fo müflen im Ringen 
des Geiftes nach befjerer Erfenntnis und vollfommeneren Zu: 
ftänden viele von verjchiedenen Standpunften aus einjeten und 
ihr Teil beitragen, um zum Ziele zu fommen. Nur dur das 
Zufammenmwirfen vieler und jehr verſchieden gearteter Glieder 
wird das Leben erhalten und gefördert. Freilich im Kampf der 
Gegenjäge fieht man die abweichenden Anfchauungen und Be: 
ftrebungen als feindlih an, muß ihnen auch entgegentreten und 
den Kampf führen, aber von einer höheren Stelle aus betrachtet, 
nimmt fich der Streit anders aus und erfcheint als eine gött: 
lihe Ordnung. Und diefen erhabenen Standpunkt will ich mir 
immer zugänglid erhalten und nad des Tages vermirrendem 
Gewühl dafelbft immer wieder die innere Klarheit und Ruhe, 
Gerechtigkeit im Urteil und Vertrauen auf den Herrn alles 
Lebens zu gewinnen und zu bewahren ſuchen. 

Dann will ich auch wieder recht nahe an die herantreten, die 
mir im Meinungsitreit entgegenstehen. Manche Ueberzeugung, die 
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ich verwerfen und befämpfen muß, ift doch jo aufrichtig, ernft und 
in redlichem Kampf errungen, daß der Träger derjelben meine volle 
Hochachtung verdient. Und mande Beitrebungen, denen ich mit 
aller Entichiedenheit entgegenzutreten mich genötigt jehe, find in 
ihren Bemweggründen jo lauter, daß ih von ihren Vorkämpfern 
etwas lernen fann. Man darf die Gegner nicht nur aus der Ferne 
fehen und nicht nach dem beurteilen, was andre über fie jagen, 
oder wie fie im Parteiftreit fi darftellen. In der Nähe, mo: 
möglid im perfönlihen Verkehr, muß man fie beobadten, ihr 
Denken und Leben in feiner Unmittelbarfeit fennen, die inneren 
Triebträfte ihres Handelns verftehen lernen, ihren Lebensgang 
erfahren und den Weg jehen, auf dem fie naturgemäß ihren gegen: 
wärtigen Standpunkt erreiht haben; dann erft iſt es möglich, 
fie richtig zu beurteilen, und das Urteil wird in vielen Fällen 
günftiger ausfallen. Mit uns jelbft aber werden wir dann 
ftrenger ins Gericht gehen und eine immer erneute Selbftprüfung 
nötig finden, die und zum großen Segen werben fann. 

Du Gott des Lichtes und der Wahrheit, behüte mich vor 
Unmwahrheit und Unrecht in jeder Geftalt, zumal wenn fte unter 
dem Scheine der Wahrheit und des Rechtes fih mir aufdrängen 
und mein Urteil gefangen nehmen möchten. Laß mid erfennen, 
wie unbillig und thöricht das Verlangen wäre, daß alle Menjchen 
mir gleich fein und meine Anjhauungen teilen follten. Lehre 
mich deine ewige Meisheit verehren, mit der du die Menichheit 
von alter her dur Kämpfe und Gegenſätze hindurdhgeführt 
hajt, und pflanze in den Grund meines Herzens ein feites fröh— 
liches Bertrauen auf dein Walten im Wechfel der Zeiten, auf 
dein Geſetz, das im Reiche des Geiftes jo feitfteht wie in der 
Natur. 


Doder nad) feinem Beruf. 


Mie gern gehen doc die Menſchen an den einfachiten und 
Harjten Thatſachen vorüber, wenn eine gewiſſenhafte Betrachtung 
derjelben ihnen peinlich zu werden droht. Eine jolde Thatſache 
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ift die, daß die religiöfen Anichauungen, die man für notwendig 
zur Seligfeit hält, und um derentwillen man fich leidenschaftlich 
befehdet, größtenteils ein Werk der Erziehung find. Die rüdjichts: 
lojeften Eiferer würden den Glauben, den fie verdammen, mit 
derjelben Leidenschaft verfechten, wenn fie darın erzogen wären. 
Das iſt offenkundig, aber man bevenft es nicht und zieht feinen 
Schluß daraus. Oder man jchließt, daß die Religion überhaupt 
nur zufällig jet und einen eingebildeten Wert befige. Ich wünſche 
beide rrwege zu meiden und will die Sade nehmen, wie fie 
ift, um die Richtung zu finden, nad der fie mich Hinmeift. 

Da erfenne ich zuerft die Verpflichtung, vorurteilsios die 
Anſchauungen zu prüfen, zu denen ich unter dem Einfluß meiner 
Umgebung gelommen bin. Das iſt Gemifjensfahe, und feine 
Nüdfiht darf mich daran hindern. Welches aud das Ergebnis 
diefer Prüfung fer, ich darf nicht davor zurüdichreden und muß 
die Folgerungen daraus ziehen. Hier fteht die Entſcheidung 
einzig und allein meinem Gewiſſen zu, jedes fremde Gericht iſt 
ausgeſchloſſen. Aber bin ich ganz vorurteilslos? Mein Urteil 
hängt doch von meiner Einfiht und geſamten Anfchauungsweije 
ab, und dieje ift und bleibt von den äußeren Einflüffen, unter 
denen ſich mein Geiſt gebildet hat, bis zu einem gemiflen Grade 
beherriht. So tft ein Teil meines Urteilsvermögens unter allen 
Umftänden fremdes Eigentum und muß von mir als anver: 
trautes Gut betrachtet werden, mit dem ich hauszuhalten habe. 
Meine Pflicht ift es, mich als treuen Haushalter zu ermeijen, 
und das thue ich, wenn ich das, was mir gegeben tft, möglichjt 
fruchtbar und nugbringend mache. 

Das ift für viele jogar die einzige Aufgabe. Sie find 
nit in ber Lage, jelbitändig zu prüfen, was ihnen auf den 
Lebensweg mitgegeben worden ift, fie fünnen nur damit haus: 
halten und find verpflichtet, es zur Geftaltung ihres äußeren 
und inneren Lebens und zum Mohl ihrer Mitmenichen nad) 
Kräften auszunügen. Das liegt in der Natur der menjchlichen 
Dinge, und wird immer jo bleiben. Darum lebe jeder in dem 
Kreife, in den Gott ihn geitellt hat, und wirfe darin, fo viel er 
vermag. Wer die Fähigkeit befigt, teilmeife jelbjtändig zu urs 
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teilen, erkenne darin ein Gebot ſeines Herrn und ſcheue nicht 
vor eigenen Bahnen zurück, wenn er ſich darauf hingewieſen 
ſieht. Wer ſolchen Beruf nicht hat, bleibe in dem, was ihm 
vertraut iſt, und diene darin Gott und ſeinem Nächſten. 

Nur das ſollten alle erfennen und beherzigen, daß es un: 
vernünftig und ſündlich ift, jemand um feiner religiöfen An: 
ihauungen willen zu verachten oder zu verbammen, wenn er 
doch nur thut, wozu er fid) von Bott berufen fühlt, und bemüht 
ift, gemwiflenhaft mit den Gaben hauszuhalten, die ihm verliehen 
find. Wir müfjen danach tradhten, einander zu verjtehen und 
au in den fremdartigften Formen den Geiſt zu erfennen und 
zu lieben, der Gott ſucht und ihm zu dienen willens ift. Das 
dur wird das Feuer des religiöfen Lebens gereinigt und der 
Rauch befeitigt, der es fonft einhüllt und die Luft verpeitet. 
Dadurch wird aud die Zukunft vorbereitet, in der Getrennte in 
der Einheit des Geiftes auf einer höheren Etufe der Erkenntnis 
fih zufammenfinden werden. 


Frömmigkeit in verfhiedenen Formen. 


Sch jehe gern in ein andachtsvolles Menfchenantlig, auch 
wenn es feinen Blid zum Bilde eines Heiligen aufhebt, für 
den ich feine Andacht empfinde. Ich fühle die Inbrunſt einer 
Seele mit, die ganz hingegeben einer ihr heiligen Feier folgt, 
wenn auch dieje Feier jelbjt mich ganz gleichgültig läßt oder mir 
zuwider ift. Wer ift es doch, zu dem fie beten, dem fie fich 
hingeben? m lesten Grunde der Eine, der die Ahnung feiner 
ewigen Kraft und Gottheit in das Menjchenherz geſenkt und 
den Trieb der Andacht ihm eingepflanzt hat, den aud meine 
Seele ſucht, den ich nenne, jo gut ich ihn verjtehe, und zu dem 
ih bete in der Form, die meine Erziehung und mein eigenes 
unvollfommenes Denken mich gelehrt haben. Sind aud die 
Formen und Vorftellungen verſchieden, wo die Andacht ER 
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und der Wille redlich iſt, gehören die Herzen dem einen Vater 
im Himmel. 

Und wenn einer treu und innig an der Gemeinſchaft hängt, 
der er durch Geburt und Erziehung angehört, ſo kann ich ihm 
daraus keinen Vorwurf machen, auch wenn ich mit vielen Lehren 
und Gebräuchen dieſer Gemeinſchaft durchaus nicht einverſtanden 
bin. Thäte er es gegen ſeine Ueberzeugung, ſo wäre es ja ver— 
werflich. Aber kann ich ſeine Ueberzeugung richten? Nicht jeder 
hat Zeit und geiſtige Kräfte genug, um ſelbſtändig und vor— 
urteilsfrei die Lehren ſeiner Kirche zu prüfen. Er hält ſich an 
das, was ihm von Jugend auf als Wahrheit entgegengetreten 
ift, und achtet es für feine Pflicht, es treu zu bewahren. 

Ich kann ja freilih nicht dasielbe thun. Ich habe in 
manden Dingen eine andre Weberzeugung gewonnen, als id) 
gelehrt worden, und müßte es als ein Widerſtreben gegen den 
Gott der Wahrheit anjehen, wenn ich fie verleugnen wollte. 
Aber meine Liebe und meine Kraft gehören doch der Gemein: 
jchaft, der ih von Anfang an eingepflangt bin, und ich wünſche, 
in ihr meinem Gott zu dienen, folange es mir nicht unmöglich 
gemacht wird. So fann id feinem zürnen, der ebenfo handelt. 
Und wenn ich der Kirche, der er angehört, widerſprechen, wenn 
ich viele feiner Vorftellungen als irrig zurüdweifen muß, die 
Treue, die Frömmigkeit will ic ehren, in welder Geftalt fie 
mir auch entgegentrift. 

Herr, der du nahe bijt allen, die dich anrufen, allen, die 
dih mit Ernft anrufen, bewahre mich vor dem Wahn, der die 
Frömmigfeit nad ihrer Form beurteilt und mit verblendetem 
Sinn dir in das Richteramt greift. Schärfe mir den Blid, daß 
ih die frommen Seelen in jeder Geftalt erfenne und mid ihrer 
zu freuen vermöge. Mache mein Herz weit, daß die Liebe zu 
allen, die dich ſuchen, darin Plat finde. Auch wo eg mir fchwer 
wird, mich in gewiſſe Aeußerungen des religiöjen Lebens zu 
finden, weil fie mich allzu fremdartig und unerquicklich anmuten, 
mahne mich an die Pflicht der Liebe und Gerechtigkeit, daß ich 
mir nicht das Urteil durh Empfindungen trüben laſſe. Das 
will ich thun nicht aus verwerfliher Schwäche, jondern um der 
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Mahrheit willen, der ich dienen möchte mit meiner ganzen Seele 
in aller Aufrichtigfeit, mit dem Mut der Ueberzeugung, die nie: 
mand fürchtet, wie mit der Selbftverleugnung der Liebe, die nie 
mand unrecht thut. 


Finheit der Kinder Gottes. 


Wie oft haft du mich gelehrt durch die Ungelehrten und 
bift mir nahe getreten in manchem einfach findlichen Gemüte. 
Da hat mi aus guten treuen Augen Glaube und Liebe ange: 
blidt und das Herz mir jo wunderbar bewegt, als jchauteit du 
mich jelbit an und ſprächeſt ein klares befreiendes Wort. 

Es Elingt zuweilen wohl fonderbar, was folch eine fromme 
Ceele redet, es ift eine eigenartige Gedanfenwelt, in der fie ſich 
bewegt; aber fie hält mich feit, daß ich ihr zuhören muß, denn 
aus ihr fpricht das Leben. Sehr menſchlich ftellt fie fich den 
Vater im Himmel vor und die Gedanken, die er fih macht bei 
feiner Meltregierung; aber mit unbedingtem Vertrauen tft fie 
ihm ergeben, wurzelt feſt und lebensfriſch in feiner Liebe, weiß 
fih eins mit feinem Willen und nimmt mit inniger Zufrieden: 
beit ihr oft fo ſchweres Schidjal aus jeinen Händen. Wunder: 
lih find ihre Begriffe von dem Gottesjohne, feinem Leben auf 
Erden und feiner Herrſchaft im Himmel; aber feinen Geift trägt 
fie in fi, in feinem Lichte Tebt ſie, und fein Friede ftrahlt von 
ihrem Angefiht. In eigener Weiſe fpiegelt fih die Welt in 
ihrem Innern, und von der Gedichte der Menfchheit, ihren 
Aufgaben und Kämpfen entwirft fie fih mandes fonderbare 
Bild; aber ihre eigene Aufgabe verjteht fie, den Kampf ihres 
Lebens hat fie wader gejtritten, und für die Welt ihrer Pflichten 
hat fie einen klaren Blid; denn Gewifjen und Liebe haben ihr 
das Auge geihärft. Und wie fie die zufünftige Welt ſich aus: 
malt, darüber wäre ein Zächeln wohl erlaubt; aber fie lebt darin 
jo zuverfichtlih, ihr Denken und Streben ijt dadurd fo hoch 
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über alles Gemeine hinausgehoben, und ihr Leben beſitzt eine 
jo erhabene Weihe, daß man nur wieder mit Chrfurdt fie an- 
Schauen kann und lieben muß. 

Mas fol ich thun? Kann ich fol einer Seele fremd und 
fühl gegenüberftehen, weil ihr Vorftellungsfreis mit dem meinen 
fih nicht dedt, fann ich fie gar verachten und ftolz mitleidig 
von oben auf fie herabſchauen? Dann würde id mid) dir ver: 
ihließen, ewig Lebendiger, den ich empfinde, mo Geiſt und 
Leben ift. Ober fol ich meine Erfenntnis opfern und mir die 
Vorftelungen aneignen, in welche dort das Leben fich Fleidet, 
wie in ein Gewand? Das fann ich ebenfomwenig, denn ich würde 
lügen und ein Scheinleben führen. 

D du, der du die Wahrheit und die Liebe bift, zeige mir 
den Weg, wie ich mit allen, die in dir leben, in der Gemein: 
ihaft des Geiftes bleiben möge, der uns mit dir und darum 
untereinander verbindet. All unfer Wiffen ift ja Stüdwerf und 
unjre Vorftellungen nur Bilder des Unbegreiflihen. Du jelbit 
aber bift da, wo das Leben warm und ftarf aus der Tiefe quillt. 
Darin laß mich eins fein mit allen deinen Kindern, in dieſer 
Sprache lehre uns einander verftehen und unjer einmütiges 
Gebet zu dir emporfenden. 


Glaube und Vorſtellung. 


Ich ſehe gute Menſchen, die in der Reinheit ihres Strebens 
und in der Glut ihrer Liebe eins ſind, und mit denen ich mich 
von Herzen eins fühlen muß; aber in ihrem Glauben ſind ſie 
einander fremd. Das fordert doch zu ernſtem Nachdenken auf 
und ſtellt mich vor eine Entſcheidung, der ich mich nicht ent— 
ziehen kann. Entweder hat der Glaube keinen Einfluß auf die 
Güte des Menſchen, oder wir haben nicht den rechten Begriff 
vom Glauben. Eines von beiden, wie iſt es? 

Ich vergegenwärtige mir einen Mann, der durch und durch 
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wahrhaftig iſt. Wahr gegen ſich ſelbſt, hat er eine ängſtliche 
Scheu, ſich zu belügen und trügeriſche Einbildungen in ſich zu 
nähren, prüft täglich ſeine innerſten Gedanken und hält Gericht 
über die geheimſten Beweggründe feines Thuns. Wahr gegen 
jedermann, veradhtet er die hergebracdhten Lügen und verzichtet 
lieber auf die Gunft der Welt, als auf feine Aufrichtigfeit. Die 
Wahrheit geht ihm über jede Rüdfiht, und wenn fie ihn aus 
feinen füßeften Träumen reißen und bornenvolle Pfade führen 
jollte, er ift um ihretmwillen zu jedem Opfer bereit. So hat er 
auch, um wahr zu bleiben, den religiöfen Vorftellungen entjagt, 
in denen er aufgewachſen ijt, aber noch feinen Erſatz dafür ge: 
funden. Iſt er nun ohne Glauben? Er glaubt doch an die 
Wahrheit, erfennt in ihr eine Macht, der er fich unbedingt beugt, 
eine Geiftesmadht, der er die ganze äußere Welt unterorbnet. 
Und fein Glaube ift fein Geſchwätz, ſondern Kraft und That, 
nicht gemacht, fondern aus fich felber lebend. Gewiß, er glaubt. 
Und wenn Gott die Wahrheit ift, jo glaubt er an Gott. Mög: 
lich, daß er es felbft nicht Wort haben will; aber es ift doch 
jo. Was er leugnet, find nur gewiſſe Vorftellungen von Gott; 
ihn ſelbſt hält er feſt mit aller Kraft feiner Seele. 

Ein gerechter Menſch, der das Unreht in jeder Geftalt 
gründlich haft und in der Belämpfung desjelben vor feiner 
Schwierigkeit zurüdichredt, dem das Rechtthun zur andern 
Natur geworden, und deilen ganzes Streben darauf gerichtet tft, 
gerechte Zuftände in der Welt zu jchaffen, kann er jemals un: 
gläubig genannt werden? Und wenn er mit der ganzen her: 
fömmlichen Glaubenälehre gebrochen hätte, er glaubt an bie 
Gerechtigkeit, und das ift thatfählih Glaube an Gott, ob aud) 
die Form, in der er fi davon Rechenſchaft giebt, ſehr mangel: 
haft jein mag. Ein liebender Menſch, der fich felbjt verleugnet 
und aus reinem Triebe für andre lebt, wäre er das, was er ift, 
wenn er nidt an die Liebe glaubte? Und Gott ift die Liebe. 
Ein gewiſſenhafter Menſch, was thut er denn? Warum befragt 
er in allem, was er vornimmt, fein Gewiſſen und fühlt fih dem 
Ausſpruch desjelben zu widerſpruchsloſem Gehorſam verpflichtet? 
Er glaubt doch an die höhere Gewalt, die in feinem Innern 
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ſich fund giebt, er glaubt an Gott, wie er aud) darüber fich aus: 
drüden möge. 

Es ift ein großer Unterſchied zwiſchen dem Glauben ſelbſt 
und der Vorſtellung, in die er fich fleidet. Aber die Melt ift 
gewöhnt, beide zu vermengen. Darüber ift der rechte Beariff 
des Glaubens verloren gegangen, und eine verhängnisvolle Ver: 
wirrung ift bie Folge davon. Es müffen noch große Wand— 
lungen vor ſich gehen, bis wir aus diefem Irrtum herausfommen. 
Gott, lab das Licht uns leuchten in unfrer Finiternis. Wir 
juchen dich fo oft, wo du nicht bift, und fehen dich nicht, wenn 
du vor uns ſtehſt. Mir nennen did die Wahrheit, die Gere: 
tigfeit und die Liebe, und trennen dich danach wieder von dir 
jelbjt, um ein Bild anzubeten, das wir uns felbft maden. Sa, 
wir haben noch einen weiten Weg vor ung, bis wir zur Erfennt- 
nis fommen. Aber du, Herr, haft uns für dich geſchaffen und 
wirft uns zu dir führen. 


Derfhiedene Geifter. 


Die Welt ift anders, ala ich fie mir vorgejtellt habe. Wo— 
hin ich mich wende, finde ih Menſchen, die in den Rahmen meiner 
Anschauungen nicht paffen. Was mein Herz in feinen Tiefen 
bewegt und mir die heiligiten Empfindungen weckt, liegt vielen 
fo fern, daß ſie feinen Sinn dafür haben. Und ich kann mid 
nicht einmal darüber wundern, wenn ich ermwäge, wie weit 
ab davon ihr Lebensweg fie geführt hat. Sind fie doch in 
ganz andrem Geifte erzogen worden und zeitlebens in andern 
Bahnen gewandelt. Sie haben gar feine Gelegenheit gehabt, 
auch nur näher fennen zu lernen, was im Vordergrunde meiner 
Gedanken fteht. Ihr Beruf weift fie nur auf die leiblichen Be- 
dürfniffe und äußeren Angelegenheiten des LZebens hin. Darin 
find fie tüchtig und leiften Großes, daß ich mich mit ihnen nicht 
meſſen fann. Sie füllen ihren Pla in der Welt aus, jei es 
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auf der Höhe einer ausgedehnten Wirkſamkeit, fei es in den 
Tiefen enger und dürftiger Verhältniffe, ſorgen rechtichaffen für 
ihre Angehörigen, machen fi ihren Freunden nützlich und find 
brauchbare Glieder der Gefellihaft. Aber das innere Leben 
fommt nicht zu jeinem Rechte, eine höhere Welt giebt es für 
fie nicht, fie fennen fein Ziel, das über die Alltäglichfeit hinaus: 
geht, und nad der Wahrheit zu fragen, fühlen fie fich nicht ver: 
anlaft oder finden feine Zeit dazu. Und das tft nur zum Eleiniten 
Teile ihre Schuld, ja oft ift es das notwendige Ergebnis aller 
der Umftände, welche bei der Bildung ihrer Eigenart mitgewirkt 
haben. Das ift mir alles fo fremd und fteht mit meiner Auf: 
fafjung des Lebens in folhem Widerſpruch, daß id) mich nur 
ſchwer darein zu finden vermag; aber es ift Wirklichkeit, id kann 
und will fie nicht leugnen. 

Auch die fittlihen Anſchauungen, denen ich begegne, ftimmen 
oft mit den meinigen nicht überein. Was ich für unrecht halte, 
gilt vielen für erlaubt, und was mir der höchſten Anftrenguna 
eines edlen Geiftes wert erfcheint, ift ihnen gleichgültig oder 
wird für Thorheit angefehen. Und oft fann ich nicht einmal 
darüber zürnen. Wenn ih mid an ihre Stelle verjege, die 
Einflüfie bedenke, unter denen fie von Jugend auf gejtanden 
find, die Verhältniffe, unter denen fie zu handeln haben, die 
Aufgaben, vor die fie fich geitellt jehen, fo ift das alles von dem 
Kreije, in dem ich mich bewege, jo weit entfernt, eine jo ganz 
anders geartete Welt, daß ich mich nicht wundern darf, wenn 
jie teilweife nach andern Grundjäten leben und andre Ziele ver: 
folgen. Ja, ich begreife, wie felbjt ein hochentwideltes Geiftes- 
(eben, das ich mit Staunen und Ehrfurcht betrachte, mit religiöfen 
und fittlihen Begriffen verfnüpft fein fann, die ich entichieden 
ablehnen muß. 

Solche Betradhtungen haben etwas Vermwirrendes, können leicht 
irre machen und entmutigen. Aber fie find lehrreich und nütz— 
(ich, wir dürfen die Augen nicht davor verjchließen. Sie mahnen 
zur Beſcheidenheit und Zurüdhaltung im Urteil. Es jteht uns 
nicht zu, über jemand Gericht zu halten; es ift thöricht, an alle 
den gleihen Mapitab anzulegen. So iſt e8 auch vermefien, über 
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das Gericht Gottes etwas vorauszuſagen. Wir wiſſen nur, daß 
wir von unſrem Leben Rechenſchaft zu geben haben; das Urteil 
müſſen wir einem Höhern überlaſſen. Das will ich lernen, und 
wo ich mich etwa von einem blinden Eifer beherrſcht finde, mir 
den Dämpfer gern gefallen laſſen. Aber was von reinem Feuer 
in mir brennt, mein Streben, meine Begeifterung, will ich mir 
nicht dämpfen laffen. An meinen Ueberzeugungen will ich mit 
Liebe und Zuverjicht fejthalten und mit aller mir zu Gebote 
jtehenden Kraft für fie wirken. Mögen andre, wenn fie das 
nötige Vertrauen haben, dasjelbe thun. Was echt ift, wird ſich 
bewähren; der Herr über alles wird das Ergebnis aus den Be: 
Itrebungen der Redlichen zufammenitellen und das Fehlende er: 
ſetzen. 


Höhen und Tiefen im Menſchenleben. 


Himmel und Erde find nicht weiter voneinander entfernt, 
als die Höhen und Tiefen im Menjchenleben. Hier fchreitet 
einer, von edler Begeijterung getragen, freudig jtrebend dem 
Lichte entgegen; fein Ziel ift hoch geftedt, jein Leben geiftig ver: 
klärt. Dort watet ein andrer im Schmuß der Gemeinheit, den 
Blid zu Boden gejenkt, ohne ein höheres Verlangen, ohne Ber: 
ftändnis für die Güter des Geiftes, von unreinen Zeidenjchaften 
in die Tiefe gejogen. Hier ein mattes, düſteres Dafein unter 
dem Drud der armjeligiten Sorgen, freudlos, mutlos und gott: 
verlaſſen. Dort lauter fröhlihe Zuverfiht, ein kindliches Ver: 
trauen, ein nie verfiegender Quell immer neuen Lebensmutes, 
der alle Widermwärtigfeiten unter fi beugt. Hier der Tod bei 
lebendem Leibe, feine Empfindung für den Unterſchied von Recht 
und Unrecht, feine innere Stimme, die Zeugnis giebt von dem 
ewigen Gotteswillen, das Gemifjen im Keime erjtidt oder mit 
frevelnder Gewalt ertötet. Dort ein feines Gefühl für jeden 
jittlihen Wert, eine herzliche Freude an allem Guten, ein tiefer 
Widerwille gegen jede Art von Schledtigfeit, ein inniges Be: 
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trüben über jede begangene Sünde. Hier die nackte Selbſtſucht 
in ihrer rohen Begehrlichkeit, mit dem eiſernen Willen und 
dem harten Herzen, das keine Rückſicht kennt. Dort die Liebe, 
die nicht das Ihre ſucht, ſondern Tag und Nacht darauf denkt, 
wie ſie das Leben nutzbar machen könne für fremdes Wohl, und 
fein höheres Glück kennt, als glücklich zu machen. 

Wie iſt es doch möglich, daß Weſen derſelben Gattung ſo 
himmelweit voneinander verſchieden ſein können? Siehe da eines 
der großen Welträtſel, die ich nicht zu löfen vermag. Man jagt 
wohl, der Unterfchied jei nicht jo groß, als er jcheine, es fei nur 
wenig freier Wille oder gar feiner dabei, der Menſch ein Er: 
zeugnis äußerer Umftände, jein Denfen und Thun die natür: 
liche Szolge einer Reihe oft unbekannter und weit zurüdliegender 
Urſachen, jeine geiftige Beichaffenheit ein Erbe der Vorfahren 
und ein Werk der Erziehung, jo daß von eigener That und fitt: 
liher Verantwortung weit weniger die Rede jein könne, als man 
es ich vorzuftellen pflege. Ich weiß es nicht; es bedarf, um ein 
richtiges Urteil zu fällen, einer tieferen Einfiht in die geheimen 
Tiefen menſchlichen Geifteslebens, als ich fie befige, und ich will 
gewiß mich hüten, ein Gericht zu halten, zu dem ich nicht be: 
fähigt bin. Aber jo viel des Unbegreiflihen hier auch vorliegen 
mag, es foll mid; nit daran hindern, mit Luſt und innigem 
Wohlgefallen zu den lichten Höhen der Menſchheit aufzufchauen 
und mit Entjeten mi von ihren Abgründen abzuwenden. Mas 
ihön und göttlich iſt, bleibt es und entzüdt mich, wenn aud 
jeine Wurzeln verborgen find. So bleibt auch das Häßliche 
und Verworfene, was es ift, und ſoll mir ein Grauen fein. Und 
feine Betradtung und feine Erfahrung joll mich irre maden in 
meiner Liebe und in meinem Haß, nichts joll mich daran hindern, 
meine ganze Kraft einzujegen im Kampfe wider das Böje und 
mein volles Herz daran zu geben, wenn es gilt, im großen oder 
im fleinen an der Verklärung der Menſchheit mitzuarbeiten. 


erfragen und Ubwehren. 


Soll ih das Unreht dulden? Zumeilen wird es mir recht 
ſchwer, aber die innere Stimme, vom Geifte Chrifti unterwiejen, 
gebietet es und läßt mir nicht Ruhe, bis ich mich ſelbſt beziwungen 
habe. Ein andermal dünft es mich leicht, und ich wäre froh, 
wenn ic) alles hinter mich werfen könnte, aber ich fehe mid) auf 
den Kampfplat geitellt und höre den Auf: Auf zur Wehr, du 
darfit ed nicht leiden. Oft jchwanfe ich auch und weiß nicht, 
was ich thun fol. Das iſt Die ſchwierigſte Lage, und es bedarf 
eines fejten Grundfaßes, um den richtigen Weg zu finden. Wie 
wird er lauten? Wonach ſoll ich enticheiven, was ich zu thun 
habe? 

Dulde, wo es dich allein angeht. Um deinetwillen fange 
feinen Streit an; es ift nicht der Mühe wert und bringt dir 
mehr Schaden, ald Gewinn. Du fommit in Gefahr, die Rein: 
heit deines Herzens zu verlieren; denn die Leidenſchaft wird 
ichnell erregt und verunreinigt dein Gemüt. Ueberwinde das 
Böfe, das dir entgegentritt, in deinem Geijte, laß dir das innere 
Gleichgewicht nicht jtören, jondern bleibe, was du bift, und be: 
wahre dir die Freiheit deiner Seele. Set immerdar von Herzen 
gut, laß feinen Waſſerſtrahl deine treue Liebe auslöfchen, hajje 
nicht den, der dir wehe thut, jondern neige dich zu ihm mit 
lauterem Erbarmen. So mag er fi zu dir ftellen, wie er will, 
du bleibft von jeinem Verhalten unberührt, bift über den Hader 
und allen Schmuß, den er aufrührt, erhaben und bewahrit das 
Himmelreich in deinem Herzen. Gelingt es dir dabei, den Wider: 
jacher durch Güte zu entwaffnen und zur Erfenntnis feines Un: 
rechtes zu bringen, jo haft du einen doppelten Sieg errungen 
und deinem Nächiten einen großen Dienft erwiejen. 

Aber jo einfach liegt die Sache nicht immer. Du ſtehſt oft 
einem Unrecht gegenüber, das nicht dich, jondern andre angeht. 
Da haft du nicht für dich, ſondern für jene zu handeln und fo 
wenig frei zu verfügen, wie über fremdes Gut. Du darfit nicht 
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dulden, daß denen Unrecht geſchehe, für deren Wohl du verant— 
wortlich biſt. Und du biſt für das Wohl aller mit verantwortlich. 
So darfſt du es auch nicht leiden, daß der Sünde und dem 
Verderben die Schleuſen geöffnet werden zur Verwüſtung. Du 
biſt, wo dies geſchieht, zu rückſichtsloſem Kampf verpflichtet und 
darfſt den Feind nicht fchonen. Denn das Reich Gottes ſollſt 
du nicht bloß in deinem Innern aufrichten, fondern auch nad 
Kräften mithelfen, daß es in die Welt fomme, und das fojtet 
allezeitt Kampf und Streit. 

Das ſei der Grundfag meines Handelns. Wenn ih ihm 
treu bleibe, werde ich auch in den fchwierigen Fällen die rechte 
Antwort finden, wo mir ein perjönlider Kampf aufgedrängt 
wird. Kommt es doch manchmal vor, daß ich nicht umhin kann, 
in eigener Angelegenheit mich zu wehren oder eine Sache durch— 
zuführen, die wohl zunächft mich felbft angeht, aber ohne Schaden 
für andre nicht leicht genommen werden darf. Und wenn es 
fih nur darum handelte, den Gegner dur die ihm gebührende 
Zurechtweiſung auf der abihüffigen Bahn anzuhalten, fo ift mir der 
Meg vorgezeichnet, den ich zu gehen habe. Es ift oft viel ſchwerer, 
dieie Pflicht zu erfüllen, als ein Unrecht zu tragen und durch 
Nachgiebigkeit fih Ruhe zu verfchaffen. Aber die Liebe gebietet 
ed, und bei ihr liegt die Entfcheidung. In der Liebe will ich 
wandeln mit redlihem Herzen; dann weiß ich, was ich zu thun 
habe. 


Das Böſe in der Welt. 


Ueber das Böfe in der Welt fann man fich viele Gedanfen 
machen, die zu feinem Ziele führen. Wie oft bin ih im Nach— 
finnen auf Irrgänge gefommen, die feinen Ausmweg zeigten, und 
jo hat aud die Menichheit endloje Fragen aufgeworfen, ohne 
die Antwort zu finden. Und doc liegt die Sache wieder einfach 
genug, wenn man nur das ins Auge faßt, was not thut. 

Woher das Böje? Aus mir allein oder aus einer tieferen 
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Quelle? Hat Gott es gewollt, iſt es eine Notwendigkeit geweſen? 
Hätte die Menſchheit ſich anders entwickeln können, als es geſchehen, 
oder iſt ihre Geſchichte nur die Entfaltung ihrer anerſchaffenen 
Natur? Und wie wäre es geweſen ohne das Böſe, wie würde 
es jetzt ſein? Wäre dann unſer Leben ohne Kampf, und könnten 
wir ohne ſolchen das werden, was wir werden ſollen? Hat das 
Böſe nicht auch ſein Gutes, iſt es nicht eine Bedingung menſch— 
lichen Daſeins? So kann man weiter fragen und kommt zu 
keinem Ende. Und im Fragen erſchlafft man und verliert ſeine 
Aufgabe aus den Augen. Nicht ſo. Unterſuche nicht, was das 
Böſe überhaupt ſei, und woher und wohin es fließe. Dein 
Böſes ſteht dir gegenüber und fordert dich heraus. Blicke es 
ſcharf an, und du weißt, was du vor dir haſt. Dein Gewiſſen 
ſagt dir, daß es aus dir kommt, und belaſtet dich mit dem Be— 
wußtſein der Schuld. Es bezeugt dir, daß es böſe iſt und nicht 
ſein ſoll, daß Gott es in dir nicht will und dich anders haben 
möchte, als du biſt. Es verlangt von dir, daß du mit aller 
Entſchiedenheit dagegen kämpfeſt und es überwindeſt, um den Zweck 
deines Daſeins zu erfüllen und ein rechter Menſch zu werden. 
Das iſt deutlich genug und läßt keinen Zweifel übrig. Jetzt 
weiß ich, was ich zu thun habe, und finde keine Zeit zu 
müßigen Fragen. 

Ich ſehe viele und ſchwere Leiden in der Welt, die offen— 
kundig als die Folgen menſchlicher Sünde ſich erweiſen. Aber 
nicht minder furchtbare Uebel laſten auf der Menſchheit, für die 
ſich kein Zuſammenhang mit ihrer Verſchuldung erkennen läßt. 
Und die Laſten ſind ſehr ungleich und keineswegs nach dem Ver— 
hältnis der Schuld verteilt. Wie iſt das zu erklären? Iſt das 
Leiden eine Folge der Sünde? Iſt es Strafe und waltet darin 
Gerechtigkeit? Oder hat das Uebel eine andre Bedeutung? Iſt 
es notwendig? Wird es eine Ausgleichung geben in einer andern 
Welt, und wie wird ſie beſchaffen ſein? Wiederum eine Menge 
Fragen, auf welche die Antworten ſehr verſchieden ſind. Aber 
du, was fragit du viel? Haſſe das Böſe um deines Gewiſſens 
willen, jo brauchft du nicht über die Strafe zu grübeln. Trage 
deine Leiden in Gottes Namen, und fiehe, wie du einen Segen 
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daraus gewinneſt; das iſt beſſer, als dir den Kopf über ihre Be— 
deutung zu zerbrechen. Bekämpfe aus Liebe zur Menſchheit 
alles, was ihr Unheil bringt, und trage dein Teil dazu bei, daß 
das Reich Gottes komme; das überhebt dich vieler unnützer 
Fragen. 

Was iſt überhaupt böſe, und was iſt gut? Zu manchen 
Zeiten hat für recht gegolten, was wir für unrecht anſehen, und 
noch ſind die Begriffe auf dem Erdenrund ſehr verſchieden. Kannſt 
du alle und alles mit gleichem Maße meſſen? Darfſt du dir 
überhaupt ein Urteil erlauben? Kannſt du einem ins Herz 
fhauen? Weißt du, wie er denft, und mie er zu feinem Denken 
gefommen ift, und ob er nicht dazu fommen mußte? Auf diefem 
Wege fünnte man zulegt dahin gelangen, den Unterjhied von 
gut und böfe ganz zu leugnen. Aber du weißt, daß dies der 
geiftige Tod wäre. Nah dem Guten ftreben, ift Xeben, und du 
follft leben und dem Leben dienen. Darum ringe nad) der Er- 
fenntnis und nimm vollen Anteil am Ningen der Menſchheit. 
Und was du erfannt haft, darauf beftehe mit dem ganzen Ernit 
einer heiligen Ueberzeugung und ſetze deine ganze Kraft darein, 
es zu verwirflihen. Sei mild im Urteil über deinen irrenden 
Bruder, aber widerfege dich mit aller Entſchiedenheit dem Unredt, 
das er thut. Entichuldige, wo es die Liebe und Gerechtigkeit 
erfordert, aber entſchuldige dich felbft nicht und gehe dem Kampfe 
niht aus dem Wege, wenn du dich dazu verpflichtet fühlit. 

Das ift der Weg, der im Lichte vor dir liegt. Schreite 
frifch voran, fo fliehen die Schatten. Ya, ich weiß, was ich zu 
thun habe, und will mich durch fein Rätjel und feine Fragen 
darin irre machen lafjen. 


Seilsthatfaden. 


E3 wird viel von den Heilsthatfachen geiproden. Aber 
was man fo nennt, find oft nicht Thatſachen, ſondern menjchliche 
Nhantafien, die fih an geichichtliche Ereigniſſe angehängt und 
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fie fo umſponnen haben, daß fie eins mit ihnen zu fein jcheinen. 
Sie find ihrem Weſen nad) unflar und zmweideutig, und jollen 
doch der Grund unires religiöfen Lebens fein, und die Auffafjung 
derjelben fol über den Wert und das Schidjal der Menichen 
entjcheiden. Es ift nicht zu verwundern, wenn dadurd eine große 
Verwirrung entitanden ift. 

Heilsthatjahen, ein Wort von gutem Klang. Wer mödte 
fie mifjen? Nach dem Heil verlangen wir alle, und Thatſachen 
müflen es jein, auf die wir es gründen, wenn wir die erwünſchte 
Sicherheit dafür haben mwollen. Aber eben darum fünnen wir 
uns nicht mit dem begnügen, was zumeijt unter diefem Namen 
geboten wird. 

Blide nit in unbelannte Fernen, um den Grund deines 
Heils zu finden. Geh’ nicht ins Fabelland und folge nicht den 
Spuren einer fälichlih jogenannten Gotteägelehrtheit, die den 
Boden der Wirklichkeit verläßt und fih den Winden anvertraut. 
Du haft Thatjahen, die dir näher ftehen und dem Verlangen 
deiner Seele genügen. Mas ift dir näher und was ift dir 
jiherer, als du jelbjt, dein Herz mit feinem Drang nad Licht 
und Wahrheit, mit jeiner Sehnfucht nad) Leben und Frieben, 
mit feiner Frage nah Gott, dem lebendigen Gott. Deine 
Geiftesnatur, die unwiderſtehlich aufwärts ftrebt, fie mag Dir 
durchaus wunderbar, geheimnisvoll, unerflärlich fein, aber That: 
ſache ift fie, jo gewiß und ficher, als es nur eine giebt. Willft 
du fie als eine Täufhung anjehen? Dann ift nichts mehr zu: 
verläfjig, alles ſchwebt in der Luft. Iſt fie aber Wahrheit, dann 
darfit du dich darauf verlafjen, glauben und vertrauen. Du 
darfjt leben, und das ift das Heil. 

Und du ſtehſt nicht allein da mit dem Lebensdrang in deiner 
Seele. Rings um dich her dasjelbe Verlangen. Klopfe nur 
an, es wird niemalö an Herzen fehlen, die fih aufthun. Und 
wenn mande verfchloffen bleiben, liegt es oft nur daran, daß 
du nicht recht anzuflopfen verſtehſt. Sprich aus, was ſich bir 
im Innern regt; wenn du wahr biſt und das rechte Wort findeit, 
wird dir Aufnahme und Antwort werden. Und im Austaufch 
der Gedanken, im gemeinfamen Fragen und Aufichauen entzündet 
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fih der Glaube, das Ahnen wird zur Zuverficht, und das Licht 
geht auf. Der Menſchheit Suchen und Sehnen, ihr Kampf um 
die Wahrheit, ihr Ringen nad Vollendung, ihre Gewiljensarbeit, 
das Wollen und Lieben aller aufrichtigen Herzen, jo verichieden 
es auch in feinen Neußerungen fein mag, alle Früdte, die es 
gezeitigt, der ganze Schatz edler Geiftesgüter, den es im Lauf 
der Zeiten erzeugt und aufgehäuft hat: das find fichere, un: 
widerleglihe TIhatjahen, die und das Heil verbürgen und die 
Verfiherung geben, daß Gottes Geift unter uns waltet und fein 
Reich fein Traum ift. 

Aber Jeſus Chriftus, wo bleibt er bei diefer Betrachtung? 
D, wenn wir doc lernen wollten, von allem abzufehen, was die 
Menſchen ervichtet haben, um ihn aus dem Zufammenhang der 
einen und allgemeinen Offenbarung herauszuheben und jeinen 
Thron in die Wolfen zu ftellen. Wenn wir ihn erfennen 
wollten, wie er war, und wie er tft in der Weltgefchichte. Dann 
ijt er zwar nur eine Heilsthatſache und nicht die einzige, aber 
er ift fie von Gottes Gnaden und nicht durd den Spruch der 
Menihen, und wir beten Gott an in feinem Geifte, nicht in 
einem Tempel von Menjchen gemacht, jondern unter dem weiten, 
unendlihen Himmel, den er jelbjt aufgebaut hat. 


Hoftesoffenbarung. 


Sch tauche mid) ein in den Strom der Gottesoffenbarung, 
der durch die Geichichte der Menichheit fließt, ich trinke aus feinen 
Fluten und erquide meine Seele. Gejegnet jeien fie alle, die er: 
habenen Geijter der Vorzeit, die Gott geſucht und gefunden 
haben auf ihren Wegen. Und ob fie in verjchievdenen Sprachen 
uns fünden, was jie gefühlt und geſchaut, es find Stimmen aus 
dem Heiligtum und weden den Gottesgeift in meinem Herzen. 
Sch freue mich ihrer und preife den Ewigen, der in ihnen zeit: 
lich ji fund gethan hat. Ich lauſche ihren Worten und verſenke 
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mich in das Leben, das in ihnen quillt. Ich wünſche, ſie zu 
verſtehen in ihrem tiefſten Denken, und überſetze in meine Sprache, 
was mir fremd an ihnen klingt. Ich ſchätze mich glücklich in 
meinem Anteil an dem Erbe, das ſie uns hinterlaſſen haben, und 
will es treu bewahren und redlich ausnützen zu meinem Heil 
und zum Beften meines Nächiten, dem ich verpflichtet bin. 

Gefegnet fei auch, was aus der Saat, die fie gejät, in ges 
funder gefhichtliher Entwidlung hervorgegangen ift, mas mid) 
umgiebt, hebt und nährt als der gute Geift meiner Zeit und 
meines Volkes, als das Leben der Gemeinfchaften, denen ich 
einverleibt bin, in den manderlei Formen, in denen es fi 
ausgeprägt hat. ch weiß, was dies alles zu bedeuten hat, und 
fann nur wünſchen, daß es niemald und nirgends verfannt 
werde. Denn mir find in der Müfte und müſſen verſchmachten, 
wenn wir vom Xebensftrom der Geſchichte uns entfernen. 

Aber das fer ferne von mir, daß ich Nbgötterei treibe mit 
einem Menſchen oder irgend einer gefchichtlihen Erfcheinung. 
Gott bift allein du, der unfihtbar und unausſprechlich in meinem 
Herzen ſich offenbart, wie du dich im Geifte derer offenbart halt, 
die vor mir dich gejucht haben. Und es ift feine Stimme, in 
der du unmittelbar zu mir redeft, als die Stimme meines Ge: 
wifjens, und es giebt feinen Gottesdienft, mit dem ich dich ver: 
ehre, als meine eigene fittliche Arbeit. Gebe ich mich einem 
Menihen oder einer menſchlichen Gemeinſchaft gefangen und unter: 
werfe mid) ihrem Worte ohne Prüfung vor meinem Gewiſſen, 
weil ich es grundjäglih für Gottes Wort erkläre, fo vertauſche 
ich fie mit dem Höchſten, wenn auch vielleicht unbewußt und in 
guter Meinung, aber thatlählihd. Würde ich es aber gar in 
Widerjprud mit meinem Gewiſſen thun, fo wäre ih in offener 
Empörung gegen ihn. Und ob ed Wahrheit wäre, was jie ver: 
fünden, für mid wäre es Yüge, und ob es Gottes Mort wäre, 
für mich wäre es Abgötterei, es als foldhes anzuerkennen. Ebenſo 
wenn ich einem Menichen oder einer menſchlichen Anftalt über: 
lafje, für mid Gott zu dienen und feinen Willen zu thun, ihn 
zu verjöhnen und mir feine Huld zu gewinnen, fo fchenfe ich 
ihnen das Vertrauen, das dem Herrn allein gebührt, und unter: 
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lafje, was allem meinem Thun einzig religiöfen Wert ver: 
leiht, die Heiligung des Herzens, die gemwifjenhafte Arbeit an 
dem inneren Menjhen. Jenes ift fein Glaube und diejes fein 
Gottesdienft. 

Dankbar fol ich fein für alle Güter, die mir geſchenkt find, 
aber über feinem den Geber vergejjen und es zum Gott machen. 
Dasfelbe gilt au von dem Erbe der Vorzeit. Ich will dafür 
danfen und mit rechter Treue e3 gebrauchen im Dienfte deſſen, 
der darin mir entgegenfommt, aber niemals ſoll es fich zwiſchen 
ihn und mich ftellen und mid von ihm abwenden, der allein 
der Herr über mein Gewiſſen ift. 


Treue. 


Vor dir, Herr, iſt mein Wandel, dir diene ich mit allem, 
was ich bin und habe. Dein iſt es, und dir bin ich Rechen— 
ſchaft dafür ſchuldig. Ich bin dein Haushalter und begehre nur 
eines: daß ich treu erfunden werde. Treu, nicht mehr und 
nicht weniger, treu in allem, was du mir anvertraut haſt. 

Ich bin ein Kind meiner Zeit, meines Volkes und meiner 
Kirche. Es iſt ein reiches Erbe, in das du mich eingeſetzt haſt, 
der Geiſtesſchatz einer großen Vergangenheit. Deine Offenbarung 
in der Geſchichte der Menſchheit von alters her, die Erkenntnis, 
zu der du ſie geführt, die ſittlichen und religiöſen Kräfte, die du 
in ihr entbunden, die vielſeitige Lebensentfaltung, die du in ihr 
gewirkt haft: es ift meine Mitgabe von Jugend auf, der geiſtige 
Bei, in den ich mich eingemwiejen fehe. In teuren Urkunden 
ift es niedergelegt, in einer Fülle von Anſchauungen, Lehren, 
Sitten und Einrichtungen lebt es fort; es tft der Grund, auf 
dem wir jtehen, der Boden, aus dem wir unſre Nahrung ziehen. 
Ich könnte es nicht verantworten, wenn id; meinen Anteil daran 
geringihägte, vernachläſſigte und vergeudete. Ich würde mich 
ſelbſt aushungern und ein gefennetes Leben mir unmöglich machen, 
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ich gewachſen bin, und der aus ſeinen in die Tiefen der Ver— 
gangenheit hinabreichenden Wurzeln mir und meinen Zeitgenoſſen 
den Lebensſaft zuführt. Treu will ich ſein in der Verwaltung 
der Güter, welhe aus dem Erbe der Väter auf mich gefommen 
find. Iſt doch der geihichtlihe Sinn in unjern Tagen wieder 
lebendiger geworben. Ich will mid ihm nicht verjchliegen, damit 
ih mich nicht der Untreue jchuldig made. 

Aber die Entwidlung ift nicht abgebroden; noch iſt fie 
lebendig, und auc die Gegenwart ift ein Glied derfelben. Wie 
du zu deiner Menjchheit geiprohen haft in den Jahrhunderten 
vor mir, fo redeft du nod immer zu ihr auf dem Wege, den 
du fie in diefen Zeiten führft. Die Urkunde deiner Offenbarung 
ift no nicht gefchlofien; neue Erfenntnifje thuſt du uns auf, 
in neue Tiefen der Wahrheit läßt du uns bliden, und neue 
Aufgaben ftelft du vor uns hin. Aud daran habe ich meinen 
Anteil, und ich wäre ein untreuer Haushalter, wenn ich leicht: 
fertig damit umgehen wollte. Was die Gegenwart mir bietet 
zur Aneignung und Berarbeitung, ſoll mir nicht minder heilig 
fein, ala das Erbe der Vergangenheit. Und wo ein Unterihied 
zwifchen beiden hervortritt, will ich gewiffenhaft prüfen, ob er 
nur fcheinbar oder wirklih ift, zum Ausgleich oder zur Ent- 
ſcheidung drängt, und danad meine Pflicht thun, ohne Rüdficht 
auf die Mühen und Anfehtungen, die fie mir etwa bereitet. 
Dir diene ich, Herr, an der Etelle, an die du mich gejtellt haft; 
da will ich nicht wanfen und weichen. 

- Und dir diene ich mit den Kräften und Gaben, die du mir 
ala bejonderes Eigentum gegeben haft. Ich richte niemand, der 
anders veranlagt ift und feine Xebensaufgabe anders auffaht. 
Aber ich will mich auch von niemand richten laflen, ala von dir 
allein. Du kennſt mich und weißt, was du mir anvertraut haft. 
Meine Fähigkeiten und meine Geiftesichranfen, der Drang meines 
Innern und das Geſetz meiner Entwidlung: alles liegt offen 
vor dir. Dir bin id Rechenſchaft ſchuldig und frage nichts 
danach, was die Menſchen jagen. Ad, daß ich vor dir bejtehen 
möchte und das Zeugnis der Treue von dir empfinge, das allen 
Glanz und Ruhm der Welt weit überjtrahlt. 


Hewifles im Angewiſſen. 


Zeige mir, Herr, was ich weiß und was ich nicht weiß, 
und lehre es mich recht unterfcheiden, damit ich nicht über meine 
Schranken hinausftrebe, aber innerhalb derjelben mein Leben 
voll ausgeſtalte. 

Unwiſſend ftehe ich vor den Tiefen des Seins und ſchaue 
nirgends auf den Grund. Mein eigenes Sein, mein Denfen, 
Empfinden und Wollen ift mir ein unlösbares NRätjel, ich ver: 
ftehe mich felbjt nicht. Aber das weiß ich, daß ich bin, und ich 
will fein, was ich bin, will es ganz und in möglichſter Voll: 
endung fein, ohne Zweifel, ohne Jagen, unverfünmert und voll: 
bewußt, und meine Kräfte und Anlagen mit flarem Sinn und 
fejtem Willen ausbilden und gebrauden. 

Ich weiß nicht, was die Welt ift; unermeßlich und unbe: 
greiflich breitet es ji aus um mich her, ich jehe fein Ende und 
fein Biel und bin unfähig, den Gedanken eines Ganzen zu 
fafjen. Aber meinen Platz in der Welt fenne id und will ihn 
einnehmen mit freudiger Zuverſicht und auszufüllen fuchen, jo gut 
id) e3 vermag. Meine Melt überfehe ich und will darin leben und 
wirfen mit aller mir möglichen Thatkraft, in rechtichaffener Treue. 

Ich weiß nicht, wie ih mein Wünfchen, Hoffen und Sehnen 
mit der unantaftbaren Herrichaft des Naturgefeges reimen jo, 
und meine Gedanken von der Vorjehung, die über mir und den 
Menſchen maltet, jtoßen ſich tägli mit den Thatjachen, die mir 
fund werden, daß ich erfahre, wie all mein Erkennen Stüdwerf 
it. Aber ich weiß, daß Glaube und Vertrauen das Leben iſt 
und zum wahrhaft menfchlihen Dajein gehört, wie das Licht 
zum Wachstum der Pflanzen. Und ich will glauben und ver: 
trauen von ganzem Herzen und mid völlig der Zuverjicht hin: 
geben, daß im legten Grunde alles gut und vollflommen und 
mein tiefftes Sehnen und heiligjtes Berlangen nicht3 andre 
it, als ein Strahl von dem ewig MWahrhaftigen, defien Bild ich 
in mir trage. 
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Ich Fenne die Bedeutung und das Ziel der Weltgeſchichte nicht 
und jehe darin eine Fülle von Rätfeln, die zu löſen ich mich ver: 
gebli abmühe. Ich weiß nicht, was die Zukunft meinem Volfe 
und der Welt bringen wird, und jchaue in ein undurddringliches 
Dunfel, wenn id danad frage. Aber ich weiß, daß Gottes 
Geist in der Menſchheit wirft, und daß es ein Himmelreich giebt, 
welches in ihr Geftalt und Mejen gewonnen hat und noch immer 
gewinnen fann. Darauf will ich mich verlaffen und in meinem 
Vertrauen durch feine gegenteilige Erfahrung mich irre machen 
laffen. An das Himmelreih will ich glauben und meine Kraft, 
jo ſchwach fie auch ift, ganz und freudig in feine Dienfte jtellen. 

Sch weiß nit, mas im Menfchen ift, und bin nicht im: 
ftande, über jemand ein endgültige Urteil zu jpreden, da mir 
die innerften Triebfedern feines Handelns und die Quellen feines 
Denkens verborgen find. Aber ich weiß, daß es nichts Schöneres 
und Liebenswerteres auf Erden giebt, als einen guten und reinen 
Menſchen, und ich will mit heißem Verlangen meinen Blid auf 
diefes Ziel richten und in inniger Liebe mich mit allen denen 
zulammenjchließen, die ihm zugemwendet find. 

Ich weiß nicht, was aus mir werden wird, wenn das Stüd 
Meges, das man das Erdenleben nennt, zu Ende geht; ge: 
heimnisvoll birgt fih die Zufunft hinter den Pforten des Todes. 
Aber ih weiß, daß ich getroft und vertrauensvoll meinen Geift 
in die Hände defien übergeben fann, dem er entitammt, und 
will es thun in der feften Ueberzeugung, daß das höhere Leben, 
das er in mir gewedt, fein Trug, und die Hoffnung auf eine 
Vollendung des in mir Angefangenen feine Täufhung fein 
wird. 


— — 


Figene Wege. 


Es iſt leichter, einen betretenen Weg zu wandeln, als ſich 
ſelbſt einen Pfad durch unbekanntes Land und Wildnis bahnen 
zu müſſen. Aber jeder thue, was Gott ihn heißt, und volls 
bringe, wozu er berufen ift. 
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Manchmal fühle ih mich verjucht, diejenigen zu beneiden, 
welche des Suchens und Prüfens überhoben find und ohne Be: 
denken und Zweifel mit fiherem Schritt in ermutigender Geſell— 
ſchaft ihre deutlich gewiejene Bahn durchſchreiten. Sie denken nicht 
jelbft, fondern laſſen andre für fich denfen, ihre Lehrer und 
Führer, ihre Kirche oder die erhabenen Geifter der Vorzeit. Sie 
tragen nicht die Laſt der VBerantwortlichkeit für das, was fie ala 
Wahrheit befennen; fie haben nur dafür zu jorgen, daß fie es 
befennen und mit Wort und That dafür einjtehen, die Ver: 
antwortung ruht auf andern Edultern. Sie jchmanfen nicht 
und fragen nicht, fondern find alle Zeit gewiſſen Sinnes und 
frohen Mutes und jehen mitleidig und vorwurfsvoll auf die, 
welche finnend jtehen bleiben und nad) recht? und links ſich um: 
jhauen. Sie verlieren feine Zeit und zeriplittern ihre Kräfte 
nicht, jondern dringen vor mit ungeteiltem Herzen und unge: 
ſchwächter Kraft, fegen ihre ganze Perjon ein für ihren Zweck 
und dürfen des Erfolges ſich freuen. Sie jtehen nicht allein, 
find eingefügt in ein mwohlgeglievertes Ganzes, haben in dem: 
jelben ihren Pla und ihre flar bezeichnete Aufgabe, genießen 
den Beifall ihrer Gefinnungsgenofjen und fühlen ih, Schulter 
an Schulter mit ihnen, ftarf dem Feinde gegenüber, begeiftert 
zum Kampfe. 

Das alles mag dem, der nicht in folder Lage ift, beneidens- 
wert erjcheinen. Aber es enticheidet nicht. Wenn Gott dich auf 
andern Meg gemwiejen, wenn er dich juchen, forjchen und wählen 
heißt, und durch die Fähigkeiten, die er dir gegeben, und die 
Berhältnifje, in die er Dich gejtellt hat, dir den Zweifel, die 
Prüfung, das eigene Denken zur Pflicht macht, dann darfit du 
nicht fragen, ob es leicht oder jchwer ift, ob du fchnell oder langfam 
voran fommit, ob du Freunde haft oder allein gehit. Du haſt 
zu gehorchen und der Stimme deines Gemifjens zu folgen, un: 
befümmert, was daraus wird. 

Aber in einem tradhte denen gleich zu werden, die ohne 
Wahl ihren Weg gehen: daß du im Grunde deines Herzens 
ungeteilt und ungebrochen bleibeit. Gieb dich hin mit ganzer 
Seele und voller Kraft, nicht zweifelhaften Vorausſetzungen und 
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ſchwankenden Vorjtelungen, nicht Menjhenfagungen und will: 
fürlihen Behauptungen und Geboten, jondern dem Gott, der 
die Wahrheit ıft, das Gute und die Liebe. Sei wahrhaftig und 
gewifjenhaft mit der ganzen Glut einer reinen Leidenſchaft, ringe 
mit Darangabe deiner ganzen Perfon nach deiner Heiligung, daß 
du gut und vollflommen mwerdeit, verleugne dich felbjt und jtelle 
dih mit allen, was du bijt und mas du haft, in den Dienft 
deines Nächſten und der Menichheit. Da ift Gott, nicht ein 
Bild von ihm, fondern fein Wejen. So erfaffeft du ihn, wenn 
du auch in deiner Vorftellung von ihm und feinem Thun und 
Walten no zu feinem Ziele fommen fannft; jo fannjt du dich 
ihm zu eigen geben. Und daß du das thuft mit ganzem Herzen, 
mit zweifellojer Zuverficht, mit vollem Glauben und dem felfen: 
feften Vertrauen, auf dem Wege der Wahrheit zu wandeln, das 
ift Leben, Kraft und Seligkeit. 


Die Macht der religiöfen Gemeinfdaft. 


Es ift oft recht ſchwer, fih in die Gedankenwelt einer 
fremden Religionsgemeinſchaft hineinzudenfen und zu begreifen, 
wie fie eine überzeugende Gewalt ausüben fünne. Vorftellungen 
und Glaubensfäge, deren Unmwahrheit auf der Hand zu liegen 
icheint, werden von der Menge mit innerjter Ueberzeugung ge: 
glaubt und als notwendig zum Heil angejehen, und jelbjt Ge— 
bildete halten mit ſolcher Entjchiedenheit daran feit, daß es faum 
erflärlich ift, wie fie diejelben mit ihrer jonjtigen Erkenntnis zu 
vereinigen vermögen. 

Aber die Erfcheinung tft jo allgemein, daß fie ihren tieferen 
Grund haben muß, und ftatt abzuurteilen, mill ich fie zu ver: 
jtehen juhen. Da denke ich an mich felbft und an die Gemalt, 
mit welcher die Eindrüde meiner Jugend mich beeinflufien. Sind 
doch die Mächte, welche damals auf mich eingewirft haben, ein 
Teil meines Weſens geworden, fo daß ich mich ihnen niemals 
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ganz entziehen fann, ohne mich ſelbſt zu verlieren. Auf dem 
Gebiete der Religion hat dies aber feine ganz bejondere Be: 
deutung. Ehrfurcht gehört zu ihrem Weſen, in der Welt des 
Gefühls hat fie ihre Quellen, fie wurzelt in der ihrem Urſprung 
zugewendeten Seite der Menfchennatur, die in geheimnisvolles 
Dunkel fih eintaudht. Da hinterläßt die Zeit des Werdens be- 
fonder3 tiefe Eindrüde; denn das Urfprüngliche übt in ihr feine 
größte Macht aus, und die unmittelbaren Gewalten, die auf 
das Gemüt einwirken, haben den freieften Zugang. Was da 
einmal Wurzel gejchlagen hat, gehört dem ganzen Menſchen an, 
und fann ohne eine bis in Die verborgenften Tiefen dringende 
Erfhütterung nicht bewegt werden. Nur durd den Zweifel geht 
der Meg zu beſſerer Erfenntnis; aber der Zweifel ftört den 
Frieden der Seele und hemmt das Leben. Darum betrachtet 
ihn wohl aud ein edler Geift ala einen gefährlichen Feind und 
wehrt ihm den Zutritt, um in ungebrodhener Einheit aller Seelen: 
fräfte dem Glauben und der Liebe zu leben und den inneren 
Frieden zu bewahren. 

Dazu kommt die Rüdfiht auf das Ganze. Das religiöfe 
Leben drängt zur Gemeinschaft und nährt fih davon. Es findet 
jeinen Ausdrud in den Geftaltungen, die es auf gefchichtlichem 
Wege fih gegeben hat. Sie ftehen da wie taufendjährige Bäume, 
haben ihre beftimmte Form und prägen fie ihren Teilen auf. 
Keiner fann fih von dem Stamme löfen, aus dem er erwachſen 
it, ohne wenigftens eine Zeit lang zu fränfeln. In der Ge: 
meinde will der Fromme Gott loben, ala Glied eines Leibes 
will er empfangend und gebend fi ausleben, und da ift es 
wohl begreiflih, daß er nicht nur unwillfürlich feine religiöſe 
Anſchauungsweiſe von der Gefamtheit entnimmt, jondern auch 
mit Bewubtfein der gemeinjamen Anbetung zuliebe auf eine 
ftrenge Prüfung derfelben verzichtet. Laffen fich doch die Aus: 
jagen des Glaubens an fi Schon mit dem Maßſtabe des Per: 
ftandes nicht mefjen, da alle unſre Begriffe und Worte nicht 
ausreihen, um das Unausfprehliche und Unausdenfbare zu um: 
faflen. 

a, ich verftehe die Schwierigkeiten, die ſich ernſten Menſchen 
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entgegenjtellen, wenn jie den Glauben der religiöjfen Gemein: 
Ihaft, der fie durdh Geburt und Erziehung angehören, einer 
Sichtung unterwerfen jollen. Sie dürfen mich nicht verhindern, 
meine Pfliht zu thun. Aber mild und vorfihtig im Urteil 
jollen fie mich machen, wenn ich Neußerungen der Frömmigkeit 
begegne, die mich fremdartig anmuten oder wohl gar abftoßen. 


Wahrheit über alles. 


Sch verjtehe und teile die Liebe zur Mutterfirche, in der 
das empfängliche Kindesherz die erjten Eindrüde einer höheren 
Melt erhalten hat. Ich fenne die Segensfräfte, die von der 
Gemeinschaft des Glaubens und der Anbetung ausgehen, und 
würdige die Verpflichtung zur Treue, welche fie ihren Gliedern 
auferlegt, die heiligen Bande, mit welchen fie das Gewiſſen an 
fi feſſelt. Aber an die Stelle des Gewiſſens joll fie mir nie: 
mals treten, und die Verpflichtung zur Wahrhaftigkeit foll fie 
mir nicht abnehmen. Vielmehr will ih meine Treue damit be: 
währen, daß ich in ihr Gott diene mit gutem Gewiſſen und 
da3 Band fefthalte, mit dem wir alle an die Wahrheit ge: 
bunden find. 

Sch verjtehe und ehre die Dankbarkeit und das Vertrauen, 
mit welchem aufrichtige Seelen denen ergeben find, welche fie 
zu Gott geführt und ihr Glaubensleben entzündet und genährt 
haben. Aber niemand fol fih zum Knechte eines Menfchen 
machen und den Führer an die Stelle deſſen jegen, der allein 
Ziel und Ende des Weges iſt. Alles Leben ringt zur Selb- 
ftändigfeit und iſt erjt dann vollendet, wenn es durch ſich ſelbſt 
nad eigenem Geſetze fich vollzieht. 

Ich verftehe die Verehrung für die Quellen, aus denen 
das Waſſer des Lebens quillt, die ehrfurdtsvolle Wertihägung 
heiliger Schriften, in denen die Gottesoffenbarung großer Zeiten 
niedergelegt ift. Sch ſchöpfe dankbar aus ihren Tiefen und 
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laufche andädtig ihren Enthüllungen. Aber die Stimme Gottes 
in meinem Innern will ich durch fie nicht zum Schweigen bringen. 
Das ift und bleibt für mic die Offenbarung, in welcher Gott 
perfönlidh zu mir redet, und für die er unbedingten Gehorfam 
von mir fordert. Eine andre an ihre Stelle ſetzen, wäre Götzen— 
dienſt. 

Ich verſtehe und lobe den geſchichtlichen Sinn, der das, 
was in jahrhundertelanger Entwicklung aus dem Menſchen— 
geifte erwachſen ift und in eigenartigen Formen fich außgeftaltet 
hat, zu würdigen weiß und darin die waltende Hand deſſen 
erfennt, der die Menfchheit leitet nad ewigem Nat. Aber ich 
will der Vergangenheit zuliebe nicht der Gegenwart ihr Recht 
verfümmern und dem Walten des Gottesgeijtes feine Schranfen 
fegen. Ich will der zukünftigen Entwidlung nidt den Weg 
weifen und meine Augen nidt verſchließen vor Erjcheinungen, 
die ich mir nad meiner furzjichtigen Weisheit nicht zu deuten 
vermag. 

Sch verjtehe die Scheu gewiſſenhafter Menjchen vor dent 
Hergernis, das fromme Gemüter in Gefahr bringt, und begreife 
eö, wenn fie beim Anblid einer neuen Wahrheit ängſtlich fragen, 
ob nicht der Friede einfältiger Seelen dadurch gejtört und mande 
zarte Pflanze zertreten werden fünne. Aber ich weiß, daß die 
Wahrheit ſich nicht aufhalten läßt; denn fie ift Gottes Spruch 
und madıt fih Bahn, ob wir wollen oder nidht. Unſre Pflicht 
aber ijt e3, fie zu befennen und ihre Wirkung dem zu über: 
lajien, der durch fie gebietet. 

Sch veritehe die Bejorgnis, welche redlihe Gemüter erfüllt, 
wenn fie die Macht der Verneinung und den Fortichritt der 
auflöfenden Kräfte in der Gegenwart wahrnehmen; ih kann 
mir die Angſt vor dem endlichen Siege derjelben erflären und 
das Beitreben, um jeden Preis und mit allen Mitteln ihn zu 
verhindern. Aber ih will mir den Blid nicht durch klein— 
mütige Furcht trüben laſſen und auch hier vor allem nad der 
Wahrheit traten. Ich will den Willen Gottes zu verftehen 
fuden, der in der Bewegung unſrer Zeit ſich fundgiebt und 
zu jeinem Geilte daß Bertrauen haben, daß er auf jedem 
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Wege, den er wählt, zum Ziele dringt. In diefem Bertrauen 
will ich weiter nichts, als meine Schuldigfeit thun, To gut ich 
fie verftehe. 


Die eine Wahrheit. 


Die Wahrheit ift nur eine, aber in unferer Seit droht fie 
fih zu fpalten und in einen Gegenſatz zu treten, ber wider bie 
Natur ift. Wahrheit ift jede Erkenntnis, zu der ein folgerichtiges 
Denken führt, das Berftändnis der Welt und ihrer Gejege, wie 
3 der fih felbft treu bleibenden Wiſſenſchaft ſich aufſchließt, 
die Einfiht in den Entwidlungsgang der Menfchheit, wie fie 
fih einer gewiſſenhaften Erforfhung und Betrachtung der Ge: 
ſchichte eröffnet. Wahrheit ift aber auch alles aus ſich felbit 
quellende, feinen Geſetzen entiprechende Leben, alles reine, un: 
getrübte Empfinden, alles auf die Vollkommenheit gerichtete 
Streben des Menichengeiftes, das Glauben, Hoffen und Lieben 
der Seele, die unentwegt dem tiefiten Zuge ihres Weſens folgt. 
Wehe uns, wenn beide in Widerſpruch miteinander treten; dann 
geht ein Riß durch unfer Innerſtes hindurch, und wir geraten 
mit uns jelbft in einen Zwieſpalt, der unfre edelften Kräfte 
lähmt und uns jehr unglüdlih madt. 

Und unſre Zeit leidet an diefem Zwieſpalt. Er madt ſich 
in ihren beiten Beftrebungen geltend und jtört die hoffnungs: 
reihe Entfaltung, zu der jte den Anlauf genommen hat. Er: 
fenntnis und Leben, Miffen und Glauben trennen fi von: 
einander und gehen entgegengejette Mege. Jedes für fi) allein, 
ohne das andre, wird zur Unwahrheit, und die einfeitige Geiftes: 
entwidlung führt zu allerlei Franfhaften Erfcheinungen. Oder 
ift der ein gefunder Menſch, in welchem die wachſende Einficht 
in die Gefete der Natur und der Gefchichte das Vertrauen zer: 
ftört und die Liebe ertötet? Und fann man es einen richtigen 
Geifteszuftand nennen, wenn Frömmigkeit und wohlgemeinte 
Fürforge für die Menfchheit ein Flares Denken für gefahr: 
bringend anfieht und das Dunkel dem Lichte vorzieht? 
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Und doch entfalten fih in der Einfeitigfeit die größten 
Kräfte. Mo find die Leute, die die mächtigften Wirkungen 
hervorbringen und die Geifter in ihren Bann zwingen? Da, 
wo alle Gedanken auf ein Ziel gerichtet find und durd feine 
Einwürfe fi beirren lafjen. Der fiegestrunfen vordringende 
Verſtand, der, feine Grenzen überjchreitend, in die ahnungsvollen 
Tiefen des Gemütes einbridit und alles ummirft, was er nicht 
verjteht, das überjtrömende,, jchrantenlofe Gefühl, das jede ver: 
nünftige Erwägung zurüddrängt und den Willen gefangen 
nimmt, fie maden in der Fülle ihres Selbjtbewußtjeins einen 
übermältigenden Eindruf und reifen unwiderſtehlich mit jid) 
fort. Da muß alles dem einen Zwede dienen, die Leidenſchaften 
müffen ihre Kräfte leihen, und mit allen Mitteln der Ueber: 
redung wird der Widerſtand gebrochen. Das iſt das Zeichen 
unjrer Zeit, nach den entgegengejegten Punkten geht alles aus: 
einander, und blinde Nüdjichtslofigkeit gewinnt den Sieg. 

Wie lange wird es jo gehen, und wohin wird es führen? 
Ich weiß es nicht, aber ich hebe meine Augen aus der Ver: 
wirrung auf zu dir, Allumfaffender, in dem unfer Verftand wie 
unjer Gemüt ihre Wurzeln haben, und traue auf di, daß du 
auch in diejer zerfahrenen Zeit uns an deiner Hand hältjt. ch 
will nicht um vorübergehenden Erfolges willen die Einheit der 
Menſchennatur verleugnen. ch will es mit denen halten, die 
eine gejunde Entwidlung anjtreben, wenn fie aud) in der Minder: 
heit find und wenig Beifall finden. Ich will, wenn es jein 
muß, auf die Gegenwart verzichten und auf die Zufunft hoffen. 
Und wenn alles täufht, ich will meine Pflicht thun und nicht 
weiter fragen. 


Nusſprache und Gemeinfhaft. 


Ich haſſe das Fromme Geſchwätz, und die den Namen Gottes 
unnüs im Munde führen, find mir zuwider. Sie reden ge: 
danfenlos von den höchſten Dingen und bringen leichtfertig die 
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Heiligtümer des Herzens auf den Markt. Sie haben Worte 
für alle Vorgänge im Seelenleben und geben fie aus, wie 
Münzen, ohne daß etwas in ihrer Seele vorgeht. Auf die 
ſchwierigſten Fragen haben fie eine leichte Antwort, und über 
die tiefiten Geheimniſſe ſprechen fie fih aus, als blidten fie 
auf den Grund. Die Welt ift voll von folhem Geſchwätz, das 
dem wahren Empfinden und dem ernten Thun den Raum weg: 
nimmt. Es ift mir im Innerſten zuwider, und ich begreife, 
daß jo manches tiefe und wahre Gemüt dadurch der Religion 
entfremdet wird. 

Aber joll ich deswegen verftummen? Soll ih in mir ver: 
Ihließen, was mir die Seele im Grunde bewegt, auch nicht 
hören auf den Herzenslaut gleichgejtimmter Geifter, und alfo mid 
und meine Umgebung des Segens der Gemeinichaft berauben ? 

Aus Scheu vor Entweihung des Heiligen hüllen fich jetzt 
mande in Schweigen, die berufen wären, Priefter der Wahrheit 
zu fein, und gehen dem Austausch über die höchften Fragen des 
Lebens aus dem Wege, um nicht eine ungenügende Antwort zu 
geben oder zu erhalten. So vertrodnet ihr Gemüt aus Mangel 
an Nahrung, und Neigung und Fähigkeit zu aläubigem Auf: 
ſchwung fterben ab, weil fie nicht geübt werden; denn zur Ge: 
meinjchaft ıft der Menſch gemadht, und in ber Berührung der 
Geifter entzündet fi das Leben. Zweifel und Kleinmut be: 
mächtigt fi ihrer, unficher taften fie umher, und da fie nichts 
fagen wollen, wiſſen fie zulegt nichts mehr zu jagen, weil jie 
den Quell der Erfahrung fich veritopft haben. 

Das will ih nicht; ed wäre ein Unrecht gegen mich und 
gegen die, die Gott mir zur Seite geftellt hat. Ich will mid 
umſchauen nah den Genofjen meines Meges, daß mir mit: 
einander den Herrn juhen und feiner uns freuen. Ich will 
hören, was fie aus der Fülle ihre Herzens und aus dem 
Schatz ihrer Erfahrung mir mitzuteilen haben, und meine Kraft 
an der ihren ftärfen. Ich will ihnen darreihen, was mir ver: 
traut ift, und meine Gabe nicht vorenthalten, wenn es gilt, den 
Unterhalt für das gemeinfame Glaubens: und Liebesleben zu 
beſtreiten. Ich mill mit ihnen mein Herz erheben zu dem 
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Einen, der über und in uns allen ift, und meine Andacht an 
der ihren erwärmen, um auch mit meiner Glut das gemeinfame 
Feuer zu nähren. Ich will einjtimmen in ihren Zobgefang und 
im Gebet mich mit ihnen vereinen, daß wir um fo gewifjer werben, 
vor Gott zu ftehen, und ſeines Geiftes Wehen fräftiger fpüren. 

Das alles will ich thun mit vernünftiger Zurüdhaltung, 
ohne Aufdringlichfeit, ohne Geſchwätz, ohne Entweihung des 
eigenen und fremden Innenlebens, mit dem vollen Bemußtjein 
der Schranken, welche unfrer Erkenntnis gejegt find, mit klarer 
Einfiht in die Unzulänglichfeit unfres Vorſtellens und unjrer 
Ausdrucksweiſe, herzlich bereit, auch jede andre Vorftellungsart 
gelten zu lafjen, wenn fie nur in reinen und wahren Empfin: 
dungen mwurzelt. Alle Rüdfihten, die ih der Wahrheit, der 
Gerechtigkeit, der Keufchheit ſchuldig bin, will ich gemiflenhaft 
beobachten, aber feine derjelben joll mich fernhalten von dem 
freien, innigen, lebendig machenden Verkehr der Geifter, in dem 
wir durch Geben und Nehmen einander bereihern und zur Er: 
füllung unfrer höchſten Aufgaben tüchtig machen. 


Veherrſchung der Geifter. 


Es dünft mich eine unheimliche Entdeckung, dak ein Menich 
den anderen in einen Zuftand verjegen kann, in welchem er der 
Selbftbeftimmung verluftig geht und zum millenlofen Werkzeug 
eines fremden Willens wird. Hypnose nennt man ed. ch möchte 
nicht damit zu thun haben, weder ausübend noch erbulbend. 

Und doch ift es nichts Neues, jondern in gewiſſer Weife 
von jeher geübt worden und hat eine große Bedeutung ſowohl 
in der Weltgefhichte ala im alltäglichen Leben. Haben nicht 
alle ftarfen Geifter jo gewirkt und die Gemüter, die ihnen zu: 
gänglich waren, durch einen eigenartigen Zauber in ihren Bann 
genommen? Geſchieht es nicht fortwährend? Und der Geift der 
Zeit, die Anfhauungen und Beitrebungen, welche in unirer Um: 
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gebung zum Ausdruck fommen, üben fie nicht denjelben Einfluß 
aus? Mer ift frei von Einwirkungen, die unbewußt, aber mächtig 
von außen fein Denken und Thun beftimmen, ganz Herr jeiner 
jelbft? Die Erziehung, was ift fie anders, als die Kraftäußerung 
eines beherrihenden Geiftes? Und gar die Vererbung, wo bleibt 
da unjere Selbjtbeftimmung? Ih muß mich wohl in das Natur: 
aefeg finden, das unferer Freiheit engere Schranken zieht, als 
ih träumen und wünſchen mödhte. 

Noch mehr, ih will der Pflichten gedenken, die mir Daraus 
erwachſen. Muß ich Einflüffe ausüben oder erfahren, die mehr 
im Bereich der Machtwirkung, ala der Ueberzeugung liegen, jo 
will ich gewifienhaft, jo weit es in meinen Kräften fteht, darauf 
Bedacht nehmen, daß es gute Einflüffe ſeien, die der Freiheit 
entgegenführen und die göttlichen Keime zur Entfaltung bringen. 
Alle unlautere Bearbeitung eines Menichen will ich als eine 
Verfündigung an ihm anjehen. Nicht das Feuer einer unreinen 
Leidenschaft will ich auf ihn übertragen, jondern fein Herz mit 
reiner Liebe zum Guten zu entzünden ſuchen. Und wenn es 
religiöfe Begeifterung wäre, ich weiß, daß auch ſchlechte Triebe 
darin ihre Berriedigung finden fünnen, und will fie in foldhem 
Falle nicht zur Erreihung irgend eines Zweckes gebrauchen. Ge: 
fühle laſſen ſich leicht durch allerlei Künfte erregen, und ihre 
Macht über das Denfen und Thun der Menjchen iſt groß. Aber 
wie oft find fie ein Dunſt, der den Geiſt umnebelt, der Tod 
jeder erniten, zur Klarheit und Freiheit ringenden Sittlichkeit. 
Dann will ih auf ihre Mithilfe verzichten. Die Phantafie 
nimmt gern die Vernunft gefangen, und wer fie in feinen Dienft 
zu ziehen verjteht, fann damit eine große Gewalt über die Ge: 
müter erlangen. Aber wo Träume für Wahrheit genommen 
werden, hört der fittlihe Ernjt auf; ich will feine Mitſchuld 
daran haben. Mit Trugichlüfen kann man leicht täufchen und 
eine gewünſchte Wirfung erzielen. Aber feine Ausfiht auf Er: 
folg ſoll mid) verleiten, den Weg zu verlajjen, der allein, wenn 
auch durch Mühen, zum Ziele führt. Wahrhaftig will ich fein, 
durch Wahrheit will ich wirken, und wo ich erziehen ſoll, zur 
Freiheit erziehen, die meinen Einfluß zulegt entbehrlich madht. 
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In derjelben Weife will ih mich aber auch erziehen laſſen. 
Zu jedem höher ftehenden Geifte will ich aufihauen und mich 
den Kräften nicht verfchließen, die von ihm ausgehen. Aber 
Herz und Sinn will ih offen halten, daß es nur die Macht des 
Guten fei, der ih mich beuge, und danad ringen will ich, dab 
ich durch folhe Beugung immer mehr zur Freiheit eritarfe, um 
ohne Vermittlung die Stimme Gottes zu verftehen und ihr zu 
folgen. 


Sm Dienfle des Reiches Gottes. 


Es find ſchon viele Thorheiten begangen und Unthaten ver: 
übt worden in dem Wahne, Gott damit zu dienen und für fein 
Neich zu arbeiten. Der Menſch kann fich irren, und um eines 
Irrtums willen dürfen wir niemand richten; Gott weiß, wie es 
gemeint ift. Aber davor jollen wir uns hüten, daß wir zum 
Aufbau des Reiches Gottes uns folder Mittel bedienen, deren 
Verwerflichfeit wir ſelbſt anerfennen müfjen. 

Wir Dürfen niemals um des Friedens oder der Einheit 
willen die Wahrheit verleugnen. Der Friede iſt ja ein föftliches 
Gut, und Einheit madt ſtark; wer fie durch Heinlihe Rechthaberei 
im Eigenfinn oder um feiner Ehre willen gefährdet, ladet eine 
große Verantwortung auf ih. Aber mit Lügen wird das Neid) 
Gottes nicht gebaut, und wenn Gott uns zu einer bejieren Er: 
fenntnis führen will, dürfen wir ung derjelben nicht weigern aus 
Furcht vor den Stürmen, die daraus entjtehen Fönnen. 

Auf die Schwachen jollen wir die [huldige Nüdficht nehmen 
und niemand ohne Not ärgern. Aber fo weit dürfen wir nicht 
gehen, daß wir der Schwachheit und Beichränftheit gewiſſer Leute 
zuliebe unfre Ueberzeugung opfern und falfches Spiel treiben. 
Das iſt eine unlautere und ſchwachmütige Berechnung, die zudem 
unrihtig ift und nicht zu dem gewünſchten Ergebnis führt. 

Noch Schlimmer ift ed, wenn man die menſchliche Schwach— 
heit benußt, um, wie man meint, einen guten Zweck zu erreichen. 
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Es giebt viel geiltesträge Menjchen, die gern andre für fi 
denfen oder die Verantwortung für ihr Thun auf fich nehmen 
laſſen; furchtſame, die vor einer unbefannten Macht erzittern und 
eine unflare Scheu empfinden, durch Verlegung eines Heilig: 
tums eine Schuld auf fih zu laden; engherzige, die nur für ihr 
vermeintliches Wohl bejorgt find und fich zu allem bereit finden, 
mas ihnen zur Sicherſtellung ihres Seelenheild anempfohlen 
wird; unmwahre, die nur darauf denken, fi mit Gott und ihrem 
Gewiſſen abzufinden und für jede inhaltlofe Form zugänglich 
find, die ihnen dazu geeignet ericheint. Es giebt eine Macht 
des MWahns, mit der fich viel durchſetzen läßt, Leidenschaften, die 
am heftigften entbrennen, wenn fie durd den Glauben, Gott zu 
dienen, angefacht werden, und die Gemeinheit der menschlichen 
Natur ftellt fih gern zur Verfügung, wo die Hoffnung auf 
himmlischen Lohn fich ihr zugefelt. Wer fih nicht fcheut, diefe 
Schwächen und Fehler des Menſchen zu benugen, fann manden 
Erfolg erzielen. 

Sch aber fage: Hinweg damit. Auch wenn ich mir bewußt 
wäre, einen guten Zweck zu verfolgen und nur von dem Ge: 
danken an das Neich Gottes geleitet zu fein, ich möchte nichts 
damit zu thun haben. Das tjt nicht die Klugheit ohne Falfch, 
die Jefus feinen Jüngern empfiehlt. Und zulest ift es doch nur 
der Unglaube, der zu folden Mitteln greift. Der Glaube: ver: 
zihtet darauf, denn er vertraut auf die Macht der Wahrheit 
und ift gewiß, daß das Reid) Gottes auf eigenen Füßen fteht 
und nicht unheiliger Etügen bedarf. Darum läßt er fih nicht 
irre machen, wenn es einmal den Anfchein hat, ala fei das 
Gegenteil der Fall, und die Dinge einen andern Verlauf nehmen, 
als er gemeint hat. Er geht ruhig feinen Meg, thut feine 
Pfliht und erwartet von der Zulunft, was die Gegenwart nicht 
zeitigt. 

Gott, ſtärke mir den Glauben in dieſer unruhigen Zeit, wo 
fo viele an der Macht der Wahrheit verzweifeln und alle Mittel 
in Bewegung ſetzen, um ihre Ziele zu erreichen. 
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Demuf. 


Die Demut gilt als ein weſentliches Merkmal echten Chriften: 
finnes und wird in den Urkunden des Chriftentums mit beſon— 
derer Betonung ans Herz gelegt. Und doch giebt es edle, hoc): 
geſinnte Menſchen, die mit Verachtung fih von ihr abwenden 
und in ihr ein Zeichen von niederer Geiftesrichtung fehen. Wer 
bat recht? 

Wenn id das Gebiet meines Wiſſens überſchaue und es 
mit dem vergleiche, was mir verborgen ijt, fo kann ich nur mich 
unendlich flein fühlen. Ich müßte mich felbjt belügen oder in 
einer unbegreiflihen Täufhung über die Tiefen der Wahrheit 
befangen fein, wenn ich es über mich gewinnen könnte, mich 
meiner Erfenntnis zu rühmen. Nod mehr, ich begreife, wie 
wenig ich überhaupt wifjen fann. Ich bin mir der Grenzen be: 
wußt, die mid) nad allen Seiten eng umfchließen, der Schranfen 
des Menjchengeiites, der die eigentlihe Wahrheit, das Weſen— 
hafte in den Erfcheinungen, nur ahnend zu empfinden, nicht aber 
erfennend zu fajjen vermag. Sch kann nur lächeln über den 
Irrtum derer, die mit ihren Begriffen in die Urgründe der Gott: 
heit und der Welt hinableuchten, um nichts, als ihr eigenes 
Bild, darin zu fehen. Darum ericheint mir die Demut als ſelbſt— 
veritändlich, einfache Wahrhaftigkeit, nichts anderes. 

Und wenn ich mich umjehe in dem reife meines Könnens, 
fo empfange ich denjelben Eindrud. Er ift jo engbegrenzt, daß 
mir das Rühmen vergeht. Bei jeder Gelegenheit muß ich er: 
fahren, mie ich in meinem Denfen und Thun von zahllofen 
äußeren Einflüfjen beitimmt werde, wie meine Erziehung, meine 
Umgebung, meine Berhältniffe in den Anfichten und Handlungen 
zum Ausdruck fommen, die ich mir ſelbſt zuzufchreiben pflege. 
Nah jeder Richtung hin ftoße ih auf die Schranfen meiner 
Natur, die ich nicht zu durchbrechen vermag. Soll ich mich jelbft 
täuschen, um mid in einen Traum von unbeſchränkter Selbft: 
macht einzumwiegen ? 

Wimmer, Gef. Schriften. 1. 8 
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Und wenn ih nun mein Sein und Thun dem gegenüber: 
halte, was ich als höchſtes Ziel und Bild der Vollkommenheit 
in meinem Herzen trage, was als der Wille Gottes wie ein 
heiliges Geſetz vor mir fteht: wahrhaftig, es gehört viel Selbit- 
täufhung dazu, um mit mir jelbjt zufrieden zu jein und das 
Bewußtſein von Sünde und Schuld andern zu überlafjen. Nach 
feiner Seite reicht es zu, überall ift Mangel, Unvollfommenheit, 
Armjeligfeit, überall Grund genug zu Tadel und Selbtverurtei: 
lung. Nein, id fann und will nicht lügen, darum drängt ſich 
mir die Demut als eine Notwendigkeit auf. Sie iſt eine Forde— 
rung der Wahrhaftigkeit, aller Hochmut ift Züge. 

Warum giebt es denn edle und hochſtrebende Menfchen, die 
nichts von der Demut wiljen wollen? Sie haben ein abjchreden: 
des Bild vor Augen, das fälſchlich mit diefem Namen belegt 
wird. Es ift die Füge, die fih in das Kleid der Demut hüllt. 
Da wird die Begrenztheit unjres Wiffens zum Vorwand ge: 
nommen, um auf eigenes Denfen zu verzichten und fich blind 
dem Ausſpruch vergötterter Menſchen oder einer abgöttijch ver: 
ehrten menjchlihen Gemeinihaft zu unterwerfen, die doch nur 
ein beſchränktes Wiſſen haben fünnen. Das Opfer der Ver: ' 
nunft nennt man es und betrachtet es als eine preiswürdige 
That, da es doch nur ein Preisgeben heiliger Wahrheitspflicht 
ift. Und dabei fann man jo unvernünftig hochmütig fein, daß 
man von den tiefiten Geheimnifjen redet, alö habe man fie er: 
gründet. 

Und die Schranfen unfrer Freiheit müflen dazu dienen, um 
die Laſt der Selbftenticheidung von fi abzumwälzen und die Ver: 
antwortlichleit von feinem Denken und Thun andern zu über: 
lafjen, die an der Stelle Gottes zu jtehen vorgeben und doch 
nur Menſchen find. Da wird das Gewifjen geopfert und ein 
fremdes an jeine Etelle geſetzt, der Tod aller wahren Sittlich— 
feit. Das ift Lüge unter dem Schein des Gehorfams gegen Gott. 

Züge ift aud die Selbiterniedrigung, da man ſich ſelbſt allen 
Mert abipriht, um einer Gnade teilhaftig zu werden, in deren 
Beſitz man fih zur hochmütigften Selbjtbeipiegelung berechtigt 
glaubt, das Belenntnis von Eünden, die man nit aufrichtig 
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empfindet, das Prahlen mit Worten, die demütig flingen und 
doch von ganz andern Gefühlen begleitet find. 

Das ift es, was die Demut jo’ oft in ein faljches Licht 
jest, daß ſie nicht als das erjcheint, was jte ift, lautere Wahr: 
haftigfeit, fondern ald Trug und Werkzeug im Dienjt der Lüge. 
Aber ih will mid dadurch nicht irre führen lafien. Ich will 
der Wahrheit die Ehre geben, alles andre findet ſich dann 
von jelbit. 


Hochmut. 


Hochmut nennen ſie es, wenn ich mich nicht unter ihre 
Satzungen beuge. Demütig ſoll ich werden, wie fie, und von 
ihnen lernen, meine Bernunft dem Worte Gottes zu unterwerfen. 
Aber was fie Gottes Wort nennen, iſt aus Menjchenmunde ge: 
gangen und durch menſchlichen Machtſpruch für Gottes Wort 
erflärt worden. Diefem Machtſpruch joll ich mid unterwerfen. 
Es iſt fein Hochmut, wenn ich mich deſſen weigere. Gott redet 
zu jedem nur in dem, was ihn innerlich überzeugt; davor will 
ich mich beugen in demütigem Gehorjam. 

Sie mahen Menſchenwort zu Gotteswort, aber danach 
legen jie es aus, wie es in ihre Gedankenfolge paßt, und wenden 
es nad) ihrem Sinn. Sie legen ihre Meinung hinein und be: 
fleiden fie mit göttlihem Anjehen, reden im Namen Gottes und 
fehen jeden Wideriprud als eine Auflehnung wider die hödjite 
Majeität an. Das ift nicht die Demut, die ich mir zum Vor: 
bild nehme. Ich will fuchen und forjchen, ich will der Stimme 
Gottes laufen, wo und wie jie an mein Herz dringt, ich will 
reden von dem, was ſich mir als Wahrheit bezeugt, aber nie- 
mand verleiten, trägen Herzens andre für ji ſuchen zu lafjen 
und ja zu jagen, wo jein Gemifjen nichts jagt oder verneint. 

Sie find fchnell fertig mit ihrem Urteil und haben einen 
Vorrat ausgeprägter Vorjtellungen, Worte und Säte, aus dem 
fie in jedem alle herausnehmen, was fie brauchen, und damit 
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machen fie den Eindrud der Sicherheit und Abgeſchloſſenheit, 
der auf viele Gemüter kräftig wirft. Aber ich will es lieber 
mit denen halten, die ihre Unwiffenheit befennen und bereit 
find, fich belehren zu lafjen, die ein aufrichtiges und nad dem 
Lichte ringendes Gemüt höher achten, als das fünftlichfte, im 
allen Formen vollendete Lehrgebäude. 

Ich fann feine Demut darin finden, wenn man von dem 
innerften Weſen der Gottheit redet, alö habe man es durch— 
haut, und fi) zum Ausleger feiner tiefften Gedanken madıt, 
als habe man in feinem Rate gejefien. Biel lieber tele ich 
mich auf die Seite derer, welche wifjen, daß wir von dem Emigen 
und Unendlichen nur in Bildern fprechen und das Göttlihe nur 
menſchlich uns aneignen fünnen, und die mit diefer Erfenntnis 
vollen Ernit maden. 

Und wenn ih nun gar daran denfe, wie blinde Menichen: 
finder jih an die Stelle des Weltenrichters ſetzen und jeinen 
Sprud im voraus verfünden, als hätten fie dabei mitzufprechen, 
wie fie von der Zuftimmung zu ihren Glaubensfäten die ewige 
Seligfeit abhängig machen und faltblütig alle in die Verdammnis 
weifen, die ihnen widerjprechen, dann muß ich vor dem Hochmut 
erichreden, der darin zum Ausdrud fommt und nur im Un: 
verjtand einige Entichuldigung findet. Die Vorftellungen von 
Himmel und Hölle find nicht immer fo harmlos, wie fie ſcheinen. 
Nicht nur kindiſche, jondern jündige Gedanken finden darin zu: 
weilen ihre Herberge und wachſen fih aus unter dem Schein 
der Frömmigkeit. 

Nein, ih will nit werden, wie fie. Ach will den Bor- 
wurf des Hohmuts aus ihrem Munde ertragen und der Demut 
mid befleißigen, die vor dem Lichte der Wahrheit nicht zu 
Ihanden wird. 
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Fifer mit Unverfland. 


„Sie eifern um Gott, aber mit Unverftand.” — Es ift 
nicht immer fo. Dft geben fie nur vor, um Gott zu eifern, 
reden es fich wohl auch jelbit ein, während ihr Eifer vielmehr 
ihnen jelbjt gilt, ihren vorgefaßten Meinungen, ihren Leiden— 
Ichaften, ihrer Partei, ihrer Ehre und Stellung in der Welt. 
Aber jo lange ich das nicht gewiß weiß, will ich dem Berbacht 
niht Raum geben, fondern fo mild als möglich über fie ur: 
teilen. Ich will ihnen zutrauen, daß es ihnen ernftlich und 
aufrihtig um die Ehre Gottes und die Seligfeit ihrer Mit: 
menſchen zu thun ift. 

Aber aud dann ift ihr Eifer eine häßliche und betrübende 
Erſcheinung voll ernfter Gefahren und verderblider Wirkungen; 
denn er ijt eine Macht in der Hand des Unverſtandes. Un: 
veritändig find ihre Gebanfen von Gott; denn fie meinen, er 
werde durch Lügen geehrt. Oder ift es nicht eine Lüge, wenn 
man ohne innere Ueberzeugung einen Glauben befennt, den man 
nicht hat? Unterwerfung unter fremde Glaubenslehren, Gehor: 
ſam gegen eine Glaubenägemeinfhaft ift noch fein Glaube, und 
wer es wider jein Gemifjen thut, jündigt wider die Wahrheit. 
Sie aber verlangen es von den Menjchen, ſehen darin eine 
Ehrung Gottes und maden die Seligfeit davon abhängig. Sie 
fennen Gott nicht und eifern um ihn. Sie meinen der Wahr: 
beit zu dienen, indem fie die Wahrhaftigkeit befämpfen und ver: 
dammen. Sie wollen den Leuten dazu helfen, vor dem höchſten 
Richter zu beftehen, und heißen fie ihr Gemifjen töten, das die 
Stelle jenes Nichters vertritt. 

Sa, fie eifern mit Unverftand, und unverftändig iſt alles, 
was fie in ihrem Eifer thun. Es tft umfonft, mit den Waffen 
der Wahrheit ihnen zu begegnen; denn fie find dagegen ge 
panzert. Wie fie die Lüge zur Wahrheit jtempeln, jo drüden 
fie der Wahrheit das Brandmal der Lüge auf. Gründe und 
Beweife machen feinen Eindrud auf fie; denn fie nehmen das 
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Gebiet, in dem fte fich bewegen, von den Geſetzen des vernünf: 
tigen Denkens aus. Chrfurdtgebietende Charaftereigenichaften 
bei Andersdenfenden ändern nichts am ihrem Urteil; denn jte 
beurteilen die Menschen nicht nad ihren Früchten, fondern nad) 
ihren Morten und ihrer Parteiftellung. Darum find fie auch 
nicht fähig, Gerechtigkeit zu üben. Sie mefjen die, welde jte 
ungläubig nennen, mit andrem Maße, als fich ſelbſt und ihre 
Genoſſen, und find jchnell bereit, fie zu verdammen, während 
fie die Fehler und Sünden auf ihrer Seite zudeden. Ueberall 
Unwahrheit im Namen des Hödjften und Heiligiten. 

Wie viel Unverftand hat fih an die Religion zu allen 
Zeiten angehängt, welch häßliche Bilder eines blinden, un: 
vernünftigen Eifers voll Ungerechtigkeit und innerer Verlogen: 
heit jtarren uns aus der Vergangenheit und Gegenwart an. 
Es ift nicht zu verwundern, wenn viele dadurh an dem 
Glauben jelbft irre geworden find. Sa, unter den Feinden, 
welche das religiöle und fittlihe Leben der Menichheit be: 
drohen, iſt diejer einer der mächtigſten und gefährlichjten. Und 
es ijt eine bedenkliche Ericheinung unfrer Zeit, daß er wieder 
in neuer Waffenrüftung auf dem Plane erjchienen ift und einen 
Steg nad) dem andern gewinnt. Was hat ihn wieder neu ge: 
jtärkt, da er überwunden ſchien? Wie iſt eö möglich, daß der 
finftere Geiſt in unſrem erleucdhteten Geſchlecht ſolche Macht 
entfaltet? 

Vielen ericheint dies als ein Rätſel. Mir aber joll es eine 
Lehre jein. ch erfenne darin einen Schaden und eine Aufgabe 
unjrer Zeit. Erleuchtet find wir, ja, es tft vieles hell geworden, 
was früheren Geichlechtern dunfel war. Aber mit unfrem reli: 
giölen Leben find wir ins Dunfel geraten. Lichter, die vordem 
geleuchtet, find erlojhen, neue noch nicht aufgegangen, alles tft 
unllar. Das ijt der rechte Boden für die Werneinung und den 
unverjtändigen Eifer, zwei Gegenjäte, die einander in die Hand 
arbeiten. O, daß es hell würde, daß Klarheit geichaffen würde 
über das Mejen der Neligion, über die Wahrheit des Glaubens. 
Uber das fommt nicht von außen. Die Sonne wird nur durch 
ihr eigenes Licht offenbar, und was Glaube ift, lernen wir erit 
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durh den Glauben erkennen. Wir brauchen Glauben, damit 


wir die finjteren Mächte des Unglaubens und des Aberglaubens 
überwinden. 


In der Siebe bleiben. 


Zumweilen will mir das Herz erfalten gegen die Menſchen, 
meine Brüder. Immer nod find fie diefelben, wie vor Jahr: 
taujenden, diejelden Schwäden, Thorheiten und Sünden, die 
gleihe Armfeligfeit, der alte Sammer. Die große Mafje ohne 
Urteil und Freiheit, ein Spiel ihrer Zeidenfhaften und derer, 
die fie zu erregen und ihre niedrigen Triebe zu befriedigen 
wiſſen. Die führenden Geifter aber oft nicht befjer und weiſer, 
jondern nur begabter und millensfräftiger, groß nah außen, 
Hein nad) innen, mächtig über andre, ohnmächtig gegen fich jelbft, 
glänzend von ferne, in der Nähe mit allerlei Flecken behaftet. 
Bald möchte ich zürnen, bald lachen, zuweilen iſt mir, als jollte 
ih mit Veradhtung mid hinwegwenden, und dann ergreift mid) 
tiefe Traurigfeit bi8 zum Verzweifeln. 

Sei doch ftille, thörichtes Herz, und laß den Verfucher nicht 
Macht über dich gewinnen. Mas willſt du denn? Bit du nicht 
auch einer von ihnen? Bift du nicht auch, wie fie vor Jahr— 
taujenden gemwejen, etwas anders vielleiht in der Form, aber 
ein Menih mit den Schwähen und Mängeln unjrer Natur? 
Wenn du dich frei weißt von etlihen Fehlern, die da und dort 
dein Urteil herausfordern, jo haft du dafür andre, die nicht 
minder ins Gewicht fallen. Ya mandmal denkſt und thuft du 
wohl dasfelbe, was du verurteilt, nur in andrer Weiſe. Du 
meinjt ganz jelbjtlos zu fein, und das liebe ch redet doc in 
alles hinein, was du beginnft. Du mwähnft did) ſelbſt in deiner 
Gewalt zu haben, und wirft unbewußt von deinen Neigungen 
und Einbildungen bejtimmt. Willft du zürnen oder lahen, ftehe, 
du findeft Urſache genug in dir, lerne nur dich jelbit recht 
fennen. 
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Doch ſollſt du nit an dir verzweifeln, das wäre der Tod. 
Nimm, was Gott dir gegeben, und baue darauf getrojt weiter. 
Es ſteht noch nicht jo ſchlimm, daß du ein Recht haft, dich von 
ihm verlafjen zu wähnen. Es fteht aber auch mit der Menich: 
heit nicht fo Ihlimm. Wenn du willit, kannſt du neben aller 
Schwahheit, Verkehrtheit und Sünde viel Gutes finden, daran 
dein Herz fi zu erquiden vermag, redliches Streben, treues 
Lieben und edles Thun. Ta, unter mander Thorheit iſt ein 
guter Sinn und reiner Wille verborgen, und bei liebevoller 
Betrachtung zeigt fih in manchem dunflen Winkel ein freund: 
lihes Bild. Suche nur, jo wirft du finden und deiner üblen 
Laune und deines kleinmütigen Verzagens dich ſchämen. Nein, 
wir find nod nit von Gott verlafjen, fein Geift waltet noch 
unter uns, es blühen noch Blumen und Früchte reifen. Wohl 
dem, der Augen dafür hat und daraus Mut und Hoffnung jchöpft. 

Und wenn es nicht jo wäre und das wenige Licht würde 
von den Schatten verihlungen, du bürfteft doch den bitteren 
Gefühlen nicht nachgeben. Die Liebe leidet es nicht. Je finfterer 
die Wege find, auf denen die Menſchen umherirren, je ſchwerer 
der Drud, mit dem Unverftand und Sünde fie belaften, deito 
inniger mußt du dich in herzlichem Erbarmen mit ihnen zu: 
ſammenſchließen; denn fie find deine Brüder. Es ift eine ge 
meinjame Laſt, die ihr tragt, ein Feind, der euch Wunden fchlägt. 
Mehe dem, der laden Tann, wenn er den Bruder fallen jieht, 
der da ſpricht: Machet nur weiter, ihr jeid ja doch nur für den 
Staub geboren, und das Reich Gottes ift ein Traum. Das 
heißt an der Menichheit verzweifeln. Wer es thut, ift ein Feig— 
ling, der den Feinden die Waffen auäliefert, ein Schwädling, 
der mit leihtem Wort fih dem Kampf und der Arbeit entzieht. 
Spotten, zürnen, alles für nichts erklären ift bequem, aber hohl 
und nichtig; die Liebe madt Unruhe und Schmerzen, aber fie 
erhält das Leben. ch will lieben und leiden, ich will an der 
Seite derer fein, zu denen ich gehöre. 
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Die Liebe zum Dolk. 


„Wenn ic mit Menſchen- und Engelzungen redete und hätte 
die Liebe nicht, jo wäre ich ein tönendes Erz oder eine klingende 
Schelle.” Das gilt aud von der Liebe zum Volf. Es wird 
jest viel von dem Volk und zu dem Volk geredet, immerhin ein 
erfreulihes Zeihen, daß die Bedeutung deäfelben gewürdigt 
wird. Aber es find viel leere Morte und hohle Redensarten 
dabei, viel Unverjtand, Eitelkeit und Selbſtſucht, die fi in das 
Gewand der Liebe kleidet. Was wir brauchen, ift die wirkliche 
Liebe, die nicht das Ihre ſucht. 

Sie macht fein Gefchrei und preift fich nicht an, fie ſchmeichelt 
nicht und verſpricht nicht, was fie nicht halten fann und mill; 
aber ſie meint es gut und treu und bemeilt es mit der That. 
Wie jede wahre Liebe, hat fie eine tief aufrichtige Achtung vor 
ihrem Gegenjtande. Sie tritt nicht von aufen an das Volf 
‚heran, um ihre Ueberlegenheit an ihm zu zeigen, fie ftellt feine 
Verſuche mit ihm an und benußt es nicht zu irgendwelchen 
Zweden. Das Volk felbit, fein Wohl und gottgewolltes Leben 
ift ihr der einzig würdige Zwed ihres Handelns. Sie fieht in 
jedem Einzelnen die nad Gottes Bild gefchaffene Seele und in 
der Volksſeele ein Heiligtum, das der Höchſte fich zu einer Stätte 
feiner Offenbarung erforen hat. Sie hat einen offenen Sinn 
für alles Hohe und Chrwürdige, das im Leben des Volkes zur 
Erſcheinung fommt, für alle göttlichen Kräfte, die darin walten, 
für alle Aeußerungen echten Empfindens und tüchtigen Wollens, 
das hier aus unerjchöpflidhen Tiefen immer neu und friſch hervor- 
quillt. Sie jondert fih nicht ab, ſondern ſchließt jih in das 
Volt ein, fie jteigt nicht zu ihm hinunter, ſondern ift in ihm 
daheim, empfindet jein Glüd und fein Leid als ihr eigenes, fühlt 
den Pulsſchlag jeines Lebens und teilt es mit ihm. 

Darum ſchont fie die Heiligtümer des Volkes und trägt 
eine zarte Rüdjiht mit allem, was demfelben ans Herz ge: 
wachen iſt. Nicht jo, daß fie vornehm darauf berabfieht und 


mit verädhtlihem Achſelzucken daran vorübergeht. Nein, fie ſucht 
eö zu verjtehen und den Sinn zu erfafjen, der ihm zu Grunde 
liegt, jte geht darauf ein und verlangt, daran teilzunehmen, wenn 
fie es vermag. Aber ſie bleibt dabei immer wahrhaftig und 
würde es als eine Mißachtung des Volkes empfinden, wenn fie 
ihm zulieb heucheln jollte. Wo fie einen Irrweg fieht, geht fte 
nicht mit, und ein ungebührliches Zurüdbleiben läßt ſie nicht zu. 
Sie ruft die Trägen heran und wedt die Schlummernden auf. 
Den Verblendeten öffnet fie die Augen und die Unverftändigen 
belehrt jie. Sie kommt denen, die auf tieferen Stufen ſtehen, 
entgegen, um fie emporzuheben, und reicht den Strauchelnden die 
Hand, um fie fejt auf ihre Füße zu ſtellen. 

Das alles thut fie in der Ueberzeugung, daß der Weg, auf 
welchen Gott die Menfchen gemwiejen hat, immerdar aufwärts 
führt, und in dem adhtungsvollen Vertrauen auf den gejunden 
Sinn des Volkes, das auch im Banne der Gewohnheit nad 
Licht und Leben verlangt und denen dankbar iſt, die jeinem 
Drange entgegenfommen. Die Liebe glaubt an die Menjchen und 
Ihredt darum nidht vor neuen Bahnen zurüd, wenn der Gang . 
der Weltgeihichte darauf hindeutet. Und wenn Gott in unjrer 
Zeit uns vor neue Aufgaben des inneren und äußeren Lebens 
gejtellt hat, jo tft e8 gerade die wahre Liebe zum Wolfe, die fie 
unerjhroden und vertrauensvoll in die Hand nimmt, um den 
Meg frei zu mahen, auf dem nicht bloß einzelne Stände und 
Bildungsklafjen, jondern alle Hand in Hand voranichreiten können. 

Wer fagt uns alles, was die Liebe thut? Sie jelbit und 
fie allein; fie leuchtet in eigenem Lichte, und wo fie fehlt, ift 
Finfternis. 


Die Macht des Ehriftentums. 


Es iſt nicht Schwer, dem fich rechtgläubig nennenden Chriften: 
tum der verjchiedenen Kirchen und Richtungen allerlei Irrtümer 
und Widerjprühe nachzuweiſen. Und wenn ernite Menichen, 
die auf der Höhe der Wiſſenſchaft unfrer Tage ſich bewegen und 
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in reiner Begeijterung dem ftrengen Dienjt derjelben ihr Leben 
geweiht haben, mit Geringihägung auf Leute herabjehen, die 
einſichtslos über die gewichtigſten Wahrheitsfragen fich hinweg: 
jegen und ohne Prüfung und gemifjenhafte Geiftesarbeit im 
Namen des Glaubens ein leichtes Urteil jprehen, jo ift das 
wohl zu begreifen. Oder wenn ſolche, die mitten in dem vollen, 
reihen und wogenden Leben der Neuzeit ftehen und deren ge- 
waltigen Aufgaben ihre ganze Aufmerkjamfeit und Kraft gewidmet 
haben, den engen Gefichtöfreis derer belächeln, die die Welt nad 
den Gedanken längjt vergangener Jahrhunderte beurteilen und 
alles, was damit nicht jtimmt, ohne Verſtändnis von fich weijen, 
jo fann man ſich darüber nicht wundern. 

Auch das Chriftentum der erjten Zeit hat das Urteil der 
Mitwelt herausgefordert, und der Widerſpruch, der ſich dagegen 
erhob, iſt nicht bloß aus Unverjtand und Bosheit hervorgegangen. 
Bieles von dem, was heutzutage gegen die Welt: und Geſchichts— 
anſchauung der altgläubigen Kreife geltend gemacht wird, iſt 
ihon damals ausgejprochen worden und hat feinen guten Grund 
für alle Zeiten. Und doc hat das Chrijtentum gejiegt und ift 
unaufhaltfam über alle Einwendungen hinweggeſchritten. Die 
Religion der armen und ungelehrten Leute hat fich ftärfer er: 
wiejen, al3 die Macht von Bildung und Beſitz. it das ein 
Zufall? Iſt es eine Verirrung der Geſchichte, eine von den 
Unbegreiflichfeiten im Gang der Dinge, wie fie uns mehrfad 
begegnen? Nein, das Chriftentum hat geftegt aus guten Gründen, 
dur die Kraft des Glaubens und der Liebe, die es entfaltete. 
Das waren jtärfere Mächte, als alles, was die Welt entgegen: 
zujegen hatte. Gerade weil es die Religion der armen und 
ungelehrten Leute war, die das ewige Recht der unter dem Drud 
feufzenden Menfchheit und des ungebrochenen Volksgemüts geltend 
machte und die tiefften Bedürfnifje der Menjchenjeele befriedigte, 
behauptete e3 troß aller Schwächen das Feld gegen die herzloje 
Vernunft und die falt abmwägende Selbſtſucht. Das Leben be: 
hält recht, auch wenn es fih in Widerſprüche verwidelt. Der 
Gedanke fann e3 beleuchten und ihm die Bahn weifen, aber er 
fann es nicht erjegen. 
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Das ıjt eine Lehre für uns. Die von fich ſelbſt erfüllte, 
fatte und träge Bildung wird der Sehnjudht nah Fülle des 
Lebens, die mit der Glut der Leidenſchaft aus den Tiefen der 
Seele quillt, niemals gewachſen fein. Mag es ihr auch leicht 
fein, in den Aeußerungen des frommen und hingegebenen Ge: 
mütes mancherlei Fehler und Ungereimtheiten zu entveden, ſie 
wird weder mit Gründen noch mit Spott und Veradhtung etwas 
dagegen ausrichten, jolange fie glaubenslos und liebeleer ihr 
faltes Licht leuchten läßt und dem innerften Drang der menſch— 
lihen Natur ohne Anteil und Verſtändnis gegenüberfteht. Wir 
dürfen uns nicht wundern, wenn Frömmigfeit und Liebebebürfnis, 
von den führenden Geiftern der Wifjenfchaft und des öffentlichen 
Lebens im Stich gelafjen, ihre eigenen Wege gehen und eigen: 
artige, vielleicht fonderbare Formen annehmen. Es iſt beſſer jo, 
als wenn fie fi) aus der Welt flüchteten und es ihr überließen, 
in Glanz und Schimmer zu verhungern. Was aber das Belte 
wäre, ıjt nicht fchmwer zu jagen. O daß Friede würde unter den 
Kräften, die Gott uns zu einheitlihem Leben geſchenkt hat. 


Mancherlei Gemeinfhaften. 


Ich fenne eine Gemeinde, die hoch über jeder andern Ge- 
meinfchaft fteht, der anzugehören mein innigfter Wunſch und 
ſehnlichſtes Verlangen tft. Sch fehe fie nicht, aber ich glaube 
an fie; fie tritt nicht in die Erſcheinung, aber fie bemeift ihr 
Dafein durch die Wirkungen, die von ihr ausgehen; fie wird 
nicht regiert nach Menjchenmeife, aber Gottes Geift waltet in 
ihr; fie hat Feine Verfaſſung, aber fie folgt dem Geſetz des 
Höchſten. Sie umfaßt alle aufrichtigen Seelen, alle, die es red— 
lich meinen und auf die Stimme ihres Gewiſſens hören, die 
jelbftlos die Wahrheit ſuchen, das Gute wollen und treuen 
Sinnes das Wohl aller auf dem Herzen tragen. Ach liebe fie, 
auch wenn fein äußeres Band mid; mit ihnen verfnüpft. Ich 


weiß mid) eins mit ihnen, aud wenn ih an ihren Sonder: 
bejtrebungerr feinen Anteil nehmen fann, ja jogar ihnen ent: 
gegentreten und fie befämpfen muß. Denn fie gehören zufammen 
in der Wahrhaftigkeit ihres Weſens und find Gottes Kinder, 
weil fie guten Willens find; aber ihre Gedanfen über das, was 
wahr ift und zum Heile der Menichen dient, gehen oftmals weit 
auseinander und ihre Beitrebungen freuzen fih. Das geichieht 
nad ewigen Gefeten, iſt notwendig und gut; denn der Gegen- 
fat jchafft Leben, und entgegenjtehende Kräfte bejtimmen die 
rechte Bahn und dringen zum Ziel. In diefem von Gott gewollten 
und heilfamen Kampfe will auch ich meine Kraft einjegen und 
nad beftem Wifjen und Gewiffen meine Aufgabe zu erfüllen 
juhen. Aber meine Zuverficht, meine Freudigfeit und mein 
Vertrauen jhöpfe ih aus dem Bewußtſein, daß alle reinen 
und treuen Herzen, im Geift verbunden, ein Wolf Gottes find, 
lieder feines Reiches, in dem fie ihm dienen und jeinen 
Willen thun. 

Ueber der Gemeinde Gottes, an die ich glaube, verachte ich 
nicht die Gemeinſchaften, die ich jehe, und in die ich einge: 
pflanzt bin, in ihnen zu leben und zu wirkten. ch weiß, was 
ih meinem Volfe, meinem Lande und meiner Kirche zu danfen 
habe, und ich danfe es ihnen von ganzem Herzen, ich liebe fie 
aufrichtig und bin gefonnen, mein Leben und meine Kräfte ihnen 
zu weihen. Hier ift der Boden, auf dem ich erwachſen bin, hier 
habe ich die Bedingungen meines Dajeins, hier iſt mir mein 
Beruf angewiejen und Raum gegeben, mein Leben auszugeftalten. 
Ich will meinen vollen Anteil an den Gaben und Aufgaben 
nehmen, die eö hier zu pflegen gilt, an dem Stück Menſchheits— 
beruf, der hier zu erfüllen ift, auch an den Leiden und Kämpfen 
die damit verbunden find. Ach will, jo gut ich es verftehe, und 
ſoweit meine Kraft reicht, mitarbeiten, um zu bewahren, was 
der Bewahrung wert tft, zu entwideln, was den Keim der Ent: 
widlung in ſich trägt, zu befämpfen, was ſich als hinderlich und 
ihädlich erweist, zu erneuern und umzugejtalten, was der Er: 
neuerung bedarf. Ich will mich feiner Pflicht entziehen, die in 
einer von Gott mir zugewieſenen Gemeinjchaft mir entgegentritt, 
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feinem Kampfe aus dem Mege gehen, der zu ihrem Schuß und 
Heil gefämpft werden muß. 

Aber über allem jteht das Neichh Gottes. Dem muß alles 
dienen, und was ihm zumider iſt, ſoll auch mir zumider fein, 
felbft wenn es im Namen einer mir teuren Gemeinjchaft ge: 
fordert würde, ja wenn ich es in diefer Gemeinſchaft felbit be— 
fämpfen und mich dadurd) in einen Gegenjaß zu ihr ftellen müßte. 
Zurüdmeifen will ich alles, was mich zum Lügner machen und 
aus der Gemeinde der Aufrichtigen und Mahrhaftigen ausschließen 
würde, zurückweiſen auch alles, wodurch ich mich gegen die Red— 
lihen verfündigen fönnte, jede Ungerechtigfeit, von wen fie mir 
auch zugemutet werde. Wahr und gerecht, das geht allem voran. 


Friede. 


Immer war die Welt voll Unruhe, aber niemals mehr, als 
jest. Zu allen Zeiten fehnte ji) das Menfchenherz nad) Frieden, 
zu feiner mehr, als in unfern Tagen. Aber über den Weg ift 
man nicht einig. Die einen jagen: die Kirche bewahrt den köſt— 
lihen Schatz; bergt euch in ihrem Schoß und ſchließet die Augen, 
laßt fie euer Gewiſſen fein und über die Wahrheit entjcheiden, 
opfert eure Einficht und tauſcht dafür den Glauben ein, das ift 
der Friede. Aber die Kirhen liegen im Streit miteinander, 
und der Glaube, den fie lehren, wird von der Wiſſenſchaft be- 
fehdet, der Kampf nimmt fein Ende, bis er ausgetragen iſt. 
Einzelne mögen mit dem Verzicht auf eigenes Denfen den Frieden 
erfaufen, die Gefamtheit fann und wird es nidt. Site würde 
an der Yüge erſtiden, und ihr Friede wäre nur die Ruhe des 
Grabes. 

Andre rufen: hinweg mit dem Glauben, hinweg mit allem, 
was über die ſinnliche Erfahrung hinausgeht und dem Verſtande 
unzugänglich iſt. Wir brauchen eine einheitliche Weltanſchauung, 
die kann uns nur die Wiſſenſchaft geben. Wenn bloß das Wiſſen 
noch Geltung hat und wir durch keine Glaubensfrage mehr ver— 
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wirrt und beunruhigt werden, dann ijt Friede. Aber auch die 
Wiſſenſchaft ift in fich geipalten und uneins, und wenn fie auf 
das Gebiet des Glaubens übergreift, gerät fie in Widerſpruch 
mit den geheimnisvollen Kräften des Gemüts, die jo feſt gegründet 
find, wie fie felbjt. Einzelne mögen den Zwieſpalt nicht empfinden 
und in einer glaubenslojen Weltanfchauung zur Ruhe fommen. 
Die Menjchheit wird niemals den Forderungen des Gemüts fi 
entziehen fünnen, es würde ihr Tod fein. 

So laßt einen jeden glauben, was er will, heißt es wieder 
von einer andern Seite. Zerbrecht euch nit Kopf und Herz 
mit der Frage, was Wahrheit ſei, und fteht ab von dem Streit 
der Meinungen. Entfaltet die fittlihen Kräfte, übet Gerechtig— 
feit, lajjet die Liebe walten. Das führt zum Frieden, auf diefem 
Gebiete find alle guten Menſchen eind. Aber jo gut das ge 
meint jein mag und fo viel Wahrheit darin ift, entſchieden wird 
die Sache dadurch nicht, fondern nur umgangen und die Ent: 
iheidung hinausgeſchoben. Wo einmal das Bedürfnis einer den 
ganzen Menjchen befriedigenden Welt: und Lebensanihauung 
erwacht ift, da läßt es fich durch feinen Machtſpruch zur Ruhe 
vermeilen. 

Und das Gefchleht unfrer Tage hat dieſes Bedürfnis, es 
ringt nach Klarheit und wird den Frieden nicht finden, bis es 
mit jich ſelbſt ins Reine gefommen ift. Es iſt auf einer neuen 
Stufe der Entwidlung angelangt, aber es vermag fich auf der: 
jelben noch nicht zu fallen. Erſt muß es lernen fich felbjt ver: 
jtehen, muß auf der Höhe, auf die Gott es geführt hat, zu ſich 
jelber fommen. Dann mag Friede werden. Weder das Opfer 
einer Erkenntnis, noch der Verzicht auf ein weſentliches Stüd 
unjres Gemütölebens, weder ein Sprung ins Dunfle noch ein 
Zurückgehen auf einen hinter uns liegenden Punkt unjres Wegs 
fann uns helfen und wird von und gefordert. Wie wir find, 
müfjen wir zur Klarheit fommen. 

Wir fünnen es nicht maden, eö muß werden. Aber wir 
fönnen es vorbereiten, wenn wir die Bedingung zu erfüllen 
ftreben, unter der es jeiner Zeit eintreten fann. Das ift eine 
geſunde Entwidlung des geſamten geiltigen Lebens, eine har: 
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monifche Entfaltung aller uns verliehenen Kräfte im Dienite 
eines guten Willens. Da hilf mit, fo viel deine ſchwache Kraft 
vermag, und tröjte dich mit der Hoffnung auf die Zufunft, wenn 
die Gegenwart zu arm ijt, der Sehnſucht deines Herzens zu 
genügen. 


Freie Hahn für die Kräfte des Guten. 


Die Menfchheit ift noch nicht am Ende ihrer Tage an: 
gelommen. Wir find nicht altersſchwach, wie etliche meinen, es 
regen ſich unter uns gewaltige Kräfte und ringen nad Ausdrud 
und Geſtaltung. Wir find im Werden begriffen, es bereitet ſich 
etwas vor, und wir hoffen, daß es etwas Gutes werden wird, 
das den beiten geihichtlihen Ericheinungen der Vergangenheit 
nicht nadjteht. Aber noch ſehen wir nicht, was werden will, 
noch liegen die Elemente im Streit, die zu neuem Leben fi 
verbinden follen. Es gilt, alle guten Kräfte zujammenzufafien 
und auf das Biel zu lenken, das ihrem Drang entipridt. Es 
muß Raum gefchafft werden für alle, die guten Willens find 
und nicht das Ihre juchen. Wir brauden eine Weltanſchauung, 
in welcher alles, was aus dem Geifte Gottes geboren ift, zu 
feiner natürliden Einheit ſich zuſammenſchließt, feine Sonder: 
fapellen, in welden die Gläubigen ein Bild der Gottheit ver: 
ehren, das fie ſelbſt oder ihre Väter gemacht haben, fondern 
einen Tempel, in welchem alle Kinder Gottes dem Unfichtbaren 
fih nahe fühlen. Dazu gehört vor allem gegenjeitiges Ber: 
ftändnis. Wir dürfen nicht den Bruder verurteilen, weil er das, 
was wir meinen, mit andern Worten auödrüdt und auf einem 
andern Wege ſucht. Wir dürfen nicht Sünde jehen, wo redliche 
Abſicht ift, nicht Züge nennen, was aus der Liebe zur Wahrheit 
quillt, nicht Gottlojigfeit, was eine Forderung des Gewiflens 
it. Wir müſſen zu der Erfenntnis uns durdringen, dab Wahr: 
heit und Liebe aus einer Wurzel jtammen, und alle Zweige, die 
fie treiben, einen Baum bilden, ein Gottesreih. Darum müfjen 
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wir freie Bahn machen für alles reine Streben und die Schranfen 
zwiſchen den Herzen entfernen, daß alle Treuen einander fehen, 
Blide und Gedanken austaufchen, die Hände ſich reichen fünnen. 
Dann werden wir jchon miteinander den rechten Weg finden, 
Gott iſt in unjrer Mitte, und fein Geift fagt uns, was wir 
thun ſollen. 

Wir haben Feinde genug, gegen die wir unſre Kräfte ver— 
einigen müſſen. Ihnen voran ſchreitet eine dunkle Geſtalt, die 
Finſternis und Tod um ſich her verbreitet. Es iſt der Geiſt, 
der den Geiſt leugnet. Er lebt im Stoff und kennt nur blinde 
Kräfte. Von den ſittlichen Mächten weiß er nichts, und das 
Werden und Wachſen der Perſönlichkeit iſt ihm verborgen. Er 
hat kein Verſtändnis für das Ringen nach Freiheit und ſpottet 
der Bemühungen um unſichtbare Güter. Er glaubt nichts und 
hofft nichts, hat für jede Begeiſterung nur Hohn und ſchaut mit 
mattem Blick in die Welt, die ihm ſo ſchlecht als möglich dünkt 
und doch alles enthält, was ſein Denken erfüllt und ſein Ver— 
langen ausmacht. Wo er ſeinen Fuß hinſetzt, erſtarrt das Leben, 
die Jünglinge werden alt und die Alten geiſtlos, und die Summe 
der Meisheit ift das Nichts. 

Eein Bruder und Helfer, anders geftaltet, aber gleich ge: 
artet und ebenfo verderblich, iſt der Geift, der den Geift in 
Feſſeln ſchlägt und erwürgt. Er lebt in Aeußerlichkeiten und 
fennt nur die Form. Das quellende Leben, das fich jelbft feinen 
Ausdrud giebt, verfteht er nicht, das Weſen der wahren Sittlich: 
feit iſt ihm verſchloſſen; darum begreift er die Freiheit nicht, 
die von ihr unzertrennlidh ift. Er rühmt den Glauben und tötet 
ihn, er redet vom Wort Gottes und verjtopft die Quelle der 
Dffenbarung, er gebietet, dem Höchſten zu dienen, und gejtattet 
nit, ihn im Geift und in der Wahrheit anzubeten. Da wird 
die Gottheit zum Götzen und der Menſch zur Mafchine, die eine 
fremde Kraft in Bewegung ſetzt. 

Hinter diefem VBrüderpaar geht ein Troß feindlicher Ges 
walten, die es ftüten und von ihm geſtützt werden, die natürliche 
Gemeinheit und Erbärmlichkeit, der alles Hohe und Edle wider: 
jteht, die Selbftfucht, die jede beſſere Negung erſtickt, ” Eitel: 
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feit, die den Schatten nadjagt, die Feigheit, die den Ernſt 
fürchtet, das Aufgebot der niederen Triebe, das ganze Heer der 
Leidenschaften, die, maßlos einherflutend, Vernunft und Gewiſſen 
mit ſich fortreißen. D, der Geiſt ift bedroht von allen Seiten 
und muß ftarf, ſehr ftark fein, um den Kampf zu beftehen. Sit 
es nicht nötig, alle Kräfte zufammenzufalien? Freie Bahn für 
alle guten Bejtrebungen, Naum für jede Entfaltung des Gottes: 
geiftes in unfrer Mitte, Vereinigung alles dejlen, was aus der 
Wahrheit ift und auf die Wahrheit zielt, das brauden wir, 
darauf follen auch meine Gedanken gerichtet fein. 


Freude an der Gegenwart. 


Ich bitte Gott, daß er mich meine Zeit verjtehen lehre und 
mich vor dem Undanf, der Teilnahmlofigfeit und Mißſtimmung 
bewahre, welche es zu einem freudigen Dahinfchreiten auf dem 
von ihm gewielenen Wege nicht fommen laſſen. Die Gegenwart 
bietet uns jo viel Gutes und ftellt uns fo große und fchöne 
Aufgaben, dab es unverantwortlic wäre, nur ihre Schatten: 
jeiten zu betrachten und im Mißmut darüber das Herz ihr zu 
entfremben. 

Niemand jchelte mir die Wiffenichaft unirer Tage. Ich fenne 
die Abgründe wohl, an denen fie dahinführt, und die Zweifels— 
ftürme, die fie entfeffelt. Ich weiß auch, welche Schmerzen jie 
bereitet, und wie viele den Gefahren zum Opfer fallen, die auf 
ihrem Wege drohen. Aber fie ıjt Gottes Dienerin, denn fie 
dient der Wahrheit. Und fie nimmt es ernſt damit und ſetzt 
alles dafür ein. Darum iſt Gott auch mit ihr und befennt ſich 
zu ihrer Arbeit. Ja, troß aller Verirrungen im einzelnen, troß 
aller Not und aller Sünden, die fih an fie angehängt haben, 
fie erfüllt Gottes Gebot und ringt auf jein Geheiß zum Licht 
empor. Darum freue ich mich ihrer von ganzem Herzen und 
danfe Gott, daß ich in einer Zeit lebe, in der viel edle Geifter 
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die Wahrheit um ihrer jelbjt willen ſuchen. Seid gefegnet alle, 
die ihr jelbftlos ſolchem Dienfte euch weiht; fei willfommen, 
o Wahrheit, in jeder Geftalt, auch wenn du mich ftreng und 
fremdartig anblidft. 

Und die Gefchenfe, mit denen die Wiffenfchaft unjer äußeres 
Leben ausgeftattet und bereichert hat, ich nehme fie an ala Gaben 
aus Gottes Hand und bin dafür dankbar. Denn fein ift die 
Welt, deren Schäte fie uns aufthut, und feine Gefete find es, 
durch deren Erfenntnis und Befolgung fie uns die Herrichaft 
über die Natur errungen hat, deren wir ung erfreuen. Wohl hat 
fte auch jo manche Erfindung gebradt, die Unheil in ihrem Ge: 
folge hat, und die Ummälzung, melde die Mafchine in allen 
menſchlichen Verhältniffen hervorgerufen hat, ift die Urſache vieler 
Unruhe und drüdender Notitände geworden. Aber Licht erzeugt 
Schatten, und neues Leben bricht ſich nit ohne Schmerzen Bahn. 
Das Verftändnis der neuen Welt und die Freude an ihren Gottes: 
gaben will ih mir dadurd nicht verfümmern laffen. Der Weg, 
den wir gehen, iſt nicht von menjchlichem Uebermut gemählt, 
jondern von Gott gezeigt, darum wird er durch alle Wirrnifje 
hindurch zum Ziele führen. 

Mit Luft und Dank atme ich die Luft der Freiheit, die 
mich umgiebt, und lafje mich durch feine Betrachtungen irre 
machen, die geeignet wären, dieje Freude mir zu verderben. 
Mag fein, daß die Freiheit oft mißbraudt wird, und daß 
viele darin zu Grunde gehen, weil fie ihr nicht gewachſen find. 
Mag fie oft nur eine Täufhung fein und eine Anechtichaft ver: 
hüllen, die ebenfo ſchlimm ift, als die Sklaverei vergangener 
Zeiten. Wir find doch aus dumpfen Niederungen aufwärts ge: 
jttegen, e3 ift eine frifchere und reinere Luft, in der wir leben. 
Wir dürfen frei fein, wenn wir wollen, nicht bloß in unjrem 
Innern, fondern auch in den Aeußerungen unſres Denkens 
und Strebens. Es wäre fchändlicher Undanf, wenn ich das ver: 
fennen wollte. 

Und weil wir felbjt den Gebrauh unfrer Freiheit haben, 
fo wifjen wir auch, was die Freiheit für andre bedeutet. Unfre 
Zeit hat das Verftändnis für den Wert der freien Perjönlichkeit 
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erweitert und vertieft, fie erfennt die Mürde der Menfchheit 
und jchließt fie uns auf. Was man auch dagegen jagen möge, 
fie hat den Grundgedanfen des Chriftentums tiefer erfaßt, als 
es in Zeiten geichah, die man als bejonders chriftlich zu be: 
zeichnen pflegt. Das Bewußtſein von der Gleichheit der Men: 
jhen vor Gott und ihrer Zufammengehörigfeit ift zur That 
geworden in der Anerkennung der Menjchenredhte und in dem 
Beitreben, aud in den weltlihen Beziehungen die Grund: 
ſätze der Gleihberedhtigung und Brübderlichfeit zur Geltung zu 
bringen. Das Herz wird mir warm, wenn ich daran gedenke, 
und jo viel Unverftand und unreine Leidenschaft fih auch in 
das Ningen, Sehnen und Suden der Gegenwart einmijchen 
mag, an fih it es föftlih und erhaben, aus Gott geboren, 
und mit ganzer Seele will idy ihm meine Teilnahme widmen 
und meine freude daran Haben. Ya, ich will nicht jchelten 
über meine Zeit, noch an ihr verzweifeln, jondern fie zu ver: 
jtehen juchen und mich liebend mit ihr zuſammenſchließen. Das 
iſt Die Gnade, die ich mir erbitte. 


Shriftentum und Religion. 


Gott hat uns auf eine Höhe geführt, von der unſer Blick 
weiter reicht, als es jemals vor uns der Fall geweſen iſt. Die 
Völker der Erde find uns nahe getreten, wir nehmen teil an 
dem Leben der ferniten Nationen. Der Himmelsraum hat fich 
uns aufgeſchloſſen und unjre Gedanken fchweifen in unvorftell: 
bare Fernen, wo die Welt immer noch Welt ift und diejelben 
Kräfte wirfen, wie in unfrer nächften Umgebung. Wir bliden 
in die geheimnisvollen Tiefen der Natur, begegnen überall den 
gleichen Gefegen und finden verwandtes Leben in zahllojen Ge: 
ftaltungen. Wir Haben ein Verftändnis für die Geldhichte der 
Menschheit und gewahren auch in ihr eine unverbrüchliche Geſetz— 
mäßigfeit, in der die wunderſamſten Erſcheinungen ihre Erklärung 
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finden. Sollte e8 da nicht an der Zeit fein, aud in der Be: 
urteilung des religiöfen Lebens aus der Enge in die Weite 
herauszutreten und die Erjcheinungen desjelben in ihrer Zu: 
fammengehörigfeit und im Zufammenhang mit dem Leben über- 
haupt zu erfennen? 

Das Chriftentum ift in feiner äußeren Erfcheinung eine 
Religion neben andern, hat feine Sonderlehren, feine Theologie, 
feine Formen der Gotteöverehrung, feine heiligen Bücher, feine 
mit dem Anſpruch auf Unfehlbarkeit auftretenden Gemeinichaften. 
Dennod ſoll es damit außerhalb der naturgemäßen Entwidlung 
der Neligionsgefchichte ftehen und ihren Gejehen nicht unter: 
worfen fein. Und die Kunft der Schriftgelehrten baut wunder: 
bare Lehrgebäude auf, in denen dargethan wird, daß auf dieſem 
Gebiete der erhabene Zufammenhang der Gotteswelt unterbrochen 
und ein eigenartiges und auänahmmeifes Handeln der Allmacht 
eingetreten fei. 

Menn ich den Beruf verjtehe, den uns Gott zugemwiejen hat, 
indem er uns auf die geijtige Höhe der Gegenwart führte, jo 
fann ich mir eine ſolche Auffaffung nicht aneignen. Ich kann 
die Offenbarung Gottes weder auf einen Teil der Menfchheit 
und einen Abjchnitt ihrer Geſchichte bejchränfen, noch fie als eine 
göttliche Einzelthat betrachten, die von allem, was wir ſonſt von 
der Art des göttlichen Waltens erfennen, grundjäglich verſchieden 
ist. Wahrheit ift aud auf dieſem Gebiete nur das, was in der 
Natur der Dinge liegt und fi) als Ausfluß eines ewigen Ge: 
jebes erweilt, und das göttlihe Walten ijt Entwidlung. Die 
Religionen find Wahrheit nur infoweit und jo lange, als fie 
das Weſen der Menfchennatur auf einer gemwiffen Stufe der 
Entwidlung zum Ausdrud bringen. Aber feine ift die ganze 
und unveränderlihe Wahrheit, denn jede ift nur ein Glied in 
der Kette des göttlihen Waltens. Das gilt au von dem 
Chrijtentum, jofern es eine Religion neben andern ift, alfo von 
feiner Theologie, feinen Formen der Gottesverehrung und feinen 
Gemeinihaftsbildungen. Ich will diefe Erjcheinungen fo gut 
al3 möglich zu verftehen ſuchen, und fofern fie in mein Lebens: 
gebiet hereinreichen, mich in Beziehung zu ihnen ſetzen, aber id) 
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will mir immer vergegenmwärtigen, daß e8 nur Einzelerfcheinungen 
find. Die Neligionen find zeitlih, und weil ich in der Zeit 
lebe, muß auch mein religiöjes Leben eine zeitliche Gejtalt Haben. 
Ewig ift nur die Neligion, und was in jeder Geftaltung wahre 
Religion ift. Ich bin ein Chrift und will es fein, aber ich bitte 
Gott, daß er mir helfe, als Chrift gut und fromm zu fein und 
mich nicht auf Einbildungen zu verlafjen. 


Worte und Geiſt Jeſu. 


Wie wenig iſt es doch eigentlih, was ung von dem, den 
wir den Chriftus, den Begründer des Himmelreichs auf Erden, 
nennen, überliefert worden tft. Und dieſes Wenige ift teilweiſe 
noch unficher und ſchwankend. Wir brauchen bloß die Evangelien 
aufmerljam zu lejen und die darin berichteten Thatfahen und 
Ausſprüche miteinander zu vergleichen, fo können wir, wenn wir 
wahrhaftig fein wollen, uns nicht verhehlen, daß es hier an 
Widerſprüchen nicht fehlt und oft unmöglich tft, eine völlige 
Gewißheit zu gewinnen, wie ein Vorgang wirklich gewejen, und 
wie ein Wort gelautet habe, ob es jo oder fo von Jeſus gejagt, 
ja ob es überhaupt von ihm geſprochen fei. Nur eine faljche 
Scheu, fih an einem Heiligtum zu verfündigen, oder die Furcht, 
den Boden unter den Füßen zu verlieren, kann daran hindern, 
zu fehen, was vor Augen liegt. 

Das mag für manden, dem fein Chriftenglaube Herzens: 
ſache ift, etwas Beunruhigendes haben. ch aber mill es nicht 
beflagen, jondern mir zum Fingerzeig dienen laſſen, wie ich 
die Schrift zu gebrauchen habe. Aud hier foll ich frei fein 
in meinem Urteil, wie bei allem, was geichrieben fteht. ch 
foll der Prüfung nicht enthoben fein, fondern mid) dazu ver: 
pflichtet fühlen, wie überall, wo ich dazu befähigt bin. Ich 
foll meinen Glauben nicht auf das Anjehen eines Menjchen 
oder eined Buches gründen, jondern mid nur dem hingeben, 
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was im einzelnen Falle fih meinem Gemifjen ald Wahrheit 
erweift und mit der Macht der Ueberzeugung mich überwindet. 
Das iſt in Sachen der Wahrheit unter allen Umftänden meine 
Pflicht. 

Auch der Erſcheinung und den Worten Jeſu gegenüber iſt 
es die mir angewieſene Stellung, und wenn ich in derſelben 
meine Schuldigkeit thue, werde ich nicht in Gefahr kommen, an 
meinem Chriſtentum Schaden zu leiden und eines wirklichen 
Segens verluſtig zu gehen. 

Die Wahrheit bleibt, was ſie iſt, gleichviel wer ſie zuerſt 
geſagt hat. Und wenn manches Wort, das uns als aus dem 
Munde Jeſu gefloſſen berichtet wird, thatſächlich erſt aus feiner 
Gemeinde hervorgegangen iſt, hat es darum nicht geringeren 
Wert, wenn es nur wahr iſt. Es ift ja in dieſem Falle doc 
feinem Geifte entiprungen, und die Kirche hat recht, wenn jie 
in ihrem Befenntnis zu den Namen des Vaters und des Sohnes 
noch den des heiligen Geiftes hinzufügt. Das Werk Jeſu be: 
fteht nicht in einzelnen Thaten, die er gethan, und einer Anzahl 
von Worten, die er geredet, Jondern in dem Lebensfeim, den er 
in die Menjchheit gelegt zu einer gejchichtlichen Entwidlung, in 
deren Berlauf wir noch ftehen. Was dieje Entwidlung gezeitigt 
hat, ijt die Frucht feines Geiftes, und wir brauchen uns nicht 
zu beunruhigen, wenn im einzelnen Falle ſchwer zu enticheiden 
it, ob etwas unmittelbar oder mittelbar von ihm herrührt. Nur 
wer von faljchen Vorausfegungen beherrſcht wird, fann dadurch 
verwirrt werden. 

Auch hier heißt es, wie überall: Stelle deine VBorausfegungen 
nicht über die Thatjachen, ſchreibe Gott nicht die Wege vor, auf 
denen er ſich der Menjchheit und dir offenbaren müſſe, jondern 
lerne aus der Gejhichte und den immer ſich ermeuernden Er: 
fahrungen des Geijteslebens, wie er fich wirklich offenbart, und 
gehe willig darauf ein. 
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Ehriſtusglaube. 


Unermeßlich und unausgleichbar iſt in der Chriſtenheit der 
Unterſchied der Anſchauungen über den, nach dem ſie ſich nennt. 
Die einen ſehen in ihm den ewigen allmächtigen Gott, der die 
menſchliche Natur angenommen hat, den Gottmenſchen, der in 
ſeinem Erdenleben alle göttlichen Eigenſchaften beſeſſen und doch 
menſchlich gedacht, empfunden, gelebt und gelitten hat, und der 
jetzt in verklärter Leiblichkeit zur Rechten des Vaters die Ge— 
ſchicke der Welt, ſeiner Kirche und jedes einzelnen Gliedes der— 
ſelben regiert, die Gebete der Seinen erhört und für ihr leibliches 
und geiſtiges Wohl ſorgt. Die andern bleiben mit ihren Ge— 
danken über ihn in den Grenzen der Menſchheit, und ſo hoch 
ſie ihn auch ſtellen, ſo ehrfurchtsvoll und liebesinnig ſie auch zu 
ihm aufſchauen mögen, den Begriff der Gottheit können ſie nicht 
auf ihn übertragen und ihr Verhältnis zu ihm können ſie nicht 
demjenigen gleichſtellen, in welchem ſie ſich zu ihrem und ſeinem 
Gott und Vater wiſſen. Das iſt ein ſo himmelweiter Unter— 
ſchied der Anſchauungen, daß von einer Ausgleichung derſelben 
keine Rede ſein kann, und nur der Gedankenloſigkeit iſt es zu— 
zuſchreiben, daß er von vielen ſo ungenügend erkannt und em— 
pfunden wird. 

Und doch giebt es einen Unterſchied, der viel tiefer greift 
und die, welche ſich Chriſten nennen, in ganz andrer Weiſe von— 
einander trennt. Es können zwei die entgegengeſetzten Anſchauungen 
über die Perſon und das Werk Chriſti haben und doch im Herzens— 
grunde eines Sinnes fein, während andre dasſelbe Glaubens: 
befenntnis Sprechen und dabei einen völlig verjchiedenen Geift 
haben. Mo das Glaubens: und Liebeöfeuer, das Jeſus auf 
Erden angezündet hat, im Herzen brennt, wo man in feinem 
Geifte zu Gott Ipricht: Lieber Vater, in herzlichem Gehorjam 
ſich jelbft verleugnet und fein Kreuz trägt, nach dem Reich Gottes 
und feiner Gerechtigkeit trachtet und feinen Nuhm allein in der 
Treue jucht, mit der man dem Herrn im Himmel und den Brüdern 
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auf Erden dient: da iſt man eins in Chriſtus; denn man hat 
ihn ſelbſt, ſein Leben und ſein Weſen, wenn man ſich auch ſehr 
verſchiedene Gedanken über ihn macht. Die einen nennen nur 
den Vater ihren Gott, die andern den Vater und den Sohn, 
jene beten nur zu dem einen, dieſe zu beiden; aber was ſie in 
Gott ſuchen, wie ſie ihn lieben und ihm dienen, das Weſentliche 
ihres Glaubens und Lebens iſt das Gleiche. Eine nicht auszu— 
füllende Kluft dagegen iſt zwiſchen einem reinen und einem un— 
lauteren Herzen, zwiſchen den Wahrhaftigen und Lügnern, den 
Gewiſſenhaften und Gewiſſenloſen, den Liebenden und Selbſt— 
ſüchtigen. Beide können von Gott und Chriſtus das Gleiche 
ſagen, und es iſt doch nicht das Gleiche, weil ſie in Wahrheit 
nicht dasſelbe meinen und einen grundverſchiedenen Geiſt haben. 

Ich bin mir vollſtändig bewußt, wie weit ich in meiner 
Anſchauungsweiſe von denen entfernt bin, die an die Gottheit 
Chriſti glauben. Ich will dieſen Unterſchied durch keine Unklar— 
heit verwiſchen, durch keine Zweideutigkeit verhüllen, durch kein 
Schweigen zudecken. Aber ich will auch nicht mehr daraus 
machen, als recht iſt, und mir das Bewußtſein der Geiſtes— 
gemeinſchaft mit denen erhalten, welche in Gott die heilige Liebe 
lieben und geſinnt ſind wie Jeſus Chriſtus. 


Shriftenfum. 


Wer darf ſich einen Chrijten nennen? Die Frage ericheint 
mandem überaus einfah und kaum einer Antwort bedürftig. 
Bei genauer Betrahtung ift fie tiefgreifend und ſchwierig. Schon 
die Gegenſätze der Konfeſſionen find zum Teil fo einfchneidend 
und grundfäglicd, daß man ſich nicht wundern fönnte, wenn eine 
der andern das Chrijtentum abiprehen würde. Und nun erit 
die Richtungen und Parteien in der Menſchheit chriftlichen Na: 
mens, wie viel Gemeinjames bleibt ihnen noh? And follte dies 
gerade das Chriftliche jein? Es iſt begreiflich, daß die Frage, 
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was Chriftentum fer, ſehr verihieden beantwortet wird, zumal 
Gefühle und Anfprüche dabei beteiligt find. 

Mas foll nun für die Antwort enticheiden? Es fcheint, das 
Chriftentum der Urzeit, oder nod richtiger, das Chriftentum 
Chrifti müjje den Maßſtab abgeben. Aber dann giebt es viel: 
leicht gar feine Chriften mehr. Aud die, die das Chriftentum 
vorzugsweile für jih in Anſpruch nehmen und fchnell bereit find, 
Andersdenfende auszufchliegen, haben dann fein Recht auf diejen 
Namen. Oder leben fie nad) dem Grundfage, daß man dem 
Böfen nicht widerftreben und dem, der den Rod nimmt, aud) 
den Mantel lafjen ſoll? Lehnen ſie es grundfäglid und that: 
jählih ab, Vermögen zu jammeln und für den andern Tag 
zu forgen? Verkaufen jie, was fie haben, um es den Armen 
su geben? Sind fie ftündli der Wiederfunft Chrijti und 
des Meltunterganges gewärtig, und lafjen fie dieſe Erwartung 
von maßgebendem Einfluß auf ihre Gejamtanihauung und ihr 
Leben fein? 

Der Glaube ift es, auf den fie ihren Anfpruch fügen, das 
heißt, ihre Glaubensvorjtellungen. Aber find die wirklich fo ur: 
chriſtlich? Iſt der dreieinige Gott, wie fie ihn befennen, wirklich 
der Gott, den Jeſus gemeint hat? it die zweite Perſon in der 
Gottheit, zu der fie beten, wirklich der Menichenjohn, der in 
Gebet und Flehen das Angejiht feines und unjres Gottes ge: 

jucht hat? Und die ganze Ffünftlihe Glaubenslehre, die fie fich 
"zurecht gemacht haben, ift fie das einfache Klare Evangelium 
Chriſti? 

Es ficht mich wenig an, wenn ſie mir das Chriſtentum ab— 
ſprechen; denn ſie haben kein Recht dazu. Auch kommt es mir 
auf den Namen nicht an. Ich könnte ihnen ſonſt mit Gleichem 
erwidern, aber ich denke nicht daran. Ich weiß ja, daß es unter 
ihnen nicht wenige giebt, mit denen ich mich eins im Geiſte 
fühle. Warum? Sie ſind reines Herzens, tragen ein heiliges 
Gottesbild in ihrer Seele und ſtrahlen fein Licht aus in ihrem 
Wandel. Sie haben ihr Angeficht aufwärts gerichtet und trachten 
danach, ihr Leben nad) den Geſetzen einer höheren Welt zu ge: 
ftalten und die Ordnungen derfelben der irdiihen Welt einzu: 
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prägen. Sie meinen es treu und gut und folgen in ihrem 
ganzen Denken und Thun dem Antriebe einer lauteren und 
jelbjtlofen Liebe. Das iſt der Geiſt, der fie regiert, und weil 
aud ich mein Wünjchen und Sehnen dahin gerichtet habe, fühle 
ih mid) eins mit ihnen. 

Wenn es, wie ich meine, der Gert Jeſu Ehrifti iſt, wenn 
das Chriftentum die Religion des reinen Herzens, der ftarfen, 
lebensvollen, unverfälſchten Gottes: und Menfchenliebe, der An: 
betung in Geiſt und Wahrheit ift, dann dürfen wir uns wohl 
Chriften nennen, troß der Verjchiedenheit unjrer Vorftellungen 
und troß des Unterjchiedes, der in mander Hinſicht zwiſchen 
unjerm Chriftentum und dem der Urzeit und Chrifti unleugbar 
beiteht. Der Geijt Chrifti iſt lebendig und hat dies nicht am 
mwenigiten dadurch bemwiefen, daß er ſich in der Weltgeſchichte ent: 
widelt und mannigfadhe Gejtaltungen angenommen hat. 


Was wir drauden. 


Ernſt und jchwer find die Kämpfe und Nöte, welde das 
religiöje Xeben der Gegenwart bedrängen, aber fie jollen mir den 
Blid nicht trüben und meine Gedanken nicht in falihe Bahnen 
drängen, Heil und Hülfe dort zu fuchen, wo fie nimmermehr zu 
finden iſt. 

Was uns not thut, it nit Einheit und Gleichheit der reli: 
giöjen Anfchauungen. Sie ijt gerade jetzt weniger möglich, als je, 
und würde, wenn fie jih machen und erzwingen ließe, uns nicht 
helfen, ſondern uns in einen Schlummer wiegen, der zum Todes: 
Ichlafe werden könnte. Wir brauden die Gegenjäge, damit die 
Form den Geift nicht ertöte, und der Kampf erhält das Leben. 
Aber was wir bedürfen, ift Gerecdhtigfeit, daß wir einander nicht 
Unrecht thun und den Geift Gottes, aufrihtiges Wollen, reinen 
Einn und jelbjtlofe Hingabe auch da anerkennen und lieben, wo 
fie in Anfhauungen uns entgegentreten, die wir verneinen und 
befämpfen müffen. Wir müſſen einander verjtehen lernen, font 
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wird der Kampf unfrudhtbar bleiben, und wir laufen Gefahr, durch 
denjelben eine Einbuße an unſerm fittlihen Leben zu erleiden 
und unwahr, ungerecht und verbittert zu werben. 

Wir brauchen nicht Kleider, um den Menſchen ein gleiches 
Ausjehen zu geben, jondern Menſchen, die tüchtig find, ihre von 
Gott ihnen gewiefene Aufgabe zu erfüllen; nicht eine Uniform 
für das religiöfe Zeben, fondern das Leben felbjt. Nicht in dem 
Geſetz ift das Heil, am allerwenigiten in einem Glaubensgeſetz, 
fondern im Glauben, im fejten Bertrauen auf den Gott, der ala 
Geiſt im Geijte ſich offenbart und ſich finden läßt von denen, die 
mit redlihem Herzen ihn ſuchen. 

Wir dürfen uns jeder Wahrheit freuen, die fih uns er: 
ichlojjen hat; aber mehr no, als Mahrheiten, haben wir Wahr- 
heit nötig, Wahrhaftigkeit und Achtung vor der Wahrhaftigkeit 
in jeder Geſtalt, Gewiflenhaftigfeit und heilige Scheu vor der 
Majeftät des Gewiſſens, wo und wie es auch fich geltend machen 
möge. Nicht der Jrrtum, jondern die Züge, gleichviel ob fie jich 
fromm oder gottlos geberde, muß als der eigentliche Feind des 
Reiches Gottes angefehen werden. 

Wir brauchen nicht Theologie, jondern Frömmigkeit. Unfer 
Chriſtentum iſt zu theologiih; die Theologie beherricht zu ſehr 
das religiöfe Leben, jtatt ihm zu dienen. Und fie hat viel ge: 
fündigt, das Einfache verfünftelt und das Natürlihe in Unnatur 
gewandelt. Es iſt Zeit, daß fie der rechtmäßigen Herrin den 
Platz räume und dienen lerne. 

Mir brauden nit Götter, jondern Gott, nit Gemwalten, 
die dad Gemifjen beherrihen, nicht Menſchen, die den Geiftern 
von außen gebieten, ſondern eine Macht, die uns innerlich über: 
zeugt und die Herzen zu freiem Gehorfam zwingt. Mancher 
leugnet Gott und dient ihm doc, und mander rühmt jich feiner 
und verachtet ihn. Es muß dahın fommen, daß feine Diener 
ihn erkennen und als das erfannt werden, was jie find, feine 
Verächter aber offenbar werden vor der Welt und vor fich jelbit. 

Das ift es, was uns not thut, und fein Tagesgeichrei und 
feine augenblidliche Not joll mid) irre machen und meinen Blid 
auf ein andres Ziel lenken. 


Gedanken und Beobadfungen. 
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SHotteserkenntnis. 


Auf der Plattform des Straßburger Münfters ſteht ein 
Mann, und ſchaut herab auf die Menichen, die drunten fo klein 
und zwergenhaft ſich umherbewegen, und blidt auf zum jonnen: 
Haren Himmel, und fpridt: Sei gegrüßet, Sonne, um wie viel 
näher bin ich dir jet, als die da unten! 

Wer iſt der thörichte Mann, fragit du, der ſich jo hoch 
dünft, ala wäre er der Erde entwachſen? Weiß er nicht, wie 
weit die Sonne entfernt ilt, und daß alle Entfernungen auf 
Erden im Vergleich mit diefer verichwinden ? 

Der thörihte Mann, ich will dir's jagen, der bijt du. Um 
eine Stufe, die du nicht gebaut haft, fondern andre vor dir, bijt 
du in der Gotteserfenntnis höher geitiegen, als mande deiner 
Mitmenschen, und nun ftehjt du droben, ſchauſt ſelbſtbewußt auf 
jie herab, und ſprichſt: Wie viel näher jtehe ich dem Höchiten, 
als die da unten! a, eine Münſterhöhe der Sonne entgegen, 
das iſt zu wenig, um übermütig zu werben. 

Ich fürdte, du haft feinen rechten Begriff von der Größe 
Gottes, und der Mann, der da unten im Schatten fteht und dir 
jo armjelig Klein vorfommt, der zaghaft feinen Blid nicht empor: 
zuichlagen wagt, denft vielleicht würdiger von dem Unendlichen, 
als du. Er fühlt in fich eine Kraft, die aus dem Ewigen ftanımt, 
er fühlt den Zug der Eeele nad) ihrem Ursprung hin, aber es 
jteht vor ihm fo groß, fo überwältigend und unergründlich, daß 
er jcheu vor ſich hinfieht, und wehmütig entjagend den Blid ins 
Grenzenlofe entjendet. Ich wünſche ihm, daß fein ſchweifendes 
Auge einen Ruhepunkt finde, aber ich halte das Urteil zurüd, ob 
fein Herz nicht vielleicht größer und wärmer ift, al8 das deine. 
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Und fiehjt du den dort, der fo haftig über den Platz dahin: 
eilt? Du mußt dich anftrengen, ihn herauszufinden, denn er 
fommt dir fo unbedeutend vor, wie fie alle. Er geht, ein Werk 
der Menichenliebe zu vollbringen. Er hält den Tag für ver: 
loren, an weldem er nichts Gutes thut, es iſt feine Natur fo. 
Es ift wahr, in feinen Begriffen von den überfinnliden Dingen 
it er etwas unklar. Er hat jo vieles darüber gehört und fann 
es nicht recht zufaımmenreimen, jeine Vorftellungen find etwas 
gewöhnlicher Natur, er iſt aud) nicht dazu angelegt, viel darüber 
nachzudenken, fondern findet feine Befriedigung im friſchen, un: 
unterbrochenen Handeln. Aber hier entfaltet er eine Hingebung, 
eine fich jelbft vergefjende Liebe, einen Reichtum hoher, auf die 
erhabenften Ziele des Guten gerichteter Gedanfen, daß er Segen 
von fi ausftrömt, wie ein fprudelnder Duell. Woher fommt 
ibm das? 

Sch will dir's jagen, auch auf die Gefahr hin, daß es dir 
nicht gefällt. Die Liebe, die Sehnſucht nad Verwirklichung des 
Guten, die ihn erfüllt, das tft Gott, der in ihm arbeitet. Wird 
er ſich deſſen nur in unvollfommener Weije bewußt, jo iſt das 
ein Mangel in betreff der Boritellung, nicht des Lebens. Was 
meinjt du, wenn ich dir fage: Er hat das Leben, und du hajt 
die Vorftellung; er hat Gott in fih, und du haft ein Bild von 
ihm vor dir? | 

Deine Vorſtellung von Gott ijt vollfommener, alö die des 
andern. Das gebe ich dir gerne zu, achte das auch nicht über 
die Gebühr gering, ſondern wünfche es allen. Aber vergiß nicht: 
die Stufe zur Wahrheit, die du höher gelommen, ijt nur eine 
von Millionen, und was du zu fagen weißt, ift irdifche Rede, 
fo gut, wie die der andern. Verachte feinen darum, daß er 
etwas andres redet, als du; frage lieber danach, wie er gefinnt 
it, und vor allem, wie du gejinnt bift. 

Fern von der Sonne halten uns irdiihe Schranfen. Aber 
in ihrem Scheine ſich bewegen und wirkend ſich entfalten, das 
ijt Fülle des Lebens. 
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Der Glaube an ewiges Seben. 


Auch der edelſte Keim fteht in Gefahr, unter dem Drude 
verfümmernder Einflüffe zur Mißgeftalt fich zu verbilden; aber 
niemand zertritt ihn deswegen. Welche Mißgeftalten des Glau: 
bens jtehen im Garten der Menfchheit! Aber joll darum der 
Keim des Glaubens zertreten werden? 

Sp nimmt der Glaube an ein ewiges Leben unter der Ein: 
wirfung der Selbſtſucht oft häßlihe Formen an. Er iſt jchon 
dadurh, daß er das ganze Menfchenleben unter den Geſichts— 
punft ewigen Lohnes und emwiger Strafe geftellt hat, zum Tode 
der wahren Sittlichfeit geworden. Mander fehrt im Gedanken 
an die Höllenqualen ſeufzend der reizenden Sünde den Rüden, 
und beugt jih mit innerem Widerjprud unter das “och der 
göttlichen Gebote, indem er ſich mit der Hoffnung tröftet, daß 
ihm der ſchwere, widerwärtige Dienft werde vergolten werben. 
Da bleibt die Schönheit des Guten immerdar unverftanden, die 
reine Liebe fommt nicht auf, die Frömmigkeit ift eine Lohn— 
arbeit, das ganze Leben ein eigennüßiges Streben unter der 
gleißenden Hülle des Gottesdienites. 

Nicht minder ift der Glaube an die jenjeitige Welt oft da: 
dur, dab er die Blide von dem diesjeitigen Leben und feinen 
Aufgaben abgelenkt hat, der Tod der geijtigen und fittlichen Ge: 
jundheit geworden. Wie mander geht träumend jeinen Weg 
auf Erden, ohne Verjtändnis für das, was um ihn her vorgeht, 
ohne Teilnahme an den Bejtrebungen der Menſchen, ohne Herz 
für ihre irdiſchen Freuden und Leiden. Den matten, gläjernen 
Blid über ſich gerichtet, ſchwankt er dahin, zertritt mit feinen 
Füßen die Blüten auf dem Boden, und tft tot für die Gegen: 
wart, das Leben von der Zukunft erwartend. Da erjcheint die 
Melt als Jammerthal und ihre Arbeit ala zweckloſes Kinder: 
fpiel, und Gott wohnt allein im Jenſeits. 

Bon ſolchen Zerrbildern angeefelt, haben andre gejagt, der 
Glaube an ein emwiges Leben jei eine Verirrung. Täuſchen wir 
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uns nicht: es find nicht wenige, welche fo denken, wenn aud 
verhältnismäßig nicht viele fich darüber Far find. Aber was 
thut ihr? Wollt ihr den Keim vor Mißbildung bewahren, indem 
ihr ihn zertretet? Wollt ihr den Menfchen vor Krankheit be: 
hüten, indem ihr ihn tötet? 

Wenn im Rofenitod, vom Frühlingshaud gemedt, das 
Leben aufiteigt, fo beginnen die Knoſpen zu jchwellen. Blättchen 
jhauen hervor, breiten fih aus. Die Achſe jtrebt weiter, wird 
zum Zweig, entfaltet Blätter auf Blätter. Endlich blidt an der 
Spite die Knoſpe hervor, die das holde Geheimnis der Blüte 
in fi birgt. Und fie wädjt, und ſchließt ſich auf, und enthüllt 
ihre Pracht dem lichten Sonnenftrahl, in feinem Weben Keime 
neuen Dafeins in fich zeugend. 

So der Menſch. Wer fieht es dem Neugeborenen an, was 
die Knoſpe diejes Lebens in fich birgt? Die Knoſpe entwidelt 
fih, der Geift fommt zum Bemwußtjein: ich bin. Er entfaltet 
diefes Sein, da knoſpet der Gedanke: ih bin ein Glied am 
ewigen Geiſte. Und wenn er fi erichließt im Sonnenjdein der 
Wahrheit, jo iſt's ein wunderbares Blütenleben, der Glaube: ich 
bin ewig. Hier tjt feine Unnatur; es hat ſich ausgebildet, was 
im Weſen des Menjchen gelegen ift. 

Und wie dieß bei dem Einzelnen geſchieht, jo vollzieht es 
fih in der Entwidlungsgeihichte der Menfchheit. Wer fieht es 
den Bölfern in der Kindheit an, welde Blüten geiltigen, jitt: 
lihen, religiöjen Lebens fie in fi bergen? Die Weltgeſchichte 
ift die Entfaltung derſelben. Schneidet nicht zurüd, was nad 
dem innerjten Geſetz menſchlichen Dafeins fi) aus demfelben 
herausgebildet hat! 

Wir freuen uns deifen, was Gottes Sonne in uns wach— 
gerufen hat, und lafjen uns nicht irre machen, wenn Mißgeftalten 
bin und wieder die reine Form verhöhnen. Wir lieben das 
Gute nicht um des Lohnes willen und fehren und von dem 
Böſen nicht um der Strafe willen: aber wir leben freudiger auf 
in dem Bemwußtjein, daß das, was mir als aut lieben, feine 
Wurzeln in der Emwigfeit hat, und wir es ewig lieben, und den 
Lauf, den wir zu ihm genommen haben, vollenden werden. Wir 
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verachten das gegenwärtige Leben nicht um des zukünftigen 
willen, wir faſſen es auf als ein von Gott gewolltes, das um 
ſein ſelbſt willen da iſt und Recht und Zweck in ſich ſelbſt 
hat: aber es ſchaut uns ganz anders an, wenn wir es an ein 
Ewiges anknüpfen, und als ein lebendiges Glied unſers Ge— 
ſamtdaſeins erkennen. Da wird unſer Blick weit, und unſer 
Herz groß, und jedes edle menſchliche Streben erhält eine tiefe 
Bedeutung. 

Was iſt's, das den Leibeigenen niederdrückt und nicht zu 
einer freudigen Entfaltung ſeiner Kräfte kommen läßt? Das 
Bewußtſein, daß er keinen freien Raum vor ſich hat, daß er es 
bei aller Anſtrengung zu nichts bringen, ſondern an einer 
Schranke ankommen wird, an der jeder Aufſchwung in ſich ſelbſt 
zurückſinkt. Ebenſo geht es uns, wenn wir unſer Leben in die 
Schranken der Zeitlichkeit gebannt ſehen. Was iſt unſer Ringen 
nach Wahrheit, wenn wir es doch nur zu einem lächerlich kleinen 
Bruchteil derſelben bringen werden? Was iſt unſer Trachten 
nach ſittlicher Vollkommenheit, wenn wir nie aus der Eierſchale 
herauskommen ſollen? Was bedeutet eine Liebe, welche die 
Ahnung des Unendlichen in ſich trägt, wenn ſie erlöſchen wird, 
ehe der Funke zur Flamme geworden iſt? 

Der Menſch muß in ſeiner Entwicklung auf einem Stand— 
punkt ankommen, wo der Gedanke der Ewigkeit in ihm empor— 
ſteigt. Dann geht ihm der Glaube an ewiges Leben auf als 
Morgenrot eines anbrechenden Tages, in welchem alles, was von 
Idealen in ihm lebt, von neuem Lichte übergoſſen leuchtet; — 
oder er ſinkt im Gefühl, daß er, ein Leibeigener der Nacht, nicht 
zum Leben im Lichte geſchaffen ſei, gebrochenen Herzens in das 
Dunkel zurück, wo nagende Sehnſucht ſtündlich ſein Elend ihm 
zum Bewußſein bringt. 
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Viktket, fo wird end) gegeben. 


„Bittet, fo wird euch gegeben.” Diejes Wort hat mir viel 
zu denfen gegeben. Wäre es wirflich jo, wie manche behaupten, 
daß wir auf den allmächtigen Herrn unfers Schidjals einen Ein: 
fluß haben, und bittend ihn regieren fünnen? ch möchte zu— 
jammenfchreden, wenn ich's denfe, und dann auf mein thörichtes, 
unruhiges, begehrliches Herz ſchaue. Ich fragte deswegen einen 
ehrwürdigen, Zutrauen erwedenden Mann, defjen Auge mid 
immer jo anblidte, alö wifje er etwas von dem unruhigen, be: 
gehrlihen Herzen, habe aber nad ernjtem Kampf den Frieden 
gefunden. 

Samwohl, ermwiderte er, es tft ein geheimnisvolles Wort, 
dies: „Bittet, jo wird euch gegeben.” Mir jelbit iſt es eigen: 
tümlih damit ergangen. Als meine Mutter uns Kinder zum 
legtenmal an ihr Sterbett verjammelt hatte, und wir weinten 
und jtarrten, — denn es war vom Tod die Nede, und wir 
mußten noch nicht, was der Tod jei — ſagte fie uns ernite und 
liebevolle Worte zum Abſchied. Freilih, der Schreden wehte 
die meiften al3bald hinweg; aber eines hat fich mir unauslöſch— 
lich eingeprägt, weil ihr brechendes Auge dabei gerade auf mid 
fiel. Sie fagte: „Vergeßt den Spruch nidht: Bittet, jo wird 
euch gegeben!“ 

Das Wort habe ich lange bei mir behalten. ich betete, 
wie ich es bisher gewohnt gewejen, und redete recht kindlich und 
in gutem Glauben mit Gott; aber dies mit jenem Sprud in 
Zulammenhang zu bringen, fiel mir nicht ein. In der Zeit, wo 
der Geift anfängt, fich felbft gewahr zu werden und Gott in 
ſich zu juchen, gejellte ſich ein heimtüdifcher, boshafter Begleiter 
zu mir, der mir beim erjten Anblide, ehe ich ihn noch fannte, 
Ihon das Herz zulammenjchnürte, allmählich aber fi mir als 
den entdedte, der beftimmt war, mich zu quälen. ch meine 
eine Krankheit, die mir fortan in jeden Zebenstranf einen bitteren 
Tropfen gegoſſen hat. Wie viel habe ich ſeitdem gefeufzt, ge: 


— 149 — 


weint, und auch gerufen. „Bittet, jo wird euch gegeben,“ das 
fang mir täglich in den Ohren; aber ich verjtand das Wort 
nicht. Sch ſuchte weiſe und fromme Leute auf und fragte fie 
darum, und befam mancherlei Antworten. Einer erzählte mir 
viele Geſchichten aus alter und neuer Zeit, und bewies mir, daß 
Gott giebt, was jeine Kinder bitten. Das ſtärkte mid), ich betete 
inbrünftig, daß mein Peiniger von mir weiche; aber er blieb 
und grinſte mich boshaft an. Da feufzte ih; „Was hilft mir's, 
wenn andre erhört worden find, aber ich ſchmachte vergebens?“ 
Sch fragte einen andern; der ſprach: „Laß nur nicht ab; bitte, 
rufe, fchreie ohne Aufhören; zulegt wird Gott ermweicht und 
giebt dir, was du bitteft.” Darüber befam ich neuen Mut, und 
rief von neuem, und ließ nit ab, Tag und Nacht. Aber mit 
meinem Gebet wuchs die Bosheit meines Feindes, daß mein 
Mut gebrochen und mein Geiſt verwirrt wurde. Da redete ein 
andrer zu mir: „Du mußt nicht zu viel von Gott verlangen ; 
füge dich in die natürlichen Ordnungen, ſuche einen geſchickten 
Arzt, und bitte Gott, daß er feinen Segen dazu gebe.“ Das 
Hang jo nüchtern, aber ic war matt und begeifterungslos. Ich 
that, was mir geraten war, unterwarf mic) verfchiedenartigen 
Kuren, und betete jedesmal: „Herr, gieb deinen Segen dazu!“ 
Aber der Fürchterliche blieb, und war mir zu jeder Stunde auf 
den Ferfen. Ein andrer Ratgeber ſprach: „Gemeinjames Gebet 
hat große Kraft; bitte deine Freunde, daß fie ihre Stimme mit 
Dir vereinen, daß es durch die Wolfen dringe.“ Treue Freunde 
hatte mir Gott gegeben; ich wußte au, daß fie im Gebet 
meiner gedachten. Aber ich wandte mich noch bejonders an te, 
und legte es ihnen ans Herz, für das Aufhören meiner Qual 
zu bitten. Sie haben es gethan, aber mein Begleiter hat ihrer 
gejpottet. Tief bewegte mich ein andre Wort, weil es einem 
dunflen Gefühl in mir Ausdrud gab. „Du haft noch nicht recht 
gebetet,” jprah ein Mann mit durddringenden Augen zu mir; 
„du mußt im Glauben beten, ohne Zweifel, und gewiß fein, 
daß dir's gegeben werde; dem Glauben ift nichts unmöglich.“ 
Ein Echo in meinem Innern beantwortete diefe Nede, und ich 
war gewiß, den Schlüfjel zu befigen zu dem Wort: „Bittet, jo 
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wird euch gegeben.“ Ich eilte, zu beten: aber — der Glaube! 
Woher joll mir der Glaube werden? Ich hatte freilich gemeint, 
ihn zu befigen; aber nun, da es Ernſt werden jollte, juchte ich 
in allen Falten meines Herzens, und fand nicht, was ich juchte, 
und das Wort erjtarrte mir auf den Lippen. „Glaubjt du nicht 
an deinen Vater?“ „Sa, ich glaube.” „So bitte!” „Sch ver: 
mag's nicht.“ Das war eine jchwere Zeit, in der ich verworrene 
Pfade durdirrt habe. Als mich aber ein mwüjter Menſch mit 
wildem Blide anladte, und rief: „Bit du aud noch ein Narr, 
der von Gott im Himmel redet? Wenn's einen gäbe, müßte 
mir es in meinem Leben anders gegangen fein“: da erfannte ich, 
daß ein Abgrund vor mir lag, und ſchaute mih um. „Glaubſt 
du an deinen Vater?“ „Sa, ich glaube.” Ich wandte mich 
zurüd, und ging auf dem früheren Wege weiter. 

Jahre flofien dahin. Ein Stüd nad) dem andern von der 
Lebensbahn ward durchſchritten, und der Begleiter jchritt mir 
zur Seite. Ich fuchte mich in feine ftete Gegenwart zu fchiden 
und mich jo wenig als möglich in der Verfolgung meiner Lebens— 
aufgabe itören zu lafjen. Immer zuverlichtlicher, immer mutiger 
wandelte ich dahin und ſprach: „Der Weg heißt Glauben, das 
Biel heißt Schauen.” Nur wenn ih an das Wort dadıte: 
„Bittet, jo wird euch gegeben,“ jo vernahm ich einen Mißton 
in meinem Innern und ward unruhig. Das erzählte ich einit 
einem reblichen, guten Manne, der ein Stüd Wegs mit mir 
ging. Als ich geendet, fragte er mih: „Wünſcheſt du denn, daß 
der Peiniger aus deinem Leben meggeblieben wäre?" Da ſah 
ih ihn mit großen Augen an, bejann mich eine Zeitlang, und 
rief dann: „Nein, wahrhaftig um alles nicht.” So einfad das 
Wort gewejen, es war mir doch neu. Und als ich allein war, 
überdachte ich es, und es war, als wenn eine Dede von meinen 
Augen fiele. Sch Ichaute über mein vergangenes Leben hin, und 
e3 lag da vor meinen Bliden, wie mit einem Licht vom Himmel 
übergofien. Ich ſank nieder auf meine Kniee, und rief: „Vater, 
ich danfe dir für alles, ich danfe dir, dab du nicht auf meine 
thörichten Reden gehört haft.“ Und als fönnten meine ver: 
tehrten Gebete der früheren Zeit noch ihre Nachwirkung haben, 
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fügte ih haftig hinzu: „Nimm ihn nicht hinweg, den Bei: 
niger, nicht eher, als bis er deinen Willen vollbracht hat!“ 
Tiefer und immer tiefer verjenkte ich mich in die Betrachtung 
der Mege Gottes, und mein Denfen ward wiederum zum Gebet, 
zu einem Gebet, wie ich es noch nicht gebetet hatte: „Nicht mein, 
fondern dein Wille geichehe! ch bitte nur eines: Laß nicht zu, 
daß ich einen eigenen Willen habe.“ Da durchzitterte ein reiner, 
voller Klang mein Herz: „Amen, du bift erhört.“ 

„Bittet, ſo wird euch gegeben.“ Ob ich den Sinn jenes 
Wortes verftanden habe? Ich weiß es nicht. Aber jeit jener 
Zeit werde ich nicht mehr unruhig, wenn ich daran denke. 


Das Wunder. 


Ein großes Wunder ift es, daß die Menfchen um des 
Wunders willen jo bittere Feindfchaft nähren. Um des Wunders 
willen haſſen fich foldhe, die mit gleiher Sehnfuht um das 
Kommen des Reichs der Wahrheit und Gerechtigkeit bitten; um 
des Munders millen ſprechen treue und wahrhaftige Menſchen 
einander das Gemifjen ab; um des Wunders willen wird manchem 
Nedlichen der Himmel zugeichloffen und manchem Heuchler auf: 
getan, und das nah dem Brot des Lebens verlangende Volk 
bin und ber gezerrt, bis ihm der Kopf jchwindelt, und es nicht 
mehr weiß, ob rechts oder linfs. 

Sagt doch, warum jegt ihr uns fo zu und wollt uns nicht 
eher Ghrijten heißen lafien, als bis wir unjer Heil an dem 
Nagel eures Munderglaubens feitgebunden haben? Laßt jehen, 
was habt ihr von den Wundern, die ihr als den Hort unfrer 
Religion mit folhem Geräuſch ausruft? 

Machen fie euch ftärfer, als wir find? Ihr jagt: „Beim 
Wunderthun verbindet fich die Kraft Gottes mit dem Willen des 
Menihen zu übernatürlihem Werk." Fürwahr, das ift etwas 
Großes, eine übermenjchliche Stärke in menſchlichem Gefäß. Er: 
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zählt und davon Genaueres! Was habt ihr fhon für Wunder 
gethban? Wie habt ihr übernatürlihes Werk vollbraht? „Nein,“ 
antwortet ihr, „Jo iſt's nicht gemeint. Wir fünnen feine Wunder 
thun, aber vor vielen hundert Jahren haben Menihen Wunder 
gethan.“ Nichts weiter? Was rühmt ihr euch dann und habt 
doch nichts vor uns voraus? Ahr thut fein Wunder und wir 
auch nicht: da find wir alfo, die einen mwie die andern, ſchwache 
Geſchöpfe, angemwiefen auf die Kräfte, die Gott allen von Anfang 
an gegeben hat, und was in grauer Vorzeit gejchehen, ändert 
nichts in unſern Verhältniffen. 

Machen fie euch gewiſſer als wir find? Ihr jagt: „a, 
wir werden Gottes gewiß, wenn wir jehen, wie herrlich er fich 
durh Wunder offenbart hat.” Woher wißt ihr denn, daß er 
jih durd Wunder offenbart hat? „Ei, es fteht ja gejchrieben, 
ganz deutlih, ſchwarz auf weiß.“ Nichts weiter? Darauf 
gründet fich eure Gemwißheit? Wie, wenn nun die Berichte nicht 
zuverläffig find, wenn ſich die Dinge vielleicht ganz anders er: 
Hären lajjen? Es muß euch ja bange werden um euren Glauben 
beim leiſeſten Zuftzug des Zweifels, der fich erhebt, bei jeder 
neuen Entdedung der Altertumswifjenihaft. An ſolch ſchwachen 
Fäden hängt unjre Gemwißheit nit; wir haben Gott ganz nahe, 
in unfern Herzen, und ſpüren täglich jeine Kraft, in der mir 
leben, und hören feine Stimme in uns und um und. „Wir 
auch,“ ruft ihr. Ich glaub's euch, aber warum wollt ihr denn 
im Schweiße eures Angefichtes den Eihbaum mit dürren Weiden: 
ruten jtüßen? 

Machen euch die Wunder befjer, als wir find? Ihr ſchweigt. 
Recht jo. Aber warum fcheltet ihr uns ala Treuloje am Heilig: 
tum, als Verleugner des Herrn und feines Evangeliums, als 
Ungläubige? Wißt ihr au, was ihr thut? Es hat einer ge: 
jagt: „Selig find, die reines Herzens find, denn fie werden Gott 
ſchauen.“ Wollt ihr über unjer Herz urteilen? hr werdet es 
nicht können vor dem, der auch eure Herzen fennt. 

Was ftreitet man um die Wunder einen frudtlojen Streit? 
Sind fie möglich oder niht? Wer will beweifen, was möglich 
it und was nicht? Wer fennt alle Fäden, die die Dinge ver: 
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fnüpfen? Solange man die Frage jo allgemein hält, wird 
immer nur Behauptung gegen Behauptung jtehen und fein Er: 
gebnis erzielt werden. Man ftelle aber nur die Frage richtig! 
Es handelt fi nicht um Wunder im allgemeinen, jondern um 
gewiffe Wundererzählungen aus alter Zeit; nicht um Möglichkeit 
und Unmöglichkeit, ſondern um die beftimmte Forderung, bejagte 
Wunder in der MWeije, wie fie erzählt find, für geichehen zu 
halten und fie jo aufzufaflen, wie fie in den alten Berichten 
aufgefaßt find; endlich nit um einfaches Dafürhalten oder 
Nihtvafürhalten, fondern um Glauben, um Weberzeugtjein, ja 
darum, daß man fein ganzes religiöjes Leben, fein Chrijtentum, 
jein Heil in Zeit und Ewigfeit damit verfnüpfe und davon ab: 
hängig made. Das iſt die Frage, und es könnte viel eitled Neden 
geſpart werden, wenn man fie nur recht im Auge behalten mollte. 


Die Sntftehung des Menfhengefhledts. 


„as deines Amts nicht ift, laß deinen Vorwitz.“ Das ijt 
ein Wort für jedermann, auch für die Theologen. Als vor drei: 
hundert Jahren die Aitronomie eine neue Weltanfhauung auf: 
brachte, indem fie der Erde ihre richtige Stellung in der Welt 
anmwies, wehrte jich die Theologie dagegen, weil diefe Anficht 
der Bibel widerſprach, auch der Würde der Erde, diejer Offen: 
barungsftätte Gottes, zu nahe zu treten und den Glauben zu 
beeinträchtigen ſchien. Die Wiſſenſchaft ging trotzdem ihren Weg, 
und heutzutage fünnen gewiſſe Theologen nicht genug verfichern, 
daß die Frage, ob die Erde fih um die Sonne bewege oder 
umgefehrt, mit dem Glauben gar nichts zu thun habe, und 
die Lehre von der Drehung der Erde der Bibel durchaus nicht 
wideriprehe. Nun iſt es ſehr erfreulih, daß auch die Theo: 
logie fih einer nicht aus ihr gewachſenen Wahrheit fügt; aber 
noch erfreuliher wäre es, wenn fie aus dieſer Geſchichte 
auch etwas lernen wollte Doch das ſcheint nicht jo; denn 
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ganz dasjelbe Manöver ſetzt fie an andern Punkten unaufhör: 
lich fort. 

Da ift eine Frage unter den Naturforjchern über die Ent: 
jtehung des Menichengeichlehts. Die Frage ift rein natur: 
geihichtlih und fann, wenn überhaupt, nur auf dem Wege 
wiffenichaftlicher Beweisführung gelöjt werden. Was thut eine 
gewijle Theologie? Mit polterndem Eifer fährt fie dazwiſchen 
und jchreit: „Mer da lehrt, der Menſch fei aus der Tierwelt 
emporgejtiegen, der tritt feiner Würde zu nahe und beeinträchtigt 
den Glauben; dazu widerſpricht dieje Lehre der Bibel.“ Und 
wollen’3 die Verftändigen nit hören, jo wendet man fi an 
die Unverjtändigen und regt ihre Leidenschaften auf, indem man 
fie teils mit Spott, teild mit Salbung gegen diefe Vernichtung 
ihrer Chriftenhoheit aufbringt. Es tft nur zu verwundern, daß 
diefe Halbgötter es ſich noch gefallen lafjen, ganz den Tieren 
gleih im Mutterleibe gebildet und jo würbelos aus einer be: 
wußtlojen Mafje zu geiftbegabten Weſen geworden zu fein. 
Wohlan, ſchafft auch dies Nergernis ab! Es läßt fih ja ganz 
leiht und einfach machen. Behauptung: „Sch bin nicht im 
Mutterleibe gebildet, jondern vom Himmel auf die Erde gebradt 
worden.” Beweis: „Meine Würde verlangt es jo; wer es 
anders jagt, erniedrigt mich, und raubt mir die Gewißheit, ein 
uniterblicher Geift zu jein.” Warum lehrt ihr nicht jo? Ant: 
wort: Der Augenjchein ift zu ftörend; dagegen was vor vielen 
taufend Nahren geichehen, das liegt im Dunkel der Vorzeit und 
läßt fich leichter mit Machtiprüchen entjcheiden. 

Das iſt mir ein fchlechter Glaube, der feine Stüge in un: 
erwiejenen Behauptungen auf fremden Gebieten jucht, um erft 
dann, wenn er dort durch klare Beweiſe geichlagen ift, jeinen 
Rückzug durch die Verfiherung zu deden, daß die Frage eigent: 
lih nichts mit dem Glauben zu thun habe. Das jollte man 
gleih von vornherein willen. Der Glaube jtehe auf eigenen 
Füßen, ſonſt ift er nicht wert, daß man nur ein Wort um ihn 
verliert. Er jprehe: „Wie ich zu dem ward, was ich jet bin, 
gilt mir gleich: ich weiß, was ich bin, ein Geift, der zu Gott 
ſpricht: Mein Bater! Mie ich zu Geift wurde, weiß ich nicht, 
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aber follte ich deshalb auf das Geiftesleben verzichten? Sollte 
ich dem Strahl aus dem ewigen Lichte wehren, in mir zu weben 
und Sehnjuht, Liebe und Begeifterung zu wirfen? Sollte id) 
den aufftrebenden Keim eines der Erde entwacjenden, dem 
Himmel entgegenblühenden Lebens zertreten, und den Jubelruf 
des zum Bemußtjein fommenden Seins: „Ih bin! ewig bin 
ich!" niederfchlagen mit dem rohen Wort: „Gedenfe deines Ur: 
ſprungs!“ Nein, und aber nein! — „Sch bin,“ jagt der geiftige 
Menſch mit derjelben Gemißheit, wie der leibliche; wer's leugnen 
will, leugne beides! „Ich bin Gottes Kind,” jagt der Chrift, 
„und werde es ewig fein, gleichviel auf welchem Wege ich es ge: 
worden bin.” — Das ift der Glaube, der auf eigenen Füßen 
jteht. Mer aber fein Kindesbemwußtjein von einer Anficht über 
feine oder des Menſchengeſchlechts Entjtehung abhängig madt, 
der bat nicht Glauben, fondern nur eine Lehre. 

Die Frage nah der Entitehung des Menſchengeſchlechts ift 
noch nicht gelöjt. Aber die Antwort falle aus, wie jie wolle: 
mit dem Glauben hat fie nichts zu thun. Die Wiſſenſchaft 
forſche unbehindert und rüdfichtslos im Reich des Sichtbaren den 
Spuren der Vergangenheit und den Zebenägeitaltungen der Gegen: 
wart nah! Die Theologie ſuche das Getjtesleben, das Bewußt— 
jein und feine Meußerungen in Vergangenheit und Gegenwart 
immer tiefer zu ergründen und die Gejtaltungen des fittlichen 
und religiöjen Lebens zu verftehen! Es ift aber ein Sammer, 
wie einer in das Gebiet des andern greift, und daburd viel 
edle Kraft vergeudet wird. Die Theologie will der Natur: 
wiſſenſchaft vorfchreiben, was und mieviel ſie entdeden darf; 
die Naturwifienfchaft will uns belehren, daß wir feinen Geift 
haben und nicht find, was mir doch zu fein uns bewußt find. 
Was deines Amts nicht ijt, laß deinen Vorwitz! 
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Srkenntnis und Kraft. 


Daß doc die Früdte vom Baume der Erkenntnis dem 
Menihen fo mwehe thun! — Der Fanatifer, der nichts weiß 
oder nichts wiffen mag, als das eine, wofür er eifert, geht den 
geradejten Weg, achtet auf nichts, was rechts oder links, über 
oder unter ihm ift, und richtet alle feine Kraft nach einem ein: 
zigen Punkte. Jede abweihende Meinung betrachtet er als Feind— 
Ihaft gegen die Wahrheit, und gewinnt fo den Vorteil, daß er, 
anjtatt ihr gerecht werden zu müflen, fie von ganzem Herzen 
hafjen darf. Jeden Einwurf fieht er als eine Verſuchung zum 
Treubruch an und adtet es für eine fittlihe That, ihn von ſich 
zu weiſen, anjtatt ihn zu unterfuhen. In jedem Gegner jieht 
er einen Feind der guten Sade, ein Kind der Bosheit, und 
würde fih der Sünde desjelben teilhaftig zu machen glauben, 
wenn er etwas Gutes an ihm liehe. So jchreitet er ſelbſt— 
bewußt dahin und tritt mit Füßen, mas ihm wiberjtrebt, das 
Schlehte und das Gute, das Edle und das Gemeine. Die 
Frage: „Haft du auch recht?” ericheint ihm als ein Zweifel, und 
deshalb ein Unrecht. Seine Ueberzeugung nod einmal prüfend 
zu unterjuchen, gilt ihm als ein Zeichen ſchwächlicher Unficher: 
heit. Etwas vom Gegner annehmen, wäre ihm Niederlage, 
etwas an feiner Anficht ändern, Verrat. Den Blid auf eines 
gelenkt, ift er blind gegen alles andre. 

Und doch Icheint diefe Blindheit eine Bedingung der That: 
fraft zu fein. In fich geeinigt, alle Gedanfen auf einen Punkt 
gerichtet, ungehemmt durch Nüdjichten und Zweifel, jtürmt der 
Fanatiker feinem Ziele zu und bricht fih Bahn, wo andre nad: 
venfend einhalten. Als ganzer Mann ſetzt er überall, wo es zu 
handeln gilt, feine volle Perfönlichkeit ein und reißt die Menge 
mit fich fort; denn vor der That beugt fie fih, nicht vor dem 
Gedanken. 

Wehe dem, dem die Augen aufgethan werden, daß er ſich 
ſelbſt erkennt! Wie ſteht er jenem gegenüber ſo ſchwächlich da! 
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Er fann auf niemandes Worte ſchwören, denn er weiß, daß die 
Möglichkeit des Irrens aller Menſchen Los if. Er kann fi 
nie für vollendet halten, denn er Schaut ſehnſüchtig das Ziel in 
unendlicher Ferne. Er erfennt, wie auch der erhabenfte menjd: 
lihe Gedanfe nur ein ſchwaches Abbild der ewigen Wahrheit ift, 
und fieht in den tiefjinnigften Worten nur Verſuche, das Un: 
ausjprehlihe zum Bemwußtiein zu bringen. Er fann niemand 
haſſen um einer Meinung willen, denn er hat erfahren, wie oft 
die Meinung eines Menfchen das Ergebnis feiner Schidjale ift. 
Er fann nicht ausruhen auf feiner Erkenntnis, denn er ift ſich 
bewußt, wie fie unter taufenden nur eine Stufe zum Licht tft, 
und zwar eine der unterften. Er muß immer wieder prüfen, 
bejjern und lernen von jedem, der ihm entgegentritt. Er er: 
fennt den Gegner nit am Nod, er muß ihm nad) dem Herzen 
ihauen. Und ad, da widerfährt es ihm fo oft, daß er ſich jagt: 
„Der irrt wohl, aber er iſt befier, als du.” Und er muß jtreiten 
ohne Haß, und entgegen fein dem, mit dem er fich in höherem 
Sinne eins weiß. 

Das tft dein Los, du Freund der Wahrheit, der du die 
Binde vor deinen Augen nicht leiven mochteſt. Warum haft du 
gegeſſen vom Baume der Erfenntnis? Du bift aus dem PBaradieje 
gejtoßen ins mühevolle Zeben. Du mußt fein wie ein Narr und 
Schmwädhling neben dem Blinden, und wirſt veradhtet von der 
Menge, weil du deinen Zorn verwandelt haft in Geredtigfeit 
und deinen Eifer in Vernunft. Aber tröfte dich! Der Sturm: 
wind mag Bäume zerbredden: die Sonne, die das Leben ſchafft, 
wirft langjam und jtil. Sie wedt mit mildem Strahl ſchlum— 
mernde Keime in ber Tiefe und zieht fie janft und gemad) 
empor, bis fie daftehen in Schönheit und Kraft und das holde 
Geheimnis der Blüte ihr aufihließen. Gehe deinen Weg, un: 
befümmert um die Fanatifer des Glaubens zu deiner Rechten 
und die Fanatiker des Verſtandes zu deiner Linken! „Deine 
Sade ift des Herrn und dein Amt deines Gottes.“ 
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Hefe und Freiheit. 


Bauft du dein Haus in die Tiefe, jo ſchütze es durch Dämme 
gegen den übertretenden Strom. Beſſer ift es, du bauft es in 
die Höhe, dann find die Dämme nicht nötig. ES giebt einen 
Glauben, der meint des Schutes durh Dämme zu bedürfen, 
die er um ſich zieht. Nur etwas höher hinauf! Dann fteht der 
Glaube frei und bedarf jolder Umfriedigung nicht. Es giebt auch 
eine Sittlichfeit, Die es nötig hat, mit Sabungen und äußeren 
Ordnungen fih zu umgeben. Man reife die Dämme nicht weg, 
folange das Haus in der Tiefe jteht! Aber befjer ift es, feine 
Cittlihfeit auf einen höher gelegenen Standpunkt zu gründen, 
wo fie der Schranfen nicht mehr bedarf. Dies tft der Stand: 
punft der freien Liebe und Gottesfindfhaft. Das Gefeg iſt ein 
Zucdtmeifter auf Chriftus, aber Chriftus ift des Geſetzes Ende. 


Der büßende Mönd). 


Der büßende Mönd, der durch Kafteiungen fich abzutöten 
bemüht ift, fommt mir vor wie ein Menſch, der fnieend und die 
Hände faltend Yäjterworte gegen Gott ausſpricht. Er will Gott 
verehren, indem er jein Werf, die Natur, ſchmäht. Doch dieje 
Art Gottesdienft ift einer vergangenen Zeit angehörig, ein über: 
mwundener Standpunkt. it fie's wirklich? Nein, noch lange 
nicht jo weit find wir gefommen. Andre Formen, aber diejelbe 
Berirrung. Nennt man’s doc einen Gottesdienft, „die Vernunft 
dem Glauben zu opfern”. Mancher junge Theolog vollbringt 
über dem Studium eine härtere Kafteiung, als je ein büßender 
Mönch gethan, quält fih, die Vernunft zu ermürgen, und meint 
damit Gott zu dienen. Er fniet und faltet die Hände, und 
läftert Gottes Werk. Es gilt au als ein Zeihen von Fröm— 
migfeit, alles, was von göttlihem Leben in unſerm Gejchlecht 
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pulfiert, auf Rechnung des Chriftentums zu jegen, und um des— 
willen das, was Gott fonft noch Herrliches in der Weltgeſchichte 
gewirkt hat, zu verkleinern. Nun widerſpricht zwar die Gejchichte 
klar und deutlich diefer Einjeitigfeit; indes man muß die Wahr: 
heit nicht gar zu genau betonen, eö geſchieht ja zur Ehre Gottes. 
Du lieber Gott! es joll mir verwehrt fein, did in allen deinen 
Werfen anzubeten, ich joll eine deiner Offenbarungen verehren 
und die andern jchmähen. Ya, knieen und die Hände falten, 
und Gottes Werfe läftern. 


Die Gebete der Menfchen. 


Die Gebete der Menfhen famen vor den Thron Gottes. 
Tretet vor und redet, ſprach der Herr. Da drängte ji ein 
Haufe mit Ungeftüm herbei. Als fie aber vor den Stufen des 
Thrones ftanden, jchauten fie fih um und riefen einander zu: 
Mas willit du hier? Und es entjtand ein heftiges Streiten und 
lautes Geſchrei: Zurüd! Mir gehört diefer Pla! Herr, höre 
mich an und heiße diefe hinmeggehen! Aber der Herr ſprach: 
Hinweg, und verföhnet euch zuvor! Dann will ich euch hören. 
Und fie gingen hin und fetten den Streit fort, bis ſie einander 
vernichtet hatten. 

Da trat ein andrer Haufe hervor, beugte ſich und jagte: 
Herr, jchenfe uns Gehör und achte auf unfre Rede! Wir wollen 
dir Rat erteilen, daß du die Welt recht regiereit. Aber der 
Herr ſprach: Verziehet no ein wenig! Geht zuvor hin und 
zählet die Sterne, danach fommt und lafjet mich hören! Und 
fie gingen bin, aber fehrten nicht wieder. 

Da nahte fi der dritte Haufe, ſchaute auf und jagte: 
Herr, wir ſprechen dir aus die Sehnfucht deiner Kinder, eins zu 
werden mit deinem Willen. Und der Herr jegnete fie und 
ſprach: Nehmet hin meinen Frieden und haudet ihn ein in die 
Seelen, die euch gefendet haben. 
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Die Krbeiter. 


In einem Garten arbeiteten drei Männer. Der eine grub 
ein Beet um; ich trat zu ihm und fragte: Was ift dein Lohn? 
Ein Gulden für den Tag, antwortete er und grub weiter. Der 
andre bejlerte den Meg; ich fraate ihn: Was ijt dein Lohn? 
Ich habe feinen Lohn ausgemacht, entgegnete er, aber der Herr 
des Gartens iſt ein reicher und freigebiger Mann, und man 
thut wohl, es auf feinen guten Willen anfommen zu laſſen. 
Der dritte bejchnitt Bäume; ich fragte ihn: Mas ift dein Lohn? 
Er ſprach: Sch arbeite niht um Lohn, der Garten gehört meinem 
Vater. 


Gleichniſſe aus der Kinderwelt, 


1. Das Kind ſprach zur Wärterin: „Gieb mir etwas Schönes 
zum Spielen.” Da gab ihm die Wärterin zwei Kugeln von 
Glas, eine ſchwarze und eine weiße. Das Kind fragte: „Wie 
ſollen fie heißen?“ Und die Wärterin ſprach: „Die weiße heißt 
Himmel, und die fchwarze heißt Hölle.“ Da nahm das Kind 
die Kugeln, ließ fie rollen, und rief: „Sieh doch, hier Himmel! 
Sieh doch, hier Hölle!” Und freute fih daran eine Zeitlang. 

2. Der Vater ſaß am Tiſche und jchrieb; neben ihm das 
Kind, und malte verworrene Linien aufs Papier. „Vater, ich 
helfe dir,” jagte es einmal über das andre. „Nicht wahr, heute 
verdiene ich mein Mittagejjen? Aber der Konrad verdient nichts; 
denn er hilft dir nicht und jpielt im Garten.” Der Bater lieh 
den Knaben reden und antwortete nichts. Als aber die Zeit des 
Eſſens gelommen war, jtand er auf und jprah: „Komm, wir 
wollen zu Tifche gehen; und rufe den Konrad auch!” 

3. Die Kinder jtritten fi) um die Worte des Vaters. „Du 
weißt es nicht,“ jchalt der eine; „er hat gejagt: Macht mir doc) 
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die Freude, und ſeid einig untereinander!” „Nein,” zanfte der 
andre, „du haft nicht aufgemerft; er hat gejagt: Macht mir die 
Freude, und vertragt euch untereinander!” Und fte wurden über 
die Maßen erbittert, daß zulett feiner mit dem andern ein Wort 
mehr reden wollte. 

4. Fritz hatte von der Schweiter die Gefchichte vom ſchnee— 
weißen Yämmlein gelernt, Konrad aber die Gejchichte vom guten 
Kind. Als nun der Vater einen Brief in der Hand hielt und 
las, ſprach Fri: „Sieb mir den Brief! ich will auch lejen.” 
Da hielt er das Papier vor fi, und las daraus die Gefchichte 
vom jchneeweißen Lämmlein. Konrad aber wollte auch lejen. 
Er empfing den Brief, las, und es war die Geſchichte vom 
guten Kind, 

5. „Weißt du denn, woher die neuen Nojen am Rofenftod 
fommen? Martha hat mir's gejagt. In der Nacht geht ein 
Engel herum mit einem Korb voll Roſen, und pubt die Stöde 
an.” „Das ift nicht wahr. Der Onfel hat mir gejagt: Es 
giebt gar feine Engel. In der Nacht wird der Rofenitod lebendig, 
und befommt Augen und Hände, und da pubt er ſich ſelber an.“ 
„Aber es giebt Engel; Martha hat einen geliehen.” „Nein, der 
Onfel jagt, er bat noch feinen gejehen. Aber das hat er ge: 
jehen, wie der Rofenftod lebendig wird.“ „Aber Martha weiß 
es beſſer.“ „Nein, der Onkel weiß es befler.“ 

6. Der Vater ſprach: „Fritz, gehe in den Garten, und rufe 
mir den Gärtner!” Unterwegs traf Fritz den Bruder, der in 
einem Buche lernte, und ſprach: „Konrad, thu das Buch weg! 
der Vater hat gejagt, wir jollen in den Garten gehen und den 
Gärtner rufen.” „Ich gehe nicht mit,“ antwortete Konrad; 
„denn der Vater hat mir geheißen, zu lernen.“ Darüber ent: 
jtand ein heftiger Streit. Als aber der Vater hinzufam, trat 
Frig an ihn heran, und rief: „Water, der Konrad will nicht 
thun, was du gejagt haft.“ 

7. „Was hajt du gehabt, Fritz?“ fragte der Oheim; „du 
glühft ja im Geficht." „Des Müllers Guftav,“ rief der Anabe 
mit neu hervorbrechendem Zorn, „aber ich rede gewiß nicht mehr 
mit ihm, er hat gejagt, es gebe feinen heiligen Chrift, der den 
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Weihnahtsbaum bringt.” Der Oheim hatte es ſchon vorher an 
der Zeit gehalten, das Kind über den rechten Sachverhalt aufzu: 
flären. Er that es, an das vorliegende Ereignis anfnüpfend, 
allmählih und mit Meisheit. Der Knabe jah ihn betroffen an, 
ward ftill, und feine Augen füllten fih mit Thränen. Dann 
jeufzte er: „So tit es bloß der Vater!” Und als er den Bruder 
traf, jagte er betrübt: „Konrad, es giebt feinen heiligen Chriit, 
es ift bloß der Vater.“ 


Die Kirxchgänger. 


Ein König hatte einen Tag bejtimmt, an welchem jedermann 
zu ihm fommen und ihm jein Anliegen vorbringen fonnte. Da 
nun viele vor ihm verfammelt waren, ließ er fte einzeln vor fich 
treten und fragte nad ihren Wünſchen. Der eine ſprach: „Ich 
braude nichts und fann ſehr wohl ohne dich leben; darum wirft 
du mich auch jelten hier jehen. Da ich aber dennoch gelommen 
bin, wirft du die Ehre, die dir widerfährt, zu würdigen willen.“ 
Der zweite trodnete jih den Schweiß von der Stirn und jagte: 
„sh habe mich um deinetwillen jehr angejtrengt; denn der Weg 
zu deinem Schlofje ijt mir fauer genug geworden. Sch hoffe, 
du wirft es erfennen und mich gebührend belohnen.“ Der dritte 
hob an: „Wenn ich gewußt hätte, daß der dort fommen würde, 
jo wäre ich weggeblieben; denn wijle nur, er hat meine Ehre 
angegriffen, und ich habe es ihm noch nicht vergelten fünnen. 
Außerdem hat er Läſterworte über dich geredet, laß ihn nur 
dafür büßen.“ Der vierte ſchaute nad) allen Seiten und ſprach: 
„Du wohnjt in einem jchönen Haufe, o König. Diefer Saal 
ijt fehr prächtig, und an den Wandgemälden kann ich mich nicht 
jatt jehen; möchte wijien, was fie alle darſtellen.“ Der fünfte 
ließ fich vernehmen: „Eben ift mir eingefallen, daß ih von 
Haufe fortgegangen bin, ohne zu bevenfen, daß mein Geſchäfts— 
freund heute zu mir fommen fünnte. Es jteht etwas in Aus: 
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fiht, wa8 mir guten Gewinn verfpriht; da wäre es doc ſehr 
ärgerlih, wenn er mit mir darüber jprechen wollte und mich 
nicht anträfe.” Der ſechſte verbeugte fih und rief: „Sch bin 
gefommen, dir meinen tiefgefühlten Dank abzuftatten. Du haft 
meiner gedadht, und mir eine reihe Gabe zuſenden lajjen, die 
mir aus der Not geholfen hat. Denfe auch ferner an mid, 
ih empfehle mich deiner Huld.“ Der fiebente jchaute mit 
itrahlendem Blide auf und fagte: „Herr, ich wollte dein An- 
aeficht jehen und deine Stimme hören, darum habe ich mich ein: 
gefunden. Denn Hoheit und Milde thront in deinem Auge, und 
ein Wort aus deinem Munde mat mein Herz fröhlid und giebt 
mir gute Gedanken.“ 


Was man eligion nennt. 


Die Religionen werden nad verjhiedenen Gefichtspunften 
eingeteilt. Jh will auch eine Einteilung verſuchen. 


Die Beligion als Brand. 


Sieh den Bauern an, wie er an den hergebrachten Firchlichen 
Anſchauungen und Gebräuden feines Ortes feithält. Cr giebt 
dir leicht zu, daß manches dabei Thorheit fei, er macht im Al: 
tagsleben feine derben Späße darüber; aber in der Kirche oder 
bei feierlihen Handlungen will er nicht das geringjte daran ge: 
ändert wijjen. Der Pfarrer ſoll predigen, wie es herkömmlich 
ift; die Förmlichkeiten jollen beobachtet werden, wie es immer 
geweien; aud die unfinnigjten Gewohnheiten gelten als ein 
Heiligtum, an welchem nicht gerüttelt werden darf. Fragſt du: 
Warum? fo antwortet er: Es ift der Braud fo. Der Braud) 
ift feine Religion, und er vermag nicht zu begreifen, daß es 
anders bejier jein könnte. 

Blide in die fogenannten gebildeten Klaſſen, und du kannſt 
das Nämliche finden, nur mit dem Unterfchiede, daß der Braud) 


— 164 — 


nicht unveränderlid iſt, ſondern nah Art der Mode wechielt. 
Da giebt es Kreife, in denen eine auf das Aeußere beſchränkte 
Frömmigkeit zum guten Tone gehört. Man ift überzeugt, daß 
der Unglaube die Urſache aller Uebel if. Man weiß zwar 
eigentlich nicht, was Glaube und Unglaube ift, aber der Name 
genügt. Die Mode verdammt eine Richtung, fo ift jeder, der 
ihr angehört, verpönt; fie empfiehlt eine andre, fo ift jeder will: 
fommen, der ſich nad) ihr nennt, wenn er fidh fonft nicht un- 
angenehm macht dur allzu große Aufrichtigfeit. Und mer 
madt die Mode? In der „Geſellſchaft“ wurde es gejagt, und 
die Leute „von Einfluß” befennen ſich dazu, die Modeprebiger 
verfünden es jo. Das giebt Stoff zur Unterhaltung, zu inter: 
eſſanten Geſprächen über Perſönlichkeiten. Sonft lebt man, wie 
man will, und hat dabei ein Hecht, zu jagen: Sch danfe dir, 
Gott, daß ich nicht bin, wie andre Leute. 

Es giebt auch Kreife, in denen eine nur auf das Aeußere 
gerichtete Freifinnigfeit Mode ift. Da geht es in allen Stüden 
ebenjo zu. Man iſt überzeugt, daß alle Uebel von der jtarren 
Släubigfeit herfommen. Was tjt ſtarre Gläubigfeit? „Wenn 
man nicht jo denkt, wie wir. Es it eine neue Zeit da, und 
die Religion muß der neuen Zeit angepaßt werden, dann erft 
fönnen wir uns recht erbauen, und alles wird beſſer werben.” 
Was ift Religion? Da ift die Unmmiffenheit groß. Nur das ijt 
gewiß, daß es eine ungeheure Verftocdtheit der Gegner ift, die 
jonnenflare Wahrheit nicht einzufehen, zumal fie jo überzeugend 
im „Blatte“ fteht, und alle „Gebildete“ jo denfen. Im übrigen 
thut man nichts, damit es beffer werbe, kümmert fih namentlich 
um Kirche und firhliche Angelegenheiten nit und erjchridt nur 
von Zeit zu Zeit, wenn man fieht, daß der Aberglaube noch 
jehr ſtark in der Welt ift. 


Die Religion als Geſchäft. 


Man erfennt, daß man nicht alles machen fann, was man 
wünfcht, jondern vieles in einer höheren Gewalt jteht. Man 
hat gehört, daß man diefe höhere Macht bejtimmen fönne, zu 


— 15 — 


thun, was man wünſcht, wenn man ihr Dienfte ermweife, die ihr 
gefallen. So entichließt man fih, Gott zu dienen. Hier tft 
Religion ein Gefchäft, eine Leiftung, um eine Gegenleiftung zu 
empfangen. Die Leiftung ift natürli eine äußerliche. „Sch 
bete, ich gehe zur Kirche, ich gebe für dieſen und jenen Verein.“ 
Ebenjo ift auch die Gegenleiftung, die man dafür erwartet, nur 
äußerlider Art: Segen in Feld und Haus, Glüd im Erwerb, 
Bewahrung vor Schaden, Leid und Schmerzen. Trifft fie richtig 
ein, jo ift man zufrieden mit fich felbft. „Darum bin ih aud 
fromm und halte mich nicht, wie die Gottlofen.” Bleibt fie aus, 
jo hält man fich für berechtigt, den Höchſten anzuflagen. Nichts 
andres iſt ed, wenn man fromm fein will, um fi den Himmel 
zu verdienen. Da denkt man fich die Seligfeit ala ein Gut, 
das von außen gegeben wird, wie wenn man jemand Geld oder 
Speife giebt; man malt fie fi mit Vorliebe finnlih aus, als 
einen reichlichen Erjat für die Entbehrung fo vieler Güter des 
irdifchen Lebens, und verleiht diefem Bilde einen noch helleren 
Glanz, indem man ihm die mit allen Schreden der Sinnlichkeit 
dargeftellte Hölle zum Hintergrund giebt. Um diefen Schreden 
zu entfliehen, jene Herrlichkeit zu gewinnen, und alfo feine Zu: 
funft ficher zu ftellen, dient man Gott. 


Religion als Gefühl. 


Biele lieben e3, dann und wann gerührt zu werden. Sie 
hören gern eine ergreifende Rede über die dunklen Wege der 
Führung Gottes. Sie fühlen fih erhoben in einem jchönen 
Gotteöhaufe. Sie werden überwältigt beim Anblid der um den 
Altar verjammelten Konfirmanden, und es ift ihnen, al3 müßten 
fie ihnen die Hand auflegen und fie fegnen. Sie überlaffen fich 
von Zeit zu Zeit einer feierlihen Stimmung. Im Raufchen 
des Waldes, auf mweithinfchauender Höhe fühlen fie fih wie von 
einem Geheimnis berührt. Im Gewühl des Lebens ift es ihnen 
öfters, ala müßten fie ftillitehen und laufchen auf eine Stimme, 
die aus einer andern Welt ihnen riefe. Das find Ahnungen 
des Unendlichen, in denen die Religion ihren Uriprung hat. 
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Aber fie laſſen fie nur vereinzelt auffommen; oder wenn fie 
ihnen nachhängen, vermifchen fie diefelben fo mit ihrem finnlichen 
Gefühlsleben, daß fie nicht zur Geltung gelangen fünnen. Sie 
lieben e3, dieſes Gebiet ein dunfles bleiben zu laffen, und möchten 
um alles nicht, daß es einmal vom Lichte beichienen würde. Sie 
find zu träg, um ſich über das, was fie empfinden, Klarheit zu 
verſchaffen und es in Beziehung zu den übrigen Gebieten ihres 
Lebens zu bringen. Sie fürdten, fie würden zu tief hineinfommen 
und es ernft nehmen müfjen. Sie wollen nicht erfennen, fie wollen 
nicht handeln, ſondern nur fühlen. Unflarheit ift ihnen Weihe, 
und Unfruchtbarkeit die Folge davon. Das find unreife Geifter. 

Sie find es aud dann, wenn fie nicht nur von Zeit zu 
Zeit fih in das Halbdunfel ihrer Gefühle begeben, fondern das 
Leben in ihnen zur Hauptaufgabe ihres Daſeins gemadt haben. 
Die Religion wird zur Schwärmerei, Denken und Handeln gilt 
als eine Störung, tiefer und tiefer verjenft man ſich in das 
religiöfe Fühlen und ſchwelgt darin oder wenn die Gefühle nicht 
da find, jo macht man fie, bildet fih ein, zu empfinden, und 
lebt in einem fortwährenden Selbſtbetruge. Daß hier jeglicher 
Unvernunft Thür und Thor geöffnet ift, läßt fich leicht begreifen. 
Aber es liegen auch zwei große fittlihe Gefahren nahe: Die 
eine, daß dieſes überſchwengliche Gefühlsleben eine Verwandt: 
ſchaft mit der finnliden Wolluft hat, weshalb man aud nicht 
felten beide bei einander findet; die andre, daß die Lüge heilig 
geſprochen und das geiftige Leben vergiftet wird. 

Die Redlihen dagegen, wenn fie in den Irrtum geraten, 
daß die Religion im Gefühl aufgehe, find geplagte Leute. Sie 
geben fih alle erdenkliche Mühe, zu empfinden, zwingen fich, 
wenn es nicht von felbft fommt, Hagen fih an, wenn es ihnen 
Schwer wird, fih in die gewünſchten Gefühle hineinzufchrauben, 
und verzweifeln an fich jelbit. 


Religion als Fflidterfülung. 


„Ich habe meine religiöfe Pflicht erfüllt,“ jagt mein Nach— 
bar, wenn er aus der Kirche fommt. Er beſucht genau jeden 
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zweiten Sonntag den Gottesdienft, hält Ordnung in dem reli- 
giöjen Leben jeines Haujes, läßt die Kinder das Tifchgebet 
Iprechen, er hat jeinen beſtimmten Gefichtsausprud, wenn er die: 
jelben ermahnt, immer diejelbe religiöfe Wendung, mit der er 
jeine Ermahnung ſchließt; er befist einige erbauliche Gedanten, 
die er von Zeit zu Zeit mit gleicher Feierlichfeit der Unter: 
haltung beifügt. Dies alles betrachtet er-als Pflicht, deren man 
ſich entledigen müfje, wie jeder andern Pflicht. Und mit dem 
Bemwußtjein erfüllter Pflicht will er jein Gewiſſen beruhigen. 
Lächeln wir nicht über den Mann! Denn recht angejehen, 
it jein Standpunkt weit verbreitet. Jede Religion, die nur 
Sejetesreligion ift, jteht auf demjelben. Da ift die Religion 
nichts andres als Pflichterfüllung,, Unterwerfung unter Gebote, 
die man al3 göttliche betrachten zu müſſen meint, denen man 
aber rein äußerlich gegenüberiteht. Wer als Vermittler diefer 
Gebote gedacht wird, ob die Kirche, ob die Apoſtel, ob Chriftus 
jelbit, macht feinen Unterfchied, wenn man fie nur als Befehle 
anfieht, denen man gehordhen muß. Was befohlen ift, betreffe 
eö nun religiöfe Uebungen, kirchliche Gebräude, Glaubens: 
ſatzungen, das fittliche Verhalten, ijt ebenfalls gleich, wenn man 
es nur als Geſetz betrachtet, dem man fich unterwerfen muß. 
Viele thun es gedanfenlos, aber fie werden dadurd in gewiſſer 
äußerer Zucht gehalten, und was fie nicht aus Gewiſſenhaftigkeit 
oder Vernunft thun würden, thun fie aus Furcht vor dem ge: 
heimnisvollen Wejen in der Höhe. Die meisten Menfchen haben 
das Bedürfnis, beitimmt den Meg vorgezeichnet zu jehen, den 
jie zu gehen haben. Nur fol er nicht zu fchwer fein; und wenn 
fie ihre Schuldigfeit mit Beobachtung einiger Bräuche, Fürwahr: 
halten einiger Lehren oder Befolgung einer dürftigen GSittlichfeit 
abmachen können, iſt es ihnen lieber, alö wenn fie etwas tiefer 
in ihr Inneres greifen follen. Dieje Gejegesreligion jteht nun 
zwar nicht hoch, aber für eine gewiſſe Stufe menſchlichen Geijtes- 
lebens tjt fie durchaus notwendig. Wer noch nicht jagen fann: 
„Ich will,” für den iſt es heilfam, wenn ihm gejagt wird: „Du 
jollit.” Das Bemwußtfein, einer höheren Macht unterworfen zu 
jein, bändigt die Leidenſchaften und zieht der Willfür wohlthätige 
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Schranken. Ya, ed vermag einen hohen Grad äußerer Nedt: 
ihaffenheit zu erzeugen, wenn das, was als göttliches Geſetz an- 
erfannt wird, ein richtiger Ausdrud des Guten ift. Sit das 
freilich nicht der Fall, verlangt das fogenannte göttliche Geſetz 
Unterdrüdung der edleren Triebe der Menjchennatur, Glaubens: 
haß, Unvernunft, Ungerechtigkeit, fo bringt der Standpunft der 
Gejegesreligion eine furdhtbare Verwilderung hervor. 


Religion als Religion. 


Im Kampfe der Elemente ahnen wir den Allmädtigen und 
fühlen uns getrieben, an ihn uns anzufchließen. Im Wechſel 
der Zeit und der Dinge ahnen wir den Ewigen und ſuchen in 
ihm den feiten Bunft, auf dem wir ftehen möchten. Hinter den 
Eriheinungen ahnen wir ein großes Geheimnis und forjchen 
nad dem, der die Wahrheit ift. In der Entwidlung des eigenen 
Geifteslebens ahnen wir den Geift, deffen Bild wir find, und 
jehnen uns, eins mit ihm zu werden. In unfern Idealen ahnen 
wir den Volllommenen und erheben unjern Blid verlangend nad) 
ihm, um unjers Strebens froh und ficher zu fein. Im Bewußt— 
jein unjrer Sünde ahnen wir den Heiligen, und ringen nad 
feiner Gnade. In unſerm Verlangen, in den hödjten und 
beiligiten Bebürfnifjen unfrer Seele ahnen wir die Liebe, bie 
uns zu fich zieht, und eine heiße Sehnſucht treibt uns in ihre 
Arme, um hier zu uns jelbjt zu fommen und den Frieden zu finden. 

Wohl dem, der reines Herzens tjt, der aufridhtig und un: 
getrübt diefes Verlangen in fi trägt! Er wird Gott fchauen, 
d. h. er wird ihn aus Erfahrung fennen lernen. Glaube nur, 
jpri nur das Na zu dem, was in dir lebt und jtrebt, ergreife die 
dargebotene Hand, fchließe dich vertrauensvoll an! Dein Geiſtes— 
leben ijt feine Täufchung, deine Ideale fein Trug, deine Sehn: 
ſucht, im Höchſten dich zu finden, trägt die Erfüllung in fid. 
Er ift um di, den du ſuchſt; er ift in dir, derfelbe, der aller 
Dinge Grund und Weſen iſt, in dem alles ſich vereinigt zu voll: 
fommener Harmonie. Er iſt die Liebe; zum Lieben bift du da: 
liebe, und du bift am Ziel. 
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Das iſt der Glaube des reinen Herzens, das ift Religion. 
In ſolchem Glauben lernt der Menſch Gott aus Erfahrung 
fennen. Se mehr er ihn erfennt, defto mehr wird er eins mit 
ihm; und je mehr er eins mit ihm wird, defto mehr erkennt er 
ihn. Hier ift Seligfeit, aber nicht als Kohn des Glaubens; der 
Glaube ſelbſt ift die Seligfeit, und er trägt die Gemwißheit des 
ewigen Lebens in fih. Hier ift Befriedigung jedes tieferen Ge: 
fühls; darum braudt fein Gefühl gemacht zu werden, fondern 
alles iſt gefund. Hier iſt Pflihterfüllung, fo treu, jo echt, fo 
freudig, wie fie nur fein fann; denn nicht um äußerer Gebote 
willen geſchieht das Gute, fondern in der Erfenntnis defjen, der 
allein gut ift, in der Liebe und Einigfeit des Geiftes mit ihm; 
jein Geſetz, das ijt die ewige Wahrheit, iſt in den Willen des 
Menſchen übergegangen, ift in fein Herz gefchrieben, er ift frei 
geworden durch die Wahrheit. 


Glaube. 


1. Selige Zeit, da Gott ih umfing mit Kindesarmen! Wenn 
ih zur Ruhe gebracht werden follte und noch einmal alle, die 
ich liebte, umarmte; wenn im Bette ich noch unermüdlich redete 
von den reichen Erlebnijjen des Tages, und meine Mutter ſaß 
neben mir, und endlich füßte fie mich und faltete mir die Hände 
zum Gebet: welch ein Friede! Da war meine Welt, meine 
Eltern und meine Gefchwifter, mein Garten und mein Spielzeug, 
mein Leben und meine Lieben in ihr, alles war eins, von feinem 
Mißton geftört, und der himmlische Vater gehörte dazu, und hielt 
feine Segenshände darüber, und war wie Vater und Mutter. 
Wie hatte ich ihn fo Lieb! 

Und als die Welt allmählich größer wurde vor meinen 
Augen, und ein weites Gebiet meiner Liebe und meined Schaffens 
fih mir aufthat, als jugendliche Begeifterung für alles Edle und 
Erhabene und ſüße Sehnſucht nad) dem höchſten Ziele ſich meiner 
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bemächtigte, da liebte ich Gott mit aller Glut eines reinen 
Strebens, und bei allem Treiben war Friede in mir; denn er 
war mir der Gott des Lichts und alles höheren Lebens, und 
jedes Herrliche, wovon ich träumte, kam mir von ihm. Ich hätte 
alle Menſchen umarmen mögen, weil ich ſie liebte als feine 
Kinder und meine Brüder. 

2. Aber ich erlebte, daß manche Bruft, die ich feurig an 
die meine drüden wollte, falt war und von folder Liebe und 
ſolchem Streben nichts fannte. Das drüdte mich nieder und ic) 
dachte: Es fühlen nicht alle, wie du. Hat das, was du fühlit, 
feinen Grund in dir felbft, und ift es nicht wirklich?“ Iſt das 
Gute nur in deiner Meinung gut und der Vater des Guten nur 
in deiner Einbildung? Und es ward mir, wie einem Menſchen, 
der finnend in die Welt hineinfchaut, und plößlich irre wird, ob 
das alles wirklich fei. Er fommt aber bald zu fich ſelbſt und 
ſpricht: Ich ſehe es ja. So fam auch ich zu mir felbit und 
ſprach: Sch ſehe ja das Gute, und ich ſehe Gott mit meinem 
geiſtigen Auge. Warum foll ich dem inneren Auge nit trauen, 
da ich doch dem äußeren traue? Die nicht jehen, find blind; ich 
aber will jehen, und will mid nit irre machen laſſen. Das 
Edle und Gute, das mich begeiftert, ift wirklich, ich täuſche mich 
nicht, und der Gott, der in mir die Liebe wedt, lebt und ijt die 
Duelle des Lebens. 

3. Ich fand Menfchen, die das Gute thaten und Gott nicht 
fannten. Das ging mir tief zu Herzen und ich ragte: Sind 
denn Gott und Gut geſchieden? ch lernte fie fennen, und jie 
wurden mir fehr lieb. Ihre Treue, ihre Liebe, ihre Selbitver: 
leugnung, ihre Strenge gegen fich jelbit in ihrer Pflichterfüllung, 
ihre Wahrhaftigkeit zogen mich an — bis ich mit ihnen redete 
vom Glauben. Da wichen fie aus und fuchten abzubrecdhen; aber 
ih fand, daß jie Gott aus dem Mege gingen, weil fie meinten, 
jein Dajein fönne nicht bewiefen werden. Wunderbare Menſchen! 
Mie fann denn bewieſen werden, daß Treue, Liebe und Wahr: 
haftigfeit gut jeien? Und dennoch übt ihr fie. Warum? Ahr 
glaubt eben daran, indem ihr der inneren Stimme folgt. So 
glaube ih an Gott, der der vollflommen Gute ift, und fühle 
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mid in meinem Streben eins mit ihm. Das giebt mir Frieden, 
nad dem ihr, wie ich euch wohl angemerkt habe, eine hoffnungs— 
loſe Sehnſucht habt. ch liebe euch aber dennoch, und werde 
euch lieben; ja ich fage: hr ſeid gläubig; denn ihr glaubt an 
das Gute, was das Weſen Gottes ift, wenn ihr auch nicht den 
Mut habt, euch ihm perjönlid in die Arme zu werfen. 

4. Ich lernte andre fennen, die liebten das Göttliche nad) 
einer Seite hin; denn fie weihten ihr Leben der Erforfchung der 
Wahrheit. Und Gott ijt die Wahrheit. Aber obwohl fie ihn 
alfo liebten, bemühten fie fih, den Glauben an ihn als den 
Hauptirrtum der Menjchheit zu erweilen. Wunderbare Ordnung 
ift in der Natur, riefen fie, überall haben wir unveränderliche 
Gejete gefunden, nach denen fich alles bewegt; fie ſchaffen und 
regieren die Welt, und für einen Gott ift fein Raum. Gie 
bauten eine ſolche Menge einzelnen Wiſſens vor mir auf, daß ich 
von Staunen ergriffen wurde. Aber mich befiel ein Grauen. 
In der ungeheuren, von blinden Geſetzen regierten Welt — was 
ift der Menſch? Das einzige jelbjtbewußte Weſen, ein Nichts 
in der Unendlichleit des Vorhandenen, und doch hoch über alles 
erhaben, allein denkend, wollend und liebend. Majeftätifche 
Höhe, mir ſchwindelt auf dir! Wie bift du jo einjam und bei 
allem Glanz jo kalt, gleih einem Schneeberg! ch ertrage ed“ 
nicht; ich rufe vergeblich nach dem, den ich liebe, mein Herz er: 
ftarrt. Laßt mich wieder hinab in die Niederung, wo die Sonne 
nicht bloß leuchtet, jondern auch wärmt, und Gottes Welt um 
mich her atmet und blüht. Er iſt die Wahrheit, die Weltgeſetze 
find jein Wille, und wir leben in ihm durch die Liebe. 

5. Ich ſah Gläubige, aufrichtige Seelen, die mit ganzem 
Herzen ſich Gott hingegeben hatten, und mit vollem Bemußtfein 
jeinen Willen zu thun fich bejtrebten, ſoweit fie ihn erfannten. 
Aber fie ftanden in heftigem Streit wider einander und warfen 
einander Unglauben vor. ch wunderte mid) und forfhte nad). 
Da fand ih, daß fie verichiedene Vorftellungen von Gott und 
jeinen Wirkungen hatten. Und ich dachte über meine Vor: 
jtelungen von Gott nah. Wie hatten fie fich im Laufe der Zeit 
geändert, und wie hatten die Namen, mit denen ich ihn, mie 
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einjtmals, nannte, einen jo andern Inhalt befommen, je weiter 
mein eigenes Geiftesleben fortgejchritten war! Das war aber 
nur zum kleinſten Teile meine That; einen größeren Anteil hatte 
mein LZebensgang, meine Umgebung, meine Berührung mit den 
Geijtesftrömungen der Gegenwart und Vergangenheit. Konnte 
ich es ändern, und mir wieder die Bilder machen, wie id} fie 
als Kind gehabt? Nein, ich hätte mich einer Züge ſchuldig ge: 
madt. Und ich beichloß, nach Kräften mein und meiner Brüder 
Geiftesleben zu fördern, damit auch unfre religiöfe Gedankenwelt 
vollfommener werde, aber feinen zu verurteilen, der andre 
Glaubensvorftellungen hat, als ich, zumal wir Menſchen allefamt 
nicht im jtande find, Gott zu erkennen, wie er ift, fondern uns 
nur menſchliche Gedanken von ihm maden. 

6. Aber eine andre Frage drängte fih mir auf: Bift du 
noch gläubig, wie du als Kind warft? Sit deine Hingabe an 
den Gott, den du dir vorzujtellen vermagft, noch ebenjo voll und 
ganz, deine Liebe jo innig, dein Friede jo ungetrübt? Und id 
gedachte an das Wort des geliebten Lehrers: Wenn ihr nicht 
umfehret und werdet wie die Kinder, jo fünnt ihr nicht in das 
Himmelreich fommen. Mit allem, was du in der Welt erfannt, 
mit allem, was du geiftig geworden, mit allen deinen Erfah: 
-rungen fehre zurüd, nicht zu der Vorftellungsweife, aber zu der 
Glaubensfriſche, zu der Lebensfreudigfeit der Kindheit. Denn 
jo viel auch die Menſchen grübeln und jtreiten, das Leben be: 
hält fein Recht. ch habe gelebt, ehe ich die innere Einrichtung 
meines Körpers und den Verlauf des Lebens in ihm fannte. 
Ich will leben in meinem Gott, wenn aud die Menichen nod 
nicht einig find, ob er da jei, und welches Bild man ſich von 
ihm zu machen habe. Ich will mein Leben gejund erhalten, ob: 
ihon ich den inneren Jufammenhang desfelben nur ahne. Ich 
will glauben und lieben. 


— 13 — 


Gottes Haus. 


Komm, Bruder, laß uns zum Haufe des Herrn gehen, daß 
wir fein Wort hören! 

Wir wandeln unter Blütenbäumen im Licht der Morgen: 
fonne. Fülle des Lebens ift um uns her. Jugendfriſch ſproßt 
die Saat, in zartem hellem Grün prangt das Yaub, die junge 
Wieſe hat fi) mit Blumen geihmüdt. Die Luft iſt unbemegt, 
im Sonnenſchein weben die Blüten und hauchen würzigen Duft, 
Bienen jummen und Vögel jchmettern Jubelgefang. Und darüber 
ipannt fi) der molfenloje Himmel. D volles Lichtes Leben, 
ftröme ein in unjre Bruft! Hier ift Gottes Haus, hier erflingt 
die Stimme des Höchſten. Sie tft mild und freundli und Loft 
die Bande der Seele. Sie redet von Liebe und Freude und 
vollem ungeteiltem Leben, in welchem Ruhe und Thätigfeit das: 
jelbe find. O Herz, vernimm fein Wort, ſchließe dich auf und 
jtimme ein in das Gebet der Schöpfung! 

Wir gehen an einer Hütte vorüber. Sie ftört unfre An- 
dacht, nicht weil fie Hein, jondern weil fie verwahrloft iſt. Ein 
ſchmutziges, trübfeliges Kindesgeficht ftarrt aus dem Feniter. Es 
ift eine unheimlihe Menjhenwohnung. Der Mann war einft 
in guten Verhältniflen, aber fein Weib ward fein Unglüd. Die 
Bedürfnijje waren größer, als das Einfommen, er geriet auf 
dunfle Wege, ſaß im Zudthaufe, und von da an ging es tiefer 
und tiefer mit ihm. Er fluchte Gott, und diefer Fluch laftet auf 
jeinem Haufe und macht e3 zur Hölle voll Gottlofigfeit, Hader 
und Vorwürfe. Und hier mwelfen zwei Kinder dahin, ehe fie auf: 
geblüht find. Sieh, mitten in der ſchönen Gotteswelt dieje 
Stätte des Jammers. Laß uns vorübereilen! Doch nein. Auch 
bier ift Gottes Haus, und fein Wort trifft unfer Herz. Sch bin 
ein heiliger Gott, fpricht er; mein Geſetz und meine Werfe find 
vollflommen. Aber du, Menjchenfind, fannit den Widerſpruch 
hereinbringen in meine Welt und meinen Willen verkehren. 
Darum fließen deine Thränen, und du und deine Kinder müfjen 
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im Elend verjinfen. Geht das nur die in der Hütte an? Nein, 
laß uns nit von binnen gehen, ehe wir ein aufrichtiges Buß: 
gebet geiprodhen haben. Laß uns tief empfinden den ganzen 
Sammer der Sünde, deren eiliger Hauch die Blüten in Gottes 
Garten zerjtört, und ein Grauen vor ihr erfülle unfre Seele. 

Und wieder fommen wir an eine Hütte. Sie tft wie ein 
freundlicher Gruß dem Wanderer am Wege. Auf der Bank ſitzt 
eine junge Frau in einfahem Sonntagsfleive und Schaut ihrem 
Kinde zu, das fih der neu erlernten Kunſt des Gehens freut. 
Es wadelt bis zum nahen Baum und jubelt beim erreichten 
Biele; dann breitet die Mutter die Arme aus und jauchzend 
fehrt es zu ihr zurüd. Sieh dieſem Weibe ins Angefiht. Es 
jpiegelt fich darin ein befriedigtes Dafein, Liebe, häusliches Glüd, 
Arbeitöluft, Ordnung, Klarheit und ein gutes Gewiſſen. Ta, 
ihön iſt Gottes Welt, wo fein Wille gejhieht. Hier ift jein 
Haus, er redet von feinem Geſetz, daß es ſüß ift denen, die es 
thbun, und von jeinem Segen, der in viel taujend Bächen die 
Melt durhftrömt. — Das Kind hat uns erblidt. Es eilt zur 
Mutter und birgt den Kopf in ihrem Schoß. Dann wendet es 
ihn halb und jchaut mit hellem, leuchtenden Blid auf uns, als 
wolle es jagen: Hier bin ich ſicher. O Kind, bu bift uns ein 
Engel Gottes und bringft uns Botihaft von ihm. Wenn wir 
jo zweifellos und zuverjichtlih uns fchmiegten an den Vater im 
Himmel, wie viel Unruhe würden wir uns erjparen, wie hell 
und far würden wir in die Welt bliden. Ya, wenn wir Kinder 
wären! Rede, Herr, wir hören. Sprid uns von PVaterliebe 
und Kindesfinn und von der Heimat, die wir haben überall, wo 
wir bei dir find. 

Wir müſſen bei der Tante einfehren, fie erwartet uns. 
Wird dir das Herz nicht fchwer, jo oft du dieſe Stiege hinauf: 
gehft? Ein Kranfenzimmer. Seit zwanzig Jahren liegt fie ge: 
lähmt, iſt jelten ohne Schmerzen, peinlich find ihre Nächte, man 
möchte jagen: Sie lebt von ihrer Schwachheit. Sie ift frühzeitig 
Witwe geworden. Vier Kinder zog fie allen auf mit vielen 
Opfern, fie entfalteten ji in Jugendſchönheit; aber fie trugen 
den Todesfeim vom Vater in fih, und im Blütenalter ftarben 


jte. Vermwirrt dir die Jammergeſtalt nicht den Sinn? Du fagft 
nein. Es geht dir, wie mir. Ich habe diejes liebe Angeficht 
nie anders geſehen, als von der Sonne beleuchtet. Wohl geht 
ein Schmerzenszug hindurch, aber er iſt verflärt und verleiht 
ihm einen wunderbaren Ausdrud. Wie lebhaft nimmt fie an 
dem Schidjal derer teil, welche ihrem Herzen nahe ftehen: mie 
geht jie auf unfre Freuden und Leiden ein und fragt nad) dem 
Geringiten und freut ſich über alles Gute, das fie vernimmt, 
und giebt verftindigen Nat aus ihrer reichen Zebenserfahrung. 
Wie von den Lebenden redet fie aber auch von ihren Heim: 
gegangenen; fie ijt auf Erden und im Himmel daheim, und mit 
dem Tode iſt fie vertraut, wie mit einem freunde, und hofft auf 
fein Kommen. Kein Wort der Klage, feine Spur von Bitterfeit, 
nur Liebe und Klarheit. Geiftlihes und Weltliches behandelt ſie 
mit gleicher Unbefangenheit. Sie jpriht von ihrem Umgang mit 
Gott und den Erfahrungen des Gebetälebens ebenjo natürlich, 
wie von dem Beſuch eines Brautpaars, an dem fie gejtern in 
der Erinnerung ihres eigenen furzen Glüds ihre Freude gehabt 
bat. Die Gloden läuten zur Kirche. Sie wird ſtill und Schaut 
hinaus nad) den Bergen. Wir find in Gottes Haufe. Er redet 
zu uns von feinem Frieden, zu dem er die Menjchen durch Trüb: 
jal erzieht, und wie fich der Schmerzensfchrei in Liebeswort und 
Danfgebet auflöft, wo jein Wille geichieht. Amen, jagt unjer 
Herz, über der Erde ift der Himmel, und beide find eins. Nun 
geht zum Gotteshaufe, Ipricht fie, und betet dort auch für mid). 

Wir find in der Kirhe. Das Loblied erſchallt; es ift der 
rechte Klang für unſer volles Herz. Wir beten; der Allgegen: 
wärtige ift unter uns, Wir hören ein Wort aus alter Zeit, 
das ewig neu tft. Eine Menfchengeitalt tritt vor die Augen 
unſers Geiſtes in reinem Glanze vollendeter Heiligkeit, das Antlit 
itreng dem Heuchler und unausſprechlich mild dem Aufrichtigen, 
und richtet den Blid zum Himmel und ſpricht: Mein Vater, und 
breitet die Hände über die Menjchheit und ſpricht: Meine Brüder. 
Und eine Stimme vom Himmel ruft: Das tft mein lieber Sohn, 
an dem ich Wohlgefallen habe. Gott der Vater, und der Menſch 
fein Sohn. Die Welt ift mit Gott verjöhnt, es fallen die 
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Schranken. Dffen ift der Himmel über ung, und Engel fteigen 
auf und nieder. Frei ift der Weg zwiſchen Herz und Herz, und 
Liebe verbindet die Brüder. Wir find in der Gemeinde Gottes, 
wir fühlen den Zujammenhang mit den Jahrhunderten vor uns 
und nah uns. Es ijt ein Gottesreich auf Erden, und Jeſus 
der König desfelben. Hier hören wir fein Wort. Er bringt 
die Reden Gottes, die wir auf dem Wege vernommen haben, zu 
flarem Verftändnis. Er ſpricht zu uns: Der Gott, der die Lilien 
fleidet, ift euer Bater. Er verfündigt uns ein Evangelium, das 
die ganze Tiefe des Sündenelends und die ganze Höhe der gött- 
lihen Erbarmung uns fennen lehrt, und jpriht: Ich bin ge: 
fommen, zu ſuchen und jelig zu maden, das verloren ift. Er 
offenbart uns das Geheimnis der Seligfeit, indem er uns aus 
dem dumpfen Kerfer der Menjchenfagungen herausführt in die 
freie Gottesluft, und jagt: Die reinen Herzen werben Gott 
fhauen, und wenn ihr werdet wie die Kinder, werdet ihr das 
Himmelreich befigen. Er wandelt vor uns her auf dem Lebens: 
wege, verfucht, wie wir, doch ohne Sünde, durd Leiden verklärt, 
den Frieden Gottes im ſchmerzdurchfurchten Angefiht, und meift 
uns in der Trübfal diefer Zeit hinauf in die lichte Ewigkeit. 
Hier redet Gott zu uns. Hier iſt Gottes Haus. 


Ruhe. 


Die Abendſonne ſtrahlt mildes Licht, des Tages Hitze iſt 
wohlthuender Kühle gewichen, im Walde tönt des Vogels Abend— 
lied, Friede iſt ausgegoſſen über die Welt, und Friede iſt in 
meinem Herzen. Meine Seele iſt offen für jedes ſanfte Gefühl. 
Ich blicke auf mein Tagewerk zurück und bin meines Berufes 
froh. Ich überſchaue mein Leben und bin zufrieden. Mit ſeinen 
Freuden und Leiden, mit ſeinem Ringen, ſeinem Streben, ſeinen 
Sünden liegt es vor mir, und ich empfinde es ſo lebhaft: Was 
ich bin, bin ich durch Gottes Gnade. Da danke ich ihm von 
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Herzen und fühle mich ihm jo nahe. ch jo Hein, und er der 
Allumfaflende; ich jo nichtig, und er die ewige Wahrheit: — und 
doch jo nahe, durch jeine Gnade. Und die Unendlichkeit thut 
fih mir auf; ich fehe fo flar, ala wäre eine Nebelſchicht gefallen; 
ih bin mir fo unmittelbar meines ewigen Berufes bewußt; Zeit 
und Ewigkeit find vor meinen Augen verbunden. 

Menſchen jchreiten an mir vorüber. Von der Tagesarbeit 
gehen fie heim, die mwohlverdiente Ruhe zu ſuchen. ch kenne 
fie nicht, aber ih muß fie lieben. Gehe in Frieden, du arbeit: 
jamer Mann! Du haft heute deine Schuldigfeit gethan, und 
fie war nicht leiht. Nun winkt dir die Ruhe. Mögeft du da: 
heim ein liebes Weib finden, die dir freundlichen Empfang be: 
reitet, und liebe Kinder, die deiner warten! Möge eine Stunde 
herzlichen Beifammenjeins dein Herz erquiden, und darauf ge: 
under Schlaf dich in feine Arme nehmen und den müden Leib 
ftärfen zu neuer, freudiger Arbeit! ch möchte alle Menjchen 
lieben und fegnen. Und ich jehe mich um nad) den Lieben, die 
ich fenne, ich jpredhe im Geift bei mancher teuren Seele ein und 
wünſche ihr gute Ruhe und Gottes ‚Frieden. 

Nacht ift ed. Niemand ftöre die heilige Ruhe! D Vater 
im Himmel, der du Erquidung herabträufelft auf die Erde, laß 
die Schläfer ruhen in deinem Schutze, ſcheuche die jorgenden 
Gedanken von den Befümmerten, und wo ein Auge wacht in Leid 
und Schmerzen, da ftille das Herz mit deinem Frieden! — — 

Ich bin herausgegangen am Sonntagsmorgen. Wie ıft die 
Welt jo ſchön! Wie jhaut fie mich fo freundlich an und redet 
zu mir von Gottes Liebe und Treue! Denn Stille iſt rings: 
umber und Ruhe. Und ruhen darf auch ich heute und ftill die 
Stimme meines Gottes hören. ch bete an und bin jo froh. 
Mein Leben dünkt mir voll Sonnenjdein. 

Ich kehre nah Hauje zurüd. Die zwei Jüngjten meiner 
Kinder fommen mir entgegen. Die Sonntagsfleider erhöhen ihr 
Selbitbewußtjein; wie lieblich jie find! Sie haben ſchon Sträuße 
gefammelt und halten fie hoch empor mit freudigem Winfen. 
Wie ftrahlt das Glück aus ihren Bliden. Sie freuen ſich des 
ſchönen Morgens, fie freuen fi auf den Nachmittagipaziergang, 
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über den ſie mich viel zu fragen haben. Luſt des Augenblicks, 
Luſt vor ſich. Das iſt ihre Art. O daß wir Alten verſtänden, 
in unſrer Art alſo Gott zu danken mit reiner Freude! 

Wir ſitzen beim Frühſtück. Alle ſind ſonntäglich gekleidet. 
Die Mutter und ihre Gehilfin, die älteſte Tochter, ſind mit den 
häuslichen Geſchäften bereits zu Ende; denn alles iſt, ſoweit 
möglich, am geſtrigen Tage gerichtet worden. Wir ſind alle bei— 
ſammen und dehnen mit Behagen dieſes Beiſammenſein aus. 
Ich brauche nicht nach der Uhr zu ſehen, die Kleinen rüſten nicht 
den Schulranzen, der Sohn will nicht hinweg in ſein Geſchäft. 
Heute genießen wir einander, und wir ſind ſehr glücklich in dem 
Bewußtſein, wie reich wir aneinander geſegnet ſind. Wir ſprechen 
uns gründlich aus. Die Kleinen ſind wieder ausgeflogen, aber 
wir ſitzen noch lange, tiefer und tiefer gehen wir ein auf unſre 
Erlebnifje und die Gedanken, die fih daran fnüpfen. Unſre 
Herzen Öffnen ſich immer weiter dem göttlichen Lichte; in jeiner 
Klarheit erfennen wir uns und unfer Leben. 

Die Gloden läuten zum Gottesdienft. Die Nachbarn treten 
aus ihren Thüren, des jchönen, ftillen Tages froh, gehen einmal 
durch den Garten, befchauen die Blüten, pflüden einige und 
ſchreiten langſam der Kirche zu. Wie ehrwürdig wandelt der 
alte Schmied dahin. Die Werkſtatt ift gejchloffen, der Mann 
ift ein andrer; ich würde ihn nicht fennen, wenn nicht fein liebes, 
freundlihes Gefiht mir auch im Schmub der Alltagsarbeit fo 
wert geworden wäre. Mir fchließen uns den Kirchgängern an. 
Die Gemeinde ſammelt fich, ich ehe lauter Brüder und Schweftern, 
vereinigt zum Gejpräh mit dem himmlischen Vater. Reiche und 
Arme find bier glei; wir fingen die gleihen Lieder und beten 
die gleichen Gebete zu dem einen Gott, und was wir hören, ift 
ein Wort für alle. Hier ijt die Heimat der Gemeinde. Hier 
ruht die Seele nad den Zerjtreuungen der Woche. 

Wir fehren heim vom Nacmittagsausflug. Schön war es 
im Wald, erhebend der Blid von der Höhe herab über die reiche, 
gejegnete Landſchaft. Nun wandeln wir zufrieden und freund: 
liher Eindrüde voll in unſer trautes Heim. Viele ziehen diefelbe 
Straße. Familien, die während der Woche in engen Räumen 
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gelebt und gearbeitet, haben Licht und Luft und Freiheit genoffen. 
Kinder, mit Blumen befränzt, Hand in Hand; Männer und 
Frauen in befreundeter Unterhaltung; Ziebende, denen der Lenz 
des Lebens angebrocdhen, in trautem Geſpräch: jo fehren fie 
heim. — Ueberall find die Straßen geihmüdt mit den Gruppen 
der Sonntagsgänger, überall erjchallen frohe Stimmen, feierliche 
oder heitere Gejänge. Wie thut e8 dem Herzen wohl, glüdliche 
Menihen zu jehen! Seid gejegnet alle, die ihr reines Herzens 
euch eures Daſeins freut! Du aber jei gepriefen, Vater, daß 
du uns den Nuhetag gegeben haft, an welchem du Leib und 
Seele erquideft und ſtärkſt zu neuer Arbeit! 


BVeichte. 


Wir haben, Gott ſei Dank, in unſrer evangeliſchen Kirche 
keine Ohrenbeichte mehr und brauchen keinem Prieſter unſre 
Sünden aufzuzählen, um Vergebung zu empfangen. Aber die 
Beichte jelbit ift nicht aufgehoben, nämlich eine aufrichtige Beichte 
vor Gott und unjerm Gewiſſen, und, wer's nötig findet, auch 
vor einem treuen Freunde. Ein allgemeines Schuldgefühl ift 
nicht ausreichend, wie überhaupt bloße Gefühle wenig Wert 
haben. Es ijt viel beſſer, einzelne bejtimmte Sünden an fid 
wahrzunehmen, fie mit den rechten Namen zu nennen und im 
Lichte göttlicher Wahrheit zu betrachten. So weiß man, für was 
man um Vergebung bittet, und für was man Bellerung gelobt. 

Es jtehe hier als Beijpiel eine abendlihe Beichte eines 
frommen und redlihen Mannes, deſſen Rechtichaffenheit, Liebens— 
würdigfeit und Treue von jedermann anerkannt ift: 

Beim Aufitehen fühlte ich mich nicht ganz wohl, das Wetter 
war trüb und unbehaglich, ich war verjtimmt. Anjtatt mich als: 
bald aufzuraffen durch Gebet und Arbeit, unterließ ich das Gebet, 
weil ich mir vorftellte, nicht in der rechten Stimmung dazu zu 
fein, gab mich einige Zeit lang dem Spiele der Gedanken hin, 
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das mich zerftreute, und ging dann träg und jchlaff an die Arbeit. 
Das that ih, obwohl ich aus reichliher Erfahrung weiß, mie 
ſehr ich mich gerade davor zu hüten habe. Auch beim Frühftüd 
war ich nicht heiter unter den Meinen, und bei der Morgen: 
andacht nicht herzlich. Infolge davon war die Arbeit gering und 
wollte nicht von ftatten gehen, und die Zeit warb verborben. Als 
mein lieber Knabe mich unterbrach, damit ich mit ihm die Auf: 
gabe durchgehe, wäre ich fait aufgebrauft, wenn mir nicht ein- 
gefallen wäre, daß ich ihm diefe Stunde bejtimmt hatte; ich war 
furz und unfreundlid. Als meine Frau den Brief erhalten 
hatte, der ihr frohe Nachricht bradte, und fie mit glücklichem 
Geſicht zu mir Fam, um ſich auszufprechen, da war ich nicht teil: 
nehmend, wie ich jollte, und fie mochte es fühlen, daß mich die 
Sache wenig interejfiere, denn herabgejtimmt in ihrer Freude ging 
fie hinweg. Jetzt that mir's wehe, aber es war geſchehen. Erit 
jpät, als ich mich eingearbeitet hatte und mwohler fühlte, ward 
ich heiter und jo, wie ich immer jein mödte. — Dod that ich 
außerhalb des Haujes noch manches Unrecht. Ich traf mit Frau 
N. zufammen; fie lobte ihre Kinder, ich hätte widerſprechen 
jollen, aber ich hielt es für unangemefjen, weil Fremde zugegen 
waren; und da ich auf einige Fragen antworten mußte, jo log 
ih. Sa, ich log, ich darf es nicht anders nennen. Und warum 
fam ich in die Lage, zu lügen? Weil ich es aufgefchoben habe, 
eine Pflicht zu erfüllen, obwohl ich es mir ſchon feit längerer 
Zeit vorgenommen. ch bin noch nicht zu ihr gefommen, um 
ihr zu jagen, welche üble Folgen einer ſolchen Erziehung id) 
an ihren Kindern bemerft habe. ch hätte heute den Franken %. 
bejudhen follen; denn ich weiß, wie eine freundliche Unterhaltung 
dem Einfamen wohlthut. Ich habe es ſchon zu lange aufgefchoben, 
und heute war mir wieder der Meg zu weit. zn der Geſell— 
Ichaft habe ich unterlaffen, den guten, redlichen M. zu verteidigen, 
weil jein Verleumder die Lacher auf feiner Seite hatte. Und 
ich habe gejchwiegen, als R. feine ſchlechten Grundfäge mit Wohl: 
gefallen auseinanderjegte und häßliche Geſchichten erzählte, an 
denen einige Gedanfenloje ihr Vergnügen hatten. 

Siehe, immer und immer wieder der ſchwache, von äußeren 
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Einflüffen abhängige, unentſchloſſene, feige und charafterlofe 
Menſch. Wann wird es anders werden? Mein Gott, vergieb! 
Sch bin wieder gefallen; richte mich auf und gieb mir Kraft, 
daß ich feititehen lerne. Morgen will ich von Anfang des Tages 
an daran denken und jeden Augenblid wachen. 


Derlorene Zeit. 


Es hat dich etwas mißtrauiſch gemacht gegen deinen Freund. 
Du ziehft dich zurüd, beobachteft ihn aus der Ferne, und jeder 
fleine Umjtand muß dein Miftrauen mehren. So gehen Wochen 
bin, bis der Freund es merkt und dich fragt. Nun fprichit du 
ed aus, und es findet ſich, daß alles bloß eine Einbildung war. 
Warum haft du es nicht gleich gejagt? Siehe, Wochen haft du 
verderbt, in denen du hätteft glüdlich fein und glüdlih machen, 
Förderung des Lebens empfangen und geben fünnen. Und doch 
ilt das Leben fo furz, und feine Minute jollte verloren werden. — 

Du haft ein ungünftiges Urteil über dich gehört. Nun mußt 
du immer darüber nachdenken, es bohrt in dir, und wie du es 
dir hin und ber legft, erzürneft du dich immer mehr. Warum 
fo viel Umftände? ft es wahr oder etwas MWahres daran, fo 
freue dich, daß du es erfahren haft, und lege flinf Hand an zur 
Beflerung. Iſt aber nichts daran, fo fei froh, daß du ein gutes 
Gewiſſen haft, und laß dir die Ruhe desjelben und die Freudig— 
feit zu deinem Mirfen nicht rauben. Wozu die Zeit mit zürnen: 
den Gedanken verderben? — 

Du haft die Erfahrung gemadt, daß Undanf der Welt Lohn 
ift. est bift du erbittert und nimmt dir vor, fein Opfer mehr 
zu bringen für das unwürdige Geichledt. Ei, warum haft du 
denn auf Danf gerechnet? Warit du nicht glüdlih, als dein 
Gewiſſen dir ſagte: Du haft ein gutes Werf gethan? Das war 
mehr Lohn, als deine That wert if. Nun millft du ſchmollen 
und nichts mehr thun? Zange Zeit wirft du es nicht aushalten; 
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aber wenn es nur einige Tage wären, e3 wäre zu viel. Iſt 
doch Lieben und Dienen des Lebens jchönfter Genuß. Und den 
willft du dir verfagen? Die Jahre entfliehen; es fommt die 
Zeit, wo du nicht mehr lieben und dienen kannſt. Danfe Gott 
für jede Gelegenheit, die er dir dazu giebt, und laß feine un: 
genügt vorübergehen. — 

Ein Mißgeſchick hat dich betroffen. Made nicht zu viel 
Aufhebens damit. Bedaure dich nicht zu viel, und ſage dir nicht 
immer wieder vor, was du gelitten. Damit wird nichts gebeflert, 
und die Zeit geht ungenüßt dahin. Und warum muß es denn 
jedermann wiſſen und did; bemitleiven? Das nimmt ja fein 
Ende, bis du es allen geklagt und ihre wahren oder unmwahren 
Teilnahmebezeugungen entgegengenommen haft. Scüttle dein 
Wehe ab, wie den Schnee vom Mantel. Du haft Beſſeres zu 
thun, als Dingen nachzuhängen, die nicht zu ändern find, Mit 
etwas Humor fommt man über vieles hinweg. Ein frifcher, ge: 
junder Sinn: und man fteht fchnell wieder auf, wenn man ge: 
fallen ift, ohne mit ſchmerzlicher Selbjtbetrachtung die Zeit zu 
verlieren. -—- 

Was ift dir gefchehen, daß du fo düſter blidft? Du bift 
verftimmt. ft das alles? So ſchäme did deiner Schwachheit. 
Was haft du heute geleiftet? Du haft nichts fertig gebracht. 
Das begreife ich wohl, da du deiner Verftimmung Knecht ge: 
weſen. Meinft du, die Uhr ftehe ftill, wenn es dir beliebt, einen 
Tag lang nicht zu leben? Die Zeit ift hingegangen, wie immer; 
ein Tag deines Lebens ift verloren. Es war ein Suchender bei 
dir, der Antwort auf eine Herzenäfrage zu finden hoffte. Ging 
er befriedigt hinweg? ch eritaune. Du warjt nicht in der 
Lage, auf fein Anliegen einzugehen. Soll die Gelegenheit, deine 
Pflicht zu thun, warten, bis du bei Laune bit? Du wirft doch 
nicht denfen, die Dinge und die Menjchen und Gott im Himmel 
müßten jich grämen, wenn du grämlich bift? Sieh, wie bift du 
jo hochmütig! Es jchreitet alles fort, ohne nad) dir zu fragen. 
Gehſt du nicht mit, fo bleibft du zurüd. — 

Du gedenfft eines Menschen, mit dem du einft viel verkehrt 
haſt. „Er war eine edle Seele,“ fprihft du. „Wir hatten in 


— 13 — 


vielen Dingen verſchiedene Anficht, aber ich habe feinen wieder 
gefunden, der jo lauter war in feinem Streben, jo reichen Herzens, 
jo erfahren in den Dingen des äußeren und inneren Xebens zu: 
gleich.“ So fteht er vor deinen Augen in der Erinnerung. Halt 
du nichts zu bereuen? Da du mit ihm zufammenlebteft, haft du 
doch die Verſchiedenheit eurer Anfichten für wichtiger gehalten, 
als die Vortrefflichleit jeines Charakters und feiner Erfahrung. 
Denn du fonntejt das Streiten nicht unterlajlen, obwohl du 
wußteit, daß es zwiſchen euch durchaus vergeblih war. Du 
wurdeft oft heftig, wenn er dir nicht recht gab, und ſchmollteſt 
mit ihm wohl mande Zeit. Hätteft du ihn immer genommen, 
wie er war, wie viel hättet ihr einander jein fünnen, wie viel 
hätteft du gewonnen für deinen inneren Menjhen! Denn er 
war beſſer, als du. Sieh, jo viel foftbare Zeit haft du verloren, 
die nie wieberfehrt. Doch einen Nuten fannjt du noch daraus 
ziehen, wenn du dir's eine Lehre fein läßt und nie vergißt, 
daß die Zeit, die man mit edlen Menfchen verleben darf, un: 
erſetzlich iſt. — 

Halte dich nicht zu lange bei deinen Sünden auf; denn du 
haſt keine Zeit dazu. „Wie,“ ſprichſt du, „ich ſoll über meine 
Sünden leicht hinweggehen? Iſt nicht Erkenntnis derſelben und 
Reue die erſte Bedingung, um davon frei zu werden?“ Gewiß. 
Aber was nützt es, wenn man bei Erkenntnis und Reue ſtehen 
bleibt und nie, zur Beſſerung gelangt? Man ſoll doch über den 
Mitteln den Zweck nicht vergejien. Wer zu viel über jich ſelbſt 
grübelt, nimmt leicht ein unnatürlihes, geichraubtes Weſen an, 
übertreibt und überjpannt fih, und die Folge davon iſt Er: 
Ichlaffung. Er legt fih, indem er nur immer auf fich jchaut, 
eine übermäßige Wichtigkeit bei, und was er Demut nennt, wird 
unverjehens zum Hochmut. Er madht fi die Sünde, indem er 
ih allaufehr mit ihr beichäftigt, interefiant, und giebt ihr einen 
Neiz, mit dem ſie ihn nur enger umftridt. So wird auch die 
Reue gefährlid, wenn fie ala Selbjtzwed angelehen wird, wenn 
man nur immer bereut und nicht weiter fommt. Das ijt ein 
bloßes Fühlen und hat für jich allein feinen Wert; ja das über: 
ſpannte Gefühl ſchlägt leicht in jein Gegenteil um. Darum halte 
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dich nicht auf bei deinen Sünden. Ein einziger ſcharfer Blick 
iſt beſſer, als ein langes Hinſtarren. Eine kräftige Empfindung 
iſt wirkſamer, als ein fortwährendes Schweben in unfruchtbaren 
Gefühlen. Mit klarer Erkenntnis deiner Sünden und Fehler, 
mit aufrichtigem, ſtarkem Schmerz darüber ſtürze dich ins Leben 
und eile zur That, um handelnd des Geiſtes Kraft zu ſtärken. 
Vor dir liegt das Ziel. Mit Stehenbleiben erreichſt du es nicht. 
Darum halte dich nicht länger auf, als du brauchſt, um Atem 


zu ſchöpfen. 


Gegen den Welfſchmerz. 


Erſter Brief. 


Das iſt ja ein entſetzlich duüſteres Gemälde, welches Du mir 
vom Menſchenleben entwirfſt. Ich geſtehe Dir, es hat mich 
wahrhaft erſchreckt um Deinetwillen. Denn es iſt eine furcht— 
bare Anklage gegen Gott. Du wirſt das freilich nicht zugeben, 
aber es iſt doch ſo. Was meint denn das Herz, wenn es mit 
ſelbſtmörderiſcher Wolluſt alles Leid der Welt zuſammenſtellt, um 
zu dem Schluß zu kommen, daß das Leben ſo jammervoll wie 
möglich ſei? Es zürnt, und der Zorn iſt gegen jemand ge— 
richtet; ſo liegt es in des Menſchen Natur. Und wer iſt es, 
dem Du zürnſt? Sei doch aufrichtig und täuſche Dich nicht. 
Es iſt kein andrer, als der, von dem alles kommt. Ihn klagſt 
Du an, und ſuchſt darin eine traurige Genugthuung für Deine 
unglückſelige Stimmung. Nenne die Sache beim rechten Namen; 
das iſt zugleich das Heilmittel dagegen. Denn es wird Dir doch 
unheimlich dabei werden, wenn Du erkennſt, daß Du die Fauſt 
wider den Höchſten ballſt. Das willſt Du nicht, ich weiß es. 
So thue es auch nicht und laß nicht den Unmut Herr über 
Dich werden. 

Noch eins. Du haſt ein Verzeichnis der Uebel in der Welt 
aufgeſtellt. Zeichne doch nun daneben auch das Gute auf, deſſen 


— 15 — 


die Menſchen fich freuen. Du darfit aber nichts vergefien, 
namentlich nicht das Alltäglihe. Merke jede Stunde an, in der 
Du gejund warft und nad Herzensluft arbeiten konnteſt, jeden 
Morgen, wo Du, neugeftärft durch die Ruhe der Nacht, an Dein 
Tagewerf gegangen bift, jeden Genuß im Umgang mit gleich: 
gefinnten Menjchen, jedes glüdliche Behagen in Deiner Familie, 
jede Freude an Gottes reicher Natur, ferner jede Luft des Er: 
fennens, des Lernens, des Forſchens, jede ſchöne Begeifterung, 
jedes Hochgefühl für die erhabenften Güter der Menfchheit, und 
— ich weiß ja, daß Du das kennſt — jeden Himmelsftrahl des 
Geiſtes Gottes, jede Erhebung im PVerfehr mit dem Emigen, 
jeve Seligfeit feines Friedens in Chriftus. Schlage nad im 
Buche Deines Lebens und ftelle das alles gewiſſenhaft zujammen. 
Dann halte das Verzeichnis Deiner Leiden daneben und fiehe 
zu, ob Du mir nod einen fo verzweifelten Brief fchreiben Fannft, 
wie der lette war. 


Bweiter Brief. 


Du geftehft mir zu, daß es manderlei Glück im Menſchen— 
leben giebt, wirft aber die Frage auf, warum es durch fo viele 
Leiden getrübt werden müſſe, und ob es nicht viel befier ſei, 
wenn alle Sehnfucht des Herzens nach Freude ihre Befriedigung 
fände. Ich muß Dir geftehen, daß ich für foldhe Fragen gar 
fein Verſtändnis habe. Sie find jo müßig und zwedlos. Fallt 
e3 Dir denn jemals ein, zu fragen, ob es nicht befier wäre, 
wenn es feinen Winter gäbe, oder wenn wir nicht alt würden 
und nicht fterben müßten? Anſtatt die Zeit zu verlieren mit 
Fragen nad dem, was nicht ift, nehme ich lieber die Dinge, 
wie fie find, und frage: Mas habe ich bei diefer Sachlage zu 
thun, um jo viel Gutes ala möglich daraus zu fördern? ch 
fage mir: Die Welt, fomweit wir fie nicht durch unfre Schuld 
verderben, ift Gottes Werk. Daraus folgt: Ich habe nicht über 
fie zu richten, ſondern mich in fie zu fhiden und mich zu be 
mühen, daß ich fie verftehe. Ach veritehe fie aber erjt dann, 
wenn ich erfenne, daß fie gut ift. Denn daß fie aut tft, fteht 
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mir von vornherein feſt, da fie Gottes Merk ift. ch geftehe 
nun gern zu, daß ich fie noch lange nicht verftehe. Iſt doch das, 
was ich davon jehe, nur ein fleiner Teil des Ganzen, und der 
Teil fann nur im Zufammenhang verjtanden werden. Ein 
fleines Stüd, aus einem Gemälde herausgeſchnitten, ift Leinwand 
und Farbe, im Zufammenhange des Ganzen aber iſt ed Schön: 
heit und Leben. Wie fann die irdiſche Welt, für ſich allein be: 
tradhtet, vollfommen fein, und nun erjt in ihr das einzelne 
Menichenleben? Und doch geberven wir uns oft, als jeien wir 
im Nate Gottes gejejlen, und urteilen über das, was wir nicht 
verjtehen. Was uns not thut, it Bejcheidenheit und Glaube. 
Ich bilde mir nicht ein, zu willen, was ich nicht weiß, will auch 
nicht wiffen, was ich nicht willen fann. Aber den Mangel des 
Wiſſens erjegt mir der Glaube an die Vollfommenheit Gottes 
und feiner Werke. So bin ich beruhigt und denfe: Das Ganze 
ift in guter Ordnung, nun nimm jedes Einzelne, wie es fich dir 
Darbietet, und ſuche es zu überwinden oder dir anzueignen, je 
nachdem es dir hinderlich oder förderlich ift. 

Ich glaube, Du thäteft befjer, wenn Du nicht unnüte Fragen 
jtellteft, fondern immer mit flarem Geifte und ficherem Griffe 
thätejt, was der Augenblid fordert. Anftatt über des Lebens 
Not im allgemeinen, wie Du ſagſt, zu trauern, warte ab, bis 
eine wirkliche, greifbare Not an Di fommt. Dann gehe ihr 
mutig zu Leibe, thue Deine Pflicht, und Du wirſt erfahren, daß 
jie zu etwas gut tft. 


Pritter Brief. 


Du findeit einen Widerſpruch darin, wenn ich jage, daß der 
Menſchen Not mit in der guten Welt Gottes beichlofjen jei, und 
dennod die Forderung jtelle, derjelben mutig zu Yeibe zu gehen. 
Dem ift nit fo. Wenn der Dampf ungehindert von dem 
fochenden Waſſer auffteigt, jo äußert er jeine Kraft nit. Wenn 
er aber in der Dampfmajchine eingejchloffen wird, ein Hindernis 
ih ihm entgegenftellt, dann treibt er es mächtig zurüd und jeßt 
die Mafchine in Bewegung. So findeit Du es in der ganzen 
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Gotteswelt, der ftofflihen und der geiftigen, daß Bewegung und 
Leben durch einen fteten Kampf verjchiedener Kräfte erzeugt wird. 
Du bift auch eine folhe Kraft und follit die Hinderniffe über: 
winden, welche in der Not des Lebens Dir entgegentreten. Damit 
ftellft Du Dich nit in MWiderftreit mit Gott, fondern wirkſt in 
Uebereinftimmung mit feiner Ordnung. Der Menih joll die 
Erde fih unterthan machen und bis zu einem gewiſſen Grade 
umgeftalten: wie weit wäre er wohl damit gelommen, wenn die 
Not fih ihm nicht entgegengeftellt hätte? Er fol in der Welt: 
geihichte und im Einzelleben die Gedanken Gottes ausführen: 
wie wäre es möglih ohne Kampf? Er joll ſtark werden am 
Geiſte, im Denken und Handeln das Ebenbild Gottes in ſich her: 
jtellen: nimm die Not aus feinem Leben hinweg und frage Dich, 
ob dieje Abficht Gottes erreicht werden fönnte. So jtellt uns 
Gott das Uebel in den Weg, nicht damit wir jtille jtehen und 
jammern, fondern damit wir es überwinden. 

Diejes Ueberwinden iſt freilich verichiedener Art. Einmal 
heißt es: Nimm alle Kraft zufammen, um das Uebel zu be: 
jeitigen, denke, arbeite, entbehre und laß nicht ab, bis Du Dein 
Biel erreiht haft, alles in Gottes Namen, mit dem Bemwußtjein, 
daß Du feinen Willen thuft; und wenn Du gewonnen haft, bijt 
Du weiter gefommen, als es ohne Kampf gejhehen jein würde. 
Ein andermal gilt es, alle Kraft zufammenzunehmen, um das 
Uebel zu ertragen; es läßt fich nicht hinwegichaffen, aber es läßt 
fih dur Ergebung und Geduld in der Weiſe bezwingen, daß 
es dem Geiſte nicht Schaden fann, fondern zu jeiner Heiligung 
und zu jeinem Frieden dienen muß. Haft Du nod nie einen 
Menſchen fennen gelernt, der durch Trübjal zum Frieden ge: 
fommen ift? Ich wünsche Dir ſolche Belanntichaft; fie würde 
Dih mehr, als alle Worte, belehren, wie die Not zum Segen 
werben fann. So bleibt es denn dabei: Nimm die Dinge, wie 
fie find, und frage nur, wie Du fo viel als möglidh Gutes 
daraus fördern fönneft. Sei tapfer im Handeln und im Xeiden, 
laß Dich nicht werfen, halte die Augen offen, und hüte Dich, 
daß fi nichts zwifchen Dich und Deinen Gott jtelle. 
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Bierter Brief. 


Du verficherft mid) aufs neue, daß Dein Schmerz nicht 
eigener Not, ſondern den zahllofen Leiden Deiner Mitmenſchen 
gelte, die ich doch gewiß nicht leugnen werde, Nein, ich leugne 
fie nit. Aber ich kann auch hier nur wiederholen, was ich ge: 
jagt habe. Nimm die Dinge, wie fie find, und hilf, wo Du 
kannſt, anftatt Dih dem Mißmut hinzugeben. Du mirft dem 
Leidenden nichts nüßen, wenn Du ihm Deine düftere Lebens 
anihauung mitteilft. Du fannft ihn dadurch nur unglüdlicher 
machen. Wozu ift fie alfo gut? Zu nichts anderm, als träumend 
die Zeit zu vergeuden. Es fieht ja jehr menjchenfreundlich aus, 
wenn man über die ungleihe Verteilung des Glüds, der Ehren 
und Güter der Welt feufzt. Und doch ift es ein ſehr fchlechter 
Freundichaftsdienft, den man der Menjchheit thut. Man nährt 
damit die Unzufriedenheit, das thatlofe Grämen, die innere Ber: 
fallenheit, furz den Weltſchmerz, der das größte Uebel iſt und 
eine fräftige Ueberwindung wirfliher Not unmöglid madt. In 
müßigen Gedanfen malt man ſich eine Welt aus, in mwelder 
alles gleih und alles leicht iſt, und verdirbt damit fich und 
andern den Geſchmack an der wirflihen Welt und ſchwächt die 
TIhatkraft. Wieviel mohlthätiger wirft der nüchterne Menſch, 
der dem Unglüdlichen begreiflich macht, daß auch er und feine 
Zeidensgenoffen ihren Pla in der von Gott verordneten Welt 
haben und für das Ganze notwendig find, und daß es ein Glück 
giebt, welches hoch über allen Freuden und Leiden des äußeren 
Lebens erhaben ift und uns darüber hinaushebt, ein Glüd, das 
auch der Unglüdlichite im Herzen tragen fann. Und wer den 
Armen zu der Einſicht bringt, wie ehrenvoll die Arbeit, wie be: 
jeligend ein gutes Gewiſſen und wie erhaben die Würde eines 
Kindes Gottes ift, der handelt viel beffer an ihm, als der 
Schwäßer, der ihn nad) einer Ausgleihung zwiſchen Reichtum 
und Armut lüftern madt, die niemals eintreten wird. Wir 
täufhen uns auch oft in der Schägung fremder Leiden. Wir 
beurteilen fie nad unfern Berhältniffen, unfern Gefühlen und 
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Bedürfniſſen, und jtelen uns mandes Unglüd viel Schlimmer 
vor, als es ift. Lernen wir dann die Wirklichkeit fennen, fo 
werden wir oft durch die Wahrnehmung abgefühlt, daß der, den 
es betroffen, gar nicht jo tief davon berührt ijt, wie wir in 
unferm Mitleid. Es tft dafür gejorgt, daß jeder Schmerz durch 
die Natur der Dinge ein Gegengewicht hat, das ihn mildert. 

Ich möchte Dir daher raten, Dir das Leben, wie es ift, 
genauer anzufehen, und Dich namentlih mit dem Denfen und 
Fühlen der einfachen Leute mehr befannt zu machen. Das ftärft 
den Geift und macht gefund. Freilih, Du wirft der Not und 
des Elends noch genug ſehen. Aber Du findeft dann vielleicht 
aud etwas mehr Gelegenheit, hier und da in einem bejtimmten 
Falle zu helfen, und das wird Dich bald überzeugen, daß Handeln 
und Helfen beſſer ift, als Träumen und Klagen. Wo Du aber 
nicht helfen kannſt, da wird vielleicht die Aufforderung an Dich 
ergehen, zu tröften und aufzuridten. Wie willft Du das thun, 
wenn Du ſelbſt feinen Troft im Herzen hajt? Hier wird ber 
Punkt fein, wo Du notwendig einjehen mußt, daß Du auf ver: 
fehrtem Wege bift, dab Du umfehren und im tiefften Innern 
Did wieder mit Gott ausjühnen mußt. 


Dertrauen. 


Ich ſchaue finnend zu den Sternen auf und verliere mich 
bis in den äußerften Nebel des Lichts und bin plöglich wieder 
bei mir mit der Frage: „Was biſt du, Stäubchen, in der Un: 
enblichfeit ?“ 

Sch blide um mich und fehe alles auf Erden in fort: 
mwährender Bewegung, ein ununterbrodhenes Werden und Ver— 
gehen, und frage zitternd: „Was werde ich fein, und wohin trägt 
mich dieſer reißende Strom?“ 

Sch betradhte das Leben der Menjchen, ihr Sehnen und 
Ringen, und ſehe das Schidjal wie einen Sturmwind unter fie 
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fahren, den einen dahin, den andern dorthin werfen und ihre 
Werke auseinanderreißen, das Glüd, dem Sande gleich, an einem 
Drte hinmwegfegen, am andern aufhäufen, und frage: „Mas ver: 
magft du unter den zahllojen, gewaltigen Einflüffen von außen?“ 

Aber nicht müßiges Fragen gilt es und betäubendes Hin: 
ftarren in das wirbelnde Xeben, wie man von erhöhtem Stand: 
punfte in ein Menichengewühl herabfchaut. Nein, ich bin mitten 
darin. Da heißt es: „Was joll ich thun?“ 

Soll id mich zu Boden werfen und meinen, daß der Trieb 
des Geijtes, etwas zu fein und etwas zu erreichen, nicht zur 
Wirklichkeit ftimme und ziellos ins Weite irre? Nein, ich thue 
es nicht, ich gebe mich nicht felbft auf. 

Soll ich mid) ſelbſt vergefjen, nicht denfen, mich zeritreuen, 
mich in den Strudel der Leidenschaften ftürzen, um allen Fragen 
ein Ende zu machen? Nein, mit einer fortgejegten Lüge will 
ich nicht leben, das wäre ein unmürbiges, elendes Dafein. 

Soll ih mich zu denen gejellen, die des Menihen Macht 
und Bollflommenheit rühmen, die zufrieden find mit dem Ge: 
danken, daß wir es jo weit gebradt und in Wiflenichaft und 
Bildungskraft jolde Fortjchritte gemacht haben, die ſich verlaſſen 
auf ihre Mittel und ihren Verftand? Nein, das tft zu Findifch. 
Das mag aushalten, jolange der Lebensweg eben und leicht ift, 
und man ihn gedanfenlos geht. Wird es aber Ernit, und muß 
man tiefer denfen, fo ift die armjelige Täufchung bald offenbar. 

Oder ſoll ich verzihten? Sol ich jagen: „Alles, was ift, 
verdient nicht zu jein, die Wirklichkeit it Unvernunft, die Melt 
jo ſchlecht, als möglid, das Schidjal roh, das Leben eine Qual; 
aber mit Würde will ich mich darüber erheben, will gut und 
edel fein und auf Glüd feinen Anſpruch machen?“ Nein, das 
ift widernatürlid. Ich bin nicht dazu gemacht, Durch mich felbit 
etwas zu fein; nod weniger fann ich mir einbilden, das höchite 
und bejte Weſen zu fein in einer finnlojen Welt. Dazu bin ich 
zu wenig, und zum Verzichten bin ich zu viel. 

Darum halte ih mich zu denen, welche alauben. ch folge 
des Geiftes Trieb, und bin gewiß, daß er wahrhaftig ift. Ich 
gebe mich der Zuverficht hin, daß das höchfte Leben der Geift 
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ift, wie er in mir nad dem Lichte ftrebt. - Aber ich bin nicht 
mir felbft genug; nad) dem unendlichen Geifte drängt mich mein 
Mahrheitätrieb und mein Liebesverlangen. Er ift die Antwort 
auf alle Fragen des Herzens. Darum lafje ich jede andre Stimme 
Ichweigen und jprede: „Gott ift die ewige Wahrheit und das 
Leben, mein Bater.” Und ich werfe mich in jeine Arme. Nun 
weiß ih, was ich bin: Gottes Kind. Und ich weiß, was ich 
fein werde: Gottes Kind. Nun erfenne ich die Welt als den 
Ausdrud feines Willens und bin eines verborgenen Zujammen: 
hangs aller Dinge gewiß, in welchem aucd mein Xeben feine 
Stelle hat. Mein Schidjal weiß ich in diefem Zujammenhang 
inbegriffen, in welchem alle Widerjprüche zur Harmonie fi auf: 
löfen werben; und ich jelbjt ordne frei und willig mein Streben 
und Thun in denjelben ein. So fann ih freudig und zuver: 
ſichtlich mit allem, was ih bin und habe, mich dem Herrn aller 
Dinge, dem Gott meines Lebens, hingeben, darf ihm vertrauen. — 

Es giebt aber verjchievene Stufen des Gottvertrauend. Das 
Kind erwartet von Gott die Erfüllung feiner kindiſchen Wünfche 
für fih und feine Puppe. Und es giebt jehr viele erwachſene 
Kinder; die haben viele fleine, oft thörichte Wünfche, und hoffen 
von Tag zu Tage, Gott werde ihnen den Willen thun. Aber 
laß fie hoffen und vertrauen! Solange fih der Widerſpruch 
nicht in ihrem Innern regt, ſoll ihr findlicher Sinn unangetaftet 
bleiben. hr Bertrauen macht fie glüdlih und ruhig, und ift 
auch feine Geftalt einem unreifen Geijtesleben entiprungen, fo 
ift es doch Vertrauen, und in jeiner Beſchränktheit oft jehr zu: 
verjichtlih und ftarf. Man ſoll fie höhere Güter kennen lehren, 
jo wird fih ihr Verlangen darauf richten, und ihr Vertrauen 
wird eine edlere Gejtalt annehmen. 

Der Jüngling hat feine Ideale, für die er alle Wünſche 
hinzugeben bereit ift. Und fein Gottvertrauen befteht in dem 
Glauben, dab die Wahrheit jiegen und das Edle zur Herrfchaft 
gelangen müſſe. Diefe Gedanken find in ihm oft noch recht 
unreif, jchnell iſt er fertig mit feinem Urteil über Menjchen und 
Dinge, nennt Wahrheit oder Züge, gut oder böje, was er nur 
halb veriteht, und zeichnet mit fühner Hand dem Höchſten den 
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notwendigen Gang der Dinge vor: „So muß es gehen, ſonſt 
giebt es keine Wahrheit und keine Gerechtigkeit.“ — Mancher 
bleibt in dieſem Sinne ein Jüngling ſein Leben lang. Es iſt 
ein ſchönes Vertrauen und giebt dem Herzen Feſtigkeit bei hoch 
aufſtrebendem Geiſtesleben. Möge es bleiben, wenn auch nicht 
alle Erwartungen in Erfüllung gehen; denn es hat recht. Manches 
Ideal wird ſich wohl ſpäter als ein Traumbild erweiſen, manche 
Ueberzeugung als ein Irrtum, aber das reine Streben an ſich iſt 
Wahrheit, dem Gott den Sieg verheißen hat und geben wird. 
Der Mann weiß, was Traumbild und Irrtum war. Er 
kennt das Leben, und er fügt ſich der Wirklichkeit. Er meint 
nicht, daß alles verloren ſei, wenn ſeine Wünſche ſich nicht er— 
füllen. Er denkt nicht, die Welt müſſe untergehen, wenn das, 
was er für gut hält, einmal unterliegt, und das Böſe einen 
Sieg feiert. Trotz allem, was ihn irre machen könnte, bewahrt 
er ein feites, ruhiges Vertrauen. Er fagt jih: „sch ftehe in 
einem großen Zuſammenhange, aber ich jehe nur das Allernädhite 
und fann nur darauf einwirken. Gott, der das Ganze fennt, 
weiß, was an jedem Orte das Rechte ift, und ich lebe in dem 
Glauben, daß er auch weiß, was für mid) das Gute ijt, umd 
meinen guten Willen, in jeiner Welt aud etwas zu jein, nicht 
vereitelt. Ich thue, was ich als das Richtige erfenne; im übrigen 
ſpreche ich: Vater, nicht mein, fondern dein Wille geichehe.” 
So faßt jih das rechte Gottvertrauen in den Morten zu: 
fammen: Gott ijt gut und thut nur das Gute. Das ift fein 
träges Gehenlafjen der Dinge, fein ftumpffinniges Ergeben in 
ein eifernes Schidjal, jondern eine herzliche Uebereinftimmung 
mit dem, an weldem uns alles liegt. Wir arbeiten und thun 
das Unſre nad Kräften und mit Freudigfeit, aber die Kraft und 
Freudigkeit jchöpfen wir aus dem Vertrauen auf den Vater des 
Lichts, von dem alle gute und volllommene Gabe fommt. 
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Finfalt. 
1; 


Das Wort Einfalt ift in Mifachtung gefommen. Weil wir 
uns für jehr verftändig halten, jehen wir die Einfalt ala Dumm: 
heit an. Wir lajjen fie nur bei Kindern noch gelten. Da er: 
Icheint fie uns gar hold und lieb, wir haben unjre Freude daran, 
beneiden die Kleinen wohl auch manchmal darum, weil fie fo 
glüdlic dabei find. Aber Jeſus jagt: Kehret um und werdet, 
wie die Kinder. Das heißt nicht, Daß wir zu den Vorftellungen 
der Kindheit zurüdfehren follen, aber zu der Einfalt derfelben. 
Das Kind weiß fi geborgen unter den Augen feiner Eltern. 
Es weiß, die meinen es gut mit ihm, die erjegen alle feine 
Mängel, fie wiflen, mas es nicht weiß, fie fönnen ihm geben, 
was ed bedarf. Es folgt ganz dem Triebe der Hingebung an 
die, von denen es geliebt ift; fein fremdartiger, zweifelnder Ge: 
danfe findet Raum in feiner Seele, es ift in fich eins, einfältig. 
Und wir? Wir haben den Trieb der Hingebung ebenfo und 
fühlen nicht minder das Bebürfnis, in einem höheren Weſen 
Erjat für unjre Mängel zu ſuchen. Wir fennen die Welt und 
finden uns wie ſchwache Scifflein auf ihren wilden Wogen 
umbergefchlagen. Wir kämpfen den Kampf zwifchen Gutem und 
Böjem und fehnen uns im Wechſel von Niederlage und Sieg 
nah der Vollfommenheit. Wir fühlen unfre Beftimmung für 
die Ewigkeit, jehen uns aber inmitten der VBergänglichfeit vom 
Tode umgeben. So müfjen wir uns immer hilflojer fühlen, je 
mehr der Geift in uns ſich entwidelt, und der Trieb nad Hin: 
gebung wird nur ftärfer. Aber er weiſt uns über Vater und 
Mutter und alle Menfchen hinaus, hoch hinauf zu dem, der der 
Vater ift über alles, was Kinder heißt im Simmel und auf 
Erden, der da vollfommen iſt und die Sehnjuht nah Voll: 
fommenheit in uns gelegt hat, der die Liebe ijt und durch das 
Bedürfnis ewiger Liebe uns zu fich zieht. Warum folgen wir 
ihm nit? Wir ftehen und zweifeln. Iſt's auch wahr, was 
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unfer Herz uns jagt? Sit e8 auch Geift, was die Welt be: 
berriht, oder nur ein Unbemwußtes? Und wenn es Geift ift, 
fennt er una? Giebt e3 eine Bollfommenheit, giebt es ein Gutes, 
oder ift es nicht bloß eine Einbildung der Menjhen? Sind wir 
zu ewigem Leben bejtimmt, oder täujchen wir uns? Es iſt doch 
jo vieles, das mir bei folhem Glauben uns nicht zu erklären 
wiſſen. Es bleiben eine Menge Rätſel ungelöft, und wenn wir's 
recht bejehen, jo reicht unſre Fafjungsfraft nirgends zu. So 
jtehen wir im Smeifel; es geht ein Riß durch unfer inneres, 
wir find mit uns jelbft zerfallen, und das macht uns franf. 
D, wir verjtändigen Leute! Mie wohl gejhähe uns, wenn wir 
einfältig werben fünnten! Ich rate dir, mein Geiſt, fehre um 
und werde, wie ein Kind. Folge deinem tiefiten Triebe und laf 
dih nicht irre machen. Du fannft nit warten, bis du alle 
Nätfel des Dafeins gelöjt haft. Du willft leben, und Leben iſt 
innere Uebereinftimmung und Friede. Ich fage dir in Wahr: 
beit: Du wirft niemald auf Erden der Dinge Grund erfahren 
und Gott erkennen, wie er ijt. Aber blühe, wie die Blume, jo 
lebt er in dir. So lebe denn und ſei gefund. Vertraue, liebe, 
ftrebe. Frage nicht zu viel, jondern wirf dich in die Arme deines 
Gottes, und laß dir genügen an der Gewißheit, daß in ihm 
alles ift, was du wirklich bedarfſt. 


2, 


Ich kenne einen erfahrenen und gelehrten Mann. Er hat 
viel ftudiert, und man möchte meinen, es gebe fein Bud, das 
er nicht gelefen. Er ift weit in der Welt umbergelommen und 
hat viele bedeutende Menjchen fennen gelernt. Darum ift er in 
vielen Gebieten der Wiffenichaft und Erfahrung daheim, und es 
ift jehr belehrend, ihm zuzuhören. Nur habe ich noch nie im 
Geſpräch mit ihm mich eigentlich mwohlgefühlt. Ich ftaune über 
die Menge deſſen, was ich höre, aber ich fühle dabei immer mehr 
Drud, als Befriedigung. Ich glaube, er verfteht alles, nur fi 
jelbit nicht. Mie anders geht mir's bei meinem alten Nachbar. 
Er hat nicht viel gelefen und ift nicht weit über feine Vaterſtadt 
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hinausgefommen. Er hat immer in fehr befcheidenen Verhält— 
nifjen gelebt und nur mit einem fleinen Kreife einfacher Leute 
verfehrt. Aber er fennt des Menfchen Herz mit feinen Fragen 
und bat die Antwort darauf gefunden. Das Leben hat ihm 
ſchwere Kämpfe bereitet, er hat viel getragen und viel gerungen, 
aber er hat überwunden und die Kraft des Glaubens und die 
Seligfeit der Liebe erfahren. Milder Sonnenſchein ftrahlt von 
jeinem frievvollen Angeficht, unausſprechliche Güte ift jein ganzes 
Mejen, und man empfindet in feiner Nähe immer etwas von 
der Harmonie findlider Einfalt, in der fein Denken und Thun 
zufammenftimmt. So tft er gelehrter und erfahrener, als jener. 
Sein Wiſſen ift nicht jo breit, aber viel tiefer, und er hat es 
nicht nur im Kopfe, jondern im Herzen. — 

Eine junge Dame befigt alles, was die Jebtzeit zur Bildung 
des weiblichen Geſchlechts darbietet. Sie hat mit Eifer in ſich 
aufgenommen, was der ausgemwähltefte Unterricht, eine reiche 
Lektüre und die feine Gefellihaft ihr zu geben vermochten, und 
alle Künſte gelernt, womit man fih den Menſchen wohlgefällig 
macht. Man muß ihr zugeftehen, daß fie eine ſchöne Gabe 
geijtiger und angenehmer Unterhaltung hat, und ich fann mid) 
nicht wundern, wenn fie deshalb von vielen gefeiert wird. Aber 
wie erblaßt ihr Glanz, wenn ich unfre jchlichte Augufte neben 
jte jtelle. Die weiß zwar nicht fo viel von Litteratur zu reden, 
aber was fie jagt, zeugt von gejundem Sinn und rihtigem Ber: 
jtändnig der einfachſten und darum wichtigften Lebensverhältniſſe 
und macht den wohlthuenden Eindrud der Wahrheit und echten 
Empfindung. Sie verjteht feine Kunft, fi angenehm zu maden, 
aber fie ift immer angenehm, weil fie fo beſcheiden und gut ift, 
und man fühlt jih wohl in ihrer Nähe. Sie tft nit vornehm, 
aber fie hat einen ſolchen Adel der reinen Seele, daß man in 
ihrer Umgebung fich jedes unrechten Gedankens jchämen mwürbe. 
Sie iſt nicht auf das Neue aus, fondern freut fi in gleicher 
Weiſe des Alten und Neuen, wenn es ſchön und wahr ijt. Sie 
fann fich überhaupt jo herzlich freuen, daß man das ſüße Gefühl, 
fie glüdlich zu machen, jehr oft im Verkehr mit ihr genießt. Sie 
bört jo lernbegierig zu, wenn von den höchſten Angelegenheiten 
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des Geiftes die Nede iſt, und ihr Angeficht leuchtet, als ob fie 
es zum erftenmal vernähme; aber ein einfaches Wort, das fie 
dazwiſchen redet, giebt oft einen Einblid in ein reiches, gott- 
erfülltes Seelenleben, vor dem man freudig erftaunt. Sie tft 
immer fo, als könnte fie nicht anders fein, fie mag das Geringſte 
oder das Größte thun. Es ift ihr alles natürlich, ihr Arbeiten, 
ihre Freude und ihr Schmerz, ihre Danfkbarfeit und vor allem 
ihr Lieben. Denn fie jcheint gar nie an fich zu denken, jondern 
nur für die Geliebten zu leben. — 

Alles Wiffen und Können, alle wirklihe Bildung ift gut 
und wert, daß wir danach jtreben. Aber es hat nicht alles den: 
jelben Wert. Das höchſte Wiffen iſt das Verſtändnis der ein- 
fachſten Lebenswahrheiten, das höchſte Können ift die Kunjt, ohne 
Kunst gut und liebenswert zu jein, die höchſte Bildung ift die 
harmonische Ausbildung des ganzen Menſchen unter der Herr: 
Ichaft eines Findlich reinen und frommen Sinnes. 


3. 


Mie waren wir ala Kinder jo glüdlich, weil wir jo wenig 
zur Freude braudten. Den Raum unter einem audgeipannten 
Schirm zauberte uns die Phantaſie zum Ihönften Wohnzimmer, 
den Stod zum Reitpferd, den Schemel zum Wagen. Ein Haufen 
Sand gab dem Schaffenstriebe reihlihen Stoff, ein Regenguß 
Gelegenheit zu Waflerbauten und Schiffahrt. Kam eines der 
Leibgerihte auf den Tiſch, jo war Feittag, jedes Ereignis war 
intereflant, jede Jahreszeit brachte ihre Luft. Da mußte alles 
erfreuen, denn alles war von der Heiterkeit des Gemüt verflärt. 

Wie jhön und reich war das Leben dem Jüngling, als die 
erite Begeijterung ihm die Bruſt ſchwellte. Mit melden Ge: 
fühlen jchauten wir damals von der alten Ruine herab auf das 
blühende Land. Da hatte alles jeine Sprade, die Trümmer, 
wie das junge Grün, und erichten wie ein leichter Schleier, über 
eine Zaubermelt gededt, mit der unjer Geijt in geheimnisvoller 
Berührung ftand. Da war uns alles wichtig und bedeutend, 
alles hatte einen verborgenen Sinn, der uns zum Suchen reizte. 
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Wir genofjen voll die Gegenwart, aber das Herz war weit genug, 
um Vergangenheit und Zukunft auch mit aufzunehmen. Wir 
Ihauten die Welt an und fanden alles fehr gut. Wir hatten 
an dem Menfchen nichts auszufegen, und der Freund, den unfre 
Seele erwählt hatte, war der Inbegriff aller Vorzüge. 

Und jest? Wir haben foviel über die Menfchen zu Elagen, 
daß ein Engel vom Himmel fommen müßte, wenn unfern An: 
jprüchen genügt werden ſollte. Wir finden fo viele Unvoll: 
fommenheiten in der Welt, daß fie von Grund aus umgeſchaffen 
werben müßte, um uns recht zu fein. Wir bliden in die Ver: 
gangenheit voll bitterer Gefühle, wir hauen in die Zukunft voll 
Sorgen, und darunter geht uns die Gegenwart verloren. Wir 
find alt geworden, Jugendluſt und Begeifterung find geihwunden, 
und mit ihnen die Einfalt. Das Einfache und Natürliche erfreut 
uns nicht mehr; es muß etwas Bejonderes und Gemachtes fein, 
wenn es einen Eindrud auf uns maden fol. Aber das Ge: 
machte ift hohl und nichtig, nur die Natur ift wahr und inhalt: 
reih. Darum ift unsre Luft mager, wenn aud alle unjre 
Wünſche erfüllt wären, und unfer Garten voll fünftliher Blumen, 
die nicht duften. 

Das gilt aber unfrer Zeit überhaupt. Sie ift recht arm an 
Freude, denn fie ift alt geworden. Sehr viele fünnen ſich Feine 
FSröhlichfeit mehr denken ohne Wein oder Bier. Das Wirts— 
hauszimmer iſt an Stelle der freien Natur und der trauten 
Familienſtube getreten. Zu jedem Genuß müfjen aroße Bor: 
bereitungen getroffen werden. Man jucht das Auge und das 
Ohr zu befriedigen, weil man dem Herzen nicht viel bieten kann. 
Viele Bergnügungen allenthalben, aber wenig Freude. Diele 
Sraufamfeit übt man fchon an der Jugend. Einfache Spiel: 
jadhen, welche die Phantafie anregen, genügen nicht, es müſſen 
Kunftwerfe fein, mit denen fih nichts anfangen läßt, als Ber: 
ftörung. Der Weihnachtstiſch iſt überladen und die Kinder lang: 
weilen fih. Gejellihaften, Schaufpiele und Bälle werden für 
die armen Kleinen veranftaltet, und dadurd; wird die Duelle 
ihres Glüds, der findliche Sinn, gründlich zerftört. Man macht 
jie mit den Angelegenheiten der Erwachſenen vertraut, fie ver: 
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lieren die Luft am Spiel, drängen ſich neugierig zur Unterhaltung 
der Alten und find feine Kinder mehr. 

Daraus werden dann Sünglinge, welche der Begeiſterung 
fih ſchämen und für etwas Höheres fich nicht erwärmen fönnen, 
weil fie ſchon ausgelebt haben und eines reinen Genufjes nicht 
mehr fähig find, und Jungfrauen, die in der Blütezeit das Leben 
langweilig finden und mit eitlem Geſchwätz und Kleiverlurus die 
innere Leere auszufüllen juchen. 

Was jollen wir thun? Laßt die Kinder Kinder fein, und, 
ihr Alten, ehrt um und werdet wie die Kinder. Suchet bie 
Freude da, wo der himmlische Vater fie euch bietet, jeder nach 
feinen natürlihen Verhältniffen, Alter und Stand, und werdet 
einfältigen Sinnes, daß ihr fie herzlich und innig genießen fönnet. 


Wahrhaftigkeit 


Es iſt einer der verderblichſten Irrtümer, wenn die Lüge 
für nichts geachtet wird. 

Wir gehören zuſammen. Wie tft aber ein wahres Zu: 
jammenleben möglich, wo fein Vertrauen ift? Und wie tft Ver: 
trauen möglich, wo alle Verhältniffe von der Lüge durchfrefien 
find, wo man bei jedem Worte, das einer fagt, denken muß: 
Er ſpricht es, weil er einen Vorteil von mir ſucht — Er hat 
nur glatte Redensarten und freundliche Gebärden, um fich bei 
mir einzufchmeicheln — Jetzt redet er jo, und in andrer Gejell: 
Ihaft jagt er das Gegenteil — Er will mich nur gegen jemand 
aufbringen, und fommt er zum andern, wird er gegen mid) 
hegen — Er verjpricht und denkt dabei: Ich brauche es ja nicht 
zu halten. Es wäre vieles anders unter und, das Leben viel 
Ihöner und das Gute viel Fräftiger, wenn Wahrheit unter uns 
berrichte, und einer dem andern trauen fünnte. Und die Lüge 
jollte nichts ſein? 

Ganz ſollen die Menſchen einander angehören in der Familie. 
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Das kann aber nur gejchehen, wenn ein ungetrübtes Vertrauen 
fie verbindet, und die Herzen einander ganz offen find. Sobald 
eines mit Heimlichfeiten umgeht und feine befonderen Gedanfen 
hat und die Worte brauchen muß, um fie zu verbeden, fchleicht 
ih das Mißtrauen ein, und mit der Herzlichfeit und Liebe hat 
es ein Ende. Wie mande Ehe ijt eine fortgejegte Lüge. Wie 
mande Familie eine Schule der Verftellung, in der eines das 
andre zu überliten ſucht. Da ift die Hölle auf Erden. Und 
die Lüge jollte nichts fein? 

Die Lüge tötet das Gewiſſen. Klein fängt fie an. Der 
unverborbene Menſch wird noch rot, wenn er lügt, und das 
Sprihwort jagt: Kind, wirft du rot, jo warnt did Gott. Die 
Stimme Gottes redet nod in ihm, und das Gewiſſen iſt lebendig. 
Thut er’3 öfters, fo empfindet er es nicht mehr als eine Sünde, 
die Stimme Gottes wird leifer, das Gewiſſen träg und ftumpf. 
Zulegt wird ihm das Lügen zur andern Natur, er weiß nicht 
mehr, warn er es thut. Warum? Das Gewiſſen ift tot. Es 
giebt nichts, was das Gewiſſen jo ficher zuerſt einfchläfert und 
zulegt tötet, ald die Lüge. Dem Wurm tjt fie glei, der im 
Holze nagt und ein Stück nad dem andern zerfrißt, bis alles 
Staub tft und zufammenbridt. Und fie follte nichts jein? 

Wer wollte nicht lieber mit einem Menſchen zu thun haben, 
der jeine Untugenden offen zur Schau trägt, als mit einem 
Lügner und Heuchler? Iſt nicht ein roher oder jähzorniger oder 
ſonſt mit erfennbaren Fehlern behafteter Menſch immer nod) 
bejier, ala ein folder, von dem man niemals weiß, weſſen man 
fih zu ihm zu verjehen hat? Schon bei den Kindern maden 
wir diefe Erfahrung, und jeder Lehrer fann es bezeugen. Hat 
man träge Kinder, man fann fie anfpornen; hat man ungezogene 
Kinder, man fann fie ziehen durch Liebe und Strafe: gegen alle 
Fehler jtehen Mittel zu Gebote. Nur aus einem verlogenen 
Kinde iſt nichts zu machen. Da ijt alles umfonjt, nichts madt 
einen tieferen Eindrud, das bejte fließt an ihm ab, wie Waſſer 
an einem Steine. Das find die Schmerzensfinder, von deren Zu: 
funft am meiften zu fürchten ift. Und die Züge follte nichts fein ? 

Aufrichtigkeit und Wahrheit ift die erfte Bedingung alles 
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fittlihen und religiöfen Lebens. Aufrichtig müffen wir fein gegen 
Gott und unfer ganzes Herz mit feinen Sünden, jeinen Schmerzen 
und feiner Sehnfuht vor ihm offen halten, damit fein Licht 
bineinleucdhte und jeine Gnade es fülle. Anders giebt es Feine 
Religion. Aufrihtig müſſen wir fein gegen uns felbft; denn 
ohne Selbjterfenntnis, ohne innere Wahrheit, ohne gemifjenhaftes 
Streben läßt fi feine Sittlichfeit denfen. Aufrichtig müſſen 
wir jein gegen unſre Mitmenſchen. Es ift eine Mißachtung des 
Nähten, wenn wir ihn belügen, und wir werben ſchwerlich ge: 
neigt jein, ihm Gerechtigkeit und Liebe zu erzeigen, wenn wir 
ihn nicht einmal für würdig achten, daß wir wahrhaftig mit 
ihm umgehen. Und eine Mißachtung unjrer ſelbſt ift es, eine 
Schande, die wir uns anthun, wenn wir uns anders geben, als 
wir find, uns hinter unfern Worten verfteden und aus irgend: 
welden unlautern Gründen und Rüdfihten unſer wahres Weſen 
verleugnen. Das ift eine Erbärmlichfeit und Selbjterniebrigung, 
der wir uns zu ſchämen haben, eine fittliche Selbftverweichlichung, 
die uns zur Schmach gereidht. 

Mande haben von Natur ein offenes, aufrichtiges Weſen: 
mögen fie es recht ausbilden! Andre find in der MWahrhaftig: 
feit aufgezogen worden: mögen fie treu bleiben in dem, was 
ihnen gegeben ift! Wer aber für die Züge nod einen Raum im 
Herzen hat, der meine nicht, daß diejer Fehler mit halben Map: 
regeln überwunden werden fünne. Hier heißt es: Siehe den 
neuen Menſchen an, der nach Gott geſchaffen ift. Gott iſt die 
Wahrheit; in ihm ift nur eines, Licht, fein Wechſel des Lichts 
und der Finſternis. Das Gute ift einfach, niht Ja und Nein 
zugleih: und einfah, wahr, übereinftimmend mit uns felbft 
müfjen auch wir jein, wenn wir Menfchen fein wollen nad Gottes 
Bilde. Es joll Einheit fein in unjerm Innern, feine wider: 
Itreitenden Gedanfen; und Einheit foll jein zwifchen dem Innern 
und dem Aeußern, die Worte nicht anders, als die Gedanken, und 
die Thaten nicht anders, als die Worte. Das tft göttliche Har— 
monie im Menjchen. Wo die ift, da ift die Lüge überwunden. 
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Vollkommenheit. 


J 


„Ihr ſollt vollkommen ſein, wie euer Vater im Himmel 
vollkommen iſt. Ihr ſollt heilig ſein, denn ich bin heilig, der 
Herr, euer Gott.“ 

Können wir etwa in der Sache zu viel thun? Können 
wir's übertreiben? Hat es einen Sinn, zu ſagen: Wir dürfen 
nicht allzu rein fein; wir jollen uns von groben Fehlern reinigen, 
aber danach zu jtreben, daß wir von allen unjern Fehlern rein 
werden, das wäre übertrieben? Das dünft mich, als wenn einer 
ſpräche: Ich will mein Gefiht waſchen; aber allzu fauber darf 
eö nicht werben, fonft wäre ich zu rein. 

Oder fann man jagen: Rechtſchaffen jollen wir wohl fein, 
aber der nimmt es allzu genau, der meint, er müfje auch vor 
dem geringften Unrecht fi hüten; das ift zu viel? Das wäre 
etwa jo, wie wenn man eine ſchöne und gefunde Frucht vor fid 
hätte und fprähe: Eine gute Frucht laß ich mir gefallen; aber 
dieſe ift zu gut, fie follte doch mwenigjtens an einer Stelle vom 
Wurm durdftochen fein. 

Wenn wir einmal eine Ernte hätten, die in jeder Beziehung 
vollfommen wäre und gar feinen Ausfall hätte, würde es wohl 
jemand einfallen, zu jagen: Das ift übertrieben; es hätte doch 
wenigftens etwas mißraten jollen? Und doch giebt es ſolche, 
die eö übertrieben finden, wenn es heißt: hr jollt heilig jein 
in allem eurem Wandel; ihr follt in jever Beziehung jo leben, 
wie eö Gottes Wille ift, in allem, was er euch anvertraut hat, 
treu fein und euch nichts zu jchulden fommen laſſen. Als ob 
wir zu gut fein fünnten, als ob e3 ein Allzuvollfommen gäbe! 

D, wir brauchen gar feine Sorge zu haben, daß wir allzu 
vollftommen werden. Wenn wir e8 aud ganz aufrichtig meinen 
und ganz gemwifienhaft uns anftrengen, wir bleiben doch noch weit 
hinter unſerm Ziel zurüd, es wird noch immer vieles mangeln, 
daß wir rechte, fehlerfreie Bilder Gottes wären. Wie können 
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wir denn fagen: Man muß nicht zu viel thun, nicht zu heilig 
fein? Nein, laßt uns auf den ſchauen, der uns berufen hat, 
und denken: Solange noch irgend etwas in uns tft, was jeinem 
Willen widerſpricht, folange find wir auch nod nicht, was wir 
fein follen, und dürfen nicht ablafjen, nad) der Vollkommenheit 
zu ftreben. 


2. 


„Ihr jollt heilig fein in allem eurem Wandel.“ 

Menn wir darauf ausgehen, uns ſelbſt zu loben und für 
gut zu halten, jo werden wir ja wohl immer etwas Gutes an 
uns finden. Aber das will nicht viel jagen. Wir jollen viel: 
mehr auf das jehen, was uns fehlt, dann werden wir das richtige 
Urteil haben, ob wir wirklich heilig und gut find. 

Es fann einer vielleicht mit recht jagen: Ich gehe ruhig 
meinen Weg und thue niemand etwas zuleive. Aber das iſt ihm 
jehr leiht. Er hat eben ein ruhiges Temperament, eine natür: 
lihe Friedensliebe, die ihm gar feine Mühe macht. Dafür ift 
er aber auch ein gleichgültiger Menſch, der fünf gerade fein 
läßt, um nichts ſich kümmert, feine Kinder nicht erzieht und 
nirgends recht feine Schuldigfeit thut. — Ein andrer ift eifrig, 
ftreng und thätig. Das macht, er hat eine feurige Natur, und 
ift no dazu in diejer erzogen worden. Aber er läßt fich oft 
zur Ungerechtigkeit hinreißen, begeht in der Leidenschaft Thor: 
heiten und fann feinen Zorn nicht bemeiftern. — Bon diefen 
beiden fann jeder etwas an fi loben. Aber das hat gerade 
den wenigſten Wert, weil es in feiner Natur liegt. Würden 
beide bedenken, daß wir heilig fein jollen in allem unſerm Wandel, 
dann würden fie ihren Blid auf das richten, was nicht recht an 
ihnen ift, und mit Fleiß an fich arbeiten, die Fehler ihrer Natur 
zu überminden. 

So ift es in allen Stüden. Du haft eine natürliche Gut- 
mütigfeit und befinnft dich nicht lange, wenn es zu helfen gilt. 
Es iſt gut. Aber du bift auch leichtfinnig und lebft in den Tag 
hinein und bringjt andre damit ins Unglüd. Hier mußt du an 
dir arbeiten, mußt dich heiligen, das heißt gewiſſenhaft und 
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pflichtgetreu werden. — Und du haft eine natürliche Anlage zur 
Dronung, zum Einteilen und Zuſammenhalten. Es ift recht. 
Aber du bift geizig und fchließeft dein Herz zu vor der Not des 
Nächſten und mwillft nichts thun für das allgemeine Beſte. Hier 
mußt du dich ändern, mußt dich heiligen, das heißt liebreih und 
barmherzig werben. 

Du befindeft dich in guten Verhältniſſen, haft mit feiner 
Not zu kämpfen: da ift dir's nicht ſchwer, heiter zu fein und 
mit Freuden deinen Meg zu gehen und deinen Beruf zu erfüllen. 
Aber Dämpfe den Uebermut, bedenke, daß es andre giebt, denen 
es ſchwerer wird, habe ein Herz für fie und lerne mit den 
Meinenden meinen. Das bedeutet die Heiligung für did. — 
Und du lebft unter dem Drud und in der Not, dir iſt's nicht 
ſchwer, demütig zu fein und zu fühlen, wie e8 dem Nächſten zu 
Mute ift, wenn er in Sorgen und Kummer lebt. Aber unter: 
drüde deine Bitterfeit, ſei nicht unzufrieden und mürriſch, wehre 
dem Neid, gönne jedem von Herzen jein Gutes und freue dich 
mit den Fröhlihen. Das ift Heiligung für dic. 

Du rühmft dich, daß du niemand unterdbrüdft. Du haft 
leicht rühmen; denn du haft gar nicht die Macht und Gelegen: 
heit dazu. Dafür verleumdeft du deinen Nächten und redeſt 
Uebles von ihm und ſchadeſt ihm im Verborgenen, ohne daß er 
fih dagegen wehren fann. Wo bleibt nun deine Rechtichaffen: 
heit? Heilige dich, das heißt: halte deine Zunge im Zaum und 
laß das Läſtern. 

Du rühmft dich guter Sitten, daß du verftehft, ven Men: 
ihen höflich zu begegnen und einen angenehmen Eindrud auf 
fie zu madhen. Das tft nicht zu verwundern. Du bift gut er- 
zogen und frühzeitig dazu angehalten worden. Aber du täufcheit 
auch viele mit deiner Freundlichkeit, du redeft anders, als du 
denfit, du lügft. Was find deine guten Sitten nod wert? 
Heilige Dich, das heißt: lege Die Lügen ab und rede die Wahrheit. 

Du füllft deine Stelle im öffentlichen Leben aus, bift tüchtig 
in deinem Beruf und ein nütliches Glied der Gemeinde. Aber 
in deinem Haufe bift du ein Tyrann, launiſch, ungerecht und 
hart gegen die Deinen, forderſt Unbilliges, läßt feine Freude 
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und AZutraulichkeit auffommen. Du follft aber Gottes Willen 
thun in allen Dingen. Darum heilige did, das heißt: werde fo, 
daß Freude in deinem Haufe einfehren und deine Familie glüd: 
lih werben kann. 


3. 


Der Aufrichtige hat niemals an fi genug und ſpricht mit 
Paulus: „Nicht daß ich's ſchon ergriffen habe oder ſchon voll: 
fommen ſei; ich jage ihm aber nad), ob ich es ergreifen möchte.” 
y It e8 aber nicht etwas Unglüdjeliges, wenn man immer 
etwas an ſich auäzufegen findet und immer zu fi jagt: Das 
ift noch nicht recht, und das muß noch anders werden? „it 
nicht derjenige viel befjer daran, der immer mit fich ſelbſt zu: 
frieven ift, gar nicht fieht, wie viel ihm fehlt, gar nicht hört, 
was man mit Recht an ihm tadelt, und fich mwohlgefällig vor 
Gott hinftellen und fpreden fann: Ich danke dir, daß ich nicht 
bin, wie andre Leute? Antwort: 

Es fommt ganz und gar nit darauf an, was das An: 
genehme, jondern allein, was das Beilere ift. Der Wanderer, 
der ein Ziel erreichen will, fragt nicht danach, ob es heiß ift, 
ſondern fchreitet zu; denn er jagt ih: Wenn ich im Haufe figen 
bleibe, fomme ich nicht zur Stelle. So aud, wenn wir dhrijt: 
Iihe Vollkommenheit alö Ziel vor uns haben. Wir dürfen uns 
nicht zu ſehr Schonen, nicht zu zart und rüdfihtsvoll mit uns 
umgehen. Die Wahrheit fann uns manchmal unangenehm fein; 
aber fie ijt die Wahrheit, und fie allein fann uns helfen und 
uns zu dem madhen, was wir jein follen. Das Wachen und 
Beten fann ung manchmal jchwer fallen, wenn wir müde find 
im Geifte und gern jchlafen möchten. Aber es ift doch befier 
wachen, als fallen. Wir müffen uns nur etwas zumuten, müfjen 
nur daran denfen, um was es ſich handelt. Wir wollen jelig 
werden, und jelig jind wir nur, wenn wir vollfommen find, das 
heißt das, wozu uns Gott geichaffen hat. 

Iſt denn aber der Meg zur Vollkommenheit wirklich ſo 
ſchwer? Hat es der, welcher darauf wandelt, wirklich ſchlechter, 
als der, welcher ruhig an einem Orte ſitzen bleibt? Nimmer: 
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mehr. Streben ift Zeben, und Gott hat es gut mit uns ge: 
meint, daß er uns ein Ziel gejtedt hat, das wir auf Erden nicht 
erreichen fünnen. Müſſen wir auch immer uns jagen, daß wir 
noch weit davon find, fo haben wir es Doch vor uns und fchauen 
es von ferne, und dieſer Anblid entzüdt unfre Seele; denn mir 
werden uns der Größe unjrer Beitimmung bewußt. Dabei ver: 
nehmen wir den Ruf Gottes, der immer deutlicher wird, je 
weiter wir vorwärts dringen, und wiſſen uns eins mit ihm in 
unjerm jehnjuchtsvollen Ringen. Und ob wir auch oftmals uns 
felbft verflagen und unzufrieden mit uns find, jo tragen wir 
doch feinen Frieden in unfern Herzen und haben die Verheifung, 
daß wir für die Emwigfeit arbeiten. 


Anfechtung. 


„Selig iſt der Mann, der die Anfechtung erduldet; denn 
nachdem er bewähret iſt, wird er die Krone des Lebens empfangen, 
welche Gott verheißen hat denen, die ihn lieb haben.” 

Jede Anfechtung bringt eine Gefahr mit fih: wir können 
derjelben unterliegen und fündigen. Inſofern tft fie etwas 
Schlimmes. Sie fann aber au zum Siege führen, wenn wir 
ausharren: dann jtärkt fie unfre Kraft und bringt uns vorwärts. 
Inſofern iſt fie gut. 

Bit du darum frei von Anfechtung, jo danfe Gott dafür, 
und nimm dich ja in at, daß du nicht durch Leichtfinn oder 
Thorheit hineingerateft, fondern bitte den Vater im Himmel: 
Führe mid nit in Verſuchung. Denn du weißt nicht, ob du 
darin ftehen oder fallen wirft. Scidt dir Gott aber eine An: 
fechtung, und bift du mitten darin, fo laß alle Zaghaftigfeit und 
nimm alle Kraft zufammen und jprih: Das fommt vom Herm 
und fann mir zum Segen werden, wenn ich den Kampf beftehe. 
Jetzt ift die Zeit, wo fi) mein Glaube bewähren fann; und 
wenn er fi bewährt, dann fomme ich dem Ziele meines Chriften: 
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lebens ein Stüd näher, ich werde vollfommener und ftärfer im 
Geiſte. Darum frisch und freudig in den Kampf hinein, ohne 
Klagen und ohne Zagen. Der die Verfuhung Ihidt, der wird 
auh Kraft zum Siege geben. 

Bift du ftarf genug, deinem Gotte treu zu bleiben, wenn 
du deswegen eine große Feindichaft, Haß und Verfolgung leiden 
ſollteſt? Du denkſt es vielleicht; aber man denkt ji) manches 
leichter, als es ift, und traut fi oft mehr Stärke zu, ald man 
befigt. Darum zieh dir ohne Not nit Feindichaft zu, fordere 
fie nicht heraus, jondern bitte Gott, daß er dich verjchone und 
vor dem Hab und der Bosheit der Welt bewahre. Aber Gott 
fann dih audh in Anfechtung fommen laffen. Du kannſt ohne 
Urfahe angefeindet werden, oder weil du deine Pflicht thuſt und 
dich nicht zu Untreue und Sünde verführen läßt. Oder es kann 
der Fall eintreten, daß du nicht ſchweigen darfit, jondern Die 
Wahrheit gegen ihre Verächter befennen oder Unrecht und Frevel 
ftrafen mußt, wenn du nicht ala ein Feigling und Verleugner 
daſtehen willft. Dann fommt die Anfechtung von Gott, und nun 
babe freudigen Mut. Der Weg ift dir vorgejchrieben, den du zu 
gehen haft; laß dich nicht irre machen. Sprich: Jetzt will mein 
Herr mich prüfen, jetzt gilt es, ihm Treue zu bemeijen und mid) 
zu ihm zu befennen. Es iſt recht jo; ich nehme es an und will 
tapfer jein, jo muß auch das zu meinem Beiten dienen. 

Danfe Gott, wenn du gejund bijt, und bitte ihn, er möge 
dich jo erhalten. Freue dich, wenn du glüdliche Tage haft, und 
bete zum Vater im Himmel, daß er dich in Gnaden vor der 
Not und den Sorgen des Lebens bewahren und nicht in die 
Naht der Trübjal hineinführen wolle. Denn du weißt nit, 
wieviel du tragen kannſt, und ob du in der Anfechtung jtandhaft 
bleiben und den Glauben bewahren wirft. Aber wenn du auf 
dem Xeidenslager liegjt, oder eine ſchwere Lajt der Sorgen zu 
tragen hajt, oder font in einer Art heimgeſucht bift, dann jei 
ftarf und denfe darauf, wie du den Segen geminneft, der in 
ſolcher Heimſuchung verborgen liegt. Sprid: Das ift der Herr, 
der bei mir eingefehrt ift und mir ein ernftes Wort zu fagen 
hat. Jetzt ſoll ich etwas lernen, jett joll ich Erfahrung machen, 
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jetzt ſoll ich reif werden in der Trübſalshitze. Für den Augen: 
blick iſt es ſchwer, aber es geht vorbei, und wenn ich überwunden 
habe, werde ich Gott preiſen, der mich gnädig geführt hat auf 
dem Wege zu meiner Vollendung. 

Es iſt ein Unterſchied unter den Kindern Gottes. Es giebt 
recht liebe, fromme und gute Menſchen, die es allezeit in ihrem 
Leben leicht gehabt und von dem Ernſt der Trübſal wenig oder 
nichts erfahren haben. Sie ſind nicht übermütig geworden, ſind 
ihrem Gott immer dankbar geweſen und haben ihm ein treues 
Herz bewahrt. Aber es iſt doch noch etwas andres, wenn einer 
durch ſchwere Kämpfe hindurdhgegangen iſt und in großen An: 
fehtungen Treue gehalten hat; wenn er geglaubt hat, wo alles 
um ihn dunfel war, und Gott geliebt, wo es ſchien, ala ob er 
von ihm verlaflen fei. Ein folder Menſch ift volllommener, er 
ift reifer in feinem ganzen Weſen. Sein Glaube ift jtärfer, 
denn er iſt im Kampfe geftählt; jeine Erkenntnis reicher, denn 
fie ift aus großen Erfahrungen gewonnen; jein ganzes Seelen: 
leben fräftiger, denn es ift in harter Uebung und Anftrengung 
gewachſen. 


Verſuchung. 


„Führe uns nicht in Verſuchung!“ ſo bitten wir. Wir 
können aber nicht ſo beten, wenn wir uns ſelbſt hineinführen. 

Es wird einer mit Menſchen bekannt, von denen er manchen 
Genuß haben kann. Sie wiſſen etwas und kennen die Welt; 
da kann er von ihnen lernen. Sie ſind munter und luſtig; er 
kann Unterhaltung bei ihnen finden. Sie gelten etwas und 
vermögen etwas; da kann er ſein Glück machen. Freilich, im 
Grunde ſind ſie anders, als er. Er hat fromme Eltern gehabt 
und von ihrem chriſtlichen Sinn einen tiefen Eindruck empfangen; 
jene aber ſpotten über ſolche Dinge. Er hat Ehrfurcht vor allem 
Edlen und Göttlichen; jenen tft nichts heilig. Er iſt an Red— 
lichkeit gewöhnt; jene halten alle Mittel für erlaubt, wenn jie 
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nur zum Bwede führen. So jagt ihm denn fein Gewiſſen: Du 
gehörft nicht zu ihnen und fie nicht zu dir; bleibe weg. Aber 
foll er die Vorteile, die er von ihnen haben fann, verlieren ? 
Soll er fih von der Welt zurüdziehen? Oder, wenn es etwa 
Kameraden find, mit denen er aufgewachſen tit, joll er ſich von 
ihnen trennen, fie fich zu Feinden maden? Das thut weh und 
wird ihm fchwer. Da denkt er: Ich bin ja fein Kind und werde 
mich nicht gleich verführen lafjen. ch habe meine Grundfäge 
und Weberzeugungen; die behalte ich und lafje fie mir nicht 
nehmen. In der Welt muß fich der Charakter bewähren, darum 
will ich in die Welt. Ich will mich recht zufammennehmen und 
bleiben, der ih bin. Vielleicht kann ich die andern bejjern. Und 
jo begiebt er jih in die Welt und geht mit Menfchen um, vor 
denen jein Gemwifjen ihn warnt. Aber ah! er hat fich getäuſcht. 
Er hat nicht den Mut, den Spöttern zu mwiderjpredhen, jondern 
fpottet zulegt mit. Er fann nicht zurüdbleiben, wenn es auf 
ſchlechte Wege geht, er läßt ſich mit fortziehen. Er befjert nie- 
mand, fondern läßt jich verderben, und jein Charakter bewährt 
jih nit, jondern geht zu Grunde. Da er fi für ftarf hielt, 
iſt er ſchwach geworden, und da er meinte, er ftehe, iſt er ge: 
fallen. Wäre er weggeblieben, jo hätte er feinen unverdorbenen 
Sinn, fein Glüd und feinen Frieden behalten. 

Aehnlich geht's in mander Ehe. Wieviel überlegt man und 
rechnet hin und her, bis eine Ehe geſchloſſen wird. Aber eines 
wird oft nicht bedadht: wie paßt das Paar zujammen in feiner 
Gefinnung? Eltern, die fonjt etwas auf Religion und Recht: 
Ihaffenheit halten, fünnen ihre Tochter einem Manne geben, ber 
diefe Dinge für nichts anfchlägt, wenn nur Gelb oder Anfehen 
da ift. Die jungen Leute treten in den Bund ein, von dem das 
Glück des Lebens abhängt, und fennen ſich vielleicht nur äußer: 
ih, reden gar nicht einmal von dem, was in bes Herzens 
Grunde wohnt und den eigentlihen Wert des Menſchen aus: 
macht, und erit, wenn es zu jpät ift, werden fie gewahr, daß es 
beſſer gemejen wäre, fie wären nie zufammengelommen. Oder 
der eine Teil weiß, daß er in den wichtigſten und heiligiten 
Dingen mit dem andern nicht zufammenjtimmt, aber im Leicht: 


— 209 — 


finn und Uebermut bildet er fi ein: Das wird ſich alles machen, 
ich werde ihn ſchon herumbringen, daß er fo denkt, wie id. So 
meint man; es fann aber auch das Gegenteil eintreten. Manches 
bat in der Ehe allmählich fein Bejtes verloren, feinen Glauben, 
jein gutes Herz, feinen freien und frohen Sinn, der für alles 
Gute offen war, und hat die Denfweije und Sitten des jchlechteren 
Teils angenommen. Darum joll man fih nicht in Berjuhung 
begeben. 

Es giebt Vergnügungen, die find nit an und für fi 
fündlih, und ein reines Herz kann fie genießen, ohne Schaden 
zu nehmen. Aber für viele find fie reich an Verſuchungen und 
fönnen ihnen Fallitride zum Böfen werden. Die mögen es ji 
dreimal überlegen, ob fie daran teilnehmen jollen. Es muß ja 
nicht fein, man braudt nicht alles mitzumaden. Wer Gefahr 
läuft zu jündigen, bleibe weg und traue fich nicht zu viel zu, 
indem er jagt: Ich bin rein, und es jchadet mir nichts. Er 
fönnte es bereuen, wenn es zu ſpät tft. 

Es giebt Gejchäfte, die kann einer, den fein ungerechter 
Gewinn verlodt, ohne Gefahr betreiben; er wird fi nicht ver- 
fündigen. Ein andrer wird darin viele Verfuhungen zu Un: 
redlicheit, Betrug und gewiſſenloſem Handeln finden; denn es 
wird ihm das alles jehr leicht gemacht, es giebt fi wie von 
ſelbſt. Er erkenne jeine Schwachheit und traue fih nit. Er 
laſſe ſich gar nicht in ſolche Gejchäfte ein, jo bleibt er vor Ver: 
ſuchung bewahrt und wird nicht fallen. 


Bas der Menfd füel, das wird er ernten. 


Wie die Gefege der Natur, nach denen die Frucht dem 
Samen entſpricht, unveränderlich feit und unmwandelbar find, jo 
auch die heiligen Ordnungen Gottes im geijtigen Leben. Sieh 
und höre, was um dich vorgeht, und du fannjt nicht mehr 
zweifeln. 

Wimmer, Ge. Schriften. II. 14 
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Die Menihen mit dem freien, fanften Blid, mit dem reinen 
Frieden der Seele, mit der fieghaften Klarheit ihres Thuns, die 
vielgeliebten und vielgefegneten, von denen das Gute außftrömt, 
wie der Quell aus dem Berge, und in die eö hineinfließt, wie 
der Negen in das Land — o, ich fenne fie, und wie oft habe 
ih gewünſcht, zu ihnen zu gehören! — fie predigen von dem 
heiligen Gejet Gottes: Was der Menſch fäet, das wird er ernten. 
Und wiederum die ruhelojen, unjeligen Gemüter, die, von der 
Begierde umbhergetrieben, in feinem Genuß Befriedigung finden, 
die lieblofen und ungeliebten, denen die Welt öde und das 
Leben farblos geworden: welch erfchütternde Zeugen der ewigen 
unmwandelbaren Gerechtigkeit! 

Und ih? — Ad, ich weiß es, welche Sünden und Schwad): 
heiten mein Leben mir verbittert haben, und noch jegt den Wer: 
muttropfen in meine Freuden gießen. Sch weiß, wie fie fich 
entwidelt haben, und worin fie mir fo mädhtig geworben find. 
Ich denfe mit Schmerz daran, wie ich den böfen Samen aus: 
geftreut, oder ihn ungehindert ins Herz hereinfallen laffen, wie 
ih die giftigen Pflanzen gepflegt und gefchont habe; und als 
fie anfingen, ihre Frucht zu tragen, waren fie fo feſt gemurzelt, 
daß ich mich vergeblich quäle, fie herauszureißen. 

D Gott, ich bin tief betrübt, wenn ich meiner Sünde ge: 
denfe. Aber ich nehme meine Zuflucht zu dir. Du fennit ja 
mein Herz, ohne daß ich dir's fchildere; vor dir ift mein Leben 
aufgefhlagen, wie ein offenes Buch: meine Sünden, meine 
Kämpfe, meine Leiden und meine Gebete find dir alle befannt. 
Du willſt nicht mein Verderben. Du hajt fo oft mir zugerufen 
auf meinem Wege; haft aud fo mandes gute Samenforn mir 
Dargereicht, das ich ausſäen fonnte, das unter deinem Schuße 
gedieh, und deſſen Früchte mir fhon ſüße Labe und einen Vor: 
geſchmack von der Ernte der Seligen geipendet haben. Daran 
will ich gedenken und Mut fallen. In meinem Schmerze ſchaue 
ih auf zu dir, und ich finde meine Freubigfeit wieder. Ich 
gebe den Kampf nit auf und lafje die Hoffnung nicht finfen. 
Ye mehr meine Armut mich drüdt, defto brünftiger verlange ich 
nah dem Reichtum des wahren Lebens. Unverwandt will ich 
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aus der Tiefe aufbliden zur lichten Höhe, in meiner Unvoll: 
fommenheit mich aufrihten an dem Bilde des Volllommenen, 
das jo entzüdend, jo einladend, jo belebend vor meiner Seele 
fteht. Du läßt mir's leuchten, damit ich den Meg zu dir finde. 
Denn du haft mich zur Bollfommenheit beftimmt und mußt 
mir dur alle Verirrungen, durch Schmerz und Berzagtheit 
bindurdhhelfen, daß ich das Ziel erreihe. Nimm mich bei ber 
Hand, daß ich nicht falle; ftärfe mich, daß ich nicht verzweifelnd 
niederfinfe. — 


Seid Ring, wie die Schlangen. 


Daß ein kluger Menjch mit falihem Herzen vor dem all: 
wiſſenden Gott nicht bejteht, wird nicht bezweifelt. Aber über 
einen unflugen Menjhen mit redlihem Herzen ift man nicht 
jelten im Irrtum. Man meint oft, das redliche Herz fei eine 
Entihuldigung für alles, und mander hat fich ſchon über das 
Wort des Herm gewundert: Seid flug wie die Schlangen. 

1. Ein aufrihtig frommer Mann hat einen mißratenen 
Sohn. Er ift tief betrübt und denkt: Warum ftraft Gott mid) 
ſo? Ich habe mein Kind doch in der Vermahnung zum Herrn 
aufgezogen. Und jedermann wundert fi) mit ihm und beflagt 
ihn. Dennocd trägt er den größten Teil der Schul. Er war 
unflug in der Erziehung und bedachte nicht, daß es verſchiedene 
Naturen giebt, und jede nach ihrer Art behandelt werben muß. 
Der Sohn hatte die Anlage zu einem jelbjtändigen Charalter ; 
der Vater war nur beftrebt, ihm niederzuhalten und jede freie 
Regung zu dämpfen. Der Sohn war zum Handeln angelegt; 
der Vater hielt zu viel auf fromme Morte und Uebungen und 
nötigte fie ihm jo lange auf, bis fie ihm zum Efel wurden. 
Der Sohn war der feurigften Liebe und der höchſten Begeifterung 
fähig; der Vater verftand nicht, feine Liebe zu erweden und 
jeine Begeifterung zu entflammen. Er meinte es herzlich gut 
mit ihm, aber er verdarb ihn doch. it er ohne Schuld? Zur 
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Kindererziehung gehört nicht bloß gute Abficht, fondern aud 
Klugheit, eine nüchterne, ſcharfe Beobadhtung der Natur des 
Kindes und eine verftändige Behandlung derſelben. Man darf 
nicht jedes Widerftreben ala Ungehorfam anfehen, jondern muß 
der Urſache desjelben ruhig überlegend nachforſchen und dann 
abwägen, wo man mit Strenge eine Regung zu unterbrüden, 
und wo man mit Weisheit ihr die rechte Richtung zu geben 
bat. Wer das nicht thut, verſäumt eine Pflicht, und kann nicht 
freigejprochen werden, wenn böje Früchte reifen. 

2. Ein redlider Menſch hat den beiten Willen, in feiner 
Stellung jo viel Gutes ala möglid zu wirken. Er ift eifrig, 
immer thätig, vergißt fich jelbjt und opfert fih auf. Und doch 
erreicht er nichts, ja er richtet no Schaden an. Warum? Er 
ift unpraftifch, faßt die Dinge am falfchen Ende an und greift 
unvorfichtig zu, wo er ſich Die Sache zuerft genau anfehen jollte. 
Er meint, überall etwas thun zu müfjen, auch wo er es nicht 
verjteht, mifcht fih in Dinge, die feines Amtes nicht find, und 
rührt an vieles, das er ruhig fich ſelbſt und der Zeit überlaflen 
follte. Er kennt die Menſchen nicht, auf die er einen Einfluß 
üben will, bildet fich ein, fie jeien alle, wie er, und interefjierten 
fi für das, was ihm am Herzen liegt; für das aber, was ihr 
Denfen wirflid in Anſpruch nimmt, hat er fein PVerftändnis 
oder verachtet ed. So kann es ja nicht ausbleiben, daß er mehr 
Ichadet, ala nüßt. it er unfhuldig daran? Gott hat ihm den 
Verſtand gegeben, und er ift verpflichtet, den rechten Gebraud) 
davon zu maden als ein treuer Haushalter. Er darf nichts 
gering achten. Es tjt freilich oft betrübend, wie Eleinlich bie 
Menſchen find, wie fie auf die Form fo viel mehr geben, als 
auf die Sache, einen Wohlthäter zurückweiſen, weil er nicht auf 
ihre Art und Weiſe eingeht, und einem Feinde fich hingeben, 
weil er jich ihren Gefühlen und Gedanfen anbequemt. Aber 
wenn wir ihnen wirklid wohlthun wollen, warum jollen wir es 
verihmähen, fo unbedeutende Hinderniffe zu bejeitigen? Wenn 
wir dad Große wollen, warum nicht aud das Kleine, ohne 
welches es nicht gefchehen fann? Denn Kleinigkeiten haben in 
der Welt oft mehr zu bedeuten, als man gewöhnlich meint. 
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3. Mancher arbeitet mit Ernjt an fich jelbit, um vollflommen 
zu werden, und fommt dem Biele nicht näher, aus feinem andern 
Grunde, als weil er es mit Unverjtand thut. Er fennt ſich 
jelbft nicht und will etwas aus fih machen, wozu er gar feine 
Anlage hat. Er will Gefühle in ſich erzwingen, deren er nicht 
fähig ift, und grämt fi, daß er's nicht fertig bringt, wie er 
es von andern hört. So müht er fi ab, fich ſelbſt etwas zu 
heucheln, und feine wahre Natur verfümmert darüber. Oder er 
fämpft gegen böfe Regungen feines Herzens und grübelt dabei 
jo jehr über diefelben nad, daß fie nur jtärfer werden. Er thut 
ihnen zu viel Ehre an und macht fie zu wichtig, ftatt ſich furz: 
weg von ihnen abzumenden und etwas andres zu denfen, oder 
noch lieber einer tüchtigen Arbeit fich hinzugeben, die jeine Ge: 
danken auf ein würdiges Ziel lenkt. Er fennt den Verſucher 
im Menjchenherzen nicht; jonft müßte er wiſſen, daß man ſich 
nicht zu viel mit ihm abgeben oder mit ihm verhandeln darf, 
jondern ihn ohne Umftände von ſich weifen muß. Er weiß nicht, 
daß eine gefunde Seele vielen Verſuchungen gar nicht ausgeſetzt 
ift, mit denen die franfe zu fämpfen hat. Sonft würde er vor 
allem die innere Gefundheit pflegen, welche durch fröhlichen 
Glauben, forgende Liebe und muntere Kraftentfaltung erhalten 
wird. Das alles ift ein Mangel an Klugheit. Es ift nicht 
genug, daß man den Willen hat, ein guter Menjch zu fein; 
man muß fi auch etwas auf die Menjchennatur verjtehen, 
um zu willen, wie man an fich zu arbeiten hat. Und man 
darf auch hier nichts gering achten. So werben oft böfe Re: 
gungen des Herzens durch leibliche Zuftände hervorgerufen oder 
verjtärkt, und manchmal würde man, anjtatt einen inneren Kampf 
zu fämpfen, bejjer thun, wenn man fich fagte: Du bift jegt un: 
wohl und haft dich aufgeregt; ärgere Dich nicht über deinen Miß— 
mut oder deine Reizbarkeit; gönne dir lieber Ruhe, erhole dich 
einmal oder gehe in gute Gefellichaft, jo wird es beſſer werden. 
Wir hängen mehr vom Leibe ab, als uns zu glauben angenehm 
it, und wollen uns ja nicht zu geiftig dünfen. Darum find 
unter Umftänden einige hausbadene Klugheitäregeln erfolgreicher, 
als eine hohe Predigt. 


— — — — — 
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Die Zunge. 


„Die Zunge iſt ein kleines Glied und richtet große Dinge 
an. Siehe ein kleines Feuer, welch einen Wald zündet es an.“ 
Wehe, wenn die Zunge von der Hölle entzündet iſt! Dann iſt 
es Höllenfeuer, das von ihr ausgeht. So iſt die Zunge des 
Gottlojen, der feine Ruhe hat, weil er fich von feinem Vater 
im Himmel losgejagt hat, und feine Unruhe damit zu vertreiben 
fuht, daß er aud andre zum Abfall überredet; die Zunge des 
Verführers, der von dem Höllenfeuer des Lafters verzehrt wird 
und Kühlung ſucht, indem er es auch in dem Herzen der Un: 
Ihuldigen anfacht und fie unglücklich madt, wie er es ift; die 
Bunge des Friedensftörers, der feinen Frieden im Herzen hat, 
und darum nicht fehen fann, wenn Menſchen friedlich bei ein: 
ander leben, jondern Mißtrauen und Erbitterung in den Ge: 
mütern erregt und nährt, bis die Flamme der Feindichaft em: 
porlodert, und dann mit teufliicher Freude zuſchaut, wie ein 
Glück nah dem andern darin aufgeht; die Zunge des Verleum: 
ders, der durch boshafte Lügen ein Feuer anzündet, in welchem 
das forgfältig bewahrte Kleinod manches rehtichaffenen Menſchen, 
jein guter Name, ſchmachvoll vernichtet wird. 

Mo aber die Zunge vom Himmel entzündet ift, da geht 
Himmelsjegen von ihr aus. Siehe, da ſteht Jeſus, das Volk 
drängt fi um ihn, und wie er jeinen Mund aufthut, jchweiat 
alles ftil und laufht. Und über feine Lippen fließt das ſüße 
Evangelium, und was jein mit Gott vereinigtes Herz erfüllt, 
Mahrheit und Liebe und Friede und himmlijches Leben, das 
jtrömt dur fein Wort in die Seelen der Zuhörer und madt 
fie von heiligem” Feuer erglühen. Die im Geijte arm find, 
werden reich; Die Leid tragen, werben getröjtet; die Gott juchen, 
finden ihn, und verlorene Sünder machen fid auf und fehren 
zu ihrem Vater zurüd. Mit feinem Himmelswort hat Jejus 
das Himmelreih auf Erden gegründet, mit diefem Wort haben 
jeine Jünger die Himmelsflamme in der Welt verbreitet. Und 
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noch heute brennt fie und wird durch das Wort weitergetragen. 
Denn mie es Kinder der Bosheit giebt, die dur ihre Rede 
Abfall und Gottloſigkeit ausbreiten und die Herzen verführen, 
fo giebt es, Gott Lob, auch Kinder des Himmelreihs, Die das 
lautere Wort der Wahrheit, der Liebe und des Friedens reden 
und als Boten Chrifti in der Welt göttliches Leben pflegen und 
den Weg der Gerechtigkeit weiſen. 

Gejegnet find jie, die aufrichtig frommen, vom Geiſte Jeſu 
erfüllten Menſchen, die da Gutes reden, weil Gutes in ihrem 
Herzen ijt. Geſegnet ift ihr einfaches, wahres und treues Wort, 
das nichts andres ausſpricht, ald was fie jelbft in einem treuen 
Leben erfahren haben. Sie fünnen Aufihluß geben über das, 
was des Menſchen Seele bedarf, und man fommt nicht umjonjt 
zu ihnen, wenn man etwas für fein Herz bei ihnen ſucht. Sie 
fönnen tröften in den Anfehtungen der Welt, ermuntern in den 
Kämpfen des Lebens und die MWeisheit lehren, die von oben ift. 
Gejegnet find die Friedfertigen, die, den Frieden im Herzen, ihn 
au in der Welt jchaffen und erhalten möchten, und gefegnet 
ift ihr Friedenswort. Sie reden zum Guten und jtellen das 
Vertrauen ber und löſchen die Flammen der Zmwietradt. Ge: 
jegnet jind die Sanftmütigen und Mildgefinnten, die dem Be: 
leidiger, der um Vergebung bittet, mit freundlidem Wort er- 
widern, den MWehrlojen gegen feine Anfläger in Schuß nehmen 
und, ihrem Herrn und Meifter gleich, den glimmenden Docht 
nicht auslöjchen, den betrübten und verzagten Sünder nicht durch 
harte Rede zur Verzweiflung bringen, jondern gütig und janft 
mit liebreihem Zufprud aufridhten. 


Weizen und Unkraut. 


Das Gleihnis vom Weizen und Unfraut Matth. 13, 24 
ijt geeignet, uns eine große Beruhigung zu geben, die wir oft 
recht nötig haben. Denn wer es redlid mit der Menjchheit 
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meint, möchte manchmal tief betrübt werden. Wie lange ift 
ed Schon her, dat der Erlöfer der Welt erichienen ift, und 
doch wie vieles Böſe iſt noch unter uns, von dem mir noch 
nicht erlöft find. Wie lange ift das Himmelreich ſchon da, und 
doch wie große Macht hat die Hölle noch unter und, und mie 
viele ftehen in ihrem Dienft. Wie lange wird fchon das Evan: 
gelium gepredigt, und wie viele hören noch jett nicht darauf 
und wandeln in der Finſternis, obwohl das Licht erichienen ift. 
Wie lange ift es her, daß es hieß: Friede auf Erden! und noch 
immer ilt fo viel Zwietraht und Bosheit in der Welt, daß 
mander darüber die Luft zum Leben verliert. Wenn wir das 
zu Herzen nehmen, fünnten wir wohl manchmal irre werden und 
denfen: E3 wird ja in der Menjchheit nie anders, und iſt nod) 
fo, wie es vor Nahrtaufenden war. Iſt denn Jeſus wirklich der 
Erlöjer? Giebt e8 ein Himmelreih auf Erden? Iſt das Evan: 
gelium Wahrheit? Schließlich ift do alles umfonft, und die 
Dinge gehen ihren Gang, mit oder ohne Chrijtus, das iſt gleich. 

Aber was jagt das Gleichnis? Laßt beides miteinander 
wachſen bis zur Ernte. Es foll und wird in der Welt fo bleiben, 
daß Gute und Böfe untereinander find, wie Weizen und Un: 
fraut auf dem Ader. Jeſus ftreut noch immer feinen Samen 
aus, jein Geift Schafft noch immer gute Menſchen, und wir jollen 
nicht zu ſchwarz fehen, nicht meinen, es fei alles verloren. Es 
giebt noch immer Kinder des Himmelreihes in der Welt, es 
giebt noch immer fromme und treue Menſchen, die aufrichtig 
bemüht jind, Gott und den Nächſten zu dienen. Sie werden 
niemals ausgehen, und wir ſollen deshalb nicht verzagen. Aber 
e3 jtreut auch der Feind noch immer feinen Samen aus, es be: 
hält das Böje in der Welt feinen Einfluß und jchafft böfe Men: 
ihen, und wir jfollen uns darüber nicht wundern. Es tft Stets 
jo gewejen und wird immer jo jein. Gott bat den Menſchen 
ihren freien Willen gegeben, die einen wenden fi damit ihm 
zu und laſſen ſich durch Chrijtus zu feinen Kindern maden, die 
andern wenden jich dem Böfen zu und werden Gottes Feinde. 
Wir follen nicht erwarten, daß Gott Gewalt brauden merde. 
Wir follen aud nicht meinen, e3 gebe eine Macht auf Erden, 
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die das anders machen fünne. Es wird alles jeinen Gang gehen, 
aber das Himmelreich ijt da und wird nicht untergehen, es wird 
nicht dahin fommen, daß der ganze Ader ſich mit Unfraut bevedt. 
Dieje Beruhigung iſt aber nicht jo gemeint, daß fie uns 
träge maden jollte. Jeſus ſprach: „Ich muß wirken, folange 
es Tag it,“ und ließ Feine Gelegenheit vorübergehen, guten 
Samen auszufäen. Wir jollen uns an ihm ein Beijpiel nehmen. 
Nicht nur, daß wir einfad und gewifjenhaft an uns jelber ars 
beiten, daß wir Kinder des Himmelreichs ſeien und bleiben, wir 
jollen auch andre dazu machen, jo weit es uns möglid iſt. Du 
haft deine Familie. Was jollen deine Kinder einmal auf dem 
Ader der Welt werden, Weizen oder Unfraut, Gute oder Böfe? 
Da jollft du Sämann fein und guten Samen ſäen. So trägit 
du das deine bei, daß die Zahl der Guten in der Welt vermehrt 
werde, und fie werden wieder guten Samen ausftreuen, und dein 
Segen wird forterben auf fommende Zeiten. Du haft auch einen 
Kreis von Verwandten und Befannten, und es ift nicht gleich: 
gültig, was für Samen du da ausfäelt. Sieh, wie eifrig die 
Böfen find, andre zu verführen und fie in ihre Sünden hinein: 
zuziehen. Solltejt du, wenn du das Gute erwählt hajt, es nicht 
ebenfo machen, und deinen guten Sinn denen mitzuteilen fuchen, 
mit denen du verfehrit? Es wäre doc befier, als über die Zu: 
nahme des Böſen zu flagen und andre zu beihuldigen, daß jie 
nichts Dagegen thun. Du hajt oft genug Gelegenheit, gute Grund: 
fäte zu verbreiten, für gute chriftliche Sitten einzutreten, gute 
Beitrebungen zu unterftügen; achte Feine gering, fei nicht träge, 
ſprich nicht: das geht doch, wie es geht, der einzelne kann nichts 
thun, wenn es nicht im großen und ganzen anders wird. Das 
ift nur eine Entihuldigung für die, welche nichts thun wollen. 
Jeder erfülle jeine Pfliht. Das bloße Reden Hilft nichts, das 
Klagen hilft nichts, das Scelten ift umſonſt, wir fünnen nicht 
maden, daß das Unkraut mit Gewalt ausgerifjen werde. Aber 
wir fünnen und follen thun, was Chrijtus vor uns gethan hat, 
guten Samen auöftreuen, foweit es in unjrer Macht fteht. 
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Alles ift euer. 


1. 


„Alles ift euer, ihr aber ſeid Chrifti, Chriftus aber iſt 
Gottes.“ 1. Kor. 3, 23. Wenn ihr Chriftus angehört als 
feine Junger, und dadurd Gott als feine Kinder, jo gehört 
euch alles an, jo hängt ihr in eurem inneren Leben von nichts 
in der Welt ab, fondern beherrjcht alles und madt es euch 
alles zu nutze. Das ift ein erhabenes Wort von des Chriften 
Herrlichkeit. 

Zunächſt will es Paulus auf Menſchen angewendet wiſſen. 
Die Korinther machten fih zu Sklaven der Menſchen, indem fie 
in ihren ‘Barteiftreitigfeiten ji nad ihnen nannten, die einen 
nach Paulus, die andern nah Apollo und wieder andre nad) 
Petrus. Paulus aber jagt: Es ſei Paulus oder Apollos oder 
Petrus, fie alle find euer. hr gehört nicht ihnen, ſondern jie 
gehören euch, find vom Herrn zu eurem Dienſt beftimmt, daß 
ihr jelig werdet, und ihr jollt fie euch dazu dienen lajjen. 

Das nehmen wir auch für uns in Anſpruch und jagen: 
Wenn der Geift Chrifti uns regiert und durch ihn Gott, jo find 
wir feines Menſchen Knechte. Wir geitehen feinem Menichen 
das Recht zu, unfer Gemiflen zu beherrihen; wir geben uns 
feinem fo zu eigen, daß wir nur feine Stimme hören. Wir 
verichreiben feinem unfre Seele, daß mir ihm unbedingt nad): 
folgen, auf allen feinen Wegen. Wir lajjen uns von feinem 
verblenden, wenn er nod fo glänzend vor der Welt dajteht. 
Mir laffen uns von feinem einfhüchtern, wenn er droht; wir 
laflen uns von feinem irreführen, wenn er lodt. Wir halten 
feinen für unfehlbar, auch den Beiten nit. Mit ruhiger Ueber: 
legung und offenem Auge fragen wir bei allem, was Menjchen 
uns bieten: Mie ftimmt es zu Chriftus? Bringt e8 uns vor: 
wärts in unjerm Ghriftentum, oder bringt es ung rüdmwärts ? 
Führt es uns näher zu Gott, oder führt e8 uns von ihm weg? 
Oder ift es eine gleichgültige Sache, die feinen Wert hat? Was 
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wir nun als undriftli oder ungöttlich erfennen, oder ala wert: 
108, das weiſen wir von uns ab. Was aber eine Nahrung für 
unfre Seele ift und uns in unferm Ghriftenftand fördern fann, 
das nehmen wir an und ziehen Gewinn davon. So tft alles 
unfer. Mo wir Menſchen fennen lernen, von denen wir einen 
Nutzen für unfer inneres Leben haben können, wo wir etwas 
hören oder lejen, was unfer geiftiges Gebeihen fürdern fann: 
da muß es uns dienen. Wir eignen ed und an, wo wir es 
finden, und freuen uns darüber. Und wenn jo mandes dabei 
ift, das uns wunderlich oder unbrauchbar vorfommt, jo laſſen 
wir das weg und nehmen für uns, was wir brauden fönnen. 

Mit wie vielen Menſchen fommt man doch im Leben zu: 
ſammen, mie viele freundliche und unfreundliche Berührungen 
hat man mit ihnen, wie fühlt man fi von dem einen angezogen, 
vom andern abgeftoßen. Mer nicht weiß, was er will, der giebt 
fih dem einen ganz gefangen und nimmt Gutes und Böjes von 
ihm an, vom andern wendet er fid ab und hat gar nichts von 
ihm. Wie viele Gedanken, Anſichten, Grundſätze und Lehren 
werden durch Wort und Schrift verbreitet und als Wahrheit 
angeboten. Wer feinen fejten Grund hat, giebt ji blindlings 
dem hin, was ihm gerade geboten wird, oder vermwirft es eben: 
jo blindlings, und es hängt vom Zufall ab, ob er Gutes oder 
Schlechtes in feinen Geift aufnimmt. Wenn wir aber auf dem 
Grunde des Evangeliums ftehen und das Leben Chrijti in uns 
haben, dann können wir alles prüfen und das Gute behalten, 
und finden überall etwas, was unjern Schat bereichert nad) dem 
Wort: Wer da hat, dem wird gegeben. 


2. 


Alles ift euer. Auch die Welt ift euer, jagt Paulus. Wie 
bemühen fich doch jo viele, die Melt zu gewinnen. Man jtrengt 
fih an mit Nachdenken und Arbeit, man fett alle Mittel in Be: 
wegung, ja man fcheut nicht Unreht und Sünde, um die Güter 
der Welt, ihre Ehren und Freuden zu erlangen. Und man wird 
zulest nichts andres, als ein armer Knecht der Welt. Der eine 
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wird ein Knecht des Mammons. Hat er feine irdiſchen Güter, 
fo fühlt er fih unglüdlich, ift unzufrieden, mürriſch und könnte 
jeine Seele verkaufen, um reich zu werden. Sit er reich, jo iſt 
er auch nicht zufrieden, fann nicht genug befommen und quält 
ſich mit den armfeligiten Sorgen, die jene Seele umitriden. 
Ein andrer wird ein Knecht der weltlichen Lüfte. Er meint, 
das höchſte und einzige Glück ſei, das Leben zu genießen; je 
mehr er aber genießt, deſto begieriger wird er, jeine Genüfje 
werden immer unreiner, immer verberblicher, und zuleßt reißen 
ihn unheilvolle Leidenfchaften mit fich fort, über die er feine 
Gewalt hat. 

Wie fommt das? Sind die Güter der Welt nicht Gottes 
Gabe, und tit es nicht fein Wille, daß wir die Freuden genießen, 
die er uns darbietet? Gewiß ift es jo. Aber nur für die 
Seinen. Wer fih von ihm losſagt, dem wird die Welt zur Ur: 
ſache der Sünde und des Verberbens, und je mehr er jein Glüd 
in ihr jucht, dejto unglüdlicher wird er. Wer aber den Geift 
Chriſti hat, und alſo Gottes Kind tft, für den heißt es: Die 
Melt ift fein. Er lebt in ihr, wie ein Kind in des Waters 
Haufe, und was dem Vater gehört, das gehört auch ihm. it 
er arm, jo hat er doch fo viel, als er zum Leben braudt, iſt 
dabei zufrieden und dankt Gott für das tägliche Brot, thut feine 
Schuldigkeit und tft dabei reicher, als mander, der im Weber: 
fluß lebt. Sit er reich, jo gebraucht er feine Güter nach Gottes 
Willen und ift nicht ein Knecht feines Reichtums, fondern ein 
Herr desjelben; denn er verwendet ihn zu feinem wahren Beften 
und zum Wohle feines Nächſten. Und mie viel reine, edle, 
ſchuldloſe Freuden giebt es in der Welt, wie viel Gutes fünnen 
wir genießen, wenn wir das Dafein uns nidt durch Sünden 
verbittern, mit findlihem und dankbarem Sinn hinnehmen, was 
Gott uns darreiht, und in Liebe und Frieden zufammen leben, 
wie es jein Wille ift. Ja, ein Kind Gottes, ein guter und ebler 
Menſch, der gefinnt ift, wie Jeſus Chriftus, kann viel Freuden 
in der Welt haben, von welchen der Gottvergeflene, der ruhelos 
nad) dem Glüde jagt, nichts ahnt. Und dieje Freude tft ihm 
nicht nur ein flüchtiger, äußerer Genuß, ſie dient auch jeiner 
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Seele zum Beiten und fördert ihn im Streben nad dem Reiche 
Gottes. Denn jedes reine, mit Dankbarkeit genoſſene Glück 
madt uns bejjer und verbindet uns inniger mit Gott, während 
die Sündenluft uns von ihm ſcheidet. So heißt es für Die 
Chriften: Alles ijt euer, die Welt und was fie in ſich hält. 


3. 


Alles ift euer, e8 fei das Leben oder der Tod, es ſei das 
Gegenmwärtige oder das Zufünftige. Ihr ſeid Herren über Leben 
und Tod. Aber nicht ein jeder. Mander iſt jo bejorgt um 
jein armes Leben, daß er vor lauter Sorge gar nicht zu einem 
rechten Leben fommen fann und an gar nichts andres zu denken 
vermag, als an fih und fein Bedürfnis. Er ift des Xebens 
Knecht. Und wie mander fieht den Tod als das Fürchterlichſte 
an, was den Menſchen treffen fann, mag nicht daran denen, 
obwohl er doch weiß, daß er einmal jterben muß, und lebt in 
jteter Todesfurdt. Er ift ein Knecht des Todes. So foll es 
nicht jein. Das Leben für fich allein ift nichts; es fommt darauf 
an, wie man lebt. Und der Tod für fich allein ift nichts; es 
fommt darauf an, wohin er führt. Und wir müſſen über beide 
erhaben jein, aljo daß beide uns zu unferm Beſten dienen müfjen. 
Das ift aber der Fall, wenn wir dur Chriftus Gottes Kinder 
find. Dann denfen wir: Unfer Zeben tft Gottes Gabe und fteht 
in jeiner Hand. Drum danfen wir ihm dafür und vertrauen es 
ibm an. Wir verachten es nicht, es it uns etwas wert. Wir 
fönnen ja in demjelben Gott dienen, wir fünnen der Welt etwas 
nügen, wir fünnen uns auf den Himmel vorbereiten. Darum 
leben wir gern und nüten die foftbare Zeit aus. Aber wir 
fürdten und auch nicht vor dem Tode, er tit uns nicht ein 
grauenhafter Feind, der am Ende unſrer Laufbahn drohend jteht 
und unfer Herz erbeben macht, wenn wir nad) ihm hinfehen. 
Er ift uns ein Bote Gottes, gefandt aus dem Baterhaufe, der 
uns feiner Zeit an der Hand nehmen und uns in die Heimat 
führen wird. So muß uns alles zu unjrer Seligfeit dienen. 
Das Leben muß uns dazu dienen, immer vollfommener zu werden, 
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der Tod muß uns zum lebten Ziele führen. Alles iſt unfer, 
wenn wir durch Chrijtus Gottes Kinder find. 

E3 giebt Menfchen, die find immer mit der Gegenwart un: 
zufrieden, fie fühlen fich nie glüdlih, haben nie, was ſie wünjchen, 
thun nie, was fie jollen, fondern erwarten alles von der Zukunft. 
Darum nütt ihnen die Gegenwart nichts, weil fie nicht verjtehen, 
darin zu leben, und wenn die erwartete Zukunft fommt, wird 
es gerade fo jein. Andre fönnen niemals mit Ruhe der Zukunft 
entgegenbliden, die Unficherheit derjelben ängftigt fie, fie haben 
immer ein banges Gefühl, es werde ihnen noch allerlei Unheil 
zuftoßen, und wenn fie erft daran denken, mas über das Grab 
hinaus fein wird, werden fie ganz zaghaft. Der Chrijt aber 
Ipricht ruhig und feit: Gegenwart und Zukunft find mein, und 
müffen mir zu meinem Beten dienen. Was ich jebt bin und 
was ich jett habe, das bin und habe ih durch Gottes Gnade, 
und mill recht fein, was ich bin, und recht brauchen, was ich 
habe. Sei es Freude oder Leid, jei e8 Arbeit oder Ruhe, ich 
will es nehmen, wie es ift, will nicht träumen und in ferner 
- Zufunft leben, jondern in der Gegenwart; denn mein Gott iſt 
mit mir, ih bin fein Kind. Was aber die Zukunft bringen 
wird, dem fehe ich getroft entgegen. Gott wird auch in alle 
Zufunft mit mir fein, und ich werde fein Kind bleiben. Was 
mir geichieht, fommt von ihm und wird für mich das Beite fein. 
Und zulegt wird fi mir der Himmel aufthun, er gehört mir, 
nicht nach meinem PBerdienit und MWürbdigfeit, jondern durd 
meines Vater? Gnade und Barmherzigkeit, die er in Chriftus 
mir offenbart hat, und an die ich glaube. 

Das ift des Chriften Herrlichkeit, wie ein Kind in Gottes 
Schoß zu figen und mit Freuden um fi und über fi jchauen 
und fagen fönnen: Es ift alles mein, es muß mir alles zur 
Seligfeit dienen. 
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Des Menfden Hohn. 


Des Menichen Sohn hat er fi genannt, ein einfaches, be- 
ſcheidenes Wort, fein hochklingender Name, feiner von den Titeln, 
womit die Großen der Welt bezeichnet werden, und doc das 
Höchſte, was es auf Erden giebt, ein Name von göttlichem Model. 
Bedenkt es, die ihr ihn als euren König und Herrn anfeht und 
zu feinem Reiche gehören wollt: Der Menſch — jo nannte fi 
der König; Menfchen zu fein, Menſchen in vollem Sinne des 
Wortes, das fei der Ruhm, nad dem ihr verlangt. Was find 
doch alle Ehren, nach denen die Welt geizt, was find alle Titel 
und Rangbezeihnungen, aus denen man fo viel zu machen pflegt, 
was find fie im Bergleich mit der einen erhabenen Mürde, zu 
der Gott auch die Aermiten und Geringiten berufen hat: Menfch 
zu fein, ein Weſen nad) dem Ebenbilde Gottes, ein vernünftiges 
Weſen, in welchem das Licht des Himmels fich fpiegelt, und der 
ewige heilige Gott jeine Wohnung hat. O, tradhte danad), daß 
du es wahrhaft ſeieſt. Erniedrige dich nicht, wirf deine Hoheit 
nit weg. Folge der Stimme Gottes, die in deinem Gemijjen 
redet, und laß dich nicht von deinen Leidenſchaften beherrichen. 
Das Tier ift feiner finnliden Natur unterworfen und läßt ſich 
allein von feinen Trieben leiten, weil es fein andres Geſetz 
fennt. Du aber haft das Licht der Vernunft empfangen und 
jolljt damit deine Natur regieren; du haft das Gejet des Geiftes, 
der über das Fleisch herrfchen und alle deine Kräfte in den Dienft 
des Guten nehmen joll. Darum fliehe das Gemeine, das Rohe, 
das Schlechte; fer edel und gut, fei vernünftig und gemifjenhaft. 
Du fennft den, der dich geichaffen hat, du kannſt dich zu ihm 
erheben, ihn anbeten, ihn lieben, dein Herz mit ihm verbinden. 
O, wirf di nicht in den Schmuß der Sünde, tritt dein heilig: 
jtes Vorrecht nicht mit den Füßen, made dich nicht zum Knecht 
der Finjternis, töte nicht in dir das höchſte Leben, das für die 
Ewigfeit beftimmt tft. Ja, eine unfterblihe Seele halt du in 
dir, in irdifcher Hülle ruht der Keim eines emigen Lebens; 
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pflege ihn, damit er fich entfalte, und zerjtöre ihn nit! Mas 
du mit dem Tiere gemein haft, wird vergehen, denn es gehört 
nur der Erde an; aber das Menſchliche in dir, das dic; über das 
Tier erhebt, das ift vom Himmel und gehört der Emigfeit an. 
Darum fer ein Menſch: das iſt der Beruf, zu dem dich Gott 
berufen hat. 

Chrift jein, beißt nichts andres, als Menſch jein. Denn 
Jeſus ift gelommen, den Ratſchluß Gottes an uns zu erfüllen 
und uns zu dem zu machen, wozu der Vater uns beftimmt hat. 
Das Neih Gottes, das er auf Erden gegründet hat, ift nichts 
andres, alö das Neich der wahren Menjchheit. Die ewige Ver: 
nunft, Die im Menichen ıhr Ebenbild hat, der ewige Gotteswille, 
der im Gemifjen fich fundgiebt, die ewige Liebe, die uns zur 
Gemeinſchaft mit ſich geichaffen hat, das wahre Verhältnis 
zwiichen Gott und Menſchen, das ift die Wahrheit, von der er 
jagt: Ih bin dazu geboren, daß ich die Wahrheit zeugen fol. 
Er hat fie rein und Elar verfündet und dadurd das Reich der 
Wahrheit geftiftet. Er hat fie aber nicht bloß mit Worten ge: 
lehrt, jondern durch fein eigenes Yeben und Mejen; denn er war 
jelbjt der volllommene Menſchenſohn. 


Was ſucht ihr den Sebendigen bei den Toten? 


Ich ftand an deinem Kreuze und jah dich jterben, und will 
dir's ewig danken, daß du dein Xeben in den Tod gegeben haft. 
Aber nun, wo joll ich dich ſuchen, wo biſt du? Nicht unter den 
Toten, nicht in Grabesdunfel findet dich der trauernde Blid; 
zum Lichte heit mich der Engel Gottes das freudige Herz er: 
heben, im Verklärungsglange joll ich dich ſchauen als den Leben— 
digen. Du lebjt, der Tod fonnte dich nicht halten. Du haft 
gejiegt; deine Feinde meinten dich zu untertreten, und mußten 
dir zu deiner Vollendung und deinem Reiche zum Siege ver: 
helfen. Du biſt von den Deinen nicht geſchieden, fie jtehen mit 
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dir in einer heiligen, jeligen Geijtesgemeinjhaft, verbunden zu 
Gliedern eines Leibes, an welchem du das Haupt bift. — Aud 
mir lebft du, und ich frohlode über deinen Sieg; denn du bift 
mein König und mein Herr, und in deinem Reiche finde ich Heil 
und ESeligfeit. Ein Lebensjtrom geht von dir aus und dringt 
auch bis zu mir, daß ich grüne und blühe in deiner Kraft; ja 
das Beite, was ih bin und habe, nehme ich aus deiner Fülle. 
— Fürwahr, du bift fein Toter. Du bift nicht einer, der der 
Vergangenheit angehört, und von dem nur alte Geſchichten mel: 
den; du bift an feinem Orte und in feinem Buchſtaben und in 
feiner Menſchenſatzung begraben. Du biſt der lebendige und 
lebendigmacdende Geift, der in der erlöften Menfchheit mit 
Himmelsfräften herriht, und ich preife mich jelig, daß ich in 
deinem Lichte wandeln und in deinem Luftkreiſe atmen darf. — 
O, daß dein Leben mich durchdringen und alles in mir über: 
winden möchte, was dem Reiche deö Todes angehört. Dein 
Grab iſt leer. Laß mid) alle meine Sünden, meinen Eigen: 
willen, meine Selbitjucht, alles eitle, thörichte, ungöttlihe Ber: 
langen hineinlegen, daß ich rein und gut und liebevoll und 
gottgeweiht auferjtehe und in dein Bild verflärt werde. Auch 
alle meine Sorgen, meine Zweifel, die Unruhe meines Herzens 
und alles, was mich in den Staub zieht, la mich hineinjenfen, 
daß ich mich leicht und frei und freudig im Glauben erhebe 
und in deinem Geifte zu Gott fprehe: Lieber Vater. Und 
alle Trägheit und Mattigfeit und Armſeligkeit möchte ich ab- 
werfen, möchte friſch und begeijtert zu vollem Leben erwachen 
und mich ganz in den Dienft deines Reiches jtellen. a, wie 
ih bin, möchte ich fterben und erneuert werden, daß nicht ich 
lebe, jondern du in mir, daß du die Kraft und der Geift meines 
ganzen Wejens jeilt. Dann fann ich getroft meine irdiſche Hülle 
altern und abnehmen und ihrem Grabe entgegenmwelfen jehen. 
Habe ich dein Leben in mir, jo wird es den Tod durchbrechen, 
und id werde dahin fommen, wo du biit in der Herrlichkeit 
deines Vaters. 


Wimmer, Bei. Schriften. 1. 15 


Der Geift wird euch in alle Wahrheit leiten. 


(305. 5, 13.) 


Mollen wir uns das deutlich machen, jo mögen wir nur an 
das denfen, waß wir aus eigener Erfahrung kennen. Wir lehren 
unsre Kinder und jagen ihnen von den Wahrheiten unjers 
Glaubens jo viel, ald uns recht erfcheint. Aber alles können 
wir noch nicht jagen, fie fallen es nicht. Auch willen wir, daß 
jie vieles, was wir fie lehren, nur teilmeije begreifen, und daß 
das volle Verſtändnis erjt jpäter fommen fann. Wenn wir fie 
nun aus unferm Unterricht und unfrer Erziehung entlaffen müſſen, 
wen übergeben wir fie? Wir bliden auf zu Gott und bitten: 
Vater im Himmel, laß ſie dir empfohlen fein. Lehre du fie nun 
weiter, dein Geijt erleuchte ihre Herzen und führe fie von einer 
Klarheit zur andern, daß fie verjtehen lernen, was wir ihnen 
nicht erflären fonnten. Wir wiſſen, daß all unjer Yehren und 
Ermahnen noch nicht hinreiht, um fie zu voller Erkenntnis zu 
führen. Sie müſſen die Wahrheit in ihrem Herzen erfahren 
und erleben, jie muß in ihnen wachſen und reifen. Das kann 
fein Menſch machen, es geht in den Tiefen des Gemüts vor, es 
ift das Walten des Geiites Gottes. 

Iſt's nicht uns aud jo ergangen? Wir fehen doch manches, 
was wir jhon in der jugend gelernt haben, anders an, als da- 
mals, und benfen uns mehr dabei. Wer hat es uns gelehrt? 
Sind es bloß Menſchen gewejen? Waren es nur Erfahrungen 
des äußeren Lebens? Oder haben wir es vollbradht durch unjer 
eigenes Denken? Es reicht alles nicht aus. Es hat noch ein 
andrer mit uns geredet. In unferm Innern haben wir feine 
Stimme vernommen, da hat er uns bald diejes, bald jenes er: 
flärt. In unjerm Geifte ift uns von Zeit zu Zeit ein helleres 
Licht aufgegangen und wir haben erfannt, was bisher undeutlich 
uns vorihwebte Wir haben jo mande Stunde gehabt, wo 
unſer Herz in bejonderer Weiſe erregt wurde, und wir eine 
Wahrheit, die wir bisher nur im Kopfe hatten, tief im Gemüte 
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fühlten und nun erft wirklich verftanden. Wir haben in den 
Schickſalen des Lebens manchmal eine unſichtbare Hand geſpürt, 
die uns ergriff und gleichlam auf eine Höhe führte, wo wir 
vieles von einer ganz neuen Seite anjehen lernten, und was 
wir wie einen Schemen in uns getragen hatten, in voller Klarheit 
erfannten. Wer war es, der fo in unfrer Seele mit uns redete, 
unjre Herzen rührte und uns in die Wahrheit leitete? Gott 
war e3, oder wie wir jagen, fein Geift. 

Und er thut ed noch. Wenn wir feine Stimme hören und 
unsre Herzen ihm offen halten, fo führt er uns vorwärts auf 
dem Wege der Erfenntnis, wir werden immer feiter und zuver: 
jthtlicher in unferm Glauben, es mwird immer heller vor ung, 
und wir veritehen Gott und uns felbit und die Bedeutung unfers 
Lebens immer richtiger. Bloße Worte fönnen das nicht wirken; 
im Herzen müſſen jie verjftanden werden, und Gottes Geiſt lehrt 
fie uns verjtehen. 

Das geht bald jchneller, bald lanafamer. In der kurzen 
Zeit von Karfreitag bis Pfingſten haben die Jünger Jeſu einen 
ungeheuren Fortihritt in der Erfenntnis gemadt. Im Tode 
und in der Auferjtebung ihres Herrn hat Gott fo mächtig mit 
ihnen gerebet, daß das, was Jeſus zuvor fie gelehrt hatte, ihnen 
plößlic zu einem Verſtändnis fam, defjen fie vorher nicht fähig 
geweien waren. So fommt es wohl aud in unjerm Leben vor, 
daß wir einmal in einer Woche mehr lernen, als fonit in Jahren. 
Wenn Gott gewaltig uns ans Herz greift und jeine Stimme uns 
bis in die innerften Tiefen der Seele dringt, da fann uns vieles, 
worüber wir vorher nur eine unklare Borftellung hatten, mit 
einem Male klar werden, und wir fommen uns wohl vor, als 
wären wir in eine neue Welt verjett. Zu andern Zeiten geht 
unfer inneres Wachstum nur allmählich vor fich, wir merfen e3 
vielleicht Ffaum, und doch geht es vorwärts; Gott führt uns 
weiter, und erit, wenn wir auf einen längeren Zeitraum zurüd: 
bliden, merfen wir, daß wir reifer geworden find. So hat 
Gottes Geiſt fein Werf in uns und leitet uns in die Wahrheit. 
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Der gute Geiſt. 


Wer hätte nicht ſchon gewünſcht, einen Schutzgeiſt zu haben, 
der zuzeiten ungeſehen ihm nahe und leiſe ein gutes Wort ins 
Ohr flüſtre? 

Ein böſer Menſch hat dich unglücklich gemacht. Du blickſt 
zurück auf alle Wendungen des Wegs, den du in ſeiner unſeligen 
Geſellſchaft gegangen biſt, ſeufzeſt und ſprichſt: „Dort war's, wo 
er zum erſten Male an mich herantrat; o, hätte dort ein guter 
Geiſt nur das einzige Wörtchen ‚Satan‘ mir gejagt, ich wäre 
jo leicht von ihm losgefommen, ehe er mich umgarnte.“ 

Du hajt ein treues Herz betrübt und kannſt nichts mehr 
gut machen, denn es jchlägt nicht mehr. Was gäbſt du darum, 
wenn du ihm deine Neue gejtehen und durch unbegrenzte Liebe 
das vorenthaltene Glüd erjtatten könnteſt! Aber es ift zu ſpät. 
Da denkt du mit bitteren Gefühlen an all die Kränkungen zu: 
rüd und rufit: „Ich hab's ja nicht jchlimm gemeint, ich hab's 
nur nicht bedacht und mich gehen laſſen; ach, hätte ein guter 
Geiſt mich geleitet und mir jedesmal die Sache jo gezeigt, wie 
ich fie jeßt ſehe.“ 

Du haft manch jchöne Gelegenheit gehabt, Gutes zu wirken 
und Segen zu jtiften, aber du warſt träg und unentſchloſſen und 
ließeft fie vorübergehen. Nun überfchauft du dein Leben, und 
e8 fommt dir arm und unfrudtbar vor; fo wenig tft dir ge 
lungen, fo viele Hoffnungen find unerfüllt, und du fprichft traurig: 
„Ad, hätte dort und dort ein guter Geift mir zugerufen: Jetzt 
gilt's, jeßt greif zu — ich hätte jo manches erreicht.” 

Du hajt ein unüberlegtes Wort geſprochen und damit dein 
ganzes Werk zerjtört, das du mühfam aufgebaut hatteft. Cr: 
ichroden jtehit du vor all dem Unheil, das es angerichtet, und 
klagſt: „Es ift ja nur ein Wort geweſen, wer hätte das gedacht? 
D, hätte mich ein guter Geift gewarnt! Nur ein Win, und es 
wäre unterblieben.” 

Sa, ein guter Geift wäre uns zuzeiten recht erwünſcht. 
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Aber braucht es ein befonderer Schußgeift zu fein? Giebt es 
nicht einen guten Geijt, der allen verheißen ift, die Gott lieben, 
nicht daß er nur zumeilen fi ihnen nahe, fondern daß er in 
ihnen wohne? Der Geift Gottes, das ift der gute Geift, und 
von ihm jpricht Chriftus: „Sollte der Vater im Himmel nicht 
feinen Geift geben denen, die ihn darum bitten? Bittet, jo wird 
euch gegeben; juchet, jo werdet ihr finden.“ Wenn wir an fo 
manden jchmerzlihen Augenblid zurüddenfen müffen, in welchem 
uns ein guter Beift gefehlt hat, fo heißt das nichts andreas, als 
daß wir überhaupt noch nicht vollkommen in der Liebe und des 
Geiftes Kinder find. Je mehr wir es werden, defto zuverläffiger 
werden wir die gewünſchte Stimme hören, die uns auf Schritt 
und Tritt auch im Eleinjten jagt, was wir thun follen. 


Der Derfuder. 


„Niemand jage, wenn er verfudht wird, daß er von Gott 
verfucht werde.“ Taf. 1, 13. 

Es ift einer durch böfe Geſellſchaft in Sünden geraten, will 
ſich entfchuldigen und ſpricht: „Warum mußte ich mit dieſen 
Leuten zufammenfommen? Hätte mi das Schidjal mit guten 
Menichen zufammengebradt, jo ftünde es jetzt anders mit mir; 
denn ich war gut und hatte nicht3 Böſes im Sinn.“ So klagt 
er Gott an, um ſich zu entichuldigen. Vergebens. Wenn er 
wirflib ein guter Menſch geweſen wäre, wie hätte er jich denn 
verführen lafjen? Er hätte ja dann einen Abjcheu vor allen den 
Schlechtigkeiten gehabt und fich nicht dazu hergegeben. Wovon 
das Herz nichts wiffen mag, das thut man nicht. Aber er hat 
ein MWohlgefallen daran gehabt und gedacht, es müſſe doch nicht 
fo übel fein, von den Früchten zu efien, die Gott verboten hat. 
Das ift ihm zur Verfuhung geworden. Hätten die Worte und 
Beiipiele der Böfen feine Zuftimmung in feinem Herzen gefun: 
den, To hätte er fie gemieden, oder, wenn er mit ihnen verkehren 
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mußte, nicht mitgethan, was fie thaten. Seine eigene Luſt hat 
ihn gereizt und gelodt. 

Man entichuldigt fih aud gern mit der Not, wenn man 
gefündigt hat. „Die Not hat mich getrieben. ch wäre wahr: 
baftig, aber die Not hat mich zum Lügner gemadt. ch wäre 
ehrlich, aber die Not hat e8 nicht zugelaſſen.“ Oder in andern 
Verhältniſſen: „sch wäre nicht fo verbittert und hartherzig, aber 
ih habe fo viele traurige Erfahrungen mit den Menſchen gemadt. 
Ich wäre freundlicher und würde den Meinen das Leben nicht 
jo ſauer mahen, wenn ich gefund wäre, aber das viele Krank: 
jein iſt ſchuld.“ Oder au fo: „Ach wäre fromm und hätte 
Gott lieb, wenn er nicht jo herbe Scidjale über mid) verhängt 
hätte. Ich wäre ihm treu geblieben, aber er hat mich verlajjen 
und mir nichts Gutes geichenft in meinem Leben.” Co giebt 
es tauſendfache Entihuldigungen, womit der Menjd Gott für 
jeine Sünden verantwortlid machen will. Abermals vergebens. 
Denn warum giebt es Menfchen, welche unter den Schlägen des 
Schickſals nicht ſchlechter, ſondern bejjer werden, jo daß es von 
ihnen heißt: „Je größer Kreuz, je befire Chriften,” die ſich in 
den Prüfungen des Yebens nur feiter an Gott anjchliefen und 
inniger ſich ihm ergeben, die in der Treue befeftigt, in der Selbft: 
verleugnung geübt und in der Liebe gefräftigt werden? Das: 
jelbe Echidjal bringt den einen zum alle, und den andern madt 
es volllommener. Wo liegt nun die Urſache? Doch nicht im 
Schickſal, jondern im Menjchen, den es trifft. Hat er Gott und 
Menſchen wirklich lieb, jo wird er in der Anfechtung bewährt. 
Hat er nur fich lieb, jo wird feine Selbſtſucht und jein Eigen: 
mille dadurch aufgeregt und reizt und verlodt ihn, gegen Gott 
fih aufzulehnen, jein Gebot zu übertreten und dem Nächſten 
unrecht zu thun. 

Nun jagt man freilich weiter: „Sa, daß der eine fo, und 
der andre anders ijt, das fommt eben wieder von Gott; denn er 
hat den Menſchen verihiedene Naturen gegeben.” Der eine 
ſpricht: „Ih bin nun einmal zum Leichtfinn geneigt, darum 
bringt mich böje Geſellſchaft jo leicht in Verfuhung; ich kann 
nichts dafür”. Und ein andrer: „Ich habe etwas Schwermütiges 
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in meiner Gemütsart; darum drüdt mich jedes Unglüd jo nieder, 
daß ich wider Gott murre und die Menſchen plage; ich kann 
nicht anders.” Und wieder ein andrer: „Ich bin Leidenfchaftlich 
und fann mich nicht mäßigen, wenn mir etwas wider den Willen 
geht; das liegt in meinem Blute, und ich habe feine Schuld 
daran.“ Sa, man geht wohl noch weiter und fagt: „Der böfe 
Geift, der Teufel hat es mir eingegeben, darum habe ich es ge: 
than; von mir fommt es nit.“ Wenn man fo redet, wem 
giebt man die Schuld? Niemand anderm als Gott, daß er einen 
jo oder jo geichaffen, oder daß er dem Teufel Macht über die 
Seelen der Menjchen gegeben habe. Damit macht man ſich's ſehr 
leicht und fchiebt die Verantwortung von fih weg. Aber man 
täuſcht ih. Wir find wohl verſchieden in unfrer Natur, aber 
wenn wir wirklich im Grunde unjers Herzens gut gejinnt find 
und nur das Gute ernitlid wollen, dann fönnen wir auch unjre 
Natur in unjre Gewalt befommen und uns ſelbſt beherrjchen, 
daß mir thun, was wir ala den Willen Gottes erlannt haben. 
Will's nit gehen, jo liegt es an und. Wir lieben das Gute 
nicht genug und haſſen das Böſe nicht genug. So findet unire 
Natur bei unjerm böjen Willen Unterjtügung, und darum geben 
wir ihr nad. Und wer fih gar mit dem böjen Geijte ent: 
ſchuldigen möchte, der verwecfelt den böjen Gerft mit feiner 
eigenen böjen Luft; denn wenn er nur will, was Gott will und 
die Sünde ernftlich Haft, jo fann fein böjer Geift ihm etwas 
anhaben. 


Wie man es anfieht. 

Alles, wie man es anfieht. Einer blidt zum gejtirnten 
Himmel auf und bewundert den menſchlichen Echarffinn, der es 
jo weit gebracht hat, daß wir die Sterne nicht mehr als Himmels: 
(ichter, jondern als Weltförper betrachten. Ein andrer verjenft 
fih in die Unendlichkeit des Weltall und wird davon fo betäubt, 
daß er verzweifelnd vor jeiner eigenen Nichtigfeit erfchridt und 


— 232 — 


jih wie ein verlorenes Stäubchen vorfommt. Ein dritter ſchaut 
im Sternenglanze den Wiederſchein von der Herrlichfeit Gottes 
und jpridt mit gehobenem Herzen: Mein Vater ift der Al: 
mächtige. 

Einer denkt beim Anblid des taufendfahen menjchlichen 
Elends nichts andres, als wie er ſich ein fiheres Bläschen Schaffen 
möge. Ein andrer ergrimmt in troftlofem Mitgefühl, jein Herz 
eritarrt, und er fommt zu der Ueberzeugung, daß die Welt jo 
ichlecht als möglich eingerichtet jei, und ein guter Gott fie nicht 
gefchaffen haben könne. Ein dritter erglüht von herzlichem Er: 
barmen, madt ſich auf zu helfen und gelangt dabei zur Gewiß— 
heit der ewigen Xiebe, die als die helle Geiftesfonne über der 
dunklen Erde jteht, ſie erleuchtet und erwärmt. 

Einer jieht die Macht der Sünde in der Welt und fpridt: 
Ich danfe dir, Gott, daß ich nicht bin, wie andre Leute. Ein 
andrer denkt: Das ift nun einmal fo, wer will wider die Natur? 
und tröftet fi mit fremden Sünden über feine eigenen. Ein 
dritter betet: Vergieb uns unfre Schulden, weiht ſich mit immer 
neuen Gelübden dem heiligen Gott und fühlt ſich um fo ftärfer 
zur Arbeit für das Reich Gottes verpflichtet, je größer die feind: 
lihen Mächte find, die demfelben entgegenftehen. 

Alles, wie man es anfieht. Wie fiehit du es an? 


Degen und Ausnahmen. 


Mas dem Gefunden heilfam ift, fann dem Kranken ſchädlich 
fein, darum gilt nicht eines für alle, und jede Negel hat ihre 
Ausnahmen. Das ift au im geiftigen Leben der Fall. Im 
allgemeinen gilt die Regel: Beherriche dich ſelbſt! Gieb dir nicht 
nach, fondern zwinge die Natur, dem Geifte gehorjam zu jein, 
jo wirjt du inne werden, was du vermagit, und was ein feiter 
Wille durchiegen fann. Deine Kraft und dein Vertrauen wird 
wachſen, und du wirft dein eigener Herr werden. Aber es giebt 
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auch Fälle, wo mit Gewalt nichts zu erreichen tft, und nur eine 
vorjichtige, kluge Selbitbehandlung zum Ziele führen fann. 

Du bift unluftig zur Arbeit, und der Anfang wird dir 
Schwer. Die Regel lautet: Gieb der Unluft nicht nad, bezwinge 
die Trägheit und gehe friih ins Zeug, jo wirft du jehen, daß 
du kannſt. Vielleicht kommt die Luft über der Arbeit; wenn 
nicht, To geichieht doch, was gejchehen muß, und du haft dich 
überwunden. — Es giebt aber auch Arbeiten, die man nur recht 
ausführen fann, wenn man dazu aufgelegt ift, an denen man 
heute die Zeit verliert und doc nichts fertig bringt, wäh— 
rend fie morgen in andrer Stimmung jchnell und gut vollendet 
werden. Da heißt es: Sei nicht eigenfinnig! Warum willit 
du dich vergeblich plagen und die Zeit verderben? Thue heute 
etwas andres, und warte, bis fich der Wind erhebt, der deine 
Mühle treibt. 

Du biſt in übler Zaune und haft Neigung, zu zürnen, zu 
itreiten und deinen Mitmenihen das Yeben jauer zu maden. 
Die Negel ift: Bemeiftere dich, Iprih: Es darf nicht fein, fei 
recht mit Vorſatz ſanftmütig und friebfertig und juche Gelegen: 
heit, jemand zu erfreuen. — Aber du fannjt in einem Zuftande 
fein, in welchem dir das unmöglich ift, dann heißt es: Wer ſich 
in Gefahr begiebt, fommt darin um. Siehe dich zurüd, bleibe 
allein, meide die, von melden du mweißt, daß ſie dich erzürnen 
und den Wideriprud in dir erregen werden. Iſt das Feuer in 
dir fo ſtark, dat die Zugluft es nicht ausbläft, jondern anfadht, 
fo ſchließe alles zu, bis es im fich ſelbſt erliicht. 

Dein Herz iſt jchlaff und träg, es wird dir jchwer, zu beten. 
Die Regel ift: Ermuntre dih, jammle dich, bejinne dich, wen 
du angehörft, und ſchwinge dich zum Licht empor, ſo wird die 
Dunfelheit zerrinnen. Mut, Freude und Friede und alles, was 
du bedarfit, wird dir gegeben werben, jo oft du ernftlich bitteft. 
— Aber es fommen wohl hin und wieder Zeiten, wo Herz und 
Mund ganz verichloffen und die Flügel des Geiftes gelähmt 
find. Dann heißt es: Rede nit Worte ohne Sinn, quäle dich 
nit, Empfindungen zu erzeugen, die nicht von jelbit wachſen 
wollen. Laß dir an deiner Sehnſucht genügen, und harre aus 
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in der bürren Seit, bis der Negen von oben fommt. Der alte 
Gott lebt no; du mußt nur glauben. 

Du bift über dich ſelbſt betrübt und fommit dir gar erbärm- 
li vor, weil es mit dir nicht bejier werden will. Die oft be: 
reuten Sünden fehren immer wieder, die guten Vorſätze werden 
nicht ausgeführt, und wenn du auch vor der Welt ala ein rechts 
Ichaffener Menſch daftehft, entvedt dir jeder Blid in dein Inneres 
fo viel Böfes, daß du ſchamrot wirft. Die Negel ift: Sei ſtreng 
gegen dich, entjichuldige dich nicht und beruhige Dich nicht, jon: 
dern fämpfe und ringe nad) der Bollfommenheit. Wehe dem, 
der jein Gewiſſen unterdrüdt, ed wird einjchlafen und fterben. 
Laß dich mahnen, laß dich jtrafen, und jprich dich nicht los, 
wenn es dich anflagt; denn jeine Stimme tjt Gottes Stimme. 
— Aber es giebt aud eine franfhafte Betrübnis, die Fleinmütig 
macht und alle Kräfte lähmt, und eine Art der Selbjtbetradhtung, 
die nichts andres iſt, als Selbjtpeinigung. Da heißt es: Be: 
Ihäftige dich nicht zu viel mit dir jelbft und made nit aus 
jeder Bewegung deines Herzens ein großes Creignis. Du haft 
wichtigere Dinge zu thun; du haft von Gott deinen Beruf em: 
pfangen, und jollit ihm darin dienen. Auf, greife zu und ver: 
träume nicht die Zeit. In friiher Thätigfeit wird es dir leichter 
werden, das Böje zu überwinden, als in ſchwüler Selbſtbeſchauung. 
Bift du gefallen, jo richte deinen Blid zum Himmel und bitte 
herzlich um Verzeihung. Dann glaube aber auch an die Ber: 
gebung; laß, was dahinten iſt, und fchreite rüftig weiter. Und 
wandelt dich die Luſt an, dich jelbit zu bejammern, jo ſprich: 
Ich habe feine Zeit dazu, ih muß wirken, folange es Tag iſt. 
Sei getroft ; der Herr läßt es dir gelingen, wenn du aufrichtig biſt. 
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Drei Fragen nebſt Antwort. 


1: 


Frage Warum macht mir mein Kind fo viele Mühe und 
Arbeit? Der Nachbarin Büblein ift jo ruhig und ftillvergnügt, 
daß fie es nicht jpürt und in ihren vielen Gejchäften faum ge: 
jtört ıft, und meines nimmt mich jo in Anfprud, daf ich meine 
fleine Haushaltung nicht verjehen fann. Immer will es ge: 
tragen und unterhalten fein, hat niemals Ruhe und jchreit, wenn 
es einmal fich jelbit überlafjen it. Wir haben immer mit ihm 
zu thun, und das ganze Haus dreht fi um das kleine Weſen. 

Antwort. Das ift’S eben, darum bereitet eö dir fo viele 
Unruhe. Die Nachbarin hat nicht Zeit, fo viele Umftände mit 
ihrem Kinde zu machen, und jo wird es gar niit an das Ge: 
töje gewöhnt. Sie thut ihm nur das Notwendige, und es be- 
findet fi) dabei bejjer, alö das deinige. Es ift nicht fo auf: 
geregt und entwidelt jich gejund und regelmäßig. Dein Büblein 
hat von Natur aud nicht mehr Bedürfniſſe; du halt es erſt fo 
anſpruchsvoll gemacht und fährft noch immer damit fort. Das 
ift aber das Geringfte, daß du dir jelbit böje Zeit verurſachſt; 
du bereiteft fie auch deinem Kinde. Jetzt mag's noch gehen, der 
Schaden iſt noch nicht jo groß. Aber was foll aus ihm werden, 
wenn du es jo forttreibft? Es weiß zulegt nicht mehr, was es 
will, und wenn einmal der Ernit des Lebens eintritt, wird es 
jehr unglüdlich werden. Denn jo geht es nicht fort, das Leben 
giebt wenig und verlangt viel, und wer glüdlich fein will, muß 
das Glück fich ſelber jchaffen; ſonſt hat er nichts, als Ent: 
behrungen und Enttäufhungen und wird nie zufrieden fein. 
Darum bedenke, was zum beiten deines Kindes dient. Laß ihm 
Ruhe, laß es naturgemäß heranwachſen, gieb ihm Zeit, ji 
richtig zu entfalten, beobachte liebevoll feine Anlagen und hilf 
ihm in aller Stille nad, fie auszubilden. Der größte Feind 
der Kinder iſt die Unnatur, die meiſten Fehler werden ihnen 
anerzogen, und dabei entfällt ein großer Teil der Schuld auf 


Er. 


die unverftändige Liebe, die durch das Uebermaß ihrer Gaben 
und Neizungen Begierden erzeugt, welche fie fpäter wieder ein: 
Ihränfen muß. Die wahre Liebe erzieht die Kleinen nicht zu 
Bedürfnijjen, die fie ruhelos und für das Leben unbraudhbar 
madhen, fondern jo, daß fie fich in allen Verhältniffen zurecht 
finden und lieber geben und dienen, alö nehmen und ſich dienen 
laſſen. 


2 


Frage. Warum ſind die Armen vielfach ſo unzufrieden, 
jo neidiſch und haßerfüllt gegen die Beſſergeſtellten? Warum 
wiſſen fie jo wenig von Dankbarkeit, nehmen Wohlthaten als 
etwas Selbitverftändlides an und fordern immer mehr, als 
hätten fie ein Net darauf? Warum wird jo viel über die 
Dienitboten geflagt, daß fie treulos, freh und undanfbar feien, 
immer mehr Anſprüche machen und immer weniger leijten? Cs 
wird Doch jest fo viel für die unteren Stände gethan, man ift 
jo eifrig bemüht, jie zu heben und ihr Los zu verbeilern, und 
nimmt jo viel Rückſicht auf fie, wie noch nie zuvor. 

Antwort. Das iſt's eben, darum find fie vielfach fo an- 
maßend und unzufrieden. Zwar die menichenfreundlichen Bes 
jtrebungen find jchon recht; man fann die Pflicht, für das Wohl 
der Geringiten unfrer Brüder zu ſorgen, gar nie ernit genug 
nehmen. Aber die Art, wie e3 geichieht, iſt oft nicht die rechte. 
Dieſes Geräufh, mit dem man es betreibt, dieſes viele Reden 
von einer oft ganz falfch verftandenen Not, diefe lärmenden An: 
italten zur Abhilfe, dieſe Vielgeichäftigfeit und Ruhmredigkeit 
der Yiebe, die jebt jo an der Tagesordnung iſt, bringt viele 
Nachteile. Manche, die bisher ſich gar nicht jo unglüdlich fühl: 
ten, befommen es jebt erjt zu hören, und es wird ihnen fo 
lange davon vorgeredet, bis fie es glauben. Site finden nun, 
daß fie verfürzt find und Anſpruch auf ein befjeres Leben haben. 
Sie halten fih für wichtige Yeute, mweil man fo viel Aufjehen 
von ihnen macht und gewöhnen fih an die Aufmerkjamteiten, 
die man ihnen erzeigt. Sie laffen fih gar bald davon über: 
zeugen, daß fie fich nicht ſelbſt helfen können und darum ein 
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Recht auf fremde Hilfe haben. Sie verjteigen fi zu großen 
Erwartungen, die nicht zu erfüllen find und darum den Grund 
zu einer dauernden Unzufriedenheit legen. 

Es giebt nun einmal viele Unvollfommenheiten im Leben 
der Menſchen, die in der Natur begründet find und fich nicht 
befeitigen lafjen. So hüte man fi, fie unnötigerweije fühlbar 
zu maden und Anſprüche großzuziehen, die nur Mißmut erregen. 
Können nicht alle in Paläften wohnen, jo verleive man denen 
die Hütten nicht, die darin leben müffen. Man fann in der 
Hütte fo glüdlich fein, ald im Palafte, aber wehe dem, dem 
man feine Hütte zu eng madt, ohne ihm eine andre Wohnung 
‚geben zu fünnen. Können nicht alle Herren fein, jo erziehe man 
die, welche dienen müflen, nicht jo, daß ihnen das Dienen als 
eine Erniedrigung ericheint. Ein treuer Diener hat jo viel 
Menjchenwürde, als fein Herr, aber wehe dem Knechte, der Herr 
jein will und es nicht werden fann. Müſſen die meiften Men: 
Ihen fich ihr Leben lang einfchränfen, fo bringe man fie nicht 
auf die Meinung, daß das ein Unglüd fei. Und muß es nun 
einmal verſchiedene Stände geben, jo verwijche man den Unter: 
ſchied derfelben nicht und gehe nicht darauf aus, alles gleich zu 
machen. Die wahre Liebe nimmt fich der geringen Brüder alle: 
zeit an und findet im alltäglichen Leben taufend Gelegenheiten 
dazu, aber fie macht feinen Lärm und ſchickt fich demütig und 
jelbjtverleugnend in die bejtehenden Verhältniife. 


3. 


Frage Warum find wir oft fo unzufrieden mit dem 
Leben und finden das Dajein leer und ungenügend, ohne daß wir 
eine bejondere Veranlafjung dazu haben? Warum ericheint uns 
die Welt oft jo düfter und farblos, daß wir die rechte Freudig: 
feit nicht finden können, in ihr und für fie zu leben, jondern uns 
herausjehnen, ohne zu wifjen, wohin? Unſre Zeit bietet doch eine 
Menge Genüfje und Annehmlichleiten, die man früher nicht Tannte, 
und hat den Menſchengeiſt auf eine Höhe gehoben, von der er 
mit Selbitgefühl auf frühere Gejchlechter herabbliden kann. 


2, 


Antwort. Das ift’s.eben, was uns die Freude fchmälert. 
Wir leben fo fchnell, daß wir nicht zur Ruhe fommen, und ge: 
nießen fo vielerlei, daß wir am Einfachen feinen Gejhmad mehr 
haben. Je mehr wir uns aneignen, deito größer wird unfer 
Verlangen, und wir machen Anfprühe an das Leben, die über 
die Natur desfelben hinausgehen. Wir nennen fie Ideale, aber 
fie find nit, wie die rechten Ideale, Sterne, die mit reinem 
Licht vom Himmel leuchten und den Weg weiſen, jondern 
Flammen, die unfre Herzen verzehren, krankhafte Vorjtellungen 
von einem Leben ohne Leid und Entfagung, auf das wir ein 
Recht zu haben meinen. Wir lernen täglich jo viel Neues, dab 
wir nicht dazu fommen, das Alte zu verarbeiten; wir fümmern 
uns um fo viele Dinge, dab wir für das eine, was notthut, 
feine Zeit mehr haben. Mir wiffen fo viel, daß wir den Wald 
vor lauter Bäumen nicht jehen, und vor der Menge dejjen, was 
auf uns einjtrömt, vermögen wir uns nicht mehr auf uns felbit 
zu bejinnen. Wir werden zwiſchen jo mannigfaltigen Empfin: 
dungen hin und her geworfen, daß wir das reine, wahre und 
tiefe Gefühl verlieren. Darum treten Einbildungen an Stelle 
der Wahrheit, und ftatt der Fülle des Lebens haben wir nur 
den Hochmut, reich am Geifte zu fein. Da will denn die Wirk: 
lichkeit nirgends zu unfern Anſprüchen pafjen. Wir dünfen uns 
zu gut für das alltägliche Leben ; jein Inhalt erjcheint uns zu 
dürftig, feine Gaben zu armielig, feine Entbehrungen zu drüdend, 
feine Anforderungen zu hoch, feine Freuden zu gering. Wir 
träumen von einem Glüd, das nicht fommen will, veradten 
darüber das Gute, das der Nugenblid gewährt, und vergeſſen, 
nad der Quelle aller Freude im eigenen Herzen zu graben. So 
bringt jeder Tag neue Enttäufhung, wir werden grämlid und 
verbittert, jchelten das Leben, daß es unſre Sehnſucht nicht be: 
friedige, finden die Welt jo jchleht als möglich eingerichtet und 
hadern mit dem Schöpfer derjelben. Wir find chlecht erzogene 
Kinder einer lärmenden, ruhelofen Zeit, und fo viel man aud) 
gerade jett von der Natur redet, jo wenig fommt die wahre 
Menjchennatur dazu, fich ftill und ungeftört, rein und gejund zu 
entwideln. 
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Hufmunterung. 


Lieber Freund! Die Schilderung deiner inneren Anfech— 
tungen hat mich tief und Jchmerzlich bewegt. ch weiß ja, daß 
du es aufrichtig meinft — ad, wenn doch recht viele jo auf: 
richtig wären! — und dennod kannſt du nicht zum Frieden 
fommen, und deine heißeften Gebete bleiben ohne Antwort. Du 
fragit mid um Nat; jo will ich reden, wie ich es verftehe. Ich 
meine, wir werden auch mit dem beiten Willen durch fein Gebet 
uns emporihwingen können, wenn wir uns jelbjt die Flügel 
zerbeifen. Das jcheinit du mir aber zu tun. Du denfit zu 
viel über dich nad, beichäftigjt dich zu ſehr mit deinen Em: 
pfindungen, machſt dir fortwährende Vorwürfe und kommſt jo 
immer tiefer indie Stimmung hinein, die du los werden möchteft. 
Wenn du jo übel mit dir umgehjt, wird dir aud das Beten 
zuleßt zur Qual. Es ift nur ein ohnmädtiges Flattern, zum 
Auffhwung fehlt die Kraft, wie fannit du etwas erreichen? 
Glaube mir, mein Lieber, ich bin herzlich unzufrieden mit mir 
und möchte mih mandmal mit Fäuften ſchlagen. Aber ich 
denfe: Was foll ih mi mit einem fo erbärmlihen Gejellen 
viel abgeben? Bei dem tft nichts zu holen, ich will wenig Um: 
jtände mit ihm machen und lieber dem Rufe meines himmliſchen 
Vaters folgen, der mich in feiner Nähe haben will. Und wenn 
ih dann zu ihm fomme, jo heißt er mich allerlei thun, und id) 
bin froh darum, daß ich ihm dienen fann, und habe nicht Zeit, 
an meiner Armfeligfeit herumzuftudieren. Ich bitte dich, thue 
auh jo. Made dic) von der Gejellichaft los, die dich fo 
herunterbringt, nämlich deiner eigenen, gehe jo, wie du bift, zu 
deinem Gott und biete ihm deine armen Dienite an. Er vers 
langt nur ein aufridhtiges Herz, und das haft du. Buße haft 
du genug gethan, aber alle Buße ift unfrudtbar ohne Glauben. 
Jetzt glaube auch und wirf dich ihm in die Arme. Laß die alten 
Srübeleien und ftrede dich nad) dem, was vor dir ift. Du haft 
ja deinen Beruf, er verlangt deine ganze Kraft, du fannit ihn 
nicht träumend erfüllen. Du haft ein liebendes Herz und fühlft 
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die menſchliche Not ſchmerzlich genug. Ich beihwöre dich, jtelle 
feine allgemeinen Betrachtungen darüber an, die zum Weltſchmerz 
führen, ſondern greife zu und hilf; du hajt Gelegenheit dazu, 
wo nicht, fo ſuche jie. Halte nichts für zu gering und der Mühe 
nicht wert. Die fleinjte Liebesthat it beifer, als jahrelange 
unfrudtbare Selbſtbetrachtungen. Sie macht das Herz dir leicht 
und frei, du fühlit, daß du im Dienfte Gottes jtehit, und fannit 
wieder herzlich beten. Wir find nicht dazu da, um Stimmungen 
in uns auäzubrüten, jondern um zu handeln, und nur das 
Handeln bringt uns in die rechte Stimmung. Darum iſt es nicht 
gutgethan, hinzufigen und auf den richtigen Gemütszuftand zu 
warten. Wir müſſen arbeiten, immer fortarbeiten, wie wir aud) 
gejtimmt find. Kraft, Friſche und Freudigfeit werden dann ſchon 
fommen, und haben wir unjer Wochenwerk tüchtig vollbracht, 
jo find wir zur Sabbatöruhe beredhtigt und finden darin Er: 
quidung. Alfo, mein lieber Freund, wenn es nun einmal dabei 
bleiben joll, wie du jchreibit, daß du ein armfeliger Wicht bijt, 
nicht wert, daß Dich die Sonne beicheine, jo jei eö immerhin. 
Aber verbiete dem lieben Gott nicht, daß er dem armen Wichte 
feine Sonne ſcheinen lafje, freue dich in ihrem Lichte und wirke, 
jolange es Tag ift. Er will nun einmal ſolche Wichte, mie 
wir find, in jeinem Reiche haben und brauden. Du mußt es 
dir Schon gefallen lafjen, daß er dich lieb hat. 


Neujahrsmorgen. 


Ich hatte einſt einen böſen Traum. Ich war heimatlos, 
unter fremden Menſchen, hatte niemand, der mich liebte, feine 
Zebensitellung, feinen Beruf, und wußte nicht, was ich anfangen 
jollte. Es war alles verworren, ich bemühte mich vergeblich, 
mich zu bejinnen, wohin ich gehöre; ich unternahm das und 
jenes, und alles geihah nur halb, und ich fühlte mich unjagbar 
unglüdlid. Da erwadte ih. Es war Tag; mie Ketten fielen Die 
nächtlichen Beängftigungen von mir ab, ich wußte, wo ich war. 
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Gottlob! rief ich, eö war nur ein Traum. Meine Lieben find bei 
mir, und ich habe einen Beruf. Ich bin ein glüdlicher Menſch. 
Daran gedenfe ih am Neujahrsmorgen und jage zu mir 
und zu dir, lieber Leſer: Es ift Tag, und wir find daheim. 
Wer fih mit Zweifeln quält und durch eigene ober fremde 
Gedanken ſich in feinem Glauben bedroht fieht, der erwache. Wir 
find heimatlos, wenn wir an unferm Gott irre werben; wir wiſſen 
nicht, wem wir angehören, unſer Zeben hat feinen Zweck, feine 
Beitimmung, und fo fehr wir uns abmühen, uns auf uns felbjt zu 
bejinnen, es will uns nicht gelingen. Das ift ein unglüdlicher Zu: 
jtand. Aber, gottlob! es ift nur ein Traum. Wir find nicht allein, 
wir haben einen Bater und find berufen, jeine Kinber zu fein. Des 
Herzens tiefites Sehnen ift Wahrheit; wir find Daheim, und Gott 
iſt bei und. Drum fchlage die Augen auf am Neujahrsmorgen und 
laß die Zweifel fallen, wie Nachtgebilve. Es ift Tag, heller Tag. 
Mer im verflofjenen Jahre Leid erfahren hat und drum in 
düfteres Sinnen verloren tft, der richte fi auf. Der Gram ver: 
wirrt den Geift und trübt den Blid, und wir fühlen uns leicht 
von Gott verlafien. Die ganze Welt erjcheint uns dunfel, das ganze 
Leben wertlos, und wir ſinken immer tiefer in troftlojes Elend. 
Das ift ein böjer Traum. D laß dich aufwecken, ſchaue um dich am 
Nenjahrsmorgen. Denen, die Gott lieben, müfjen alle Dinge zum 
Beiten dienen. Du bift zum Leben da, zum Wirken, und dein Leid 
ift dir vom Vater gejandt, dich zu jtählen, nicht dich zu Schwächen. 
Träume nicht, jtehe auf zu gottgejegnetem Thun. Und wenn bu, 
franf am Leibe, darniederliegft, fo erhehe deine Seele und poll: 
bringe an dir ſelbſt das Werk der Heiligung, das dir befohlen ift. 
Wer in Sorgen ſchwebt und mit bangen Fragen fich ängitet, 
der ermuntere fi. Alle diefe Sorgen find dunkle Wahngebilde 
eined verworrenen Sinnes, und die arme Seele kämpft mit 
Nichtigfeiten, weil fie die Wahrheit nicht ſieht. O laß fie mit 
dem alten Jahre dahinſchwinden vor dem Lichte des Neujahrs: 
morgend. Du ſollſt ja nichts andres, als an der Hand deines 
Gottes den Weg gehen, den er dir zeigt, und feinen Willen 
thun. Wohin der Weg führt, das weiß er beſſer, ala du; gehe 
nur mit ihm und träume nicht, daß du allein und verirrt feift. 
Wimmer, Geſ. Schriften. II. 16 
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Aber auch, wer ohne Liebe lebt, träumt einen böfen Traum. 
Er iſt jehr arm, und fein Dafein freudlos; er ift fremd unter 
den Menfchen und hat feine Heimat, denn nur wo die Liebe 
waltet, find wir daheim. Er denkt allein an fih, und jeine 
eigennüßigen Pläne treiben ihn ruhelos umher. O, wer's bis— 
her gethan, der fange mit dem neuen Jahre ein neues Leben an. 
Thue die Augen auf und erfenne, wie reich der Menſch jein 
fann, wenn er fein Herz nicht für ſich allein behält, fondern 
bingiebt, um andre damit zu gewinnen. Gott hat did in eine 
Welt gejett, in der du lieben und durch die Liebe jelig fein darfit. 

Dasjelbe gilt von allem unferm Thun. Gott hat uns in 
eine Welt gefhaffen, in welcher wir nad) feinem Willen leben 
und glüdliche Menſchen fein können. Die Sünde aber tft ein 
böfer Traum. Da fuhen wir das Glüd, wo es nicht zu finden 
ift, und wenn mir meinen, es zu haben, jo ift eö etwas andres. 
Mir fühlen, daß der Zuftand, in welchem wir uns befinden, 
nicht der richtige ift, wir zerarbeiten uns in unſerm Gemüte, 
und fommen doch nicht heraus. Aus der Tiefe des Herzens 
jteigt die Frage auf: Wer bift du, und wohin gehörjt du? — 
aber alsbald fommt ein böfer Gedanke dazwischen, und verwirrt 
unfern Sinn. Das alles muß nicht fein, wir fünnen den Frieden 
Gottes im Herzen haben. Das Himmelreih iſt da, und aus 
alter Zeit erfchallt die immer neue Botichaft: Gott war in Chriſto 
und verföhnte die Melt mit fich felber; darum laßt euch ver: 
jöhnen mit Gott. D möchten fie einem jeden, der den böjen 
Traum der Sünde träumt, ein lauter Ruf zum Erwaden jein! 
Möchte alles, was unſern Geift gefangen hält, in das Nichts zer— 
fallen, und wir aufjtehen zu einem wahrhaftigen Leben im Lichte ! 

Wir find daheim, fobald wir's erfennen. Wohl reden wir 
noch von einer andern Heimat, die hinter dem Thore des Todes 
liegt, und nennen im Vergleich mit ihr unfer irdiſches Leben 
eine Pilgerfahrt. Aber ſie wird nur die Vollendung deflen fein, 
was hier in den Seelen der Kinder Gottes feinen Anfang hat. 
Darum wollen wir nicht wartend verihmadten, fondern ſchon 
jett aus dem Brunnen des Yebens jchöpfen. 
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Kuf der Höhe am Nexjahrskage. 


Laß uns hinauffteigen, wo die Glode den Wechfel der Zeit 
und die Gedanken der Emigfeit in die Menjchenwelt hineinruft, 
wo fie auch heute den Neujahrsgruß hat erichallen laſſen. Auf 
hoher Warte überſchauen wir die Stadt. Da liegt fie vor unfern 
Füßen: diefe Dächer beveden das buntbewegte Leben, an dem 
wir eben noch teilgenommen haben. Wie wichtig und groß ſchien 
uns dieſe Welt, und wie flein ift fie nun, auf engen Raum 
zufammengerüdt. Hoc ragen auf den Seiten die Berge Gottes 
über fie hinaus, unten aber wandeln die Menſchen jo zwerghaft, 
und meint doch ein jeder, das Al bewege fih um ihn. So 
liefen fie umher vor hundert Jahren, und wo find fie nun? 
Sieh dorthin, am Ende der Häufer, der Garten mit den Steinen 
und Kreuzen — fennjt du ihn? Da find fie hinausgezogen, 
einer nah dem andern, und haben der Welt vergejjen. Wir 
haben noch manchen begleitet, an manchem Grabe auch gemeint, 
und einige Male war's uns, als ſei der Himmel umflort, und 
die Sonne werde nimmer wieder an ihm erſcheinen. Sie ift Doch 
wieder aufgegangen, und Licht und Dunkel haben ſeitdem nod) 
oft gemwechfelt. — Aber die wir hinaustrugen, wo find fie nun? 
Mir wird fo wohl und friedfam ums Herz, wenn ich euer ge: 
denke, ihr lieben, frommen Seelen. Ihr feid über den Wechſel 
der Stimmungen hinweg, die uns auf und nieder treiben, wie 
Scifflein im fturmbewegten Meere. Ihr fragt nichts mehr nad) 
all den kleinen Dingen, um melde die da unten fi) bemühen 
und bald in Jubel bald in Klagen ausbreden, und alle die 
Fragen der Eitelfeit, alle Neibungen des täglichen Lebens mit 
jeinen Armfeligfeiten, alle Streitpunfte der Parteien, um die jie 
jo viel Aufhebens machen, find für euch nicht vorhanden. Was 
ihr aber in eurem Geifte von heiligen Gotteögedanfen gefammelt 
und zu einem lichtvollen Leben für die Ewigkeit gejtaltet habt, 
das tjt euch geblieben, und was ihr in gottbegeijterter Liebe 
geſucht und erftrebt, geglaubt und gehofft, das ſchaut ihr mit 
verflärten Bliden. — Es fommen und gehen die Gejchlechter 
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der Menfhen. Wer denkt ihrer noch, die da unten vor euch 
gelacht und geweint, geliebt und gehaßt, gelobt und geläftert, 
gefchafft und zeritört haben? Völker find emporgeitiegen und 
binabgefunfen, haben gerungen und geherrfcht, find alt geworden 
und abgeftorben. Wie erſcholl einft die Erde von ihren Kämpfen, 
von Siegeöruf und Klaggeichrei, und jeder andre Laut warb 
davon übertönt, daß es war, als entjcheide fi das Gefchid der 
Ewigfeiten. Es ift vorüber, und was die Welt zu umſpannen 
jchien, ift nur ein Ring in der langen Kette der Weltgeſchichte. — 

Mir haben genug gefehen, laß uns wieber hinabjteigen. 
Mir fünnen auf dem Turme nicht unjer Leben vollbringen, das 
Geftein ift kalt und die Gloden haben fein Herz. Drunten bei 
unferögleihen ift unfer Platz, wir wollen mit ihnen uns freuen 
und mit ihnen leiden, wir wollen ihre Fleinen Sorgen teilen 
und ihre Mühen mit auf uns nehmen, e8 ſoll uns nichts fremd 
fein, was menſchlich iſt. Das ift nun einmal unfer Leben; fo 
war es bisher, jo foll es aud im neuen Jahre bleiben, und wir 
wollen nicht mehr fein, ala wozu uns Gott gemacht hat. Aber 
was wir von oben gejchaut, wollen wir nicht vergefjen. Keine 
Luft, fein Leid, fein Gejchäft, Feine Sorge, fein Menſch, feine 
Partei joll uns täufhen mit dem Schein der Ewigfeit. Das 
alles hat feine Zeit und geht vorüber; darum ſoll es nie unfer 
Herz gefangen nehmen. Gott allein ift ewig, und nur was 
göttlih ift, überdauert den MWechjel der Zeit. In dieſer ver: 
gänglichen Welt giebt es ein Leben für die Ewigfeit, das ift das 
Leben der reinen und frommen Seele im Bunde mit ihrem 
Schöpfer, ein heiliges Lieben und Wirken, das den Heim einer 
zufünftigen Vollendung in fih trägt und uns ber Gemeinjchaft 
derer einverleibt, die gejtorben find und doch leben. In ber 
Melt und mit der Welt laßt uns ber Emwigfeit angehören, dem 
Reiche Gottes, an das wir glauben. Darum jtellen wir ung 
zu Beiten auf die Höhe und überichauen das Leben, um bann 
wieder herabzufteigen und mit klarem Geifte und warmem Herzen 
uns darin zu bewegen. 


Inneres Leben. 
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Den Armen wird das Svangelium gepredigf. 


Du begehrit alüdlih zu fein. Erwarte es nicht von zu: 
fälligen Schidfalen, laß deine Blide nicht ſchweifen nach Dingen, 
die außer dir find. Schaff in dir deine Seligfeit. In deinem 
Innern will Gott dir begegnen. Bereite ihm die Stätte, daß 
er in dir walte mit feinem flaren, milden Lichte, jo wird bein 
Leben ſchön und dein Thun gefegnet fein. 


„Selig find, die da geiftlih arm find; denn das 
Himmelreich ift ihr.“ 

Laß ab von dem traurigen Gejchäfte, Dich jelbit zu betrügen 
und deine Dürftigfeit durh Täuſchung dir zu verhüllen. Erfenne 
dich jelbjt: Dein Wiſſen iſt Stüdwerf, dein Wollen ift Schwach— 
heit, dein Lieben ift nur eine erſte leife Negung erwachenden 
Bemwußtfeind. Unendlich liegt e3 noch vor dir: aus unermeffener 
Ferne leuchtet das Ziel herüber; du ftehft erit an der Schwelle 
des Lebens. Darum pri nicht: ch bin reich und habe genug. 
Umſchließ dein Herz nicht mit der Kerfermauer der Selbitzufrie- 
denheit; verträume dein Dafein nicht bei dem Scheine jelbftge: 
ichaffenen Lichtes. Wahrheit geht aus von dem Throne des 
Höchſten und durchleuchtet die Schöpfung: du laß deine Seele 
offen fein jedem ihrer Strahlen. Die Stimme des Vaters er: 
klingt durch die Welt: du merfe auf und laufe. Siehe, dein 
Gott jteht vor dir, und feine Fülle ift um dich her: ftrede deine 
Hand begierig aus nad) jedem wahren Gut. Er hat jein Reich 
unter uns aufgerichtet, er läßt feinen Geift wehen durch die 
Menihheit. Die ihr Bedürfnis fühlen, haben teil daran; in die 
offenen Herzen jtrömt das Leben ein. 
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„Selig find, die da Leid tragen; denn fie follen 
getröftet werden." 

Laß dich nicht täufchen durch das Gaukelwerk eitler Freuden, 
die das Herz leer lafjen und jeine Wunden nur größer maden. 
Berbirg es dir nicht durch trügerifchen Schein, wenn deine Seele 
fi elend und unglüdlid fühlt. Cmpfinde es recht; hebe deine 
Blide aus der Tiefe auf zu dem, der dir allein Ruhe geben 
fann; befenne vor ihm deine Sünden und gieb did) nicht eher 
zufrieden, als bis du dich von ihm getröftet weißt. Er giebt 
Frieden den Bekümmerten und Freude den Betrübten, eine Freude, 
die hicht tätfcht, fondern des Herzens Sehnſucht ftillt. Denn 
das Herz verlangt nah Einheit mit dem Höchften und ift nur 
darin beruhigt, wenn die ſchreckende Wolfe fich zerftreut, die ihm 
das Angeficht Gottes verbirgt, und es flar geworden ift zwifchen 
ihm und feinem Herrn. 


„Selig find die Sanftmütigen;, denn fie werden das 
Erdreich befiken.“ 

Nähre nit in deinem Herzen den jtolzen, felbftfüchtigen 
Sinn, welder jo viel Glüd unter den Menſchen zerftört und fo 
vieler Sünden Quelle ijt. Halte dich fern, wenn fie haffen und 
neiden, wenn fie einander den Pla jtreitig machen, verleumden, 
täufhen und fi ftreiten um Ehre und Neichtum. Gehe ftill 
deinen geraden Weg vor deinem Herrn. Sude nicht das Deine, 
fondern lebe für das Reich Gottes und das Wohl deiner Mit: 
menjhen. Trachte nicht danach, zu herrſchen, fondern diene, 
und achte es für deine Freude, Gutes zu thun. Dann haft du 
das beite Teil erwählt, und wirft den Segen Gottes erfahren 
in allen deinen Thaten. Ya, du mwirjt mehr ausrichten, als jene 
mit Haß und Neid. Du wirft ungeſucht finden, was fie umſonſt 
erjtreben, Achtung der Menſchen, Einfluß und Lebensglück. Denn 
den Sanftmütigen wird das Erdreich gehören. 


„Selig find, die da hungert und bürftet nad ber 
Gerechtigkeit; denn fie jollen fatt werben.“ 
Miſche dich nicht in den wirren Haufen derer, welche rennen 
und jagen nad Gütern, die nicht glüdlich machen, nad Genüffen, 
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die feine Freude gewähren. Sie hungern und werben nidt fatt; 
fte laufen und erlangen es nicht. Sie befleden ihr Gewiſſen 
und haben nicht dafür; fie opfern den Frieden ihrer Seele und 
gehen leer aus. Laß deine Begierden auf Befjeres gerichtet 
fein, trachte nad) dem, mas des Herzens Berlangen befriebigt 
und ewig währt. Suche Geredtigfeit; jtrebe danach, deinen 
Millen in Uebereinjtimmung zu bringen mit bem ewigen heiligen 
Gotteswillen; ſei begierig, dich zu Ichmüden mit allem, was gut 
und Schön und göttlih if. Dafür glühe dein Herz, das ſei 
deine Luft. Du wirft nicht umfonft verlangen; du haft für deine 
Sehnjuht Gottes Verheißung, daß fie geftillt werben fol. Von 
einem reinen Genuß zum andern wirjt du fortfchreiten und Gott 
preifen, daß dein Los lieblich gefallen ift. 

„Selig find die Barmherzigen; denn fie werden 

Barmbherzigfeit erlangen.” 

Schließ dein Herz nicht zu gegen die, welche mit dir Kinder 
des einen Vaters im Himmel find; laß es nicht verfommen in 
auszehrender Selbitiuht. Thue es meit auf, umfaſſe liebend 
die Menſchheit, nicht mit mweichlichen, frudhtlofen Gefühlen, fon: 
dern mit thatkräftiger, aufopfernder Selbjthingabe. Siehe, viel: 
fache Not wartet deiner Liebe. Es wird manche Thräne geweint, 
die du trodnen könnteſt; mancher jehnfüchtige Wunſch verhallt 
in die Lüfte, den du zu erfüllen die Macht hättefl. Geben ift 
feliger alö nehmen. Es giebt feine reinere Freude, ala Liebe 
erweifen. Menſchen glüdlih machen, dem Elend fteuern und 
den Ton der Klage in die Stimme des Danfes verwandeln. 
Laß Feine Gelegenheit vorübergehen, Barmherzigfeit zu üben; 
denn es iſt eine Gelegenheit, Gottes gewahr zu werben. Und 
benfe daran, wie jehr auch du der Barmherzigkeit bebärfit. 
Wenn Gott jeine Hand von dir abzöge, was wollteft du thin? 
Wo mwollteft du hin, wenn er dich wägen würde nad) der Wür— 
digkeit und mit dir handeln nad deinem Verdienſte? 

„Selig find, die reines Herzens find; denn fie werden 
Gott ſchauen.“ 

Gebenfe, wozu dich dein Gott berufen hat. Ein Epiegel 

ſoll deine Seele fein, aus dem fein Bild hervorblidt, ein Heilige 
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tum, in welchem feine Herrlichfeit wohnt, und Licht leuchtet von 
feinem Lichte, Gedanken der Ewigfeit, Liebe von feiner Liebe. 
Laß nicht zu, daß der Spiegel getrübt werde durch den Hauch 
der Sünde; laß das Heiligtum nicht entweiht werden durch Be: 
flefung des Böſen. Pflege in dir den lautern, heiligen Sinn, 
der feine Flecken duldet; nähre deine Seele mit edlen Empfin: 
dungen und göttlihen Gedanken: gieb di in reiner Liebe dem 
Höchſten hin und laß dein Gemüt offen fein für alles, was von 
oben fommt: jo wird ein wunderbares, bimmlisches Leben in 
deinem Innern fih entfalten. Dein Gott wird fi dir offen: 
baren, daß du ihn fchauen und feiner unausfprehlid gewiß 
werden wirft. Das Dunfel wird zerrinnen, der Zweifel ſchwin— 
den und jeder Bann gebrochen werden. Du wirſt ihn erkennen 
und mit jeligem Entzüden zu ihm auffchauen. Und in feinem 
Lichte wirft du dich jelbit verftehen, wirft du dein Leben erleuchtet 
und die Welt verflärt jehen, und viele Nätjel werden fich dir 
löjen. Ein Leben aus Gott wird das fein, ein jeliges Leben. 


„Selig find die Syriedfertigen; denn fie werden Gottes 
Kinder heißen.” 

Hilf nicht mit, wo die Menſchen durch Zanf und Streit die 
Melt zu einer Hölle mahen. Suche den Frieden, jo wird Freude 
und Sonnenjchein um dich her fein. Beftehe nicht eigenfinnig 
auf deinem Recht. Scheue dich nicht zu fehr, einmal Unredt 
zu leiden; es ift viel befjer, als Unrecht thun. Keine Thräne 
eines Menjchen foll wider dich flagen. Wo der Haß Wunden 
geihlagen, lege du Balfam auf. Wo die Leidenjhaft Herzen 
auseinander gerifjen hat, verbinde fie wieder. Es ijt ein feliges 
Geihäft und macht dich deines Vaters im Himmel wert. Denn 
er iſt ein Gott des Friedens und nennt die Kinder des Friedens 
jeine Kinder. Sie find es, die feinen Geift bewahren in der 
Menſchheit und feinem Lichte den Weg bereiten in die Herzen: 
eine heilige, gejegnete Familie des Höchſten, deren Glieder, über 
die Welt verbreitet, einander unbefannt, aber durch gleiche Liebe 
und gleiches Streben verbunden, im Namen ihres Vaters ein 
heiliges Werk vollbringen. Trachte danad), zu ihnen zu gehören, 


auf daß du nicht, heimatlos auf Erden, in den wüſten Haber 
der Welt hineingerijjen mwerbeft. 


„Selig find, die um der Geredtigfeit willen verfolgt 
werden; denn das Himmelreich ift ihr.“ 

Auch bei der friedfertigften Gefinnung wirft du nicht un: 
angefochten bleiben, wenn du der Geredhtigfeit und Wahrheit 
dienen willft. Laß dich's nicht irre machen. Es muß durch— 
gelämpft jein. Der Wahrheit miderftrebt auf Erden die Lüge, 
und bat furdhtbare Mächte in ihrem Dienft. Dem Licht wider: 
ftrebt die Finfternis, die ihre Herrſchaft nicht jo leicht aufgiebt. 
Darum fei gerüftet zum Streit, du Sind des Friedens. Weich 
nicht vom Platz, gieb feinen Fuß breit nad. Bereit, alles zu 
leiden, wenn es deine Perſon betrifft, fei unnachgiebig, wo es 
gilt, für Wahrheit einzuftehen, unduldfam gegen jede Ungered;: 
tigkeit, fchonungslos gegen jede Gemeinheit. Laß dich nicht er: 
matten durch den unerihöpflihen Widerfprud. Werbe nicht 
mißmutig, wenn niedrige Gefinnung unbeweglich deines Eiferd 
fpottet. Du ſtehſt in den Reihen einer großen, durch unfichtbare 
Bande zufammengehaltenen Macht, die unter den Augen des 
heiligen Gottes dem Himmel die Stätte auf Erden erfämpft und 
durch die Jahrhunderte hindurch von Sieg zu Sieg ſchreitet. Dante 
dem Herrn, daß er dich gewürdigt hat, an diefem Kampfe teil: 
zunehmen, und freue dich jedes Opfers, das du dafür bringen 
darfit. 


Sch bin der allmächtige Hoff: wandle vor mir 
und fei Fromm. 


„So ſpricht der Herr: Ich bin der Erfte und ich bin ber 
Letzte, und außer mir tft fein Gott. Meine Hand hat den Erb: 
boden gegründet, und meine Nechte Hat den Himmel ausgebreitet; 
was ich rufe, das fteht alles da. Ich made das Licht und 
ſchaffe die Finfternis; ich gebe den Frieden und fchaffe das Uebel. 
Ich bin der Herr, der ſolches alles thut. 
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Meine Gedanken find nicht eure Gedanken, und eure Wege 
find nicht meine Wege: jondern jo viel der Himmel höher ift, 
denn die Erde, find auch meine Wege höher, denn eure Wege, 
und meine Gedanten, denn eute Gedanken.“ 


Sei ftille, mein Herz, ſammle did) und bete an vor dem 
Herren. Du jtehft vor dem, dem Himmel und Erde fich beugen. 
Nach jeinem Gebot wandeln in ihren Bahnen die Sterne; ihn 
preift die Flur in ihrer Pracht, und was in ihr lebt und webt, 
folgt feinen ewigen Gejegen. Denn er ift der Herr, der All: 
mädtige, von dem und durch den alle Dinge find. 

Vor ihm demütige fi alles, was vernünftig ift. Keiner 
rühme ſich feiner Kraft, feiner troge auf feinen Verftand. Er 
ift unſer Gott und hat uns geſchaffen, und was wir unfer eigen 
nennen, ijt feine Gabe. Vor ihm find wir nichts, ohne ihn ver: 
mögen wir nichts. AU unfer Wiſſen iſt Dämmerungsanfang, 
und unſre Weisheit iſt vor ihm, wie das Neben des Kindes. 
Er weiß allein, was werben fol, und hat unſre Geſchicke in 
feiner allmädhtigen Hand. Er lenkt die Schidfale der Völker, 
er leitet den Armen und Einfamen auf feinem Wege nad) feinem 
Mohlgefallen. 

Und ih jollte ihm widerſtehen und meine eigenen Mege 
wandeln? ch jollte jein Gele verachten, da das Weltall ihm 
dient? Ich follte mit ihm hadern und mich dünfen laſſen, daß 
ich es beſſer veritehe, als er? 

Nein, ich weiß feinen andern Meg, als den er mid) leitet. 
Es giebt nichts Gutes außer dem, was er will. Sch will ein: 
ftimmen von ganzem Herzen in fein Gebot, und wie ich fein 
eigen bin von Natur, fo es auch fein nad meinem Willen in 
freier, feliger Hingabe, im Leben und Sterben. 

Allmächtiger, ewiger Gott, Herr bes Himmels und der Erde, 

u Shauft auf mid, du fraajt nad) meinem Thun und nad 
meinem Herzen. Du achteft mich nicht unmwert, daß ich dir diene 
mit meinem Leben und mit meinem Geifte dich liebe. D, laß 
zurüde treten alles, was mich irre machen möchte, Freude und 
Leid, alle Gewalt der zeitlihen Dinge, die den Sinn verwirren. 
Laß mein Herz allein auf dich gerichtet fein. Du bift mein Gott, 
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was ſuche ich mehr? Nimm mid hin zu deinem Eigentum; 
deine Wahrheit fei das Licht meiner Seele, dein Wille mein 
Leben, und eins zu jein mit bir, ſei meine Seligfeit. 


Wenn ih nur did) habe, frage id) nichts nad) 
Himmel und Erde. 


„Herr Gott, du bift unfre Zuflucht für und für. Che die 
Berge geworden, und die Erde und die Welt gefchaffen worden, 
bift du, Gott, von Ewigkeit zu Ewigkeit. Du läſſeſt die Menſchen 
fterben und ſprichſt: Kommet wieder, Menfchenfinder. Denn 
taufend Jahre find vor dir wie der Tag, der gejtern vergangen 
ift, und wie eine Nachtwache. 

Die Himmel werden vergehen, aber du bleibeft. Sie werden 
alle veralten, wie ein Gewand; fie werden verwandelt, wie ein 
Kleid, wenn du fie verwandeln wirft. Du aber bleibeit, wie du 
bift, und deine Jahre nehmen fein Ende.” 


Tauſend Jahre vor mir — taufend jahre nah mir — was 
find taufend Jahre in der Unendlichfeit? Und doch, wenn id) 
denfe: Mas war ich damals? und wenn ich frage: Was werde 
ih dann fein? — fo ijt es genug, meine Gebanfen zu ver: 
wirren, daß Schwindel mich erfaßt, und es dunkel wird um 
meinen Geift. 

Unendlihfeit — wo foll ih hin mit meinem Kahn in 
dem unbegrenzten Meere, in welchem die Wellen ohne Zahl 
auf und nieder jteigen, daß ich's nicht ausdenfen fann? Sol 
ich ziellos dahintreiben, verloren und verltreuet, joll ich ver: 
finfen? Oder darf ich leben und die Stimme der Freude noch 
erheben ? 

Sa, ih darf leben, ich darf mich freuen. ch glaube und 
richte im Glauben den Blick aufwärts, und fiehe, aus der Un: 
endlichfeit fchaut dein Antlig mir entgegen, mein Gott, mein 
Vater. Du bift mehr, als alle flüchtigen Erſcheinungen der Welt, 
du ftehft feit in der allgemeinen Bewegung, du Emiger, Unver: 


änderlicher. Und ich bin mit dir verbunden in der Liebe, du 
bift meiner Seele im Licht aufgegangen, ich habe dich geahnt und 
empfunden, Nun ficht mich's nicht mehr an, ob auch alles um 
mich her in wogender Bewegung ift, ob alles jich verändert, und 
ob ich felbft auch in kurzem verändert werde. Ich bin mit dir 
verbunden, und darum werde ich bleiben; nichts kann von dir 
mich trennen. Ich lebe und freue mich in dir, ich bin getrojt 
in meinem Gott. 

Mein Vater, du ewiger Gott, was ich von dir bitte, ıft 
dies: Erhalte mich bei dir, ftärfe meinen Glauben, laß meine 
Liebe brennen. Laß nicht zu, daß mich etwas irre made an dir; 
denn du bift mein einziges Heil, ein Leben ohne dich iſt fein 
Leben mehr. Halte mich feit an deiner Hand und führe mich 
dur den Strom der Zeit und den Wechſel der Dinge hindurch, 
bis ich einmal im Licht erfennen werde, was mir auf Erden 
noch dunfel ift. 


In ihm leben, weben und find wir. 


„Alle gute Gabe und alle volllommene Gabe kommt von oben 
herab, von dem Vater des Lichts, bei welchem feine Veränderung 
it, noch Wechfel des Lichts und der Finfternis. 

Er ift der rechte Vater über alles, was Kinder heift im 
Himmel und auf Erden, 

Er hat jih uns nicht unbezeugt gelafien, hat uns viel Gutes 
gethan, Regen und fruchtbare Zeiten vom Himmel gegeben, und 
unjre Herzen erfüllt mit Speife und Freude. Er hat gemadit, 
dab der Menſchen Gefchlechter auf dem Erpboden wohnen, und 
bat zuvor verjehen, wie lange und wie weit fie wohnen jollen, 
daß fie den Herrn fuchen follten, ob fie ihn fühlen und finden 
möchten. Und zwar ift er nicht ferne von einem jeglichen unter 
uns, denn ihm leben, weben und find wir.“ 


Ich lebe, und jchaue die ſchöne Welt, und empfange aus 
der Fülle ihrer Güter Tag für Tag, was ich bedarf zu Dafein 
und Freude, was das Yeben erhöht und verſchönert. Sollte id) 
das hinnehmen ohne Nachdenken? Coll ich meine Tage zu: 
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bringen, wie das Tier, und mich nichts kümmern um die Be— 
deutung, um den Urſprung und das Ziel meines Daſeins? 

Der Menſch lebt auf Erden, Gott zu ſuchen. Mit ſeinen 
Füßen ſtehend in der irdiſchen Welt, ſoll er ſein Haupt auf— 
wärts richten, und den Hauch des Geiſtes von oben herab in 
ſich aufnehmen, auf daß in ſeinem Innern ein himmliſches Leben 
entſproſſe, und das Geſchöpf ſich verbunden wiſſe mit ſeinem 
Schöpfer. 

Gott iſt unſer und der ganzen Welt Anfang, Weſen und 
Ziel, in ihm leben, weben und ſind wir. Aber das erſt iſt 
wahres Leben, daß wir's erkennen und mit frohem, ſeligem Be— 
wußtſein in ihm uns finden, eins mit ihm durch die Liebe, das 
Herz durchweht von ſeinem Geiſte, auf Schritt und Tritt geleitet 
von ſeiner Wahrheit. 

Darf ich das von mir ſagen? Habe ich Gott gefunden? — 

Prüfe dich, mein Herz, in der Wahrheit. Kennſt du den, 
von dem alle gute und vollfommene Gabe kommt? Verſtehſt du 
ihn, der dir Leben und Odem giebt, und jeden Augenblid deines 
Dafeins fich dir bezeugt? Weißt du, in wem und durch wen 
du lebit, und fannit du feiner dich freuen? Prüfe dich, fiehe, 
ob du das Leben halt. 

Mein Gott und Vater, du Herr meines Lebens, du Quelle 
aller guten und vollfommenen Gabe, laß e8 dod) licht fein in 
meiner Seele. Bemwahre mich vor Gedantenlofigfeit und Stumpf: 
finn, daß ich nicht mit verichlofjenem Geifte und geblendeten 
Augen in deiner herrlihen Welt umberirre, ohne etwas davon 
zu begreifen, ohne zu wiffen, wen ich angehöre. Du verfündigjt 
dich ja täglich meinem Herzen, allenthalben, wohin ich blide. Ich 
ftehe inmitten deiner Zeugnifje, von deiner Herrlichkeit umgeben. 
Ad, öffne mir doc das Verftändnis, daß ich erfahre des Lebens 
tiefern Sinn. Ziehe mid an dein Herz, laß deine Liebe mid) 
durchſtrömen. Laß mich anbeten in deinem Lichte, alles, was 
in mir tft, ſoll aufjauchzen und rufen: der Herr ift mein Gut, 
mein Leben in Emigfeit! 


Gott iſt Geiſt. 


„Gott iſt Geiſt; und die ihn anbeten, die müſſen ihn im 
Geiſt und in der Wahrheit anbeten.“ 


Ich ſehne mich nad Leben; es genügt mir nicht am bloßen 
Dafein. Ih mag nit, von den Eindrüden des alltäglichen 
Treibens zeritreut, gedanfenlos meine Zeit verträumen, den Sinn 
nur auf das Spiel der Mogen gerichtet, die fich mir zu Füßen 
fräufeln, und verftridt in die Formen, die der Augenblid her: 
vorbringt und vernichtet. Es drängt mid, zum Bewußtjein zu 
fommen. ch finne nad, daß ich mich jelbit erfaffe und meiner 
gewiß werde. 

Bin aud ih nur ein Gebilde des Augenblids, aufiteigend, 
leuchtend in den Farben eines gebrochenen Sonnenjtrahls und 
wieder bdahinfinfend? — Nein, und abermals nein. Der Ge— 
danke ift der Tod und berührt mie ein giftiger Hauch meine 
Geele, daß alle ihre Blüten melfen. Sollte ich meiner jpotten 
und mich felbft verneinen? Ich bin, und will mir der Wirklich: 
feit meines Seins bewußt werden, ich will leben. - Und alles, 
was mein Sein ausmacht, all mein Denken und Streben und 
Lieben, ih will es als Wahrheit erfallen und jeiner gewiß fein. 

Wie foll ich's aber? 

Das Glied, vom Leibe gelöft, ijt ohne Leben. Die Pflanze, 
aus dem Boden gerijien, welft dahin in Sonnenglut und iſt ein 
Epiel der Winde. Ich kann nicht leben, ich mwelfe und verwehe 
im Sturm der Zeiten, wenn ich mein Dajein löſe von feinem 
Grunde und mein Denken, Streben und Lieben aus jeiner 
Zebenäverbindung reiße. 

Ich bin nicht durdy mich, ich bin ein Blatt am Baume des 
Lebens, genährt aus feinen Säften, und alles, was ich bin, 
entquillt dem Einen, Unendlichen, alles Seienden. Mein ganzes 
Dafein ift eingefügt in dem Ewigen: jollte die Blüte deöfelben, 
mein Geift, das Bewußtſein meiner felbjt, verbindungslos in der 
Luft ſchweben? Sollte mein eigenftes, innerjtes Weſen nichts 
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ſein, als ein Spiel der Natur, ein wunderliches Dunſtgebilde, 
dem die Phantaſie des Beſchauers den Namen leiht, ohne Grund, 
ohne Zuſammenhang, ohne Urbild? 

Was ſoll ich für wirklich halten, wenn ich mir ſelbſt als 
eine Täuſchung erſcheine? Mein Geiſt iſt keine Täuſchung, er 
hat ſeinen Grund in der Wirklichkeit, im Ewigen und Einigen. 
Sein Urſprung iſt da, wo aller Dinge Urſprung iſt; er iſt Geiſt 
vom Geiſte, Bewußtſein vom Bewußtſein, Leben vom Leben. 
Und ich ergreife dies Verhältnis mit meinem Willen, ich erkenne 
und will dieſe Lebensverbindung, ich glaube an den allſeienden 
Geiſt. Ich ſenke die Wurzeln meines ſelbſtbewußten, vernünftigen 
Daſeins ein in den feſten, nährenden Boden, ich hänge mich 
klammernd an meinen Urſprung und verſtehe mich als ein Kind 
des ewigen Gottes. 

Und ſiehe, ich lebe und bin meiner gewiß, und alles, was 
mein Daſein ausmacht, iſt Wirklichkeit. Mein Denken thut ſich 
mir kund als Ausdruck eines ewigen Gedankens, und ich habe die 
Gewißheit, daß es eine Wahrheit giebt. Mein Lieben gründe ich 
in ewigem Grunde, und ich glaube an die Liebe. Und all mein 
Begehren und Streben, alle Ahnung der Vollkommenheit knüpfe 
ich an das ewig einzig Weſenhafte an: ſo wird, was ich als 
ſchön und rein, als heilig und gut verehre und erſehne, für 
mich Weſen, Wahrheit, Lebensinhalt. Mein Daſein wird Leben, 
ein freies, bewußtes Sein meines Geiſtes im ewigen Geiſte, in 
den ich liebend mich einſenke, um Kräfte des Lebens aus ihm 
zu nehmen und, was in mir liegt, freudig zu entfalten. 

Gott, ich habe dich gefunden in meinem Geiſte, und in dir 
das Leben. Dafür preiſe ich dich und bete dich an. Wohl bin 
ich nur ein endlicher Geiſt, und vermag dich, den Unendlichen, 
nicht zu faſſen. Ich ſtelle dich vor unter dem Bilde deſſen, was 
ich ſelbſt bin, und weiß doch, daß du unermeßlich darüber 
erhaben biſt. Aber ich folge dem Bedürfnis meiner Seele und 
ſchließe mich an dich an, da, wo ich mich dir nahe fühle. Ich 
bin mit dir verbunden durch ein Lebensband, das du ſelbſt ge— 
ſchaffen haſt, und empfange mich ſelbſt aus deiner Fülle. Bringe 
es mir doch zum Verſtändnis, daß mein Daſein in dir iſt, und 
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ih nur leben fann in Vereinigung mit dir. Laß in dir mid 
zum Bemwußtiein meiner felbit fommen, und made mein ganzes 
Leben zum ſchönen Ausdrud der heiligiten Liebe. Kein Gedanfe 
meiner Seele fei loögelöft von dir, feine Empfindung dir ent— 
fremdet, fein Wunſch irre zerjtreut umher. Immer Elarer werde 
mir mein Verhältnis zu dir, immer offener der Blid meines 
Geiftes, immer freier und mächtiger der Zug meines Herzens 
zur Duelle meines Lebens. So werde ih wachſen an dir und 
auswirken in mir dein Bild, das Bild des Geiſtes, welcher Wahr: 
heit, Liebe und Vollkommenheit ift. 


Ih Habe did) je und je geliebt. 


„Der Herr fpricht zu mir: Ich habe dich je und je geliebt, 
darum habe ich dich zu mir gezogen aus lauter Güte, 

Fürchte dich nicht, ich bin mit dir: zage nicht, ich bin dein 
Gott. Ich ftärke di, ich helfe dir, ich halte Dich mit meiner 
ftarfen Hand. Es follen wohl Berge weihen und Hügel hin: 
fallen, aber meine Gnade foll nicht von dir weidhen, und der 
Bund meines Friedens fol nicht hinfallen, jpricht der Herr, dein 
Erbarmer.“ 

Ich ſuche nad einem Grunde, der mir feft und unbeweaglich 
fteht, auf den ich mein Glüd bauen und mein Leben gründen 
fann, ohne Furcht und Zittern, mit freudiger Zuveriht. Mein 
Herz fehnt ſich nad) einer Liebe, die ewig und unveränderlid) iſt, 
von der fein Mechjel der Zeit und fein Tod mich Icheiden kann, 
in der alle andre Liebe einen feiten Halt findet. 

Was fteht mir feiter, als die Berge? was iſt zuverläffiger 
al3 Himmel und Erde? was iſt gemiljer, als jede Empfindung 
eines Menfchenherzens? Es ift der, durch den ich lebe, in deſſen 
Armen id mid) fand, als mein Geift erwachte, von dem ich um: 
geben bin, wo ich gehe und itehe. Es iſt der ewige Gott, der 
Duell alles Lebens, der Urfprung aller Liebe, der mich hält mit 
jeiner Hand, der mich durchglüht mit feinem Geifte. 
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An ihm will ih mich halten, und durch feinen Zweifel, 
durd fein Schidjal, durch feine Verführung der Menſchen mid 
von ihm trennen laſſen. An ihn will ich mein Leben anfnüpfen, 
als den einzig feiten Punkt, den es giebt in dem Gemwirr des 
Dajeins; an jeiner Liebe foll mein Herz erwärmt, erfreut, be: 
feftigt werden; in feinem Lichte joll der göttliche Keim in mir 
wachſen und Blüten und Früchte tragen. 

Mein Gott, du Licht meines Lebens, du Sonne meines 
Herzens, du haft mich geliebt, ehe ich dich fannte. Aber als mir 
die Erkenntnis der Wahrheit aufging, und ich deiner Herrlichkeit 
gewahr ward und deine Liebe empfand, da ahnte ich erſt des 
Lebens Bedeutung, und das ganze jelige Geheimnis der Liebe 
fing an, ſich mir zu entfchleiern. Du liebit mich, du legjt mir 
deinen Namen in den Mund, daß ich dich mit dem ſüßen Namen 
„Vater“ nennen darf. Was ſoll ich noch von dir bitten? Ach, 
nur dies eine: Laß mich immer mehr hineinichauen in dein väter: 
liches Herz, laß mic deine Liebe immer beſſer verjtehen. An 
mir allein liegt es, wenn ich nicht ganz glüdlich bin: mein Geiſt 
ift noch zu blöde, mein Glaube zu ſchwach. Stärke ihn, laß mid) 
erfallen die Seligfeit, zu der du mich bejtimmt haft; lab mich 
lieben und inne werden, daß du die Liebe biit. 


Gott ifk die Siebe. 


„Gott ift die Liebe, und mer in der Liebe bleibt, der bleibt 
in Gott, und Gott in ihm.” 

Wenn id Gottes unendliche, unausſprechliche Größe und 
Erhabenheit erwäge, und dann an meine Nichtigfeit gebenfe, jo 
möchte mein Herz vor Furcht erzittern und von zagenden Ge: 
fühlen niebergedrüdt werden. Was bin ich, der Erdgeborene, 
vor dem Emwigen? Wie darf ich Sünder den Namen des Hei- 
ligen nennen? 

Und doc habe ich eine tiefe Sehnfucht nad) Gott, die meiner 
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Seele feine Ruhe läßt, bis fie ihr Ziel erreicht hat. Nach Liebe 
dürfte ich, nad Liebe ftrede ich meines Geiftes Arme aus. Nichts 
Irdiſches fann mir genügen. Es geht ja alles dahin und hat 
das Leben nicht in fich ſelbſt: was bleibt mir zulegt? O, daß ic 
ihn lieben fönnte, der das Leben jelber ift; daß ich mein Herz 
eintauden fönnte in die Fülle ver Wahrheit und Schönheit! 

Merfe auf, du verlangende Seele, bereite dich zur Freude, 
vernimm das Wort, das deine Seligfeit ausſpricht, das Wort: 
Gott iſt die Liebe. Siehe, alles, was als heilige Sehnſucht in 
dir lebt, dein brünftiges Gefühl, es ift nur ein Strahl von dem 
ewigen Urquell alles Lichtes, von der Sonne des Lebens. Zu 
ihr weift dich der Strahl; folge getroft, jchaue entzüdt hinein, 
bete frohlodend an, und jprih: Mein Vater! Fürchte dich nicht, 
mein Herz, du bijt geliebt, ehe du es ahntejt. inmitten der 
Kinder des Höchſten ftehit du vor dem Vater, beſtimmt zu Kindes: 
glüd und Kindesliebe. 

Nie kann ich's ausdenfen? Welch eine Unendlichfeit der 
Freuden thut fih vor mir auf! Mit meinem heiligften Wunjche 
greife ich der Wirklichkeit nicht voraus; nein, der Wunſch ift 
nur ein ſchwacher Abalanz derjelben. Dieſem Geheimnis nad; 
zudenfen, tft Wonne. Möge täglich mein Geift fich tiefer darein 
verjenfen! 

O heiliger, reiner, ewig guter Gott, den ich meinen Vater 
nennen darf — mein Vater, der du mich geliebt und in mir die 
Flamme der Liebe angezündet haft, wie ſoll ich jemals dich genug 
lieben? Mein Herz gehört dir; ich will von feiner andern Selig: 
feit hören, als an dich mid) anzufchliegen und dir zu leben. Die 
Unvollfommenheit diejes Lebens mag mich drüden, der Kampf 
der Melt mag mich umbraufen und mande Anfehtung über 
mich heraufführen: ich weiß, an wen ich glaube, und wen id) 
liebe. Was ift das alles gegen das Glück, dein geliebtes Kind 
zu fein? Mit dir überwinde ich alles. ch blide vorwärts, 
und fiehe, vor mir ıft es licht, und wird immer lichter; die Nacht 
finft hinter mir zurüd. 
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Dankef dem Herrn, denn er if freundlid). 


„Ich will den Herren loben, folange ih lebe, und meinem 
Sott lobfingen, folange ich Bin. 

Treu ijt Gott und fein Böfes an ihm, gereht und gut ift 
er. Seine Güte ift es, daß wir nit gar aus find, feine Barm: 
berzigfeit hat noch fein Ende; jondern fie ift alle Morgen neu, 
und feine Treue ift groß. 

Zobet den Herrn, denn unjern Gott loben, das ift ein Föft: 
liches Ding, ſolches Lob ift lieblich und ſchön.“ 

Wenn ich der Vergangenheit gedenke und den Meg über: 
blide, den ich bisher in dieſem irdischen Dajein zurüdgelegt habe, 
jo erjtaune ih und muß befennen: Das ift nicht mein Werk 
gewejen. Auf wunderbaren Pfaden, die ich nicht erwählt habe, 
durch Freuden und Leiden, durch Gefahren aller Art bin ich bis 
an diejen Punkt gefommen, an dem ich jeit jtehe, und rufe aus: 
Das hat Gott gethan! Seine Hand jehe ich überall in meinem 
Leben; er hat mich erhalten, getragen und geleitet nad) “feinem 
Rat; und ob ich in meinen furzfichtigen Gedanken damit ein- 
verjtanden war oder nicht, er hat jeinen Willen mit mir durch— 
geführt und es zu einem guten Ende gebradt. 

Noch ſtehe ich mitten in meiner Erdenlaufbahn: ich weiß 
nit, wie fie zu Ende gehen wird. Aber ich erfenne die Güte 
des Herrn auf meinen vorigen Wegen. Ich blide um mich her 
und jehe mich von allen Seiten reihlich gejegnet. Der Gaben 
meines Gottes, mit denen er mein Dafein geihmüdt hat, find 
fo viele, daß ich fie nicht zählen Fann. Ich darf meines Lebens 
mic) freuen und der ſchönen Welt, die mich umgiebt, gebrauchen; 
ic darf wirken und Schaffen ; ich darf lieben und Liebe empfangen ; 
ih darf mit meinem nad) Gott geichaffenen Geiſt Wahrheit fuchen 
und erkennen; vor allem darf ich jchöpfen aus dem Brunnquell 
der Wahrheit, darf mich freuen in dem Emigen, darf Gott lieben 
und in der Liebe eins werden mit ihm, dem Bater, dem Herrn 
meines Lebens. Fürwahr, ich bin jo reich gejegnet, daß ich ge- 
troft und freudig in die Zukunft bliden, und aus vollem Herzen 


nur loben und danken fann, weil ich überall die Spuren der 
Liebe meines Gottes erfenne, und nicht zweifeln darf, dab er 
mic an feiner treuen Hand hält und leitet. 

Mein Gott, defjen Güte ih nicht genug preilen, deſſen 
Wohlthaten ich nicht zählen fann, es ift meine Freude, mein 
Herz zu dir zu erheben, dich anzubeten, dir zu danfen mit fröh: 
lihem Gemüte. Deine Liebe umgiebt mid). Oeffne mir das 
Verftändnis; verhüte, daß eine Wolfe der Betrübnis oder des 
Zweifels vor meine Seele trete und mir den Blid auf did) 
trübe. Laß mich erfennen, laß mic mit Dankfagung empfangen 
allen den Segen, der mir täglich aus deiner Hand zu teil wird. 
Lob, Preis und Danf fei dir für alles, für all dein Thun, mag 
ih es nun verjtehen oder nicht. Denn alles, was du thuft, iſt 
fehr gut; meine Seele freut fih in dir, mein Geift ſoll immer: 
dar anbeten und deinen Namen loben. 


Tobe den Herrn, meine Seele. 


„Lobe den Herrn, meine Seele, und was in mir tft, feinen 
heiligen Namen. Lobe den Herrn, meine Seele, und vergiß 
nicht, was er dir Gutes gethan hat; der dir alle deine Sünden 
vergiebt und hHeilet alle deine Gebredhen, der dein Leben vom 
Verderben erlöfet, der dich Frönet mit Gnade und Barmherzigkeit. 

Barmherzig und anädig ift der Herr, geduldig und von großer 
Güte. Er handelt nicht mit uns nach unfern Sünden, und ver: 
gilt uns nicht nach unſrer Mifjethat. Denn fo hoch der Himmel 
über der Erde ift, läßt er feine Gnade walten über die, fo ihn 
fürdten. So fern der Morgen ift vom Abend, läßt er unſre 
Uebertretung von uns fein. Wie fih ein Vater über Kinder 
erbarmet, fo erbarmt fi der Herr über die, jo ihn fürchten. 

Lobet den Herrn, alle feine Werke, an allen Orten jeiner 
Herrſchaft. Lobe den Herrn, meine Seele." 


Wie follte ih meines Gottes vergeflen? it es doch feine 
Güte und Liebe, die mir auf allen meinen Wegen begegnet. So 
oft ich über mich jelbft nachdenfe und mich frage: Wo bijt du? 


Wem gehörft du? — fiehe, jo find es feine Baterarme, in denen 
ih mid) finde, ich darf mid freuen und befennen: ch bin bei 
dir und wandle im Lichte deiner Gnade. Des Morgens, wenn 
ich erwache, leuchtet mir feine Freundlichkeit ins Herz, und wenn 
ich des Abends mich zur Nuhe lege, fühle ic mich von feiner 
Huld umfangen. 

Ah, ih bin nicht wert aller Barmherzigkeit und Treue, die 
Gott an mir gethan hat. Ich bin ein unwürdiges Gefäß für fo 
viele Liebe, und ftehe bejhämt bei dem Gedanfen an die gött: 
lihe Güte und meine Erbärmlichteit und Sünde. Ich follte 
fröhlih und jelig fein als ein Kind Gottes und in meinem 
Glauben unerichütterlichen Lebensmut und Begeifterung für alles 
Gute haben; aber ich bin fo matt und ſchwankend, und laſſe jo 
oft den Mut finfen, und lebe falt und gleihgültig dahın. Ach 
follte meine Luft haben an Gottes ewigem Gejet und meine 
Freude darin finden, zu lieben und in der Liebe gut und voll: 
fommen zu werden; aber ich richte meine Gedanken oft auf das 
Schlechte und Häßliche, und denke nur an mich jelbjt, und ver: 
derbe in Selbſtſucht. D, ih muß mich anflagen, ich bin nicht, 
wie ich fein follte und könnte. 

Aber Gott bleibt ſich aleih, barmherzig und gnädig, ge: 
duldig und langmütig. Er ftraft mich wohl; aber ich fühle, es 
it die Waterhand, die mich vom falihen Wege zurüdziehen will. 
Er führt mid in Trübfal und Leidensnacht; aber ich höre darin 
jeine Stimme, wie er mid zu fich ruft. Wenn es dunfel ift 
um mich her, dann offenbart er fi mir, und ich erfenne feine 
Treue und Barmherzigkeit in jchönerem, hellerem Lichte. 

Herr Gott, barmherzig und gnädig, von großer Güte und 
Treue, du bift der Fels, auf den ich baue; du bleibft, der du 
bift, und wenn alles wechſelt und wanfet, deine Liebe wechſelt 
nicht, deine Treue wankt nicht. Deine Güte erfahre ich in 
Freuden und Leiden; alles, alles, was gefchieht, ift Barmherzig: 
feit und Gnade, die ich nicht verdient habe. Meine Seele fol 
di preifen, all mein Denfen und Empfinden ſei Dank und 
Lobgeſang. Dich loben alle deine Werke; aber in mir haft du 
dir einen Tempel zugerichtet, und eine unfterblihe Seele, nad) 
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deinem Bilde geſchaffen, blidet auf in tiefgefühlter Freude, und 
bringt fich dir jelbft zum Danfopfer dar in heißem Gebet. Bater, 
höre das Lallen deines Kindes, vernimm den Dank der Xiebe, 
die du jelbjt in mir entzündet halt. 


Sorget nicht. 


„Wo der Herr nicht das Haus bauet, da arbeiten umſonſt, 
die daran bauen. Wo der Herr nicht die Stadt behütet, da 
wachet der Wächter umſonſt. Da iſt es umſonſt, daß ihr frühe 
aufitehet, und hernach lange fißet, und eſſet euer Brot mit 
Sorgen; denn feinen Freunden giebt er es jchlafend.“ 


Die Menihen madhen ji viel Sorge und Mühe um der 
Dinge diefer Welt willen. Es iſt ein lärmendes Treiben und 
Drängen um mid) her. Einer ſucht e8 dem andern abzugemwinnen, 
mit guten und jchlechten Mitteln; einer tt dem andern im Wege; 
man haft und neidet, man zankt und eifert; und jo geht die 
furze Zeit des Lebens dahin mit Kämpfen und Ringen, mit 
vielen bitteren Erfahrungen und Enttäufhungen, und bleibt nichts 
übrig, das der Mühe wert wäre. 

Soll ich mich auch hineinjtürzen in den Strudel? — Nein, 
ih will den Frieden meiner Seele nicht um einer Thorheit 
willen dahingeben. Ich will nit des Morgens mit Sorgen 
erwachen, und des Abends, wenn ich den Tag über mit auf: 
reibender Haft vergeblich den Schatten nachgejagt bin, in trojt= 
lojer, mürrijcher Ermattung auf mein Lager jinten. Was fommt 
dabei heraus? Man ſucht und findet nicht, man wünjcht und 
erlangt es nicht, und wenn man es meint erreicht zu haben, jo 
ift es nicht das, was man gehofft hat, und madt nicht glücklich. 

Ich will mein Glüd und mein Leben in Gottes Hand 
legen, ich will der Unruhe meines Herzens Echweigen gebieten 
und ftill und gläubig zu meinem Herrn aufbliden. Er ift die 
die Quelle alles Segens; habe ich ihn, jo habe ich alles; iſt er 
für mich, jo fann nichts wider mid jein. Das ſei mein Sehn: 
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jucht und mein Gebet, das höchſte Ziel meines Strebens, daß 
ih jein Freund fein möge, von ihm geliebt, von jeinem Geift 
erleuchtet und geheiligt. In feinem Dienfte, vor jeinem An: 
gejihte will ich treu und gewiſſenhaft meine Pflicht thun, mit 
freiem, fröhlihem Kindesjinn wirken und ſchaffen auf Erden, jo: 
lange die vom Vater mir zugemefjene Zeit währt, nicht mit 
ängjtlicher, finjterer Haft, ſondern mit jtiller jeliger Luft. Dem 
Herrn gehört mein Leben und mein Arbeiten; ich thue getroft, 
was er mic heit; das Gelingen überlafje ich ihm und danke 
ihm für feinen Segen. 

Lieber Vater im Himmel, dir ſei mein Thun empfohlen; 
all mein Streben und Wirken lege ich in deine Hand. In 
deinem Namen will ich vollbringen, was du in meinem Beruf 
mir gebieteft. Der Segen fommt von dir. ch braude dir's 
nicht zu jagen, was mir nötig ift, ich nehme alles in Demut 
an, was du mir beftimmft. Laß mich nur deinen Freund, bein 
Kind fein, und erhalte mich auf deinen Wegen, daß ich treu 
erfunden werden möge. Das ijt mein Wunſch und Gebet. Alle 
andern Sorgen werfe ich auf dich; denn ich weiß, daß du für 
mich forgeft. 


Meine Hilfe Rommt von dem Herrn. 


„Wer unter dem Schirm des Höchſten fißet und unter dem 
Schatten des Allmädtigen bleibet, der fpridt zu dem Herrn: 
Meine Zuverfiht und meine Burg, mein Gott, auf den ich hoffe. 

Meine Hilfe fommt von dem Herrn, der Himmel und Erde 
gemacht hat. Er wird deinen Fuß nicht gleiten laſſen; und ber 
dich behütet, fchläft nicht. Er wird dich mit feinen Fittichen 
deden und deine Zufluht wird fein unter feinen Flügeln. Seine 
Treue ift Schirm und Schild, daß du nicht erjchreden müſſeſt 
vor dem Grauen der Naht, vor den Pfeilen, die am Tage 
fliegen, vor der Peſtilenz, die im Finftern fchleichet, vor der 
Seuche, die am Mittag verderbet.” 


Wie find wir doch jo ſchwache, gebrechliche Geſchöpfe, und 
haben unjer Schidjal jo wenig in unfrer Hand! Ein zartes, 
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leicht zerftörbares Gefäß ift unfer Körper; eine faljche Bewegung, 
ein Drud der Elemente fann ihn vernidten. Wir wiſſen feinen 
Augenblid, ob wir in der nächſten Stunde noch leben werben; 
unfer Leben iſt ein Licht, das jeder Luftzug ausblafen kann. 
Und wie wir jelbft, jo iſt auch unjer Glüd zerbrechlich und hin: 
fällig. Eine Stunde fann viel ändern, ein fchnelles Ereignis 
fann uns der Güter berauben, an deren Genuß wir gewöhnt 
find, uns das Liebſte und Teuerfte, was unſer irdiſches Glüd 
ausmacht, von unjerm Herzen reifen. So ftehen wir da in 
unferm Leben, von unbelannten Gefahren umringt, und willen 
nicht, was die nächſte Zukunft uns bringen wird, und haben 
feine Ahnung, ſelbſt wenn wir am Rande eines Abgrunds ftehen. 

Sit es da nicht ein Leichtſinn, frohen Mutes zu jein und 
unbefümmert ins Dunfel der Zukunft bineinzufchreiten? Ja 
gewiß, ein Zeichtiinn iſt es für den, der auf eigene Hand feinen 
Weg geht. Aber ich bin nicht allein, ich habe den Allmächtigen 
zur Seite und ftüße mich auf den Herrn, der mich zum Leben 
gerufen und bis zu dieſer Stunde durd alle Gefahren und allen 
Miderftreit der Elemente hindurchgeführt hat, der auch alle meine 
Tage fennt, die noch fommen follen, und wohl weiß, durch 
welche Schidjale er mich zu dem von ihm beftimmten Ziele ge: 
leiten mill. 

Ich nenne ihn meinen Vater und glaube an feine Liebe; 
ich halte mi an ihn, und niemand fann mich von feiner Seite 
reißen. Bin ich ſchwach, fo ift er ftarf, der Allgewaltige; bin 
ih unmifjend, fo ift vor feinen Augen alles Licht und Klarheit; 
bin ich vergänglid, fo tft er der Ewige und Lebendige, und läßt 
mich teilhaben an feinem Leben. Darum fürdte ich mich nicht. 
Ob aud die Stürme des Lebens um mich braufen, ob die Kräfte 
der Natur im Kampfe liegen, und die Mächte der Welt wider 
einander toben: ich zittere und zage nicht; denn der die Stürme 
entjejjelt und den Gewalten gebietet, das ift mein Vater, der 
mich fennt und liebt. In feinem Schoße ruhe ich mit Frieden, 
bis der Aufruhr fich legt. 

Allmähtiger Gott, lieber Vater, mein Schuß und Schirm, 
mein Troft und meine Freude, ftärfe mir den Glauben, und 
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wirfe in mir ein fejtes, unerjchütterliches Vertrauen. Ich muß 
verzagen, wenn ich an dir irre werde, ich habe feine Zuflucht 
in meinem binfälligen Xeben, als bei dir. Es ift alles um mid) 
ber verworren und unverftändlih; nur wenn ich in deiner Liebe 
ruhe, wird es hell und klar vor mir, und Friede erquidt meine 
Seele. Laß mich fiher wohnen unter deinem Schutze. Wie 
ein Kind unter den Augen der Eltern will ich vor dir ein: und 
ausgehen, bis ich mit deiner Hilfe werde am Ziel angelangt 
fein, wo mein Glaube fich verflären joll zu feligem Schauen. 


Dein Wille gefdehe. 


„Bater, nicht wie ich will, jondern wie du willft.“ 


Froh und jelig jollte ein Kind des Höchſten wandeln vor 
dem Angeficht feines Vaters; aber ich bin fo oft betrübt und 
gehe gebeugt und in mich gefehrt meinen Weg. Warum doc? 
Mas ftört den Frieden meines Innern und ruft miktönend 
dazwiſchen, wo alle Stimmen zujammenflingen jollten ? 

Mein Eigenwille ift eö, der mich mit den Gedanken meines 
Vaters in Widerfpruch bringt. Ich Ichaffe mir eine Welt meiner 
Wünſche, anftatt in der wirklichen Welt mich zurecht zu finden. 
Sch bin unzufrieden und gebe dem Unmut Raum, wenn meine 
findiihen Erwartungen nicht erfüllt werden. ch ſchaue fragend 
und argwöhnifch auf Gott, ob feine Liebe erfaltet fei, und feine 
Gnade fi abgemwendet habe. ch ftürme auf ihn ein mit 
meinem Verlangen und Gebet, als müfje ich ihn belehren, was 
recht ift, und meine Gedanken ihm aufzwingen. ch warte auf 
ein plögliches Eingreifen feiner Hand, als habe er fich zurüd: 
gezogen, und lafje blinde Mächte über mich walten. ch bin 
zerfallen mit der Gegenwart und lebe in der Zufunft, von ihr 
die Erfüllung meiner Begehren erwartend. So bin ih in mir 
zerriffen, der Glaube wankt, höchitens fränkelnde Hoffnung über: 
dedt den inneren Hader. 
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Du thörichtes Herz, warum fchaffjt du dir diefe Schmerzen ? 
Du follft nicht dem Höchften deinen Willen aufdrängen; du 
jollit dic einordnen in feine Gedanfen und ein Werkzeug feines 
Geiſtes werden. Das tjt deine Aufgabe und dein Glück. Millft 
du ihn meiftern? Willſt du es beſſer wiſſen? Willft du ihm 
jagen, was er thun joll, und was dir frommt? 

Ich will mich vor ihm demütigen und auf allen Eigenfinn 
und Eigenmwillen verzichten, nicht mit gebrochenem Herzen, nicht 
in mürrifcher Entiagung, fondern gern, frei, findlich freudig, im 
Vertrauen auf jeine Weisheit und Liebe. In allen Schidjalen 
will ih mich ihm zu eigen geben. Ich will die Stimmen der 
Aufregung in mir nicht laut werden laſſen, fondern ftill lauſchen, 
ob ih in dem, mas mir widerfährt, feinen Vaterruf vernehme 
und feine Meinung verjtehe. Mein Gebet ſei Ergebung in feinen 
Willen, Stärlung meiner Liebe, Vereinigung meiner Seele mit 
ihm. Mein Glaube jei die Gewißheit, daß ich allezeit in den 
beiten Händen bin, und dem, der Gott liebt, alles zum Segen 
gereihen muß. Mein Thun jet die freie, naturgemäße Neußerung 
der Liebe, der Einheit mit meinem Vater, fein ungewiſſes Umber: 
taften, fein haftiges Stürmen, fein trübfinniges Müſſen, Fein 
gedanfenlojes Folgen, jondern ein zuverfichtliches, ruhiges, freies 
und freudiges Wirlen in dem Bemußtjein, daß ich vom Herrn 
der Welt an meinen lab geftellt bin und im Namen meines 
Vaters im Himmel mein Werf vollbringe. 

Gottes Wille geihehe! Das jei der Grundton aller meiner 
Gedanken und Wünſche, alles meines Strebens und Schaffens. 
Gottes Wille iſt gut. Das jei meine Weisheit, meine Gottes: 
gelehrtheit. Mich mit allem, was ich bin, dem Willen meines 
Vaters einzufügen, fei meine Frömmigfeit, meine Religion. Ich 
weiß nichts, ich verjtehe nichts, ich bin ein unveritändiges Kind: 
Gott weiß, was er thut, und verfteht, was geichehen muß; ihm 
bringe ich mich zum Opfer dar. 

Mein Vater, einige meinen Geift mit dir, daß ich im 
Glauben an dih Kraft und Frieden finde, und fromm, ſtill, 
far und heiter werde. Bring zur Ruhe die Stürme in meiner 
Seele, zeritreue die düjteren Bilder, verſcheuche die thörichten, 
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und do fo beunruhigenden Träume, die eine von dir losgelöfte 
Einbildung erzeugt. Laß es in mir Tag werden, daß ich erfenne, 
wie ich in deiner Liebe geborgen bin, und dein Wille mein Leben 
ift. Wie oft habe ich den Aufſchwung meines Geiftes gehindert 
und meine Kräfte gelähmt, weil ich einen andern Weg gehen wollte, 
als du, und meinte, dir deine Zuftimmung abringen zu müfjen. 
Ah, möchte der Thorheit nun genug fein! Möchte ich lernen, 
mih an dich anzuschließen und mein Leben mit dir in Ueber: 
einftimmung zu bringen! Gieb Kraft, daß ich mich jelbjt über: 
winde, und Weisheit, daß alle meine Wünjche in dem einen 
zufammenfließen: Dein Wille gejchehe! 


Saß dir an meiner Gnade genügen. 


„Demütiget euch unter die gewaltige Hand Gottes, daß er 
euch erhöhe zu feiner Zeit. Alle eure Sorge werfet auf ihn, 
denn er jorgt für euch. Welche leiden nad) feinem Willen, die 
follen ihm ihre Seelen befehlen, als dem treuen Schöpfer, mit 
guten Werfen.” 


So ſchwer und unbegreiflid mir auch mein Schidjal er- 
ſcheint, ſo will ih mich dod unter den Allmächtigen beugen 
und bedenfen, daß ich nur ein Stäubchen bin in feiner Schöpfung 
und feine Gedanken auch nicht von ferne zu fallen vermag. Er 
führt das Regiment der Welt und giebt der Ewigkeit ihre Ent: 
widlung. Völker find in ihr nur Sandlörner, und Welten find 
Baufteine. Darin muß auch mein unbedeutendes Leben an feiner 
Stelle jih einfügen. Wie darf ich denn dem Herrn die Bahn 
vorschreiben, auf der er nad meinen thörichten Gedanken mich 
führen jol? Ich weiß nicht, was ich vorher war, und ahne nur, 
was ich nachher fein werde. Mich ſelbſt verftehe ich nur zu 
einem fleinen Teile, um wie viel weniger die Emwigfeit, in der 
ich. ſchwebe. So wäre es ja Unverftand, wenn ich Gott raten 
wollte, wie er mich und um meinetwillen die Welt regieren fol. 


= 0: 


Nein, ich unterwerfe mich ohne Bedingung unter jeine Hand 
und demütige mi vor ihm. Ich will feinen eigenen Willen 
haben, fein Wille jei auch der meinige. Ich ordne alle meine 
Wünſche ein in feinen Ratjchluß, und alle meine Sorgen werfe 
ih auf ihn. 

Er hat mir fo mandes teure Pfand feiner Liebe gegeben, 
hat in meinem Herzen den Glauben an feine Huld angezündet 
und mein Leben dadurch ſchön und freundlich gemadt. Er tft 
mir gnädig: das weiß ich mit feliger Gewißheit, und das iſt 
mir genug. Was brauche ich mehr, wenn ich feiner Liebe ver: 
fihert bin? Sind nicht auch die Anfechtungen, die mich treffen, 
von der Liebe mir verhängt? O, ich habe es jo oft fchon er: 
fahren zu meinem Heil, wie jegensreich fie mir geworden find. 
Sch habe ſchon oft gefeufzt und nachher gedankt. Sie find mir 
nötig, die Prüfungen von Zeit zu Zeit, ich fühle es zu deutlich. 
Sie find e3, die Gottes Kraft und Gottes Leben in meine Seele 
bineinführen, da ſie jonft verfiegen und verderben würde. Darum 
nehme ich fie hin als Zeichen der Liebe meines Gottes und 
habe eben darin auch die Bürgſchaft, daß fie zu rechter Zeit ihr 
Ende finden und nicht härter jein werden, ald ich es ertragen 
fann. 

Getreuer Gott, ich beuge mich vor dir und gebe mid in 
deinen Willen dahin. Führe mich nur immer weiter auf dem 
Wege, auf welhem du mich bisher geleitet haft. Er ift der 
tete, das glaube ich feit; und wenn nur deine Gnade mir 
voranleuchtet, fo kann ich getrojt meine Bahn wandeln und 
werde in der Verfuhung nicht unterliegen. Erhalte mid nur 
in der Gemwißheit deiner Liebe; das joll mir genügen. NRegiere, 
belebe, heilige mich; ſei du alles, jo will ich nichts jein, allein 
dir hingegeben, achtend auf deinen Winf. DO, dann bin ich jtarf 
auch in der Schwachheit. Du biſt meine Stärke und meine Kraft. 
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Bir fehen nicht auf das Sichtbare, fondern 
auf das Anſichtbare. 


„Ob unjer äußerliher Menfch verwefet, jo wird doch der 
innerliche von Tag zu Tag erneuert. Denn unfre Trübfal, die 
zeitlih und leicht ift, fchaffet eine ewige und über alle Maßen 
reiche Herrlichkeit und, die wir nicht jehen auf das Sichtbare, 
fondern auf des Unfichtbare. Denn was fichtbar ift, das ift 
zeitlih, wa3 aber unfichtbar ift, das ift ewig.“ 


Unfer leibliches Leben geht den Gang alles Irdiſchen: es 
währt furze Zeit und fällt in ſich ſelbſt zufammen. Jeder 
Augenblid, der faum bemerkbar vorüberfliegt, nimmt ein Stüd 
mit hinweg; es ift ein fortmwährendes Abnehmen, und während 
ich diejes denfe, bin ich dem Ende wieder einen Schritt näher 
gefommen. 

Aber indem ich aljo hinfchwinde, ſprießt in mir ein andres 
Leben, entwidelt fi, und ftrebt feiner Blüte entgegen, nit ein 
abnehmendes, jondern ein zunehmende, das Leben der Seele, 
die mit der Inbrunſt der Liebe und jeliger Ahnung Gott ſich 
zumendet und im Scheine feines Lichtes zum Bemwußtfein ſich 
entfaltet. 

Welch ein Blick thut fich mir hier auf! Ich habe den Ewigen 
empfunden, er hat mein Herz mit der Liebe zu ihm entflammt, 
ih fühle in mir Geift von feinem Geifte. Ein neues Dafein 
hat in mir begonnen, und ich verftehe, daß mein irdifches, ficht: 
bares Leben nur die Hülle eines unendlichen, unfichtbaren Lebens 
ift, das zum Lichte ringt und einmal frei ſich bewegen wird, 
wenn es die Umhüllung abgeftreift hat. 

D Herz, denke doch daran, und made dir's recht deutlich. 
Laß dich doch nicht jo verwirren von den Anfechtungen der Zeit: 
lichfeit, als wenn Himmel und Erde daran hinge. Sie find 
ja unbedeutend und vorübergehend, und fommen dir nur jo groß 
vor, weil fie dir unmittelbar vor Augen find, gleichwie ein Heiner 
Hügel vor unjern Bliden eine ganze herrliche Landſchaft ver: 
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beden fann. Made fie dir zu nuße, laß fie zur Förderung deines 
inneren Lebens dienen. Laß fie deine Sehnſucht nad Gott in: 
brünftiger, deinen Glauben mutiger maden; laß fie dich reinigen 
von dem Anhauch der Sünde; laß fie deine Liebe zu hellerer 
Glut anfahen. Die Anfehtungen gehen vorüber, einft wirft du 
faum ihrer noch gedenken; der Gewinn bleibt. Du fannft in 
der Zeit Schaffen und mirfen für die Ewigkeit; was kann es 
Schöneres und Erhebendered geben? 

Unfichtbarer, der du mich umgiebit, der du das Bild deines 
unendlichen heiligen Weſens in mich gelegt haft, laß gedeihen 
in deinem Lichte das Leben meiner Seele. Du haft mid durd 
deine Gnade auf die Höhe geführt, von der mein Blid hinein: 
Ichaut in die Ewigkeit. ch beginne zu verjtehen, was vor mir 
liegt, und bete an. Mein irdifches Leben verflärft du mir zur 
Vorftufe des himmlischen; ich ſehe es ruhig und furchtlos ſchwin— 
den und freue mich deilen, das da bleibt. Erhalte mid in 
diefem Glauben, laß mich darin immer gewiſſer, freier, lebens: 
freudiger werden. Es ift dein Wille, du haft mich dazu gefchaffen ; 
es möge dein Ratſchluß in mir fi vollenden! 


Wen der Herr lieb hat, den züchtigk er. 


„Sch bin bei dir, fpricht der Herr, daß ich dir helfe. Ich 
will ed nicht ein Ende mit dir maden. Züchtigen will ich dich 
mit Maßen, will dich nicht ungeftraft laffen. Aber ich will di 
wieder gejund machen, und deine Wunden heilen, fpricht der Herr.” 


Ich will geduldig fein in meiner Trübjal und dem Herrn 
jtille halten, der mich züchtigt. ch will nicht murren und 
chelten, auch nicht verzagen, al8 wenn alles zu Ende wäre. Es 
ift eine dunkle Wolfe, die über meinem Haupte fteht, aber die 
Sonne iſt deswegen noch nicht vom Himmel verihmwunden. Die 
Wolfe wird vorüberziehen, und ich werde wieder im Lichte 
fröhlid fein. Gott ift mein Troft, feine Liebe hat noch fein 
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Ende. Die Schläge fommen von ihm, und find gut gemeint; 
er weiß, warum ich fie nötig habe. 

Sch foll mich ſelbſt erkennen und begreifen, wo mir's fehlt. 
Habe ich Gott von ganzem Herzen geliebt? Habe ich nur ihm 
leben und dienen wollen? Oder habe ich nicht vielmehr allein 
an mich gedacht, nur mir gelebt und mein Wohlergehen höher 
geachtet, als die Gerechtigkeit und das Wohl meines Nächſten? 
D du ſtolzes, Taltes Herz, du jelbftfüchtiger Sinn, du mußt durd) 
Leiden gedemütigt werden; du mußt lernen, deinen Willen dahin: 
zugeben in den Willen des Herrn. Du mußt weinen lernen, 
damit du dich hüteſt, deinem Nächſten Thränen auszuprefien, 
damit Du begierig werdeft, die Thränen des Kummers zu trodnen. 

Nein, ich bin nicht unfchuldig, ich hätte wohl viel härteres 
Leid verdient. Aber Gott züchtigt mich gnädig und läßt mid 
nicht untergehen in der Trüblal. Ich will feine Güte auch unter 
den Schmerzen erfennen; unter Thränen will ih zu ihm auf: 
bliden und ihm danken. 

Lieber, barmherziger Water, Dank ſei dir für alles. Ich 
bin betrübt, aber ich verzage nicht; ih muß meinen, aber ich 
hoffe auf did. Deine Liebe ift mein Troft in meinem Leiden. 
Sch weiß, daß du derjelbe bleibft in Ewigkeit; bei dir tft fein 
Wechſel des Lichts und der Finfternis. Bemwahre nur in mir 
dieje Zuverficht, und halte mich aufrecht, daß mein Glaube nicht 
wanfe. Laß mich, auch wenn du mich zücdhtigeft, deine Stimme 
hören, die da freundlich zu mir redet und mich beim Kindes: 
namen nennt. Ich möchte wohl bitten: Mache eine Ende, Herr, 
es iſt genug, ich habe genug erbuldet. Aber ich weiß ja nicht, 
wann die rechte Zeit ift. Darum rufe ih: Mein Bater, dein 
Mille gefchehe! Laß die Trübfal wirken, was dein gnäbiger 
Ratſchluß beftimmt hat; laß fie ausrichten, wozu du fie gefendet 
halt. Laß fie mein Herz reinigen und läutern und in der Liebe 
befejtigen. Und dann, wenn du die Zeit der Erlöfung gekommen 
achteft, dann führe mich heraus, und laß das Licht mich wieder 
jehen. Dann werde ich mich vor dir freuen und deine Güte 
preijen, die fein Ende hat. 
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Selig ift der Wann, der die Anfechtung erduldek. 


‚Die mit Thränen jüen, werden mit Freuden ernten. Sie 
' Ö 

gehen hin und weinen, und tragen edlen Samen, und fommen 
mit Freuden und bringen ihre Garben.” 


Es fann ja einmal nicht anders fein: in der Hitze reift 
die Frucht, und in der Anfechtung vollendet fi) der Glaube und 
die Liebe. Darum will ich Gott nicht mwiderjtreben, wenn er 
mid in die Schule des Kreuzes nimmt. Es ift befier, Gottes 
Diener fein und etwas leiden, al3 bei vergänglicher, trügender 
Luft im Dienft der Sünde verderben. Man hält ja auch ſonſt 
dafür, daß auf Erden nichts Herrliches und Großes erreicht 
werde ohne Mühe und Anftrengung; und man verfhmäht auch 
nicht die größten Kämpfe und Gefahren, um die irdifchen Güter 
zu erwerben. Warum follte ich zaghaft jein, wo ich unvergäng- 
lihe Schäte des Herzens, Liebe und Glaube, Friede und Lauter: 
feit gewinnen fann? 

Wohlan, ich bin bereit zu allem; ich will dulden, und nicht 
murren; ich will leiden und guten Mutes dabei fein. Ich will 
die Trübjal willflommen heißen, und fpreden: Du bift mir ein 
Bote Gottes und fommit von ihm, feinen Segen mir zu bringen. 
Mein Glaube ift noch ſchwach und ſchwankend; das Leiden joll 
ihn ftärfen und mich erfahren laffen, wie felig ein Kind Gottes 
iſt. Meine Liebe ift noch matt und unlauter; die Trübfal foll 
mich lehren, meiner jelbjt zu vergefien und meine Freude darin 
zu ſuchen, daß ich mein Herz Gott und dem Nächften dahingebe. 

Sp will ih mich getroft und freudig unterwerfen. Meine 
Seele jei ftille zu Gott! Ich habe es ja ſchon erfahren dürfen, 
wie Kraft und Mut wählt im geduldigen Ertragen. Sch werde 
noch mehr Erfahrung maden, und, wenn ich einmal mit Gottes 
Hilfe am Ziele ftehe, mit anbetender Freude erkennen, wie jelig 
die Wege waren, die er mich geführt hat, und ihm danfen, daß 
er mich eine fleine Zeit hat laffen traurig fein, um mich zum 
wahren, vollen, unvergänglichen Leben zu führen. 
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So laß denn, du treuer Vater im Himmel, immerhin über 
mid fommen, was du nad) deiner Weisheit für nötig achteit zu 
meiner Bollfommenheit. Ja, ich bitte dich, entziehe mir nichts, 
mas mich frömmer und befjer machen fann, was den Glauben jtärft 
und die Liebe fördert. ch bin zu allem bereit, und will nicht 
wiberftreben. Bewahre mich nur von Trägheit und Ungehorjam, 
auf daß das Kreuz, das ich tragen joll, nicht vergeblich ſei. O, laß 
mein Herz nicht matt oder bitter werden. Wenn ich dich verlaſſe, 
dann bin ich ja erft recht verlafjen und unglüdlih. Siehe, du legſt 
ed in meine Hand, ob mein Leid mir ein Segen oder ein Fluch 
fein fol. Es fei mir ein Segen, für den ich dir danke; es führe 
mich zu bellerem Lichte und zur feligen Gemeinfchaft mit dir. 


Meine Heele fchreiet, Hoff, zu dir. 


„Ich will meinem Munde nicht wehren, ich will reden von 
ber Angft meines Herzens, und will herausfagen von der Be: 
trübniß meiner Seele. 

Ich breite meine Hände aus zu dir; meine Seele bürjtet 
nach dir, wie ein dürres Land. Herr, erhöre mich bald, mein 
Geift vergeht; verbirg dein Antlik nicht vor mir. Wende did 
zu mir und fei mir gnädig; denn ich bin einfam und elend. Die 
Angft meines Herzens ift groß; führe mich aus meinen Nöten. 
Siehe an meinen Jammer und mein Elend, und vergieb mir 
alle meine Sünde. Herr, deine Güte ift ewig, das Werf deiner 
Hände wolleft du nicht laſſen. 

Was betrübft du dich, meine Seele, und bift jo unruhig in 
mir? Harre auf Gott; denn ich werde ihm noch danken, daß 
er mir hilft mit feinem Angeſicht.“ 

Ich hadere nicht mit Gott, ich will mich feiner Hand nicht ent: 
ziehen. Aber ausſchütten will ich mein Herz vor ihm und meine 
Not ihm klagen. Wem darf ich's jagen? Mer verjteht die Seufzer 
meiner Seele? Er weiß, mie ich betrübt bin. Ich jeufze, jo hört 
er; ich blide auf, fo verfteht er es. Das erleichtert mein Herz. 

Mein Gott, mein Gott, deine Hand liegt ſchwer auf mir. 
Ich finfe nieder unter der Laſt, Die du mir aufgebürbet halt; 
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ich finde feine Kraft in mir, fie zu tragen. Des Morgens fteht 
mein Schmerz mit mir auf, und wenn ich mich den Tag hindurch 
müde geweint habe, giebt mir auch die Nacht feine Ruhe. In 
meiner Seele ift eö dunfel geworden, alle meine Gedanken find 
hingenommen von meinem Leid, ich kann es feinen Augenblid 
vergefien. ch bin matt und ſchleiche gedrüdt einher. Ich habe 
feinen Mut mehr, ich bin zu ſchwach, mein Haupt zu erheben. 
Ach fage zu mir ſelbſt: Raffe dich auf und wirf den Jammer 
von dir; aber ich kann es nicht durchführen, und finfe wieder 
zurüd in meine Traurigfeit. — Und doch biſt du mein Gott 
und haft dein Angefiht nicht von mir gewendet. ch weiß es 
und will es meinem verzagenden Herzen vorjagen, folange ich 
noch eines Gedankens mädtig bin. D, daß ich's doch wieder 
recht verftehen und mit Freuden befennen fönnte! Daß dod 
mein Herz wieder mit Luft dir zujauchzen möchte! Nichte mich 
auf, mein Gott, laß mid Troft empfinden und erfreue meine 
Seele mit deiner Hilfe. Laß mich nicht untergehen in meinem 
Leide; erbarme dich über das arme, ſchwache Herz, das noch 
nicht gelernt hat, alles zu ertragen. Jh harre auf did. Ich 
blide auf und warte, daß ein Strahl des Trojtes mir erfcheine. 
Er wird ja kommen, aber die Zeit dünkt mir lange. DO, made 
mich ſtark, hauche neuen Yebensodem in mein verglimmendes 
Herz. Mein Gott, mein Gott, verlaß mid nidt. Du wirft, 
du kannſt dein Kind nicht verlafjen. 


Herr, zeige mir deine “Wege. 


„So ſpricht der Herr, dein Erlöfer: Ich bin der Herr, dein 
Gott, der dich lehret, was nützlich ift, und leitet dich auf dem 
Wege, den du gehen jollit. D, daß du auf meine Gebote merkteft! 
Sp würde dein jFriede fein wie ein Wafjerftrom, und dein Heil 
wie Meereöwellen.” 


Mer zeigt mir den rechten Weg durch das wirre, verichlun- 
gene Leben? Ich ſehe die Menjchen durcheinander rennen, zur 
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Rechten und zur Linken, auf freuzenden Pfaden; es iſt ein ver: 
worrenes Treiben. Sie jchleppen jchwere Laſten, dahin, dorthin; 
fie fuchen das Glüd auf diejer, auf jener Seite; fie fragen und 
ratſchlagen; der eine preiit diefen Weg, der andre jenen, und 
wieder ein andrer fehrt erichöpft zurüd und flagt: ch habe 
nichtö gefunden. 

Mer zeigt mir die Bahn, die ich wandeln foll, damit ich 
finde, was mein Herz mit Sehnſucht verlangt? Die Entſcheidung 
ift jo ernft; es handelt fi) um mein ganzes Glück, um alles, 
was ich bin, ob ich gedeihen oder verderben ſoll. Wehe mir, 
wenn ich einjt nach langem, mühevollem Suden, umbergejagt 
und ermattet, mir jagen müßte: Es war alles umjonft, du hajt 
dein Leben verfehlt! Mer nimmt mich bei der Hand, und jpricht 
zu mir: Komm, ich will dich zum Ziele führen? 

Ser ſtill und merke auf! Hörſt du ihn nicht, der dich ruft 
bei deinem Namen? Sieh deinen Sinn ab von dem Geräuſch, 
das dich umtönt, ſammle dich und laufhe. Deutlich dringt zu 
dir die Stimme deines Gottes: Ich habe dich geichaffen, ich bin 
dein Leben, ich bin dein Glüd und das Ziel deines Dafeins. 
Meinem Geſetz gehordht alles, vom äuferjten Stern bis zum 
Grashalm vor deinen Füßen, und folgt dem Triebe, den ih ihm 
eingepflanzt habe: folltejt du allein deinen eigenen Weg gehen 
und dabei glüdlich fein? Folge mir, fomm zu mir, mein Wort 
ift in deinem Herzen. 

D Wort voll Heil und Leben! Wie follte ich mich bedenken, 
ihm zu folgen, wie jollte ih auch uur einen Augenblick zweifel— 
haft jein? Co Elar, jo überzeugend tönt es in meiner Seele 
und aus dem Munde der Beiten unter den Menſchen. Was 
haben fie gethan, welche wir preifen als leuchtende Sterne unfers 
Geſchlechts, zu denen wir ehrfurdtsvoll und dankbar aufbliden? 
Sie find der Stimme Gottes gefolgt und haben dur ihr Thun 
bezeugt, daß fein Gejeg das Leben ift. Ihnen will ih mid 
anjchliefen und den Weg wandeln, auf welchem der Geift Gottes 
uns führt. Es ift fein andrer Weg zu Glüd und Frieden. 

Herr, höre meine Stimme, wenn id) rufe; ſei mir gnädig 
und erhöre mid. Mein Herz hält dir vor dein Wort: hr 


— 278 — 


ſollt mein Antlitz ſuchen. Darum juhe ih auch, Herr, dein 
Antlit. Nach dir verlanget mid. Mein Gott, ich hoffe auf 
dich, laß mich nicht zu Schanden werden. Wende dich zu mir und 
ſei mir gnädig, wie du pflegft zu thun denen, die deinen Namen 
lieben. Laß meinen Gang gewiß fein in deinem Wort, und laß 
fein Unrecht über mich herrſchen. Weiſe mir deinen Weg, daß 
ih wandle in deiner Wahrheit. Lehre mich thun nad deinem 
Mohlgefallen, denn du bift mein Gott; dein guter Geift führe 
mich auf ebener Bahn. Der Herr ift gut und treu, darum weift 
er die Sünder auf den rehten Meg. Die Mege des Herrn 
find eitel Güte und Treue denen, die feinen Bund und Zeugnis 
halten. 


Soft iſt Lid. 


„Gott ift Licht, und ift feine Finfternis in ihm. So wir 
jagen, daß wir Gemeinschaft mit ihm haben, und wandeln in 
Finfternis, fo lügen wir, und thun nicht die Wahrheit. 

Niemand hat Gott jemals gejehen. So wir ung unterein- 
ander lieben, jo bleibet Gott in uns, und feine Liebe ift völlig 
in und. Daran erkennen wir, daß wir in ihm bleiben und er 
in uns, daß er uns von feinem Geiſt gegeben hat.“ 


Unfihtbar dem Auge des Leibes, aber fichtbar der verlan- 
genden Seele, offenbart fi mir Gott auf jedem meiner Schritte. 
Jeder Keim eines höheren Lebens, der aus dem Boden meines 
Herzens fich emporringt, ift ein Zeuge der Sonne, die ihn her— 
vorgerufen hat. Zu ihr ftrebt er auf, in ihrem Schein mill er 
fich entfalten. Jede Ahnung einer alles umfafjenden Wahrheit, 
jede heilige Regung der Liebe, jeder uneigennügige Trieb des 
Wirkens, jede Begeifterung für das Gute und Schöne: alles 
weiſt mich zu ihm, zu der Quelle aller diejer Lichtitrahlen, zu 
ihm, in dem alles heilige Empfinden und Streben Beitand und 
Weſen findet. Er iſt das Licht, und alles, was in der Welt 
des Geiftes Licht ift und lichtes Leben erzeugt, das fommt von 
ihm und ftrebt zu ihm. So oft ich rein und innig liebe, jo oft 
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ih glühe für Wahrheit und Gerechtigkeit, jo oft ich meinen 
Wunſch erhebe nah der Bolllommenheit: jo oft habe ih Ge: 
meinjhaft mit ihm. Das ift fein Geift, der mir im Herzen 
lebt und mit heiliger Inbrunſt mich durchzückt. Er in mir, ich 
in ihm. Das ijt ein jeliges Geheimnis. Das ift Leben, voll 
und tief, inhaltreicher, als mein Verſtändnis jest noch zu faflen 
vermag, der ſproſſende Keim einer unendlichen Herrlichkeit. 

Noch freilich hat es zu kämpfen mit feindlichen Gemalten. 
Mächte der Finfternis umgeben mid; der Widerfpruch hat ſich 
nahe dem Heiligen geftellt und trifft oft genug mit eifigem Haud) 
die Blüten meines Herzens. Iſt's möglich, daß ich mich felbft 
aufgebe? Kann ich fo verblendet fein, jo gedankenlos und träg, 
daß ich die Gemeinihaft mit Gott mir trüben lafje durch die 
Schatten der Lüge und Sünde? D mein ſchwaches, thörichtes Herz! 

Aber hinweg mit diefen Gedanken! Zum Lichte ſei mein 
Blid gewendet, im Anjchauen der Klarheit Gottes ftärfe fich 
meine Seele! 

Du Heiliger, in defjen reinem Glanze alle Dunkelheit zer: 
fließt, Licht ohne Finfternis, du Fülle aller Wahrheit und Schön: 
heit, Danf fei dir, daß du mich gewürdigt haft, das Leben bes 
Lichte in meiner Seele zu hegen, daß du deinen Geift mir ins 
Herz gegeben haft. Laß mich den heiligen Schat treu und innig 
bewahren und pflegen. Zerftreue immer mehr allen Nebel, der 
deinen Glanz mir verhült. Won einer Klarheit führe mich zur 
andern; immer leuchtender gehe mir auf die Wahrheit, immer 
verflärender enthülle fih mir die Liebe! Du bift die Liebe und 
die Wahrheit, und ich bin dein Kind und Erbe nah dem Rat: 
ihluß deiner Gnade. 
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Das Heidi Gottes fieht nicht in Worten, 
fondern in Kraft. 


„Wer in Gott bleibet, der fündiget nicht; wer da fündiget, 
der hat ihn nicht gejehen noch erfannt. Denn das ift die Liebe 
zu Gott, daß wir feine Gebote halten; und feine Gebote find 
nicht ſchwer.“ 

Verhaßt ift und bleibe mir jede gemachte Frömmigfeit, da 
man meint mit Nedensarten oder eingebildeten Gefühlen Gott 
zu dienen. Man täufcht wohl mande leichtgläubige Seele; 
man täufcht vielleicht auch jich jelbit und hält für wahr, was 
die Zunge zu reden fi angewöhnt, und die Empfindung zu 
heucheln gelernt hat. Aber was hilft mir das? Bin ich denn 
dazu da, um etwas zu jcheinen? um meine Seele jterben zu 
lafjen und nachher die Leiche mit Blumen zu fchmüden? Nur 
was ih bin, iſt mein Beſitz. Leben will ih; nad vollen, 
reihem, ganzem Leben jehne ich mich. Erreichen mödte ich's, 
wozu ich beftimmt bin, vollenden die Anlage meiner Natur, daß 
fein Widerſpruch mehr ſei zwiichen dem, was ich bin und was 
ih fol, was ich fann und was ich will. Gut möchte ich werden, 
wie Gott gut ift, und kann nicht eher ruhen, al bis alle Triebe 
meines Herzens eins geworden find in der Liebe der Wahrheit. 
Erit wenn fein Wunſch mehr in mir ijt, der nicht mit dem 
Willen Gottes übereinjtimmt; wenn feine Begierde mich mehr 
hinwegzieht von dem Wege der Gottieligfeit; erit wenn ich nicht 
mehr fündigen fann: dann werde ich ganz glüdlich fein. Ich 
muß verjtehen lernen, daß der Wille meines Baters einzig und 
allein Wahrheit, alles, was ihm widerftrebt, Lüge ift. Sch muß 
mid fo in ihn hineinleben, daß all mein Denfen, Wollen und 
Thun aus der Verbindung mit ihm herauswächſt, wie der Zweig 
am Baume grünt und blüht und Früchte trägt. Dann wird fein 
Geſetz nicht mehr befehlend und drohend vor meinen Augen 
ftehen, jondern in meinem Herzen geichrieben fein; und fein 
Gebot wird mir nicht ſchwer, ſondern als das einzig Mögliche 
und Natürliche erfcheinen, das allein zum Ziele führt. 


— 231 — 


D, wie jelig wäre id, wenn ich ſchon dahin gelanget wäre! 
Aber ich weiß ja den Weg; Gott hat mic) darauf geftellt und 
hält das Ziel mir vor. ch will meinen Blif darauf gerichtet 
fein lajjen; nichts halte mich auf, vor allem fein Geſchwätz und 
feine Selbittäujchung. 

Mein Gott, laß mich's erreichen, mwonad) mein ganzes Weſen 
verlangt. Du haft ja nicht umſonſt den Trieb in mich hinein: 
gelegt, du hältſt nicht täufhend mir den fchönen Preis vor 
Augen, damit ich unterwegs liegen bleibe und in Sehnſucht 
danach verſchmachte. Ich hafje die Sünde, weil fie mich von 
dir trennt. Ach, hilf mir doch die Feſſeln zerreißen, mit denen 
fie mich umſchloſſen hält; hilf mir den Wahn zerjtreuen, der 
meinen Blid noch trübt. Es iſt alles Lüge und Täufchung, was 
dir widerfpricht. Mache mich frei, mein Vater, erlöfe dein Kind, 
und ziehe mich in deine Nähe, daß ich da zu mir jelber fomme 
und erfahre, was Leben iſt. 


Bas der Menfd) ſäek, das wird er ernten. 


„Irret euch nicht, Gott läßt fich nicht fpotten; denn was der 
Menich füet, das wird er ernten. Wer auf fein Fleifch fäet, der 
wird von dem Fleiſch daS Verderben ernten. Wer aber auf den 
Geiſt jüet, der wird von dem Geift das ewige Leben ernten.“ 


Wie die Gejege der Natur, nah denen die Frucht dem 
Samen entjpricht, unveränderlich feit und unmandelbar find, jo 
auch die heiligen Ordnungen Gottes im geijtigen Leben. Siehe 
und höre, was um did) vorgeht, und du kannſt nicht mehr 
zweifeln. 

Die Menfhen mit dem freien, fanften Blid, mit dem 
reinen Frieden ihrer Seele, mit der fieghaften Klarheit ihres 
Thuns, die vielgeliebten und vielgejfegneten, von denen das Gute 
ausftrömt, wie der Duell aus dem Berge, und in die es hinein: 
fließt, wie der Negen in das Land — o, ic) fenne fie, und 
wie oft habe ich gewünjcht, zu ihnen zu gehören! — ſie pres 
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digen von dem heiligen Gejet Gottes: Mas der Menſch jäet, 
das wird er ernten. Und wiederum die ruhelojen, unjeligen 
Gemüter, die, von der Begierde umhergetrieben, in feinem Genuß 
Befriedigung finden, die mißhandelten Knechte ihrer ſelbſtſüchtigen 
Gedanken, die lieblofen und ungeliebten, denen die Welt öde 
und das Leben farblos geworden: welch erjchütternde Zeugen 
der ewigen, unwandelbaren Gerechtigkeit ! 

Und ih? — Ad, ich weiß es, welde Sünden und Schwach— 
beiten mein Xeben mir verbittert haben und noch jebt den 
Mermuttropfen in meine Freuden gießen. Ich weiß, wie fie 
fih entwidelt haben, und warum fie mir fo mächtig geworden 
find. Ich denfe mit Schmerz daran, wie ich den böjen Samen 
ausgejtreut, oder ihn ungehindert habe ins Herz hereinfallen 
lafjen, wie ich die giftigen Pflanzen gepflegt und geichont habe; 
und als fie anfingen, ihre Früchte zu tragen, waren fie jo feft 
gewurzelt, daß ich mich vergeblich quäle, fie herauszureißen. 

D Gott, ich bin tief betrübt, wenn ich meiner Sünde ge: 
denfe. Aber ich nehme meine Zufluht zu dir. Du fennft ja 
mein Herz, ohne daß ich dir's fchildere; vor dir ift mein Leben 
aufgeichlagen, wie ein offenes Bud: meine Sünden, meine 
Kämpfe, meine Leiden und meine Gebete find dir alle befannt. 
Du willft nicht mein Verderben. Du haft jo oft mir zugerufen 
auf meinem Wege; haft auch jo manches gute Samenforn mir dar: 
gereicht, das ich ausſäen fonnte, das unter deinem Schutze gebieh, 
und defjen Früchte mir ſchon fühe Labe und einen Vorgefhmad 
von der Ernte der Seligen gejpendet haben. Daran will ich 
gedenken und Mut faſſen. In meinem Schmerze jchaue ich auf 
zu dir, und ich finde meine Freudigkeit wieder. ch gebe den 
Kampf nicht auf, und lafje die Hoffnung nicht finfen. Je mehr 
meine Armut mich drüdt, deſto brünftiger verlange ich nad) 
dem Reichtum des wahren Lebens. Unverwandt will ih aus 
der Tiefe aufbliden zur lichten Höhe, in meiner Unvollkommen— 
heit mich aufrichten an dem Bilde des Vollkommenen, das jo 
entzüdend, jo einladend, jo belebend vor meiner Seele jteht. 
Du läßt mir's leuchten, damit ich den Weg zu dir finde. Denn 
du haft mich zur VBollfommenheit beftimmt und wirft mir dur 
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alle Verirrungen, durd Schmerz und Verzagtheit hindurchhelfen, 
daß ich das Ziel erreiche. Nimm mic bei der Hand, daß ich 
nicht falle; ftärfe mich, daß ich nicht verzweifelt nieberfinfe. 


Wandelt wie die Kinder des FLichts. 


„Die Nacht ift vergangen, der Tag aber herbeigekommen; fo 
laßt uns ablegen die Werke der Finfternis und anlegen die 
Maffen des Lichts. Zieht den alten Menjchen mit feinen Werken 
aus, und ziehet den neuen an, der da erneuert wird zu der Er: 
fenntnis, nad dem Ebenbilde defjen, der ihn geſchaffen Hat. 
Wandelt im Geift, fo werdet ihr die Lüfte des Fleiſches nicht 
volbringen. Die Frucht aber des Geiftes ift Liebe, Freude, 
Friede, Geduld, Freundlichkeit, Gütigfeit, Treue, Sanftmut, 


Keuſchheit.“ 
Wenn du an einem hellen Morgen aus ſchweren, angſt— 
vollen Träumen erwachſt — der blaue Himmel blickt durchs 


Fenfter, die Sonne vergoldet die Höhen, grüne Blätter grüßen 
herein, und die Vögel fingen in den Zweigen — hinunter in 
die Tiefe finfen die Schredgejtalten der Nacht, das Herz atmet 
auf, und Lebensluft ftrömt ein: wie dankbar erhebt ſich die Seele 
zu dem Bater des Lichts! Oder follteft du Neigung haben, 
das Auge wieder zu ſchließen und weiter zu träumen? Nein, 
bleibet, wo ihr feid, ihr Schatten der Finfternis; der Geift ift 
frei und regt fih im Lichte! 

So will ih auch [prechen zu den Nachtgeipenftern der Sünde 
und Gottverlafjenheit, daß fie hinabſchwinden in das Nichts, dem 
fie gehören, und meine Seele nicht ängitigen mit den Bildern 
des Grauens. Es iſt ja heller Tag um mich her. Die Sonne 
des Lebens fteht am Himmel und gießt ihre Strahlen über die 
Melt aus, der heilige, gute Gott, deſſen Wille die Schöpfung 
durchwaltet. Mein Geiſt ijt geſchaffen nach feinem Bilde, ein 
Spiegel der ewigen Wahrheit. Er hat mich bejtimmt zum 
geiftigen Leben, zu Liebe und Freude, zur Gemeinſchaft mit ihm 
im Glauben, zum feligen Streben nah der Vollkommenheit. 


—— 


Er hat mich hineingeſtellt in eine Menſchheit, in welcher ſein 
Geiſt ſeit Jahrtauſenden gewirkt und eine Klarheit nach der 
andern enthüllt hat. Ich bin umgeben vom Lichte: o, daß ich 
möchte meine Augen weit aufthun und zu immer vollerem Be— 
wußtſein des Lebens kommen! Ich höre ſo deutlich die Stimme 
des Vaters, der mich herausruft zu vollem Genuß des Daſeins: 
o, daß ich ihr folgen und in die Wahrheit mich eintauchen 
möchte; daß ich nicht die Zeit verſäumen möchte im Kampf mit 
der Eitelkeit; daß ich mich nicht müßte herumſchlagen mit den Zerr— 
bildern der Lüge, die mich um das wahre, reiche Leben betrügen ! 

D Vater des Lichts, du treuer Gott, der du mid gewürdigt 
haft, deinen Namen zu nennen und zu deinem Glanze den Blick 
zu erheben: vollende in mir, was du begonnen, und befreie die 
nad dem Leben ringende Seele aus den Banden der Finfternis. 
Laß mich verftehen, wozu du mich berufen haft; laß mich die 
Schönheit des Lichtes und der Wahrheit empfinden. Dein Geift 
geftalte in meiner Seele dein Bild und vereinige mich mit dir 
im Ölauben. Er Iehre mid lieben und glüdlich fein, und ver: 
tläre mein Dajein zu einem göttlihen Leben in Reinheit und 
Heiligfeit. Du haft mid) zu dir gezogen, du wirft mich nicht 
wieder von dir jtoßen. 


Dhr follt vollkommen fein, wie euer Dater 
im Simmel vollkommen if. 


„Gleich dem, der euch berufen hat und Heilig ift, ſeid aud) 
ihr heilig in allem euren Wandel, 

Was wahrhaftig tft, was ehrbar, was gerecht, was keuſch, 
was lieblich, was wohl lautet, ift etwa eine Tugend, ift etwa 
ein Xob, dem denfet nad). 

hr feid das Licht der Welt. Lafjet euer Licht leuchten vor 
den Leuten, daß fie eure guten Werfe fehen und euren Bater 
im Simmel preiſen.“ 


Wie ein Garten, in welchem taufend Blüten dem reinen 
Sonnenftrahl ihre Reize entfalten; wie der klare Himmel, an 


dem unzählige Sterne in keuſchem Glanze funfeln: jo ift ein 
reine Gemüt, in welchem alle Keime des Göttlichen in der 
Menfhennatur zu ihrer Entwidlung fommen. Da glüht die 
feurige Sehnfucht der Wahrheit entgegen und öffnet fich begierig 
jedem Strahl des ewigen Lichtes; da umfaßt die feufche Liebe 
alles, was dem Urquell des Schönen und Heiligen entſtammt; 
lautere Tugend bringt die Gedanken Gottes zum Ausdrud; 
fanfte Sitte verflärt Wort und That, und unvergängliche Freude 
durchleuchtet jedwedes Denken und Empfinden. 

Ich bete an und preife den Ratſchluß der göttlichen Liebe, 
welche ſich alfo im endlichen Geiſte hat offenbaren wollen. Ein 
wunderbares Geheimnis, das Leben und Weben eines reinen 
Herzens! Es neigt fi der Himmel ftrahlend zur Erde nieder, 
und lichte Sonne fpiegelt fih im Haren Tropfen des Morgen: 
taues. Da tft fein Widerftreit zwifchen Natur und Gebot, zwiſchen 
Wollen und Sollen. Das Herz will, was es foll, und begehrt 
nicht3 andre, ald wozu es jein Schöpfer bejtimmt hat. Und 
was es begehrt, findet es, und umfaßt es mit ganzer voller 
Liebe; denn der Genuß wird ihm nicht vergiftet durch den Vor: 
wurf des Gewiſſens, und es muß nicht zögernd inmitten feiner 
Bahn einhalten, zurüdgezogen dur den Ruf der Wahrheit. 
Vorwärts fchreitet es auf gefegnetem Pfade. Immer gemaltiger 
erichließen fich vor ihm die ewigen Gedanken Gottes und durch: 
wehen es mit feliger Andacht. Immer reicher brechen die in 
ihm verborgenen Kräfte hervor; in beglüdender Erfahrung lernt 
es fich jelbjt verjtehen, und in ſich den Unendlichen, nach deſſen 
Bild es geichaffen, und klingt in reiner, ſchöner Harmonie zu: 
Jammen mit dem Einen und Emigen, welcher ift alles in allem. 

Gott, wie wunderbar bift du in der Fülle deiner Herrlich— 
feit! Leben ftrömt von dir aus, Freude iſt das Wehen deines 
Geiſtes. Selig, wer in deinem Lichte wandelt! Laß auch mich 
mit anbeten unter denen, die fi vor dir freuen. Mein Herz 
ift offen: blide herein mit deinem Glanze, verfläre meine Ge: 
danken und mein Leben. Dffenbare di) mir in der Schönheit 
geheiligter Seelen; führe meinen Weg zufammen mit folden, 
die dich lieben, damit unsre Liebe entbrenne zu hellerer Flamme. 
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Sie find dein, die Kinder der Wahrheit, und verfündigen der 
Welt, daß du der einzig Gute bift, und wir das Leben in Dir 
haben. Laß mid zu ihnen gehören, und teilhaben an ihrem 
Frieden, und mitwirken in dem gejegneten Beruf, den du ihnen 
anvertraut haft. Dann wird mir die Erde fhon ein Himmels: 
raum, und mein irdiiches Dafein ein Etüd ewigen Lebens fein. 


Don Gottes Gnade bin id, was id hin. 


„Was haft du, das du nicht empfangen haft? So du es 
aber empfangen haft, was rühmft du dich denn, als der es nicht 
empfangen hätte ?“ 

Ein Menfchenleben — was fchließt es doch alles in fig! 
Welche Fülle von Freuden und Leiden, von Hoffen und Streben, 
Enttäufhungen und Errungenschaften! Ich habe es gefoftet. Sch 
habe gelacht und gemeint, gehofft und geftrebt, habe jo mande 
Hoffnung begraben, aber auch, das befenne ich mit Freuden, jo 
mandes erreiht. Ya, mein Leben war nicht umfonftl. Durch 
mancherlei Wechfelfälle und Schidjale bin ich fortgefchritten und 
vorwärts gefommen. So mande Erfahrung und liebe Er: 
innerung nenne ich mein; flarer ift mein Geiſt geworden, und 
weiter mein Blid; teuer ift mir mein Beruf und gejegnet meine 
Thätigkeit. Manches koſtbare Gut ift mir zu teil geworden, und 
mande Duelle der Freude hat fi mir erfchloffen. Und weiter 
ichreite ich auf diejem Wege, will noch weiter ftreben, habe noch 
viele vor mir, das ich erreichen möchte. 

Aber was ift es denn zulegt alles? Habe ich auch ficher, 
was ich habe? it's auch mein, was ich mein nenne? Iſt's 
nicht etwa alles Eitelfeit, Täufhung? ch wirfe und arbeite: 
its auch der Mühe wert? Ich ringe und ftrebe: iſt's nicht 
zulegt ein Eindifches Spiel? ch lebe: was ift denn meines 
Lebens Bedeutung ? 

Geh diefen Fragen nit aus dem Wege. Forſche nad, 
ob du die rechte Antwort darauf haft. Es giebt nur eine Ant: 
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wort, welche das Dunfel diefer Gedanken in freundliche Klarheit 
wandelt. Sie heißt: Sch bin nicht mein, jondern Gottes Eigentum. 

Für did allein biſt du nichts; und ein hohles, leeres Nichts 
ift dein Leben, wenn es auf feinem andern Grunde ruht, als 
auf ſich jelber. Dann iſt's Eitelfeit, was du thuſt, und Täu— 
ſchung, was du genießeft, und zerrinnt Dir unter den Händen, 
wenn du feiner gewiß werden willit, und verſchwindet in Nichts, 
wenn du deine Augen aufthuit. 

Nicht mein bin ich, fondern dein Werk und Eigentum, du 
ewiger, einiger Lebensquell, dem alles entjpringt. Aus dir nehme 
ih mein Leben, und fühle mic als einen Gedanken deines 
Geiſtes. Durch dich bin ich, was ich bin; du haft mich empor: 
gehoben, geleitet und vorwärts gebradt bis zu dieſer Stunde. 
Es war nit Zufall, nit das Werf meiner Kraft. Du haft 
e3 gethan; darum habe ich frohen Mut und weiß, daß das 
Gebäude meines Lebens auf feiten, unvergänglidem Grunde 
ruht. Du haft mir gegeben, was ich mein nenne; aus beiner 
Hand nehme id es, und werde feiner froh und gewiß. In 
deinem Dienſte wirfe ich auf Erden; was ich Gutes erftrebe 
und thue, gejchieht in deinem Namen, und dir bleibe es em: 
pfohlen, was du daraus maden willſt. So thue ih mein Werf 
mit Freuden und achte nichts für verloren, was ich nad) deinem 
Willen vollbringe. Und mit Freuden will ich fortichreiten auf 
diefer Bahn, dein im Leben und im Sterben, in Zeit und 
Ewigfeit. 

Emwiger, barmbherziger Gott, von deiner Gnade will ich 
rühmen, jo lange ich bin. Won deiner Gnade will ich leben 
und nichts für mich ſelbſt fein. Alles durch dich und alles in dir! 
Was ich bin und habe, als dein Gefchent nehme ich es täglich 
wieder aufs neue, täglich mit neuem Dank und neuer Freude. 
Bei allem, was ich thue, will ich daran denfen, daß ich es thue 
durch did), damit es aud in dir gethan fei. Alle meine Ge: 
danfen und Empfindungen gehören dir. Nur im Zufammen: 
hang mit dir will ich meines Lebens Bedeutung verjtehen und 
mi fühlen als dein Werk, in weldem du deine Herrlichkeit 
offenbaren willit. 
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Es iſt etwas Großes um einen freien 
Saushafter. 


„Alles was ihr thut, das thut von Herzen, alö dem Herrn, 
und nicht den Menſchen. Und dient einander, ein jeqlicher mit 
der Gabe, die er empfangen hat, als die guten Haushalter der 
mandperlei Gnade Gottes.” 


Gott hat mich an den Platz im Leben gejtellt, da ich ftehe, 
und zu mir gejagt: Hier diene mir, und arbeite mit dem, was 
ih dir anvertraut habe. So mill id) meinen Beruf anjehen 
und mich durch nichts irre machen laſſen. 

Sch will mich meines Standes freuen und mit Luſt und 
Liebe thun, was darin von mir gefordert wird. Ob hoch oder 
niedrig, es ift alles nur vergleichsweiſe. Niedrig find wir alle 
vor Gott, und all unjer Thun ift zum Verſchwinden unbedeutend 
in feinem unendliden Haushalt. Aber hoch iſt ein jeder, der 
an feiner Stelle fih als einen Diener des Höchſten fühlt und 
in feinem Namen fein Werk vollführt. 

Ich will nicht mir ſelbſt leben. Das tft ein trauriges Da: 
fein, das der Menſch um jeinetwillen führt, da er nichts Höheres 
fennt, als für fich zu forgen und fein Mohlbefinden zu mehren. 
Ih will auch nicht um eine Menfchen willen leben, daß ich, 
ihm zu gefallen, zu meiner höchiten Aufgabe und feinen Willen 
zum oberjten Gebot made. Dem Allerhöchſten, dem Heiligen 
und Guten, ftelle ich mich zu Dienft und thue alles vor feinen 
Augen. Jede Pflicht, und wenn fie die unbedeutendite wäre, 
jedes redliche Beftreben wird mir heilig und wichtig, wenn ich 
darin jeinen Befehl vernehme und mich in Uebereinftimmung 
mit feinem Willen weiß. Das giebt meinem ganzen Leben feine 
Weihe und Ichafft in mir den friichen Sinn, der freudig und 
ungebrochen wirkt, jolange es Tag ift. 

Ich will nichts Höheres und Köftlicheres wiſſen, als daß 
ih treu erfunden werde. Gott fennt mich und weiß, was er 
mir gegeben hat, und was er von mir fordern fann. Er wird 
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einſt Rechenſchaft von mir verlangen, wie ich feine Gabe an- 
gewendet habe. Er wird nicht urteilen wie die Menjchen, nad) 
dem Schein; er wird danach fragen, mie ich's gemeint, wie id 
meinen Beruf aufgefaßt und ausgefüllt habe. Die Treue fucht 
er an mir, die Treue im Kleinjten ift vor ihm wert gehalten. 

Reicher Gott, du Herr meines Lebens, du gabft mir alles; 
ih will nit undanfbar mid) von dir wenden und im Dienfte 
eines fremden Herrn von deinen Gütern leben. Dir diene ich, 
und will dir dienen bis an meinen Tod. Ermwede in meinem 
Herzen die rechte Freudigfeit, damit ich nie matt und träge, 
überdrüffig uud teilnahmlos durchs Leben fchleihe, jondern 
ſtets mit Eifer und Begeifterung thue, was du von mir forderft 
in meinem Beruf. Heilige jede Stunde meines Dafeins durch 
den Gedanken, daß ich durch deinen Willen lebe, und in deinem 
Auftrage wirfe. Und laß mich e3 nie vergejlen, daß ich dir 
einmal Rechenſchaft geben muß von allem, was ich gethan habe. 
Erinnere mid bald, wenn ich gedanfenlos werde, und wenn's 
durch harte Schläge wäre. Grinnere mid an meine Pflicht, 
und mahne mid an die Treue, die ich dir gelobt habe. Ich 
gelobe fie aufs neue; ich will es für das höchſte Ziel meines 
Strebens anjehen, dab ich ein frommer und getreuer Knecht Sei, 
treu über das wenige, das mir befohlen tft, damit du mir der: 
einit auch ein mehreres anvertrauen könneſt. 


Wir find eines Leibes Glieder. 


„Sleih wie wir in einem Leibe viele Glieder haben, aber 
nicht alle Glieder einerlei Geſchäfte haben; alſo find wir viele 
ein Leib, aber untereinander ift einer des andern Glied.“ 


Keine rechtſchaffene Thätigkeit ſoll gering angefehen, fein 
redlicher Beruf veradhtet werden. Die Blume fällt mehr in die 
Augen, als der Grashalm, aber im großen, weiten Wiefenteppich 
verfchwinden beide dem Blide des Ueberfchauenden. Und doch 
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befteht der Teppich, der das Auge entzüdt, aus Halmen und 
Blumen, und jedes Pflänzlein fteht an feiner Stelle, und füllt 
feinen Pla aus, und trägt feinen Teil zum Ganzen bei. 

Sondre did in deinen Gedanfen nit ab von dem Allge: 
meinen. Und was du fchaffjt in deinem Beruf, bringe es mit 
dem großen Ganzen in Zujammenhang. Wir fühlen uns ge: 
hoben, wenn wir das Bemwußtfein haben, an einem großen Werke 
mitzuarbeiten und mit andern ein erhabenes Ziel zu verfolgen. 

Nur für fi zu leben und um jeinetwillen zu arbeiten, 
macht das Herz tot und matt. Einſam jtreben und allein feine 
Bahn wandeln, ift ein freudlojes Beginnen. Wie anders regt 
fih der Mut bei dem Gedanken, für geliebte Menſchen ſich zu 
bemühen und für das Wohl der Seinen thätig zu fein. 

Doc bleibe nicht dabei ftehen: bringe auch deine Familie 
in Zufammenhang mit dem Ganzen. Ermeitere deinen Sinn, 
fühle dich ala Bürger deiner Gemeinde, in der du mit deinem 
Haufe einen Pla auszufüllen und zum allgemeinen Wohl bei: 
zutragen haft. In den Familien hat die Gemeinde die Wurzeln 
ihrer Wohlfahrt, von der Thätigkeit der Glieder hängt das Ge: 
deihen des Ganzen ab. 

Und noch weiter ſollſt du fchauen. Du arbeiteft mit an 
der Aufgabe deines Volfes, ja der ganzen Menjchheit. Unzählig 
find die Thätigfeiten der einzelnen, und verjchwinden für ſich 
allein in der Menge. Aber fie gehören alle zujammen, und 
bilden in ihrer Vereinigung das fortichreitende, reiche Leben der 
Menjchheit, in welchem von Geſchlecht zu Gejchlecht die großen 
Gedanken Gottes fih wunderbar herrlich verwirfliden. Darin 
bijt auch) du mit eingefchloffen, und was du wirfft im redlichen 
Beruf, was du in dir und um dich her jchaffit, iſt ein Bauftein 
zu diefem erhabenen Gotteötempel. 

Sa, wenn du es zu denfen vermagſt, fo jteht auch die 
Menſchheit nicht für ſich allein da, jondern ift ein Glied der 
unendlihen Welt und befindet ſich mit ihr gewiß in demjelben 
ihönen Zufammenhang, den wir überall wahrnehmen, jo mweit- 
unfre Erfenntnis reiht. Und wenn fie in fih die Anlagen 
ausbildet, die Gott in fie hineingelegt hat, jo trägt fie ihren 
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Teil mit bei zu dem Zwed der Schöpfung, der freilich weit 
über unfer jetiges Verſtändnis hinaus liegt. 

Welch ein weiter Blid eröffnet fich mir hier! Ich lebe und 
wirfe zwar als unendlich fleiner Teil, aber doc als lebendiges 
Glied in einem wunderbaren, zu einem unausſprechlichen Ziele 
jtrebenden Ganzen, das von dem Geijt Gottes durchdrungen und 
bewegt wird. Als ſolches will ich mich fühlen, will meinen 
. Beruf mit Freuden erfüllen und mein Leben mit dem Bewußt— 
fein führen, daß es nicht vergeblich ift. 

Großer, unergründlicher Gott, du weißt, was du mit uns 
und mit der ganzen Melt vorhaft; du weißt au, warum du 
mid an diefe Stelle gejegt, und zu welchem Werfe du mid er: 
foren haft. Ich will gerne und freudig thun, was ih in meinem 
Berufe als deinen Willen erfenne. Ich überlafje dir das Ge: 
lingen; ih will meine Pflicht erfüllen in der Gemwißheit, daß 
nichts umfonft ift, was nad deinem Befehl gethan wird. Laß 
meinen Mut nicht finfen; erhalte in mir eine feurige Liebe für 
alles Gute und ein freudiges Hoffen auf die Zufunft, welche 
die Herrlichkeit deines Ratſchluſſes immer heller ans Licht bringen 
wird. Mache mich defien gewiß, daß ich auf redhtem Wege bin, 
und laß mid den Segen erfahren, welchen du verheißen hajt 
denen, die in deinen Bahnen wandeln. 


Mit ſtillem Weſen arbeiten. 


„Ringet danach, daß ihr ſtille ſeid und das Eure ſchaffet, 
und arbeitet mit euren eigenen Händen, auf daß ihr ehrbarlich 
wandelt und niemandes bedürfet.“ 


Was machen die Menſchen doch ſo gern viel Redens von 
ſich! Einer drängt ſich vor den andern, man iſt bemüht, ſich 
einen Schein zu geben und die Aufmerkſamkeit auf ſich zu lenken, 
und vergeudet damit viel edle Zeit. Viel lieber iſt mir's, ver— 
borgen zu bleiben, ohne Geräuſch freudig zu ſchaffen und nach 
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Kräften zu wirken, mit dem Bemwußtjein, etwas zu jein, und 
nicht nur zu jcheinen. Wen Gott an einen Pla geftellt bat, 
wo er von vielen gejehen wird, mag den Bliden ſich ausfegen, 
nit um jeinetwillen, fondern um feines Berufs willen. Er hat 
Schwer genug an diefer Pflicht zu tragen, ich beneide ihn nicht. 
Es ift nicht leicht, im Geräufch der Welt feinen geraden Weg 
zu gehen und die Augen unverrüdt auf ein gutes Ziel gerichtet 
zu halten. Der Lärm verwirrt die Sinne, die Eindrüde von 
rechts und links zerftweuen die Gedanken, die Zeit verrinnt, und 
man fchafft nichts. Man füllt den Geift mit Eitelfeiten an, 
man zeriplittert jeine Kräfte in einer Menge unnützer Thätig— 
feiten, man bildet fi ein, viel zu thun, und thut doch nichts. 
Sold Treiben läßt das Herz leer und gewährt nichts von ber 
Befriedigung einer tüchtigen treuen Arbeit. 

Wie dankbar bin ich dem Höchſten für meine Arbeit! Wahr: 
haftig, fie ift mir eine reiche Segenäquelle, ein Band der Ge: 
meinfchaft mit dem jchaffenden Gott. Indem ich Ichaffe, werde 
ih meines Lebens mir bewußt und lerne die Kräfte fennen, Die 
Gott mir gegeben, und entfalte mein ganzes Weſen zu fröhlidem 
Mahstum. Indem ih ſchaffe, fühle ih mich als lebendiges 
Glied an einem großen Ganzen und wirfe an meinem Teile 
mit an dem Werke der Menfchheit. Meine Arbeit ift meine 
Freude. Sie zieht mich nidt ab von dem Bemwußtjein meiner 
ewigen Beftimmung, jondern fie erhält mich darin, madt mein 
Auge Flar und meinen Mut froh, um aufmärts zu fchauen, zu 
dem, deſſen Bild ich in mir trage. Sie weiſt mir meinen Plat 
an unter meinen Mitmenfchen, und begründet mir Selbftändig- 
feit, Freiheit und Ehre. Sie gewährt mehr Genuß, als alle 
Güter der Welt, und erzeugt eine tiefere Befriedigung, als alle 
blendenden Freuden. ch bitte Gott inftändig, mir meine Arbeit 
zu lafjen und meine Kräfte zu erhalten. Mein Danf aber jei 
ein fröhliches Schaffen vor jeinem Angeficht, eine treue Pflicht: 
erfülung nit um der Menden, fondern um der Wahrheit 
willen. 

Herr mein Gott, du Schöpfer aller Dinge, ich danke dir, 
daß du mi nad deinem Bilde gemadt und den fchaffenden 
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Trieb in mich gelegt haft, durch den ich jelbjtbewußt wirke nad 
deinem Willen. Ich danke dir für die Kraft, die du mir gegeben 
zu meiner Arbeit, für alle freude, die du mir in derjelben be- 
reitet, für allen Erfolg, den du mir haft zu teil werben lafjen. 
Erhalte mir diefe Gnade; bewahre mid vor Schwadhheit, Uns 
tüchtigkeit und Müßiggang. Made meine Luft und meine Kraft 
mit jedem Tage neu, und laß mich unverbroffen dem Ziele nad: 
ftreben, das ich vor mir habe. Bemwahre mich aber auch vor 
dem haftigen, jinnlojen Treiben, das den Geijt verwirrt und die 
irdiſchen Geichäfte zu einer Flut madt, die über dem Haupte 
zufammenjhlägt und alles verſchlingt. Meine Arbeit jei ein 
Gottesdienit, ein Band, das mich mit dir verbindet, eine Hebung 
in der Tugend, ein Dank, der von Herzen fommt. So wird 
mein Leben gejegnet jein, und ich werde am Ende mit Danf 
gegen dich darauf zurüdichauen können, weil es nicht umfonft 
geweſen, jondern reich an Segen und Freude, ohne Widerſpruch 
mit fich jelbft, eine Erfüllung deiner ewigen Gejete. 


Niemand lebt davon, daß er viele Güter hat. 


„Es ift ein großer Gewinn, wer gottjelig ift und läßt fich 
genügen. Denn wir haben nichts mit in die Welt gebradit, 
darum offenbar ift, wir werden auch nicht3 hHinausbringen. Wenn 
wir aber Nahrung und Kleider haben, jo lafjet uns begnügen. 
Denn die da reich werden wollen, fallen in Verfuhung und 
Stride und viele thörichte und ſchädliche Lüfte, welche verfenfen 
den Menjhen in Berberben und Verdammnis; denn Geiz ift eine 
Wurzel alles Uebels.“ 


Man jagt mir, die Güter der Welt feien foftbar, und es fei 
ſchön, reich zu fein und alles fich verfchaffen zu fünnen, was 
das Herz wünſche. Und ich jehe viele jagen nad diefem Glüd, 
und fie fordern mich auf, ihnen zu folgen. Sie eilen dahin in 
fieberhafter Haft, der Ausdruck ihres Gefichts ift leidenjchaftliche 
Erregung, krampfhafte Anitrengung ſpannt ihre Glieder, fie 
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gönnen ſich keine Ruhe. Sie raffen zuſammen, was ſie erlangen, 
und eilen nur noch ſchneller dahin, keuchend unter ihrer Laſt. 

Wann werdet ihr denn nun glücklich ſein? Wann werdet 
ihr zur Ruhe kommen, und eurer Güter froh werden? — Siehe, 
etliche halten ein und ſagen: Nun haben wir genug, nun wollen 
wir's genießen. Sie tauſchen ihr Gut um in Freuden und Ge— 
nüſſe und ſchwelgen. Aber ſie bleiben, wie ſie ſind, ruhelos, 
freudlos. Leidenſchaft bleibt der Ausdruck ihres Geſichts, krampf— 
hafte Haſt ihre Bewegung. Die Luſt, die ſie mit ihrem Reich— 
tum erkaufen, füllt des Herzens Bedürfnis nicht aus. Kaum 
ergriffen, erweckt ſie den Ueberdruß und wird wieder hinweg— 
geworfen. Eine andre wird geſucht, aber ſie täuſcht nicht minder 
und trägt nur dazu bei, das Verlangen zu mehren. So ſind ſie 
aus einer Unruhe in die andre gekommen. Erſt jagten ſie nach 
Gütern, nun jagen ſie nach Freuden. Sie gelangen nicht zum 
Frieden, und das Glück bleibt ihnen ewig fern. Und nun ſtehen 
ſie am Ende, ihr Leben neigt ſich zum Untergang, der Tod naht. 
Was war es denn jetzt, das ganze ruheloſe Mühen und Drängen? 
Was iſt das Ergebnis, der Gewinn? Alles umſonſt. Die Schätze 
verſinken, die Freuden zerrinnen, und was übrig bleibt, iſt ein 
entſetzliches, bodenloſes Nichts. 

Iſt das das Glück, um des willen ich euch folgen ſoll in 
eurem wilden, raſtloſen Lauf? Nein, dazu überredet ihr mich 
nicht. Die Freude blüht auf anderm Boden. Im Herzen muß 
die Sonne ſcheinen, dann iſt die ganze Welt im Lichte. Friede 
muß es ſein in meiner Seele; denn wenn ich in mir ſelbſt zer— 
riſſen bin, ſo geht der Riß durch alle meine Freuden, jede Em— 
pfindung iſt geſpalten. Ich will mich nicht betäuben, nicht in 
endloſer Geſchäftigkeit mir das Bewußtſein verwirren. Klar will 
ich ſehen, mit ſicherem Schritt durchs Leben ſchreiten, will die 
Bedeutung meines Lebens kennen und wiſſen, wem ich angehöre. 
Darum ſoll mich niemand betrügen mit Vorſpiegelungen eines 
Glückes, das nur Schein iſt. Ich bleibe auf dem Wege, den 
mir Gott gewieſen hat; es iſt der einzige, auf dem ich finden 
kann, was meine Seele ſucht. Was ich thue, will ich thun in 
ſeinem Dienſte; was ich genieße, will ich genießen in der Ueber— 
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einftimmung meines Herzens mit ihm. ch will nimmermehr 
glauben, etwas wirklich zu befiten, jo lange ich es nicht bejige 
ala jeine Gabe und mich nicht freuen kann, wie das Kind, das 
ein: und ausgeht im Haufe feines Vaters. 

Mein Vater im Himmel, du bift reich und haft des Guten 
die Fülle, und vor dir ift Freude und Seligfeit ohne Aufhören. 
Lak mid doc das recht erfennen, daß ich nicht von dir mid 
wende und der Eitelfeit nahjage. Laß mich nicht meinen fchönften 
NReihtum wegwerfen, um bei dem Vergänglihen unmürbige 
Nahrung mir zu erbetteln. E3 giebt jo viele trügeriſche Mächte, 
in deren Dienjt unzählige ein elendes Leben führen. Laß mid) 
nicht ihnen zur Beute werden. Du allein fei mein Herr, fo 
frage ih nicht nad eitlen Dingen, jondern habe, was mein Herz 
begehrt, und danfe dir, daß du mir das beſte Teil gegeben und 
unvergängliche Freude mir beichert halt. 


Die Siebe ift von Gott. 


„Laſſet uns einander lieb haben; denn die Liebe ift von Gott, 
und wer lieb hat, der ift von Gott geboren und kennet Gott.“ 
MWunderbares Leben, das Leben der Liebe! Seliges Ber: 
gefien, wenn der Menſch ſich jelbjt vergißt und der tötenden 
Selbſtſucht entjagt, damit er im andern lebe und in ihm fi 
wiederfinde! Gejegnetes Geben, wenn das Herz fich felbjt hin: 
giebt, und allen Bejit willig zur Gabe darbringt, damit es mit- 
teilend fich feiner jelbjt bewußt, und opfernd feiner Güter froh 
werde! Beglüdendes Mühen, wenn alle Gedanten, alle Kräfte 
von dem einen Triebe in Bewegung gejeßt werden, freude zu 
bereiten und Glück zu jchaffen! Die Liebe giebt dem Leben erſt 
feinen Inhalt und dem wirkenden Geifte das Bewußtjein eines 
Zwedes, für den er wirft. 
Und doch, wie empfindet gerade das liebende Herz jo oft 
am ſchmerzlichſten die Unzulänglichfeit irdischen Dafeins! Es 
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ahnt des Lebens Kern, und jieht fi) doch nur an der Schale 
hängen. Es richtet den Blid hinauf in himmliſche Höhen, und 
entfetst fich über fich felbit, daß es doch nur am Boden Flebt. 
Es hat ein Bemußtiein von der Schönheit des Neinen und 
Heiligen, und fühlt um jo tiefer feine Unwürdigkeit. Es ruft 
aus im Drang der Sehnfuht: Ewig laß mich leben und lieben! 
— und fiehe, mit erdrüdender Laſt wird es überfallen von dem 
Gedanken an die Flüchtigfeit feines Dafeins. 

Soll ich meine heiligften Empfindungen mir vergiften lajjen 
von der Wahrnehmung meiner Nichtigkeit? Soll ich hinſchwanken 
zwifchen Freude und Schmerz, zwiſchen der Yujt des höchſten 
Lebens und der Verzweiflung an mir jelbjt? — Verftehe dich 
beſſer, mein Herz, lerne deine reinjten Gefühle, lerne dein Lieben 
begreifen als das Band, welches dich mit Gott, mit dem Leben 
und der ewigen Wahrheit verfnüpft. Zu ihm treibt es dich hin; 
ohne ihn ift es eine Sehnſucht, die fich ſelbſt verzehrt. Gott iſt 
die Liebe; und weil er's ift, und weil die Liebe Wahrheit, und 
dein Leben ein Gedanke dieſer Liebe ift, darum Fannft du lieben 
und fommjt in der Liebe zum Bemwußtjein deiner jelbit. Darum 
laß dich nicht irre machen, folge dem Drange, der dich belebt, 
und mwifje: was das liebende Herz ſucht und ahnt, das iſt ewige 
unvergänglihe Wahrheit und täujcht den nicht, der gläubig ſich 
ihm hingiebt. 

Unendliher Gott, defien Geift die Welt durchdringt und 
alles Leben fchafft, ich jehe dich nicht, und vermag dich nicht zu 
faffen. Aber all mein Denken und Empfinden ift das Wehen 
deines Geiſtes, und wenn ich meiner mir bewußt werde, fühle 
ich mich ergriffen von dir, und finde mich atmend an deinem 
Herzen. Du bift die Liebe, und ich danfe dir, daß du mich nad) 
deinem Bilde geichaffen halt zu einem Leben in der Liebe. La 
mich lieben und liebend meines Lebens gewiß werden. Mache 
mich frei von allen Feſſeln, welche dieje göttliche Kraft in mir 
einſchränken, von aller Selbſtſucht, Stumpfheit und Trägheit des 
Geiftes, und von unreinen Begierden, welche aud das Heiligſte 
verderben. Alles, mas mein Herz bemwegt, jet offen vor dir und 
entfalte fih im Strahle deines Lichtes. Führe mich immer tiefer 
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ein in die reine, felbftlofe Liebe, damit mich die Liebe immer 
mehr zu dir führe, und mein Geijt emporwachſe zu immer 
vollerem Leben. 


— — — — — 


Die Siebe it des Geſetzes Erfüllung. 


„Die Liebe ift langmütig und freundlich, die Liebe eifert nicht, 
die Liebe treibt nicht Uebermut, fie blähet ſich nicht, fie thut nichts 
Ungeziemendes, fie jucht nit das Ihre, fie läßt fich nicht er: 
bitteren, fie trägt das Böſe nicht nad; fie freuet ſich nicht der 
Ungerechtigkeit, fie freuet fi aber der Wahrheit; fie verträgt 
alles, fie glaubt alles, fie hofft alles, fie duldet alles.“ 

D, daß fie mich durchdringen möchte, die himmelentſproſſene 
Kraft, welche ftärfer ift, als alle Gewalt der Elemente, und 
janfter, als der Hauch des Frühlings, die Leben weckende Liebe! 
Alles Willen übertrifft fie an Klarheit; fie birgt größeren Reich: 
tum, ala alle Schäte der Erde; und wenn die Mächte der Welt 
in Ohnmacht zufammenfinfen, fteht fie da in ewiggleicher Kraft 
und Schönheit. 

Die Liebe lehrt den, der auf ihre Stimme laufcht, und 
leitet ihn den rechten Weg, daß er nicht irre geht. Der Rat 
der Weiſen trügt, die Erkenntnis der BVerftändigen läßt im 
Dunkel: aber ein treues, liebevolles Gemüt ergreift das Rechte 
mit ficherem Gefühl, und fjchreitet leicht durch die verworrenen 
Pfade hindurch dem Ziel entgegen. Die Leivenihaft verblendet 
den Sinn, die Begierde treibt mit hartem Gebot ihren Knecht 
auf unheilvoller Bahn, das jelbitfüchtige Verlangen ſtürzt in 
einen Strudel von Qualen und Täufhungen: aber die reine, 
ſelbſtverleugnende Liebe macht den Geift klar und frei, zerftreut 
vor ihm das Dunftgewölt, und offenbart ihm des Lebens wahren 
Sinn. 

Verbanne nur die Selbſtſucht aus deinem Herzen famt ihrer 
giftigen Brut, und laß die Liebe wie einen friſchen Lebenshauch 
deine ganze Natur durchdringen: jo werben mit einem Male alle 
deine Kräfte erneuert, deine Gedanken verwandelt, und dein 
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Thun auf das rechte Ziel gerichtet werden. Es wird dir leicht 
werden, zu vollbringen, was du vordem kaum zu denken wagteft. 
Ganz wie von jelbft wirft du heben und tragen, was bir fonft 
als unüberwindliche Laſt erichien; und wo du nur traurige Mühe 
ſaheſt, wirft du freubdebringende Thätigfeit und fröhliches Be: 
wegen erfennen. Du mirjt ausüben, was du nicht gelernt hatteft; 
guter Rat wird von dir audgehen, als wäre er bir von oben 
eingegeben; Troſt wirft du Spenden, wie von Gott erleuchtet, und 
Hilfe Teiften, von ungeahnter Kraft geſtärkt. Holdſelig wird 
deine Rede fein ohne Kunft, und die Herzen erquiden. Ohne 
Abfiht wird dein ganzes Benehmen das Ma der Schönheit 
halten und jedermann mwohlthun. Die Pfeile des Hafjes werben 
ohnmädtig an dir niederfallen, Streit und Hader wird ver: 
ftummen, wo dein milder Geift verjühnend dazwiſchen tritt. Du 
wirjt den Zeidenjchaften gebieten, jo werden fie bejänftigt ſich 
legen. Vergeben und Verzeihen wird dir ein Trieb der Natur, 
und deine Sanftmut wird deine Feinde entwaffnen. Du wirft 
dein eigenes Leid vergeflen in Teilnahme und Mitgefühl und 
dein Ungemad nicht mehr vergrößern, indem du es zum Mittel: 
punft deiner Gedanfen machſt. Aber eine Fülle der reinjten 
Freuden wird dir erblühen, indem du dich freuft an fremdem 
Glück und deine Luft haft an allem, was gut ift und das Wohl 
der Menjchheit fördert. Du wirft die Welt nicht mefjen nad) 
deinem Bedürfnis und Heinlichen Behagen; groß wird dein Herz 
werden, und alühen für das Heil deiner Mitmenjchen. Immer 
reicher und fchöner wird dein Leben fich geftalten, und alle An: 
lagen und Kräfte deiner Natur werden ſich wunderbar entwideln 
zum Bilde des Vollfommenen, der die Liebe ift. 

Vater des Lichts und der Liebe, bilde mich nad dir, und 
made mein Leben zum Schönen Ausdrud der reinen Liebe. Er: 
wede in mir einen rechten Abſcheu vor aller Selbitjuht, und 
verbittere mir alle Gedanken und Beitrebungen des Eigennutes, 
Lab mid, jolange ih noch das Meine ſuche, recht jchmerzlich 
das Elend und die Armfeligfeit ſolcher Gefinnung erfahren, daß 
ih nicht zur Ruhe fomme, bis ich durch die Liebe ein neues 
Leben gefunden habe. Laß mich nicht verderben im dumpfen 
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Kerker meiner Heinlihen Sorgen und engherzigen Gedanten; 
öffne meinen Geift für die Welt, in die du mich geitellt haft; 
gieb mir Gelegenheit, zu wirken und wohlzuthun, daß ich erfahre, 
was des Menjhenherzens würdig ift und fein Verlangen ftillt, 
Du haft mich ja geichaffen zum Lieben; vollführe dein Werk, 
da3 du in mir angefangen, vollende in mir dein Bild, deſſen 
Grundzüge du jo unauslöfchli mir eingeprägt halt. 


Seht darauf, daß nicht eine bittere Wurzel 
aufwachſe. 


„Alle Bitterkeit und Grimm und Zorn und Geſchrei und 
Läſterung ſei ferne von euch, ſamt aller Bosheit. Seid aber 
untereinander freundlich, herzlich. Einer vertrage den andern, 
und vergebet euch untereinander. Haltet euch nicht ſelbſt für 
klug. Nichts thut um Zanks oder eitler Ehre willen, ſondern 
in Demut achte einer den andern höher, als ſich ſelbſt. Und 
ein jeglicher ſehe nicht auf das Seine, ſondern auf das, das des 
andern iſt.“ 

Unſer Leben iſt kurz und hat der Unvollkommenheiten genug: 
warum verbittern wir's uns denn noch durch eigene Schuld? 
Wir tragen ſo manche ſchwere Laſt: warum bürden wir uns 
noch ſchwerere auf? Gott hat uns aufeinander angewieſen, 
und wir könnten durch Liebe und einträchtiges Zuſammenwirken 
viel Ungemach beſeitigen, und unſer Daſein mit Himmelsblüten 
ſchmücken. Aber wir füllen einander den Kelch der Schmerzen 
und hegen unter uns viel giftige Pflanzen, die uns Früchte des 
Todes tragen. O, unbegreifliche Thorheit! 

Ich will mein Leben prüfen und mein Herz fragen, ob ich 
frei davon bin. 

Haſt du einen Feind? Sieh, wie die Feindſchaft dein Leben 
verdirbt! Denkſt du an ihn, ſo regt ſich ein bitteres Gefühl in 
deinem Herzen; ſiehſt du ihn, ſo lodert der Haß empor. Fühlſt 
du nicht, wie du darunter leideſt? Die Bitterkeit und der Haß 
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find ein Gift in deiner Seele und verdrängen die bejjeren Em: 
pfindungen. Während du ihnen nachhängſt, Fannft du nicht zum 
Himmel aufbliden, bijt fein guter Menſch, und darum aud un: 
glücklich. Dem andern geht es ebenjo. Siehe da zwei Unglüd: 
liche, die in ihren eigenen Herzen mwühlen! Das Leben bietet 
deö Kampfes genug, der um der Wahrheit willen durchgefochten 
werden muß: wozu noch der perfönlide Hader? Jener ftärkt 
die jittlihe Kraft, diejer zehrt am Mark des Lebens. Neiße fie 
aus, die giftige Wurzel. Reinige dein Herz von Haß, Ber: 
bitterung, Grimm und Rade. Und fiehe zu, daß du aud das 
Herz deines Feindes davon befreieft durch Liebe, Sanftmut, 
Freundlichkeit und Geduld. Die Liebe ift ftarf und überwindet 
alles. 

Stehſt du unter dem Bann der Selbjtfuht? Denkſt nur 
an dich, und läſſeſt die Welt fich drehen um deine Perſon? Das 
ift der Tod alles wahren Glüdes. Kein freudloferes, arm: 
jeligeres Leben, als diefes. in bodenlofer Abgrund ift das 
Ich, und verſchlingt eine ganze Welt von Anftrengungen, Freuden 
und Gütern, ohne ſich zu füllen. Das Feuer der Selbitfucht 
frißt nach außen und zerjtört das Glüd aller, die fi in deiner 
Nähe angebaut haben; und frißt in dich hinein, und vernichtet 
das ganze Leben deiner Seele, bis eine öde Trümmerftätte übrig 
it. Du kannſt nicht ftreng genug fein, dein Herz immer und 
immer wieder zu prüfen. So leiht und unvermerft bildet fich 
eine giftige Wurzel aus, und wächſt auf, fich dir verbergen, 
bis du mit Schreden ihrer gewahr wirft. Es denkt mander bei 
allen feinen Handlungen nur an fih, und rebet fich dabei ein, 
er jet uneigennüßig. Und mander ift unruhig bei feines Nädjten 
Glüd, und meint doch ganz frei vom Neide zu fein. Ja, mander 
fonnt fih im Bemußtjein feiner Menfchenliebe, und könnte ſich's 
doch von jedem jagen laffen, daß mit ihm nicht auszufommen 
fei um feines Cigenfinns und jeiner Zaunen willen. Täuſche 
dich nicht! 

Bilt du hochmütig? Sieh, wie du dir und deinem Nädjften 
um nichts das Leben verbitterft! Sigeft in ftolzer Einbilvung 
auf einfamer Höhe und ſchauſt auf deine Mitmenjchen herab. 
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Könnteft fo manden erfreuen mit liebevollem Entgegenfommen; 
fönnteft. von mandem etwas lernen, der beſſer ift, als bu; 
fönnteft glüdlicher fein durch herzliches, freundliches Einvernehmen. 
Aber alles Glüd welkt dahin vor dem Falten Hauch deines Hoch— 
mutes, alles warme Leben fällt dieſem Göben zum Opfer. Laß 
den Feind nicht in dein Herz hinein. Er fommt jo unvermerft, 
unter ſchön Hingenden Namen, als da find: Selbitaefühl, Selbft: 
achtung u. dgl.; aber er wächſt von dem Mark deines Geiftes 
und erbrüdt allgemad deine heiligiten Empfindungen. Hüte dich 
vor dem Anfang. 

D Herr, mein Herz ift offen vor dir. Laß dein Licht herein: 
leuchten, daß fein Vermüfter fih darin verbergen fünne. Kein 
Haf, feine Bitterfeit, fein Rachegefühl möge es vergiften; feine 
Selbſtſucht, fein Neid, fein hoffärtiges Weſen an des Lebens 
Wurzel nagen! Liebe, Sanftmut, Freundlichkeit, Demut erfülle 
meine Seele und durchwalte all mein Denfen und Thun. Laß 
mid) rein und unverjehrt bleiben von dem Hader, der die Welt 
durchtobt, und bewahre mich vor den dunflen Mächten, melde 
das Glüd der Menfchen mit unheimlihem Wirken zerftören. In 
deinem Lichte ift Heil und Frieden, reine Freude und wahres, 
fröhliches Leben. Laß mich im Lichte leben, daß nicht im Dunkel 
der Nacht die Feinde meiner Seele den Weg zu mir finden. 


Richtet nidt. 


„Richtet nicht, auf daß ihr nicht gerichtet werdet. Denn mit 
welcherlei Gericht ihr richtet, werbet ihr gerichtet werben; und 
mit welcherlei Maß ihr meffet, wird euch gemefjen werben.“ 


Weißt du, was dazu gehört, um Richter über feinen Nächften 
fein zu fönnen? 

Fürs erſte mußt du vollflommen und ohne Tadel fein. 
Wehe dem, der feinen Bruder richtet, und ſelbſt verwerflich ift. 
Sein Urteil fällt auf den Heuchler felbit zurüd. Es ift auch 
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nit genug, daß du in dem Punkte, in mweldem du deinen 
Nächten verdammit, vorwurfäfrei bift, während du in andern 
Beziehungen fönnteft von ihm verdammt werden. Thue dir 
nicht3 zu gute auf diefe oder jene Tugend, welche dir vielleicht 
gar feine Mühe gemacht hat, weil dein Temperament oder deine 
Verhältnifje fie von felbjt mit fi brachten. Faſſe das Ganze 
ind Auge, Inneres und Aeußeres, Herz und Wandel; vergleiche 
das, was du bift, mit dem, was du fein follft und fein fönnteit; 
und dann fieh zu, ob du nod auf deinen Bruder einen Stein 
werfen bürfeit. 

Fürs zweite mußt du, um zu richten, alles wiſſen. Denn 
du urteileft nicht nur über die äußere That, jondern über den 
Menſchen felbft, über feinen Wert und feine Gefinnung. Weißt 
du, wie er's gemeint hat? Ueberſchauſt du alle Fäden des inneren 
Zufammenhangs? it dir befannt, auf welchem Wege er dazu 
gefommen tft, wie viel Anteil er ſelbſt, wie viel die äußeren 
Umftände haben? Das alles mußt du willen, um den Wert 
eines Menſchen und feiner Handlungen richtig zu bemeijen. 
Willft du noch verdammen? Ad, wie würdeſt du vielleiht da— 
jtehen, wenn du die Natur, die Erziehung, die Schidfale deſſen 
gehabt hätteft, den du verachteft! 

Darum ift das Richten ein großer Unverftand. Ein kurz— 
fihtiger Sterblicher fegt fih an die Stelle des Allwifjenden, 
und maßt fih an, wozu er nicht das Recht hat, und wovon er 
nichts verjteht. Am frevelhafteften ift das Richten über den 
Glauben feines Nähten. Wie mwillft du urteilen über das, was 
jih am allermeisten deinen Bliden entzieht, über das innerite 
Leben der Seele? Du mußt did an die Worte halten. Ach, 
was find Worte, wo ein Unausſprechliches zu Grunde liegt? 
Wir reden, jo gut wir's verftehen, und fuchen das, was geheim: 
nisvoll den Mittelpunkt unfers Weſens bewegt, auszudrüden, jo 
gut wir's vermögen: aber es ijt alles doch nur findiihes Stam: 
meln, und je reiner und mädtiger das Leben des Glaubens in 
uns quillt, deito weniger reihen Borjtellungen und Worte zu, 
um es einzufajjen. Es giebt ein Wort, das follft du wohl über: 
legen, und auf der Gewiſſenswage wägen, ehe du es deinem 


— 308 — 


Bruder entgegenjchleuderit. Das iſt das Wort „Unglaube”. 
Ueber wen willjt du dies Todesurteil ausfprehen, daß er den 
Zuſammenhang zwijchen fih und dem MWahren und Guten gelöft 
babe? Es dürfte mander, deſſen Vorjtellungsmweije dir wie eine 
Verneinung der Religion vorfommt, mehr Liebe zur Wahrheit 
und Geredtigfeit, aljo mehr wirklichen Zujammenhang mit ©ott, 
dem ewig Wahren und Guten, mehr Leben des Glaubens haben, 
als du. Und wenn er diejes Zufammenhangs fich nicht bewußt 
wäre, wenn jeine Vorftellung allzuweit hinter dem Leben in ihm 
zurüdbliebe, dürftejt du über ihn den Stab breden? Du würbdeft 
ihn über dich brechen: um Gottes willen, hüte dich! 

Warum willjt du richten? Macht dir's Freude? Siehſt du 
deinen Nächſten gern in der Geftalt des armen Sünders? Willft 
du dir jchmeicheln mit dem Bewußtfein, befjer zu fein, als andre 
Leute? Oder willft du den Blid mwegwenden von deinen Sünden 
auf fremde Schäden? Sieh, wel eine Schlangenbrut der Lieb: 
Iofigfeit, des Hochmutes, der fittlihen Stumpfheit ſich Hinter 
diefem Richten verbirgt! 

Oder meinft du, es fei die Liebe zur Wahrheit, der Haß 
gegen das Böje, was di jo fireng madht? Prüfe es wohl! 
Es ift nichts herrlicher, als ein glühender Eifer für das Gute 
und Edle, eine flammende Begeifterung für die erhabenjten Ziele 
der Menſchheit. Biſt du wirklich davon bejeelt? Dann wirft 
du vor allem unerbittlich ftreng fein gegen dich jelbit, unermüb: 
lich, aufopfernd in der Berfolgung der höchſten Aufgaben, du 
wirjt die Sünde haffen und bekämpfen, wo bu ihr begegneft, 
aber mild, gerecht, liebevoll jein gegen die, welche mit dir unter 
den Berwüftungen derjelben zu leiden haben. Sit dies dein Eifer 
für das Gute? D, täufche Dich nicht; ſei vorfichtig, daß du das 
Heilige nit in den Schmug einer ungöttlihen Leidenſchaft 
zieheſt! 

Heiliger Gott, der du die Herzen erforſcheſt, lehre mich doch 
meine Sünden und meine Armſeligkeit recht erkennen, damit ich 
demütig, zurückhaltend, mild und nachſichtig werde gegen meinen 
Nähten. Schärfe mir das Gewiſſen, und erwede in mir ein 
zartes Gefühl der Gerechtigkeit, damit ich erichrede vor jedem 
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ungerechten Urteil, und jeder Gedanke, der eine Aehnlichfeit mit 
Heucdelei hat, mid beunruhige. Erfülle mein Herz mit warmer, 
aufrichtiger Liebe, daß ich den Schmerz, den ich meinem Nächten 
zufüge, mie meinen eigenen empfinde, und wo ich jtrafen und 
fämpfen muß, es als ein Opfer fühle, das die Wahrheit von 
mir fordert. Du fennft mein Herz, und weißt, wie ich eö meine. 
Vor dir werde ih Rechenſchaft geben müſſen von meinen ver: 
borgenjten Gedanken. Wie fann ich vor dir beftehen? D präge 
ed doch immer und immer wieder meinem Herzen ein, DaB deine 
Gnade meine einzige Hoffnung ift. Deine Barmherzigkeit ift 
meine Zufludt; wenn du nah Verdienſt mir lohnen willft, fo 
bin id verloren. Wie follte ih noch Freude haben an hartem, 
ftrengem Urteil? Laß mich ftündlich der Rechenſchaft gedenken, 
daß ih Milde und Demut lerne und ein Grauen befomme vor 
ſtolzem, Tieblofem Sinn. 


Die Sünde ift der Leute Derderben. 


„Wohl dem, der nicht wandelt im Rate der Gottlofen, noch 
tritt auf den Weg der Sünder, nod) fitet, da die Spötter fißen ; 
fondern hat Luft zu dem Gefek des Herrn, und benfet daran 
Tag und Naht. Der ift wie ein Baum, gepflanzet an Waſſer— 
bäden, der feine Frucht bringt zu feiner Zeit, und feine Blätter 
verwelfen nicht; und was er madt, das gerät wohl. Aber fo 
find die Gottlofen nicht, fondern wie Spreu, die der Mind zer: 
ftreuet. Darum beftehen die Gottlofen nit im Gericht, nod 
die Sünder in der Gemeinfchaft der Gerechten. Denn der Herr 
fennt den Weg der Gerechten, aber der Gottlojen Weg vergehet.“ 


Laß dich nicht irre machen, mein Herz, ſchlage deine Augen 
auf und fiehe! Es ift fo Far, was zu deinem Frieden dient, 
ed fündigt fi dir allerwärts jo unzmeideutig an. Wohin du 
nur blidjt, alles, alles bezeugt dir die eine, einfache, unveränder: 
lihe Wahrheit. 

Mer find die, die ihr Herz zum Kampfplatz und die Welt 
zur Hölle mahen? Es find die, welche ihren Gott verlafjen 


haben, und den Krieg führen gegen die ewigen Ordnungen. 
Sie zertrennen, was zujammen gehört, und tragen den zeritören: 
den Zwiefpalt in alles Leben. Zerriffen ift ihr Herz und ſchwankt, 
wie ein mogendes Meer, in widerfprechenden Gefühlen. Die 
Begierde treibt fie fort und läßt fie nicht ruhen. Sind fie aber 
am Ziel, jo fönnen fie ſich nicht freuen, weil ihr Gewiſſen feufzt 
in jeinem Kerker. Sie fühlen, daß das befte ihnen fehlt; aber 
fie vermögen nicht einmal ihren Wunſch dahin zu erheben, weil 
ie die Freiheit der Gedanfen verloren haben. Sie müſſen 
immerdar ihre Augen richten auf Blendwerk, das die Yüge be: 
reitet, damit fie die wirkliche Welt nicht jehen, und dürfen nicht 
zulajien, daß fie zur Gelbjtbejinnung fommen. Sie zerjtreuen 
ihren Sinn, um dem Nachdenken zu entfliehen, und ftürzen ſich 
in ruheloje Bewegung, um vor fich ſelbſt fich zu ſchützen. Denn 
fie find ihre eigenen Feinde. Und wohin fie ihre unheilvollen 
Schritte lenken, ftiften fie Hader, Zwiefpalt und Unfeligfeit. 
Ihre Leidenschaft brennt fchonungslos um fi und zerftört, was 
fie findet, um fih zu nähren. Vor ihrer unheimlihen Nähe 
flieht der Friede, und jede reine Freude erftirbt. Sie fchlieken 
den Bund mit Gleichgefinnten, um einander zu verderben; aber 
die Unſchuld ift ihnen wie ein Gift, und fie fünnen es nicht er: 
tragen, irgendwo das ungetrübte Glüd des Gottesfriedens zu 
jehen. Sie verhöhnen das Gute und treten das Heilige in den 
Staub. Und fühlen ed wohl, daß fie fich felbjt mit Füßen 
treten. Aber fie müfjen es thun; denn fie jtreiten wider den, 
der jie geihaffen hat. Ein mwidernatürliches Beginnen. 

Iſt's möglih, daß ein Menſch aljo fein ganzes Dafein um: 
zufehren vermag? Sieh an, mein Herz, dies traurige Bild, und 
fühle, wie elend eine Menjchenjeele fein fann. Und das alles 
aus eigener Schuld. Es iſt nicht des Schöpfers Werk, es ift die 
That der Lüge, des finfterften Betrugs, des unfeligften Wider: 
ſpruchs gegen die ewige Wahrheit. Zum Leben bift du geichaffen, 
zum Frieden, zum fchönen Einflang mit deinem Schöpfer und 
feiner ganzen Schöpfung. In Gott hat dein Dajein feine 
Wurzeln. Laß es von da jeine Nahrung nehmen, laß es mit 
jeinem Geifte fich erfüllen, jo wird es dir zum vollen, jchönen, 
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freudenreihen Leben werden. Alle deine Gedanken, Wünſche 
und Thaten werden zufammenftimmen untereinander und mit 
dem ewigen Willen, der die Melt beherriht. Der Widerſpruch 
wird verftummen vor der fiegenden Wahrheit, die dunklen Schatten 
fih zerftreuen vor dem Lichte. Was du beginnt, wird den 
Segen in fih tragen, und du wirft erfahren, wie jelig eine 
Menichenjeele fein fann. 

D Gott, du einzige Wahrheit, du einziges Yeben, öffne mir 
die Augen, daß ich fehe und nicht mich bethören laſſe durch den 
Trug der Lüge. Zur Seligfeit ruft du mich, zu reinem, heiligem 
Leben. Ich folge dir; möge feine Stimme des Widerjpruds in 
meinem Herzen Wiederhall finden! Biel verworrene Töne 
ihallen in der Welt durcheinander: Menfchen mit unheimlichem 
Blid drängen fih an mid heran, und wollen mid glauben 
maden, e3 gebe feine Wahrheit und fein Leben, und alles jei 
ein troftlofes Nichts. Ach erjchrede über den Gedanken. Aber 
ich hebe meine Augen auf zu dir, o Gott: fo fühle ich, daß ich 
lebe und meines Lebens Wurzeln in der ewigen Wahrheit habe. 
Und Freude und Zuverficht ftrömen ein in meine Seele. Erhalte 
mich bei dir, mad immer fefter das Band, das mich mit bir 
verknüpft. Du bleibit, der du bift: laß mich bei dir bleiben, 
bewahre mi vor Zweifel, Unficherheit und Sünde. Du halt 
mich gepflanzt, einen ſchwachen Keim in deinen Garten: laß mid) 
nicht zertreten werden. 


Herr, du erforſcheſt mih und kenneſt mid). 


„Herr, du erforfcheft mich und fenneft mid. Ich fie oder 
ftehe auf, fo weißt du es; du verftehft meine Gedanken von ferne. 
Sch gehe oder liege, fo bift du um mich, und fieheit alle meine 
Wege. Denn fiehe, es ift fein Wort auf meiner Zunge, das du, 
Herr, nicht alles wiffeft. 

Wo joll ih hingehen vor deinem Geift? Und wo foll ich 
hinfliehen vor deinem Angefiht? Führe ih gen Himmel, fo 
bift du da. Bettete ich mir unter die Erde, fiehe, jo bift du 
auh da. Nähme ich Flügel der Morgenröte und ließe mich 


nieder am Ende des Meeres, jo würde mich dach deine Hand 
dajelbjt führen, und deine Nechte mich halten. Spräde id): 
Finſternis möge mich deden, und der Tag um mich Nacht werben; 
fo wäre die Finfternis nicht finfter vor dir, die Nacht würde 
leuchten wie der Tag, Finfternis wie das Licht. 

Erforfhe mich, Gott, und erfenne mein Herz; prüfe mich und 
erfahre, wie ich's meine. Und ſiehe, ob ich auf böfem Wege bin; 
und leite mich auf ewigem Wege.“ 

Stelle dir vor, deines Herzens Gedanken würden plötzlich 
vor aller Welt offenbar: wie würde dir dabei? Wenn alle die 
Wünfche, Gefühle und Erwägungen, die dein inneres bewegen, 
ans Licht gezogen, alle die Bilder, welche im Yauf des Tages 
vor deiner Seele vorübergehen, fejtgehalten und denen, die dich 
fennen, aufgezeigt würden: was meinft du Dazu? Könnteſt du's 
ertragen? 

Und doc fieht dir der ins Herz, an dem dir mehr liegen 
müßte, als an allen Menſchen, und alle deine Gedanken find 
vor ihm offenbar. Warum vergißt du das fo oft?’ 

Es iſt ein eitles Bemühen, feine Sünde vor den Menjchen 
zu verjteden, und ein jchlechter Troſt, nicht von ihnen entdedt 
zu fein. Was liegt mir an der ganzen Melt, da Gott mid) 
fennet? — ch will es ernft mit mir nehmen. ch will ftreng 
gegen mid) fein und mir nicht verbergen, was in meinem Herzen 
vor den Augen der ewigen Wahrheit nicht beftehen fann. Ich 
will alle Täufhung haſſen und nicht ruhen, bis ich mich recht 
erfannt habe. Und wenn ich mich fchämen muß vor dem hei: 
ligen Gott und ihm in feinem Stüde etwas Rechtes und Voll: 
fommenes darbieten kann, jo will ich es ihm mit Scham und 
Neue gejtehen. Aber verhüllen will ich's nicht. Es wird ja 
durh Schweigen nicht befjer; die Fleden ſchwinden nicht, wenn 
ih meine Augen dagegen verſchließe. Nur die Wahrheit kann 
mir helfen. Darum jei aufrichtig, meine Seele; du ftehit vor 
dem allwifjenden Gott. Jede Lüge fällt auf dich ſelbſt zurüd. 

Heiliger, guter Gott, der du auch jett bei mir bift und alle 
Gedanken meines Herzens fennft, mein Innerſtes iſt offen vor 
dir, die geheimiten Triebfevern meines Lebens find dir nicht 
verborgen. Was foll ich jagen? Kann ich mich entjchuldigen ? 
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Kann ich dic; überreden, daß du mich günftiger beurteileit, als 
ich bin? Nein, jeder Gedanfe der Art fei ferne von mir. Du 
bift die Wahrheit; und Wahrheit ſoll mein ganzes Leben fein. 
Das Bewußtfein meiner Schuld treibe mi in deine Arme, daß 
ih nur um fo fefter mich an dich anfchließe und nicht dulde, 
dat irgend etwas mich fcheide von der Wahrheit. Keine Täu: 
Ihung ſchläfre mich ein; feine Nedensart umhülle mir die Wirk: 
lichfeit mit trügerifhem Schein. Bewahre mic vor jedem Selbft: 
betrug und laß mich nicht eher ruhen, als bis alle meine 
Gedanken gut find, und mein Herz rein ift vor dir, ein Hei: 
ligtum, in dem du wohneſt. 


Gott fei mir Hinder gnädig. 


„So wir fagen, wir haben feine Sünde, fo verführen wir 
uns jelbit, und die Wahrheit iſt nicht in uns. So wir aber 
unfre Sünden befennen, fo ift Gott treu und gerecht, daß er uns 
die Sünde vergiebt und reiniget und von aller Untugend.“ 


Ich will aufrichtig fein und mich nicht täuſchen über mid 
jelbit. ch will meine Schäden nicht zudeden und nidt ein 
blendendes Gewand über meine Fehler werfen; denn fie ge: 
deihen nirgends beſſer, ala unter foldem Schatten. Ich will 
aud nicht daran denken, Gott zu täufhen. Kann ich der Luft 
entgehen, die mich umgiebt? Und wenn ich's thäte, kann ich 
leben? Es fei alles offen zwifchen mir und ihm! Ich will ihm 
alle meine Sünden befennen. Ich will ihm fagen, wie ich ihn 
gern lieben möchte, und wie wenig meine Liebe nod meinem 
Wunſche entſpricht. Mit Thränen will ic) vor ihm mein ſchwaches, 
matteö, umjtridtes Herz enthüllen. Ich will es thun, damit ich 
mir jelbjt recht flar darüber werde, damit ich erfenne, was mir 
fehlt, und melden weiten Weg ih noch vor mir habe. Sch 
will meine Armfeligfeit nicht vor mir entſchuldigen, jondern fie 
empfinden vor dem Herrn als ein Fernefein von ihm. Und 
meine Vergehungen mill ich fühlen ala Sünden, die ich wider 
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meinen Gott gethan, und die Schuld nicht verleugnen, die ich 
täglich auf mid) labe. 

Ich tröfte mich nicht Damit, daß ich feiner groben Sünde 
mir bewußt bin; denn Gott hat mir fein Wort ins Herz ge: 
jchrieben, daß ich vollfommen fein joll, gleich ihm. ch Hülle 
meine Mifjethat nicht in das Halbdunfel mildflingender Namen ; 
ih will fie ja nicht hegen und pflegen, fondern frei von ihnen 
werden. Ich nehme meine Zufluht zu der Stelle, außer der 
ih feine weiß im Himmel und auf Erden. Zu den Füßen 
meines Gottes will ich meiner Laſt los werben und Kraft und 
Freudigfeit gewinnen, um troß mir felbjt weiter zu ringen und 
meinem Ziele zuzuftreben. Ich wende mich an den, der mir 
alles ift, und ftelle mich ihm dar, jo wie ih bin, und befenne 
meine Schuld. Aus feinem Munde will ich das Mort der Ver: 
gebung hören, das freundliche Wort des Waters, der fein Kind- 
troß feines Elends an jein Herz zieht. Das allein nimmt den 
Drud hinweg, der auf mir liegt, und macht mid wieder leicht 
und froh, daß ih mit neuem Mute fortjchreite auf der Bahn 
meines Lebens. Hinweg mit allem, was fich zwifchen mich und 
meinen Vater drängen will! Aud das Fleinjte Wölkchen trübt 
memen Blid. Ich aber will fein Angeficht jchauen, denn das 
ift meiner Seele Leben. 

Mein Bater, ich fomme zu dir, beladen mit Sünde und 
Schuld, und ſuche Vergebung und den freundlichen Blid deiner 
Gnade. Ich bin nicht wert, daß ich dein Kind heiße; denn 
mein Herz ift jo oft träg und kalt, ohne freudige Gemwißheit 
deiner Liebe, ohne Begeifterung für deinen Willen, ohne Luft, 
zum Xicht zu dringen und dem Höchften nadyzuftreben. Es läßt 
fo leicht ji irre maden durch das Blendmwerf der Lüge und 
ſchwankt unfiher zwiihen Böſem und Gutem. ch habe fo oft 
meinen eigenen Willen, der fich nicht jchiden will in das, was 
du thuft; ich bin unzufrieden, kleinmütig und undanfbar, und 
darum falle ich jo leicht in der Prüfung. ch denfe fo viel an 
mich, ftelle mein Wohlbefinden zu hoch gegenüber meiner Pflicht 
und lafje mid) durch meine Neigungen und Stimmungen oft 
mehr leiten, ala durch dein Gebot. Ich bin voll Schmerz über 
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meine Nichtswürdigfeit, und betrübe mich über meine Sünde. 
Erquide mi, Gott, mit deinem Troſte. Du Heiliger, gegen 
den ich geſündigt habe, nimm meine Schuld von mir nad 
deiner Barmherzigkeit; laß mich in meinem Herzen deiner Gnade 
gewiß werden; richte mich auf, und gieb mir neue Kraft und 
neuen Mut, durch alle Hinderniſſe hindurd zu dir zu dringen 
und das Ziel, das jo ſchön und freundlid mir winft, unver: 
rüdt im Auge zu behalten. ch möchte dich über alles lieben 
und als dein Kind werden dein Ebenbild, eind mit Deinem 
Willen, jelig in der Wahrheit. Du haft mir's verheißen, laß 
mich des Ziels nicht fehlen. 


Der Herr ift nahe bei denen, die zerbrochenen 
Herzens find. 


„So Ipricht der Herr: Der Himmel ift mein Stuhl, und die 
Erde meine Fußbank: was ift es denn für ein Haus, das ihr 
mir bauen wollt? Oder welches ift die Stätte, da ich ruhen 
fol? Meine Hand hat alles gemacht, was da ift, fpridt der 
Herr. Ich jehe aber an den Elenden, und der zerbrodenen 
Geiſtes ift, und der ſich jcheut vor meinem Wort. Ich wohne 
bei denen, die zerichlagenen und demütigen Geiftes find, auf daß 
ich erquide den Geift der Gedemütigten und das Herz der Ber: 
ſchlagenen.“ 


Der ewige, unendliche Gott, deſſen Gedanken Weltgeſetze, 
deſſen Worte Welten ſind, hat ſich offenbart im endlichen Men— 
ſchengeiſte und die Seele der ſchwächſten Kreatur erkoren zur 
Stätte, in der die Strahlen ſeines Geiſtes ſich ſammeln zum 
Bilde jeiner Herrlichkeit. Aber ich könnte zittern bei dem Ge— 
danken, ein Gefäß des Unendlichen zu fein; denn ich gebenfe 
meiner Unmwürdigfeit, und meine Sünden erfcheinen mir wie ein 
Hohn auf meine Beitimmung. Was fol ih thun? Soll ich 
mich verbergen vor dem, der Licht ift, damit meine Flecken nicht 
offenbar werden? Aber ein Spiegel in der Dunfelheit fann fein 
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Bild in feiner Tiefe tragen. Soll ich mein Herz vor ihm ver: 
Ichließen, damit es nicht verbrannt werde von der Flamme 
des Heiligen? Aber ich werde dann unendlich elend fein; denn 
ih babe ihn geahnt, und nad feiner Erfenntnis dürſtet meine 
Seele. Ich habe die Seligfeit feiner Liebe von ferne geihaut 
und kann nicht leben ohne fie; alle Kräfte meines Geiſtes drängen 
ſich zu ihr hin. 

Nein, ich will nicht fliehen vor Gott: mein Heil iſt nirgends, 
als bei ihm. Ich will zu ihm eilen und mein Herz vor ihm 
aufthun und mich ihm öffnen, daß nichts in mir ſich abwende 
von ſeinem Lichte. Er hat mich aus dem Staube gezogen und 
das Bewußtſein, daß ich ihm gehöre, in mir hervorgebracht. Er 
wird mich nicht wieder in das Nichts zurückſinken laſſen. Er 
allein kann mich emporheben und mich vor ſein Angeſicht ſtellen, 
daß der reine Glanz ſeiner Wahrheit mich verkläre und das 
Dunkel aus meiner Seele vertreibe. Ich fühle meine Unwür— 
digkeit, ich betrübe mich über meine Sünde und ſehne mich 
nach Reinheit und voller Uebereinſtimmung mit Gott. Ich will 
dies Gefühl anſehen als eine Wirkung ſeines Geiſtes, als ein 
Pfand, daß er mir auch die Erfüllung meiner Sehnſücht ge— 
währen wird. Es tft fein Wille, daß ich weine über meine 
Sünde: durh den Schmerz will er mich zur Freude führen. 
Er antwortet auf den Ruf des Klagenden und reiht dem Trau: 
rigen feine Hand, und ein zerichlagene® Herz ermwählt er ſich 
zum Tempel, darin zu offenbaren feine Herrlichkeit und fich ein 
Lob zu bereiten von reinen Lippen. 

Aus der Tiefe rufe ih, Herr, zu dir. Herr, höre meine 
Stimme, vernimm mein Flehen. So du mwillft, Herr, Sünde 
zurechnen, Herr, wer wird beitehen? Sei mir gnädig nad) deiner 
Hüte, und tilge meine Sünden nad) deiner großen Barmherzig: 
keit. Waſche mich rein von meiner Mifjethat, und reinige mid) 
von meiner Sünde. Denn ich erfenne meine Mijjethat, und 
meine Sünde fteht immer vor mir. An dir allein habe ich ge: 
jündigt und übel vor dir gethan. Verbirg dein Antlit vor 
meinen Sünden, und tilge alle meine Miffethat. Scaffe in 
mir, Gott, ein reines Herz, und gieb mir einen neuen, gemiflen 
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Geift. Verwirf mich nit von deinem Angejiht, und nimm 
deinen heiligen Geift nicht von mir. Tröfte mich wieder mit 
deiner Hilfe, und jchenfe mir einen freudigen Mut. Heile du 
mich, jo werde ich heil; Hilf du mir, fo ift mir geholfen. Be: 
fehre du mid), jo werde ich befehret, denn du, Herr, bift mein 
Gott. Ich harre des Herrn, meine Seele harret, und ich hoffe 
auf jein Wort. Hoffe auf den Herrn, denn bei ihm iſt die 
Gnade, und viel Erlöfung bei ihm. Er wird uns erlöjen aus 
allen unjern Sünden. Er wird fih unſer erbarmen, unjre 
Miffethat dämpfen und alle unfre Sünden in die Tiefe des 
Meeres werfen. 


Xus Gnaden felig durch den Glauben. 


„Aus Gnaden feid ihr jelig geworden dur den Glauben ; 
und dasjelbe nicht aus euch, Gottes Gabe ift es, nit aus den 
Werfen, auf daß ſich nicht jemand rühme.“ 


Ich will gedenken der Gnade des Herrn, dur die ich bin, 
und mich freuen der Liebe meines Gottes, dem ich alles ver: 
danfe. Seine Gabe iſt es, was ih in mir habe von höherem 
Leben, von Begeifterung und Liebe. Er hat es mir eingepflanzt 
und dur die gnädige Führung meines Lebens gepflegt und 
genährt. Und wenn ich mich glüdlich preie, daß meine Bahn 
vom Lichte des Himmels erleuchtet ift; wenn alle meine Seelen: 
fräfte in freudiger Bewegung ſich regen nach einem Ziel, das 
in immer hellerem Glanze mir winkt, Fülle der Seligfeit ver- 
heißend: jo fühle ih, daß dies nicht mein Werk ift, und jehe 
mich durch einen höheren Willen in ein reiches, volles, unend: 
liches Leben hineingeitellt, und bete diefen Willen an mit über- 
ftrömendem Herzen, und nenne ihn Liebe, Gnade — Liebe, die 
nicht auszuſprechen ijt, Gnade, deren ich nicht wert bin. 

Denfe ich darüber nad), fo ift mir, als wenn ich erwacdhte 
vom Traum, und käme zum Bewußtjein meiner ſelbſt und 
dejien, was mich umgiebt; und es enthüllt fi” mir meines 
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Lebens Bedeutung und Aufgabe. ch finde mich in den Armen 
der Liebe, an dem Herzen des ewig Einen und LZebendigen, und 
begreife nicht, warum ich gezweifelt und mir jo viele Schmerzen 
und Mühen bereitet habe. 

Ah, daß es nicht bloß Augenblide wären, in welchen aljo 
die Wahrheit mir offenbar wird! Daß ich ganz aufhören möchte, 
zu träumen und im Traume mit fraftlofen Anftrengungen 
mich abzuarbeiten, und daß mein ganzes Leben ein Wachen, ein 
Schauen und Hingegebenfein würde! Warum rufjt du ängftlich 
nad Gott, ala ob er ferne wäre? Schlag doc deine Augen 
auf: er fteht vor dir, und mit ihm alles, wonad) deine Seele 
dürftet. Warum quälft du dich, fein Angeficht freundlich zu 
machen und die Flamme feines Blides in mildes Leuchten um: 
zumandeln? Schau ihn an: deine Seligfeit ift in feinem Blid, 
und alles, was von Gedanken der Liebe in deinem Herzen lebt, 
ist nur MWiederfchein von feinem Angefihte. Warum beunruhigjt 
du dich mit Gedanken, die dich nicht zur Befinnung kommen 
lafien, als müßteft du dein Heil chaffen mit deinem Werk und 
mit eingezahltem Preiſe deine Seligfeit faufen? Du bift geliebt, 
und diefe Yiebe erfennen, tft dein Heil; du bift im Haufe deines 
Vaters und ftehjt inmitten der Herrlichfeit deines Erbes: umd 
dies begreifen, tjt deine Seligfeit. 

Wenn ich's begriffe, wo ich bin, wie wäre ich fo jelig, und 
lebte fo ganz im Bewußtſein wirklichen Lebens! Wenn ich zu 
jeder Stunde gewiß wäre und nichts wüßte von Zweifel und 
Umdüjterung der Seele, wie wäre ich jo frei und ſchritte jo 
fiher dahin im Lichte des Tages, auf freudenreiher Bahn! 
Nie würde ich lieben, wenn ich an die Liebe glaubte! Wie 
würde ich eins jein mit dem MWahrhaftigen und Heiligen, wenn 
ih das Band verjtände, das mid) mit ihm verbindet! Dann 
würde ich gut und fromm fein, und die Nachtgebilde der Lüge 
und Sünde müßten zufammenfinfen vor dem hellen Glanze der 
Wahrheit. Ich würde das Gute thun, weil ich nicht anders 
fönnte, ohne Seufzen und Furdt, ohne Selbſtſucht und Eitelkeit, 
ungejtört dur die DVorftellung von Lohn oder Strafe. Die 
Gedanken des Widerſpruchs wären dann fern von mir; es wäre 
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alles Einklang und Schönheit. Es wäre ein Waden jtatt des 
Träumens. Ad, daß id ganz wach würde! 

D Gott, mein Vater, thue mır die Augen auf, daß ich er: 
fenne! Laß mid glauben, und gewiß fein, und nicht zweifeln. 
Sch ſoll ja das Leben nicht jchaffen; es ift da, du biſt es, und 
haft mich aus Gnaben gewürdigt, teil daran zu haben. Ber: 
jtreue jeden Mahn aus meiner Seele, laß jeden Nebel zerrinnen, 
der dich mir verbirgt. Deine Liebe umgiebt mich: ich ſoll fie 
verftehen und nicht verdienen. Dein Licht umleuchtet mich: Die 
Finſternis ift allein in mir und muß Ichwinden, wenn ich mein 
Herz dir öffne. Nüttle mich aus dem Traum; laß mich lebendig 
werden in der Fülle deines Lebens; laß mid glauben und 
jelig fein. 
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Das Reich Gottes iſt mitten unker uns. 


„Welche der Geijt Gottes treibt, die find Gottes Kinder.“ 


Viele jagen der Seligfeit nad) wie einem Schatten, der 
immerdar vor ihnen flieht und fie ruhelos hinter fi her lodt. 
Sie erwarten das Gefühl des vollen Glüdes von einer Ver: 
änderung ihres Zuftandes und ſprechen: Wenn ich diefes und 
diejes Gut werde erlangt haben, wenn ich von diejer Not werde 
befreit fein, wenn ich mich werde aus diejen drüdenden Verhält— 
nifjen losgelöjt jehen: dann werde ich felig fein. Die einen 
hoffen es auf Erden, die andern im Himmel, die einen ver- 
binden damit niedere, die andern höhere VBorjtellungen; aber 
alle verlegen es in die Zufunft und beflagen die (Gegenwart, 
weil fie noch fern davon tft. 

Aber warum die Gegenwart verlieren um der Zufunft 
willen? ft Gott nicht Schon jest mein Gott? Iſt's nicht feine 
Liebe, durch die ich jetzt lebe, eben wie ich dereinjt durch fie 
leben werde? Thue doc deine Augen auf: der Reichtum deines 
Gottes iſt um dich her, die Fülle des Lebens umgiebt dich, der 
Geiſt des Unendlihen weht durd alle Crideinungen. Warum 
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willft du niederfigen, und die Hände vor das Geficht halten, und 
von ferner Zufunft träumen? Deffne dein Ohr: Töne der Liebe 
Hopfen daran, Worte ewiger Wahrheit erjchallen von jeder 
Seite, alles ift Harmonie. Nur das gefchloffene Ohr vernimmt 
ein wirres Braufen, aber es ift in ihm. Licht ift es um uns 
ber, und wir find gejchaffen zum Leben im Lichte. Wer hat 
uns denn betrogen, daß mir die Finfternis ſuchen, und dann 
Hagen mit trübem Sinn, dab der Menſch zum Entbehren ge: 
macht jei, und des Herzens Sehnſucht ungeftillt bleibe? Ber: 
loren find die Stunden der Klage; das ift fein Leben, ſondern 
mattes Siehtum und träges Brüten. 

Zwar bis zur Volfommenheit liegt noch ein weiter Weg 
vor mir. Die volle Wahrheit iſt meinem Berftändnis unter 
Bildern verhüllt, und von vollem Leben durdflingt nur die 
Ahnung meine Seele, wie ein Ton aus weiter ferne. Aber joll 
der Keim nicht leben, weil er noch nicht das vollendete Weſen 
it? Wenn ich jest verfümmere, wie will ich dereinſt mich ent: 
falten? Nein, die Zukunft fommt von felbft herbei, und breitet 
ihre Fülle aus ohne mein Bemühen. ch will nicht, fie vorweg 
nehmend, die Gegenwart verträumen. ch durchwandle meine 
Bahn auf Erden jekt nah Gottes Willen; und dies irdifche 
Leben mit allen jeinen Eindrüden und Aufgaben ift fich jelbft 
Zwed, ebenſo wie jedes fünftige, ein Teil meines Geſamtdaſeins; 
und zwar ein harmonischer Teil, wenn e3 in ſich felbft vollendet 
it, aber im Widerſpruch mit dem Ganzen, wenn es fich felbit 
widerfpricht. 

Ich will leben in diejer Welt im Namen meines Gottes, 
der mich hereingejtellt hat; will arbeiten und genießen, mid) 
freuen und trauern, lieben und fämpfen, jtreben und jtrebend 
wachen, wie es dieſes Xeben mit fich bringt; alles an der Hand 
des Waters, dem ich angehöre. ch will als ein Kind Gottes 
leben und jelig jein auf der Erde, als demjenigen Teile des 
Heimathaufes, der mir jebt zur Wohnung angemiefen ift. Ich 
bete jeinen Willen an, und achte ihn für mein einziges Glüd. 
Nach feiner Ordnung diene ich ihm jeßt in der Bejchränftheit, 
um dereinjt ihm vollflommener zu dienen, und freue mich feiner 
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nad dem Maß meiner Fähigkeit, um dereinjt mich zu freuen in 
höherer Vollendung. 

Ewiger, allmädtiger Gott, durch den und in dem alles iſt 
an allen Orten der unendlichen Welt, ich preife deine unergründ- 
liche Liebe, die mich zum Leben und zur Seligfeit bejtimmt hat. 
SH finde mich hier im engbegrenzten irdiihen Daſein, und bin 
in demjelben zum Bewußtjein von dir gelommen. Sch weiß 
nicht, was ih vorher war, und was ich hernach jein werde. 
Uber ich weiß, daß ich meines Lebens Wurzel in dir habe, und 
durch die Liebe ewig und unzertrennlich mit dir verbunden bin. 
Darum bin ic) von einer freudigen Gemwißheit getragen, und 
bin daheim überall, wo ih mich als dein Kind fühle. Was 
ich genieße auf Erden, das nehme ich aus deiner Hand. Was 
ih wirfe, das thue ich in deinem Dienfte. Alles, was mir 
widerfährt, das fommt nur von dir; und was das Leben von 
mir fordert, das betrachte ich alö dein Gebot, es ſei groß oder 
flein. Laß dies Bewußtjein immer voller, immer zuverjichtlicher, 
fräftiger in mir werben, daß es all mein Denken und Thun 
erfülfe. Heilige, weihe, verfläre mein Dafein durd die Ber: 
bindung mit dir, dem Emwigen. Mein Empfinden, mein Streben 
und Schaffen wird Wahrheit, wenn es in dir, dem Wahr: 
haftigen, ji gründet, und mein Dajein wird Leben, wenn es 
an dich ſich anichlieft. Mache mein Thun zur Wahrheit und 
mein Dajein zum Leben, das die Bürgjchaft der Ewigfeit in 
ſich hat. 


Wir wandeln im Glauben und nicht im 


Schauen. 


„Unſer Wiffen ift Stüdwerf, und unjer Reden ift Stüdwerf. 
Wenn aber fommen wird das Volllommene, jo wird das Stüd: 
werf aufhören. Da ich ein Kind war, da redete ich wie ein 
Kind, und war flug wie ein Kind, und hatte findifche Anfchläge; 
da ich aber ein Mann ward, that ich ab, was findifch war. Wir 


fehen jegt durch einen Spiegel, in NRätfeln: dann aber von An- 
geficht zu Angeſicht. Jetzt erkenne ich es ftüdweije: dann aber 
werde ich es erkennen, gleich wie ich erfannt bin.“ 

Ich will mich hüten vor allem Hochmut des Wiffens und 
Glaubens und täglihd mir die Scranfen vergegenmwärtigen, 
welche meinem Verſtändnis geſetzt find. Ich will aber aud) 
ferne von mir halten die Selbftvernichtung des Unglaubens und 
das Leben erfafen, defjen mich Gott gewürdigt hat. 

AU mein Erkennen ift von einem engen Gefichtäfreife be: 
grenzt; was darüber hinaus liegt, weiß ich nicht durch Anichauen, 
fondern ich tajte danach durch Ermeiterung meiner Vorftellungen. 
Alles, was ich denfe, nimmt die Geftalt deſſen an, was mid) 
umgiebt oder in mir ift; nur in Formen thut fi mir das 
Mejen der Dinge fund; nur in Bildern vermag ich das Voll: 
fommene mir nahe zu bringen; und all mein Reden über 
die Wahrheit ift das Lallen eines Kindes. Das will ich nie 
vergefien. Ich will nie weder mir noch andern vorjpiegeln, daß 
ih auf den Grund des Geins dringen und von Gott irgend 
etwas Zutreffendes denken oder jagen fünnte. Ich rede von 
dem Unendlihen nur in Gleichniffen. ch trage das Hödhite, 
was ih in und außer mir fenne, zufammen und fprede: Dies 
find Linien, melde in unendlicher Vergrößerung auf Gott bins 
führen. 

Ich bin ein Stäublein im All, verihmindend in der Un: 
enblichfeit der Welt, und follte mir es täglich vorhalten, damit 
id demütig werde. Schau auf zum Sternenmeer, laß beine 
Gedanken ſchweifen von Welt zu Welt und fi verlieren in 
unbegrenzte Fernen. Dann halte inne, und mwende den Blid 
zurüd nah dir felbft. Und wenn du ein Gefühl davon be: 
fommft, was du bift der Unendlichkeit gegenüber, jo ſprich: 
Eben das ift auch meine Erkenntnis gegenüber der vollen Wahr: 
heit. Das fann den Hochmut heilen. Mache dir nur deine Un: 
bebeutendheit jo deutlich als möglich, daß du dich nicht bläheſt in 
lädherliher Einbildung. Lerne Demut, und erfenne dich ſelbſt! 

Sollte ih mich aber deshalb betrüben und mich felbit auf: 
geben im Bemußtfein meiner Nichtigkeit? Nimmermehr: ich 
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lebe und habe das Vollgefühl des Lebens, in den Schranfen, 
die mir entſprechen. Wohl ift der Strahl, der aus dem Flammen: 
meer der Sonne zu mir fommt, nur einer von unzähligen: aber 
er iſt doch zureichend für mid, und ich freue mid in ihm, und 
Schaue in feinem Lichte meine Welt, und lebe in feiner Wärme, 
Wie bin ich fo felig in dem einen Lichtitrahle, der von dem un: 
erforſchlichen Gott auf mich fällt. ch danke ihm für jede Lebens: 
regung, deren ich im irdiichen Daſein mich erfreue, für jede 
Grfenntnis, jede Empfindung des Heiligen, jede Ahnung Des 
Vollkommenen, für alles, was ich bin, und was ih vom Feuer 
des Geiſtes in mir trage. Es iſt nur ein armes Bild, das ich 
mir von ihm made: aber ich lebe dur ihn, und mein Yeben, 
obwohl in engen Kreis gebannt, iſt Wirklichkeit, entfprungen aus 
der Lebensquelle. 

Und wie jhön und hoffnungsreich liegt es noch vor mir! 
Indem ſich das Leben in mir entfaltet, offenbart ſich's mir als 
ein Anfang, der eine unendliche Entwidlungsreihe in fi birgt. 
Indem ich zu. mir felbit fomme, in der Erfenntnis des Wahr: 
baftigen und Unvergänglihen, jproßt in mir auf die Ahnung 
der Ewigkeit. 

Emigfeit — jeit diefer Gedanfe mir aufgegangen, iſt mein 
Leben ein andres geworden. Cine weite, unendlihe Bahn thut 
fih vor mir auf, alle Triebe des Geiſtes find in freudiger Be: 
wegung. Nicht in trügeriihem Kreislauf drehe ich mich wieder 
dem Anfang entgegen, nicht aus furzem Aufſchwung finfe ich 
wieder zurüd: ich jchreite einem Ziele zu, und werde es er: 
reihen; des Geiftes Schwung trägt mich zur Höhe. 

Sude nur, mein Geift, folge dem Triebe, der dich bejeelt, 
und richte das feurige Verlangen auf die Wahrheit. Laß did 
nicht irre madhen dur die Unvollfommenheit deiner Erfenntnis: 
die Wahrheit iſt vorhanden, und du biſt für fie geichaffen; dein 
irdifches Denken iſt ein Schritt auf dem Wege zu ihr. Xiebe 
nur, mein Herz, glühe für das Heilige, laß deine Sehnſucht 
brennen dem Höchften entgegen. Verzage nit im Bemwußtjein 
deiner Schwahheit: dein Lieben murzelt in unvergänglidem 
Grunde, dein irdifches Leben iſt ein aufiproffender Keim; er 
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wird zur Blüte fommen. Laß dich nicht verblenden durch den 
Schein der Vergänglichkeit. Du haft den Emwigen gefunden, du 
bift vereinigt mit dem Wahrhaftigen, du weißt nun, daß dein 
Yeben Wahrheit ift. Schreite freudig einher auf deiner Bahn, 
unverworren dem Ziel entgegen; fein finfterer Abgrund mird 
dich hemmen. Dein Gott trägt dich hinüber; und helleres Licht 
wird deinen Blick verflären und dein Yeben erhöhen. 

Unendlider Gott, du haft den Gedanken der Emwigfeit mir 
ind Herz gegeben. Wie der Baum blüht zu feiner Zeit nad 
dem Geſetz, das du in ihn hineingelegt haft, jo hat mein Geiſt 
fih dir erichlofjen nad) deinem Geſetz. Ich jtrebe nicht über die 
Schranken hinaus, die du mir geordnet haft. Was du mir jegt 
noch zu verbergen für gut findeft, danach will ih nicht fragen, 
will meine Zeit nicht verderben mit eitlem Spiel der Phantaſie. 
Ich warte gern, bis du mir den Schleier aufheben wirft, der 
die Zukunft mir verhüllt. Aber das bitte ich von dir, daß du, 
jolange ich hier auf Erden walle, meinen Glauben immer feiter, 
gewiſſer und freudiger macheſt. Stärke in mir das Bemwußtjein 
meiner ewigen Beltimmung; laß es mir eine unverfiegbare 
Quelle der Kraft und der Begeijterung fein. Im Lichte der 
Ewigkeit laß mich mein zeitlihes Dafein verjtehen. Du bijt der 
Herr der Erde, wie des Himmels, mein Vater in diefem, wie 
im zufünftigen Yeben; außer dir it fein Herricher der Welt. 
Einklang ift zwiſchen Erde und Himmel, zwiſchen Zeit und 
Emigfeit. Ich gehe meinen Weg fröhlich, ich laſſe den Trieben 
des Geiſtes ungehemmte Entwidlung. Die Erde um mich her 
in Lebensfülle, über mir der Himmel frei, Licht ausgegofjen von 
oben: das iſt deine Welt, mein Gott, fo weit mein Auge fteht. 
Ich blide auf: jo durchdringt mich Lebenskraft. Ich ſchaue um: 
ber: jo jehe ich die Stätte meines Wirkens und gehe an meine 
Arbeit mit Freuden. O Herr, laß Erde und Himmel eins jein 
in meinem Innern, auf daß mein Leben Wahrheit fei. 
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Anſer Daler. 


„Unier Vater im Himmel.” 


Zu dir erheben wir unfre Herzen, Herr der Welt, emwiger, 
allmächtiger Gott. Nichts Gefchaffenes kann uns genügen: mir 
ſuchen die lebendige Duelle, uns verlangt nad) dir, in dem wir 
leben, weben und find. Wir fürdten uns nicht, obwohl wir 
Staub find. Du haft uns freundlich zu dir gezogen, du Hait 
das Wort der Liebe uns ins Herz gerufen. Und wir haben 
deine Stimme vernommen und im Glauben uns dir zu eigen 
gegeben. Du bift unfer Vater: mit Kindeszuverficht ſprechen wir 
von dir aus, was uns die Seele bewegt. 


„Dein Name werde geheiligt.“ 


DOffenbare dih uns, daß wir dein inne werden, zeige uns 
deine Herrlichkeit, daß wir dich nennen bei deinem rechten Namen. 
Dazu haft du uns geichaffen, du millit erfannt werben im 
Geiste des Menſchen: vollführe in uns deinen Schöpfungsrat: 
ihluß. Du haft fo manden Schatz der Wahrheit uns anvertraut, 
und läffeit deine Gedanken uns ins Herz jcheinen, daß wir leben 
in deinem Lichte, das iſt unfer teuerftes Eigentum, und mir 
danfen dir's mit tiefer Empfindung. Erhalte es uns, bewahre 
das Heiligtum vor Entweihung und Beraubung. Mehre dein 
Licht in uns, erleuchte uns mit hellerem Glanze, führe uns zu 
vollerer Erfenntnis und verfläre dih in unfern Seelen. 


„Dein Reich komme.“ 


Sei du unfer Herr, und laß uns dein Volf fein. Es ıjt 
ja fein Heil außer dir, feine Seligfeit, wo dein Geiſt nicht 
waltet. Erfülle die Welt mit dem Leben aus dir; bringe beine 
Gedanken zum Ausdrud in der Menſchheit, daß fie frei werde 
durch Wahrheit und glüdlih durch Gerechtigkeit. Set die 
Stärke derer, die dich lieben, und gieb ihnen den Sieg über 
alle Macht der Lüge. Dein Geſetz fchreibe in unſre Herzen, 
dal; wir los werden vom Dienjt der Sünde. Heilige unfern 
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ganzen Sinn, daß unjre Gedanken eins jeien mit dir, und 
Friede in uns wohne Mache uns jelig durch Glauben und 
Liebe, durch Gerechtigkeit und Wahrheit. 


„Dein Wille gefhehe auf Erden, wie im Himmel.“ 


Bollende, was du mit uns angefangen, und hilf uns über: 
winden, was deinem Willen und unjerm Heil widerfteht. Nur 
was du willſt, ijt gut; deinem Gebot folgt die Schöpfung: laß 
auch an uns fich erfüllen, was dein heiliger Rat beichlofjen hat. 
Dämpfe in uns allen Eigenfinn, alles thörichte Verlangen, be: 
wahre uns vor Unzufriedenheit und unfindlihem Sinn, und 
leite und auf dem Wege, den du als den beiten erwählejt, bis 
wir allen unjern Willen dir gefangen geben und alle unire 
Seligfeit nur im Gehorfam gegen dich finden. 


„Unjer täglich Brot gieb uns heute.“ 


Laß dir empfohlen fein alles, was zu unjerm zeitlichen 
Leben gehört. Gieb uns unsre Speife zu feiner Zeit, und ein 
zufriedenes, dankfbares Herz dazu. Segne unfre Arbeit, und 
laß uns gelingen, was wir in unferm Berufe nad) deinem 
Willen vornehmen. Rüſte uns aus mit Kraft und Geſundheit, 
daß mir unjern Weg fröhlich gehen. Behüte uns in Not und 
Gefahr. Bewahre alle, die uns lieb und teuer find, und laß 
una in Liebe und Cintraht vor dir leben. Du meißt, mas 
wir bedürfen, bejjer, als mwir felbit. Alle unjre Sorgen werfen 
wir auf di, all unfer Glüd hoffen wir allein von dir, und 
nehmen in Demut an, was du uns giebt. 


„Dergieb und unſere Schuld, wie wir vergeben unjern 
Schuldigern.“ 


Wir bekennen dir unſre Schuld und fühlen unſre Un— 
würdigkeit vor dir mit tiefem Schmerz. Ach, wir ſind ſo weit 
entfernt von dem Ziele, das du uns vorgeſteckt haſt. Unſer 
Glaube iſt ſchwach, unſre Liebe matt, wir ſind ſo wenig be— 
geiſtert für das Gute, und haſſen die Sünde nicht, wie wir ſollten. 
Wir ſind nicht wert, deine Kinder zu heißen, und haben keinen 
Anſpruch auf deine Liebe. Aber wir nehmen unſre Zuflucht 
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zu deiner Barmherzigkeit. Durd deine Gnade find wir ja, 
was wir find: laß fie auch ferner über uns walten. Bon 
Gnade leben wir, auf Gnade jteht allein unjre Hoffnung. Hilf 
uns auf in unfrer Schwadhheit, habe Erbarmen mit uns, und 
vergieb uns unſre Schulden. Wir wollen ja gern ein gleiches 
thun an unjern Brüdern und, eingedenf unjrer Mängel, uns 
einander von Herzen verzeihen, helfen und aufrichten. 


„Führe uns nicht in Verſuchung.“ 


Du fennft unſre Schwachheit und weißt, wie leicht unier 
mwanfendes Herz zu Falle fommt, wenn die Leidenſchaften ange: 
fat, und die Begierden erregt werden. Darum wache über 
uns, und bewahre uns gnädig von Anfehtung. Haft du aber 
beichlofjen, uns zu prüfen im „euer, jo ziehe deine Hand nicht 
von und ab. Zu dir nehmen wir Zufludt: halte uns aufrecht, 
daß wir nicht fallen; lege nicht mehr uns auf, als wir tragen 
fönnen. Hilf uns, daß wir bewährt aus der Anfechtung her: 
vorgehen und, geftärkt im Geiſt und enger mit dir verbunden, 
dich preifen fünnen, daß du alles wohlgemadt haft. 


„Erlöfe uns von dem Uebel.“ 


Alle unfre Not, alles, was uns das Herz bewegt und 
befchwert, unſre Sorgen, unſre Schmerzen, unſre Bekümmer— 
niſſe legen wir nieder vor dir, du einziger Helfer, du treuer 
Gott. Du weißt, was uns drückt; du weißt aber auch, was 
uns not iſt: wir ſind in guter Hand. Unſer größter Feind iſt 
die Sünde. Alles, was du thuſt, um von ihr uns frei zu 
machen, wollen wir rühmen als ein Thun deiner Liebe, wenn 
es uns auch Schmerzen bereitet. Leite uns auf rechtem Wege, 
durch alle Kämpfe und Wechſelfälle des Erdenlebens hindurch, 
und führe uns der vollkommenen Seligkeit entgegen, wo wir, 
befreit von allem Böſen, dich rein und völlig lieben und ewig 
dir dienen werden. 


„Amen.“ 


Du hörſt unſer Gebet und verſtehſt die Rede deiner Kinder 
vor dir, auch wenn die Worte zu arm ſind, um des Herzens 
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Empfindung auszufprehen. Wir wollen dir nit jagen, was 
du thun follit; du weißt es bejler, als wir. Wir reden, was 
uns die Seele bewegt; denn du bijt unjer Vater. Wir willen, 
an wen wir glauben. Unfer Vater ift der allmächtige Gott. 
„Dein ift das Reich und die Kraft und die Herrlichkeit, in Ewig— 
feit. Amen.” 


Morgengebete. 


1, 


Yiebreicher Gott, ich Jage dir von Herzen Lob und Dant, 
dab du mid; wiederum das Yicht des Tages haft erbliden und 
zu neuem Yeben und neuer Thätigfeit haft aufwachen lajien. 
Ach, lieber Vater, hilf mir doch nun durd deine Gnade, daß 
es heute und immerdar auch in meinem Herzen hell fein möge, 
daß dein Friede darin wohne, und deine Liebe all mein Sinnen 
und Denken erfülle. Thue die Augen meines Geiftes auf, daß 
ih das Licht des Lebens in mich aufnehme, von dem alle Freude 
und Kraft zum Guten fommt. Und dies Licht bift du, heiliger 
Gott, du ewige Wahrheit. Won dir fommt mir alles Heil, du 
erleuchteft meine Seele. Ohne did ift alles Finfternis und 
Herzeleid, aber in deinem Lichte ift alles hell, und das Herz tft 
fröhlid. So lab mid) auch heute jchauen dein Angefiht, laß 
mich wandeln in deiner Klarheit und ſelig fein im Glauben an 
deine Liebe. ch hebe meine Augen auf, und jehe vor mir eine 
freudenreihe Bahn, die du mich heißeſt gehen zum gejegneten 
Ziel. Wohlan, es ift Tag, Yicht ift über die Welt ausgegofien: 
vor dir iſt Freude die Fülle und Leben ohne Aufhören. 


2. 


Yieber Bater im Himmel, du haft auch in diefer Nacht 
deine Hand über mir gehalten, daß ich fanft geruht und, ob: 
wohl ich nichts von mir wußte, vor Schaden bewahrt geblieben 
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bin. Dein, o Herr, ift mein Xeben und alles, was id habe 
und bin. Von dir habe ich es empfangen, ohne mein Verdienit, 
aus Gnade; du haft ed mir bewahrt und mit diefem Morgen 
wiederum neu geichenft. So joll es aud dir geweiht und ge: 
heiligt fein. Nimm hin, was dir gehört, mein Herz und Xeben; 
ih gebe dir’s mit Freuden. Mohne in meinem Herzen, und 
verfläre dich in meinem ganzen Yeben. Dein Gebot jei meine 
Luft, dein Wille mein Wille: jo wird es ein gejegneter Tag 
jein, den ich jett beginne. Sprid dein Ya dazu, mein Vater, 
und leite mich an deiner Hand. 


3. 


Heiliger Herr und Gott, die Nacht iſt vergangen, und nach 
deinem Willen lebe ich noch und ſoll mich des Tages freuen. 
Ah, daß doch auch alle Naht in meinem Herzen ewig ver: 
ſchwinden, daß ich leben und ein Kind des Lichtes fein möchte! 
Du haft mich ja dazu berufen, heiliger und barmherziger Gott, 
und bisher jo viel an mir gethan. Habe doch auch ferner, auch 
heute dein Merf in mir, bis ich einmal wahrhaftig gut und 
heilig und ein Kind nad deinem Ebenbilde werde. Alle Nacht 
der Sünde und Ungeredtigfeit, der Unmahrheit und Yüge, des 
Unglaubens und Wanfelmuts, alles, was mein Herz verunreinigt 
und meinen Geiſt verbüjtert: das nimm hinweg, und laß es 
dahin ſchwinden, wie jeßt die Finjternis geichwunden tft vor 
der Helle des Tages. O Herr, hilf, ich rufe zu dir; bei Dir 
iſt Wahrheit und Stärfe. Verlaß mich nicht: denn ohne dich 
bin ich verlafjen. 


4. 


Mein Gott und Herr, es iſt dein Wille, daß ich noch lebe 
und in meinem Berufe auf Erden noch wirfen fol. Darum 
haft du mir abermals das Tageslicht erfcheinen laffen und mich 
mit neuer Kraft ausgerüftet. Nun, Herr, lehre mich auch heute 
venfen, daß du es bift, dem ich diene, und deſſen Willen ich 
in meinem Stande zu erfüllen habe. ch möchte gar jo gern, 
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daß ich treu erfunden würde, und nicht von mir gejagt werben 
fönnte, ich habe deine Gaben mißbraucht oder verderben lajjen. 
So gelobe ich dir denn aufs neue: ich will heute treu und fleißig 
thun, was dein Befehl mir vorjchreibt, ich will meine Pflicht heilig 
halten und wirken, fo lange es Tag ift, ehe die Nacht fommt, 
wo niemand wirken fann. Du aber hilf und laß wohl gelingen! 
Stehe mir bei mit deinem Geifte und deiner Kraft. Gieb deinen 
Segen zu meinem Thun, und laß gedeihen, was ich in Schwad): 
heit beginne. Denn von dir allein fommt ja doch alles Gute; 
dir jei Lob und Preis immerdar! 


5. 


Allmächtiger Gott, lieber Vater, wiederum liegt ein Tag 
vor mir. Was er mir bringen wird, das weiß ich nit. Un- 
gewiß und in Dunkel gehüllt fteht die Zukunft vor meinen 
Augen. Aber ich zage nicht, denn du, mein Water, biſt bei 
mir, du reicheft mir auch heute deine treue Hand, und ich will 
fie feft halten und nicht los lafjen. Darum werde ich aufrecht 
jtehen, und fein Fall wird mich ftürzen. ch werde gemille 
Schritte thun und fröhli meinen Lauf vollenden. Das ijt 
mein Troft, daß ich dein Kind bin; ich werde nicht zu fchanden 
werden. So ſchicke e3 denn heute mit mir, wie du mwillft; führe 
mich auf der Bahn, die du ermählft, und die gewiß die bejte 
für mid ift. Sch will alles hinnehmen und für alles dir danken. 
Erhalte mid nur in deiner Liebe, und behüte mich vor Sünden, 
vor Kleinmut und Zweifel. Halte mich aufredht in Freude und 
Leid, und leite mich aljo, daß der heutige Tag für meinen 
Beruf in Zeit und Emigfeit nicht möge verloren jein. 


6. 


Algütiger, im Aufblid zu dir beginne ih von neuem 
meinen Zauf, und fage: mein Gott, in deinem Namen! In 
deinem Namen lebe ih, und habe mein Leben gebracht bis zu 
diefer Stunde. Du haft mich auch heute erwachen lafjen, und 
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den Reichtum deines Segend mir wiederum aufgethan. In 
deinem Namen darf ich auch heute alle die Güter, die du mir 
verliehen haft, mein nennen und gebrauchen zu meinem Seil. 
Fa, Herr, du haft mich reich gejegnet; ich kann nicht ausſprechen, 
was ich deiner Liebe verdanfe an Leib und Seele. Sollte id) 
mich des nicht freuen? Mein Herz iſt fröhlich, ich wandle mit 
Luft meinen Weg; nicht durch mic jelbft, jondern in deinem 
Namen. In deinem Namen will id der Zukunft entgegengehen 
und ohne Furcht im Glauben erwarten, was du mir heute be: 
fhhieven haft. In deinem Namen will ih das Gute genießen 
und das Schlimme ertragen, und nicht zweifeln, daß denen, die 
did lieben, alle Dinge, Gutes und Böſes, zum bejten dienen 
müſſen. Segne mich, jegne alle deine Kinder. in deinem 
Namen geihehe all unjer Thun! 


re 


Yieber himmliſcher Bater, du rufft mich zu neuem Leben 
und zu neuem Wirken. Da ich erwadte, ftandeft du vor mir 
und reichteft mir deine Hand. Du fpradit: Steh auf, mein 
Kind, und preife mich auch heute. Sa, dich mill ich preifen, 
du mein Licht und mein Yeben; ich danfe dir, daß ich dich em: 
pfinden und deine Yiebe verftehen Tann. ch richte mid auf 
an deiner Hand und werfe von mir alle Sorgen und verzagten 
Gedanken, allen Kleinmut und Zweifel. Du willft aud heute 
forgen; ich ſoll glauben und harren, wirken und jchaffen. ch 
fol nur treu fein und nicht weidhen vom geraden Wege; alles 
andre willit du thun und mic zum feligen Ziele führen, daß 
ih rühmen fann: Der Herr hat alles wohlgemadht! Ich ſchäme 
mich, daß ich fo zaahaft war und wollte ven Mut finfen laſſen; 
ich befenne und bereue vor dir meine Schwadhheit und meinen 
Unglauben. ch gelobe dir aufs neue, einen freudigen Anlauf 
zu nehmen und mit gemifjen Schritten und erhobenem Haupte 
den Weg zu gehen, den du mir zeigeft. Leite mich nad deinem 
Rat. Laß mic nicht ftraucheln, laß mich nicht fallen. Halte 
meinen Ölauben aufrecht, und ftärfe in mir die Zuverficht, daß 
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du mir zur Seite bift, auch in ſchweren Stunden. Mein Gott, 
meine Stärke, alle meine Sorgen werfe ich auf did; laß mid) 
nicht zu ſchanden werden. 


8. 
Morgengebet eines Betrübten. 


Mein Vater, ich ſuche dich: laß dich finden. Ich bin 
erwacht zum Beginn eines neuen Tages; aber mit mir iſt mein 
Schmerz erwacht, und mein Leiden ſteht neu vor mir und blickt 
mich düſter an. Trübe liegt dieſer Tag vor mir, er ruft mich 
zum Dulden und Tragen, und ach! ich habe ſchon ſo viel ge— 
duldet. Wo finde ich Kraft und Mut, daß ich's überſtehe, daß 
ich mich aufrecht halte? Bei dir, mein Gott, iſt meine Zuflucht; 
ich bleibe bei dir. Ich laſſe nicht von dir! auch an dieſem 
Morgen ſchließe ich mich wieder an dich mit aller Kraft meiner 
Seele. Rings um mich her ſind Abgründe: du allein hältſt mich, 
daß ich nicht ſtürze. Ich rufe zu dir: faſſe mich bei meiner 
Hand. Ich erneuere den Bund mit dir und gelobe dir aber— 
mals feierlich: ich will auch heute mich aufrichtig bemühen, daß 
ich treu bleibe; ich will nicht murren und hadern; ich will dir 
ale Wünfhe zum Opfer bringen; ich will mid ganz und von 
Herzen in deinen Willen dahin geben. Du haft mich doch lieb, 
aud wenn du mich leiden läfjeft; und was du thuft, ift gut und 
fegensvoll, aud wenn ich es nicht verftehe. So fei in deinem 
Namen aud diefer Tag begonnen! Er geht vorüber, wie alles 
Irdiſche, aber du bleibjt, und ich bleibe an dir. Es mird die 
Zeit fommen, wo id dir Danf fage auch für diefe Schmerzen, 
wo ich erfenne, daß du es gut gemeint und deine Liebe feinen 
Augenblid meines Lebens von mir gewendet halt. 
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Kbendgebete. 


1. 


Gütiger Gott, durch Gnade habe ich wiederum einen Taq 
vollendet und an demielben fo viel Liebe und Treue, fo viel 
Güte und Barmherzigkeit erfahren, daß ich es nicht ausfagen 
fann, auch es nicht alles zu erkennen und zu begreifen vermag. 
Wie joll ich dir, lieber Water, vergelten alle deine Wohlthaten, 
die du Schon jo lange Tag für Tag, und aud heute an mir 
gethan haft? ch erkenne, daß mir foldhes allein durd deine 
Gnade und Barmherzigkeit, in feiner Meife um meines Ver— 
dienſtes und meiner Mürdigfeit willen gejchehen it, und daß 
alle meine Kräfte niemals ausreihen würden, dir gebührend zu 
danken. Nimm denn gnädig an mein ſchwaches Lob und meinen 
Dank, den ich nit bloß mit den Lippen, fondern aus der Tiefe 
des Herzens dir bringe. Dich will ich loben immerdar; dir will 
ich leben, dich lieben. Alles, was mir am Herzen liegt, lege 
ih gläubig in deine Hand; du weißt, was ich bedarf. Nimm 
mich und meine Lieben in deinen gnäbigen Schuß, und laß mich 
dein jein und bleiben im Machen und Schlafen, im Leben und 
im Tode. 


2, 


Heiliger, barmherziger Gott, du haft mir auch an dieſem 
Tage Leben und Gefundheit und alle die manderlei Gaben 
deiner Gnade gejchentt, durch die ich dir in meinem Berufe zu 
dienen vermag. Und ich werde dir aud von dem heutigen 
Tage einmal Rechenſchaft geben müffen, wenn du, o Richter 
aller Menjchen, mich vor Gericht fordern wirft. Aber wie kann 
ich, du heiliger und gerechter Gott, vor dir bejtehen? Ach, wie 
habe ich auch heute mich vielfach verfündigt gegen dich, meinen 
treuften Freund! Wie falt und träg bin ich geweſen, wie habe 
ich es an der rechten Treue und inniger Hingebung fehlen lafjen! 
Du weißt alles, was ich gethan habe, und ich will es vor dir 


— 329 — 


nicht verbergen. Zu deiner Barmbherzigfeit nehme ich meine 
Zufludt. DVergieb mir, mein Bater, alle meine Sünde, und 
nimm die Laſt meiner Schuld von meinem Herzen hinweg. ch 
glaube an dich und zweifle nicht; ich halte dich feſt und laſſe 
nicht von dir. Und ich weiß, daß du mir vergeben haft. Darum 
werde ich ruhen in Frieden. Im Glauben fchlafe ih ein, ge 
borgen unter dem Schirme deiner Huld. Meine Ruhe bift du, 
Gott; du verftößeft nicht dein Kind, das an deine Gnade glaubt. 


3. 


Ewiger Gott, abermals iſt ein Tag von meinem Leben 
vorüber. Schnell und flüchtig iſt er dahingegangen, wie alle 
meine Tage. Was iſt mein Leben vor dir, Unendlicher? Ich 
denke darüber nad) und erfenne, daß es ein Hauch iſt, der einen 
Augenblid währt und verſchwindet. Ich eile dem Grabe entgegen, 
und werde am Ende jein, ehe ich's merfe. Aber ich fürchte mid) 
nicht, denn du bift mein Gott. Wenn ich felbjt der Herr meines 
Lebens wäre, fo möchte ich wohl erjchreden. Wenn ich weiter 
nichts hätte, als die Welt und ihre Güter, jo möchte ich jagen: 
Es iſt alles eitel. Aber ich nenne dich meinen Herrn, meinen 
Gott, meinen Vater; ich finde mich in bir, du ewige Quelle der 
Wahrheit und des Lebens. Und darum bin ich getroft und 
lebenäfreudig. Ich weiß nichts von Tod und Vergänglichfeit, ich 
fenne feine Stunde, die mid) meines Heils und meiner Freuden 
berauben könnte. An dich ſchließe ih mich an, ehe ih im 
Schlafe mich ſelbſt vergeffe; mein Herz klammert fih an deine 
Liebe. Laß mich Schauen dein Angefiht: jo bejchließe ich den Tag 
mit Frieden, und freue mich auf den fommenden Morgen, bis 
du mich rufen wirft aus diefer Unvollfommenheit zu bejjerem 
Leben und zu vollerer Gemeinſchaft mit dir. Dazu bereite mich, 
folange ich auf Erden deinen Namen anrufe. 


4. 


Mein Gott und Vater, wiederum habe ich durch deine 
Gnade einen Tag vollendet und will nun meine Ruhe Juden. 
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Aber erjt will ich in meinem Innern einfehren und ruhen ın 
dir, ehe mein Geiſt in den Schlummer des Leibes dahinfinft. 
Es iſt dunfel geworden umher; jo laß dein Bild hell und klar 
in meiner Seele leuchten. Der Yärm des Tages ift verftummt: 
jo rede du mit dem Worte der Liebe zu meinem Herzen; ich mwill 
laufen und hören. O mein Gott, wie bift du fo gut und treu: 
was wäre ich ohne dih? Du fragft: Haft du mich lieb? Und alle 
Stimmen in mir vereinen fih und antworten: Ya, ih habe dich 
lieb; du weißt, daß ich dich lieb habe. Die Arme meiner Sehn: 
ſucht ftreden fih aus nad) dir. Alles ericheint mir fo eitel und 
nichtig: nur du bift die Wahrheit; nur wenn ich dich halte, fühle 
ih mich glüdlih und ruhig und weiß, daß mein Leben feine 
Täuſchung ift. Sch bin beflommen, wenn id an meine Armut 
und Schwachheit denke; aber wenn ich auf dich ſchaue, finde ich 
Troft und Freudigfeit, das Herz wird mir weit, und meine 
Liebe ift innig und warn. Sch danke dir, daß du mir folchen 
Frieden jchenfft und mich der Wahrheit jo gewiß madjt. Herz: 
licher, tiefempfundener Danf jet mein legtes Gefühl an dieſem 
Tage, und mein erftes am fommenden Morgen. 


5. 


Lieber Gott, von dem alle gute und vollkommene Gabe 
kommt, ich blicke zurück auf einen Tag, der reich war an Beweiſen 
deiner Güte, an dem ich viel Gutes genoſſen habe. Ich danke 
dir dafür von Herzensgrund. Vor allem aber preiſe ich dich, 
daß du mir die Augen aufgethan haſt und mich erkennen läſſeſt 
die Vaterhand, die du ſegnend über mich hältſt, daß ich dir 
dafür danken, dich lieben kann. Wie iſt mein Herz ſo fröhlich 
und ſtill! Ich bin nicht allein, du biſt bei mir. Von der Liebe 
umgeben, werde ich ruhig einſchlafen und, wenn es dein Wille 
iſt, mit Freuden erwachen. Und ich gedenke mit Wonne jener 
geheimnisvollen Stunde, da ich auf deinen Ruf zur ſeligen Ruhe 
des ewigen Lebens eingehen und deine Herrlichkeit in hellerem 
Lichte ſchauen werde. Ich ſchlafe nun oder wache, ich lebe oder 
ſterbe, ſo laß mich dein eigen ſein, glücklich in dir, gewiß meines 
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Heild, Hoffnungsvoll aufichauen zum Biel der Vollkommenheit. 
Nimm mid Hin; laß mich ruhen in deinem Frieden. 


6. 


Allmächtiger, gütiger Gott, des Tages Yuft und Yaft iſt 
jest vorüber. Ich will abfchließen und mich zur Nuhe begeben. 
Ser gnädig, lieber Vater, und vergieb, was ich unrecht gethan, 
was ich verfäumt, oder nicht mit rechter Liebe und Treue voll: 
bracht habe. Lege deinen Segen auf mein Werk, befenne dich 
in Gnaden zu meinem Thun. Alle meine Mühe ift ja umfonft 
ohne deinen Segen; dagegen fannjt du mein ſchwaches Bemühen 
mit reihem Gedeihen frönen und es alles viel bejjer machen, 
als ich gewollt und gedacht habe. Nun ich weiß ja, daß du es 
gut mit mir meinft, und vertraue herzlich, du werdeſt alles zum 
beiten lenten. Mittel und Wege darf ich dir nicht vorfchreiben;, du 
allein weißt, was zum guten dient. So empfehle ich dir alles, 
was ich durch deine Gnade mein nenne. Wache über unferm 
Haufe in der dunfeln Nacht; laß uns ruhen unter deinem all: 
mädtigen Schute. Sprid deinen Segen über unſre Familie; 
erfülle alle Herzen mit deinem heiligen Geifte, mit inniger Liebe 
untereinander. Bor dir in gleihem Sinn vereinigt, reichen wir 
uns die Hände, in Frieden und Eintradt, verbunden im Geift 
mit allen denen in der Nähe und Ferne, die wir lieben; und 
Ihauen danfend und bittend auf zu dir. Herr Gott, lieber 
Vater, jegne uns, jei uns gnädig, laß deine Güte und Liebe 
uns leuchten. 

7. 

Herr Gott, groß an Kraft, unerforſchlich an Weisheit, un: 
ergründlich an Liebe und Güte, der du alle Dinge ins Dajein 
gerufen haft, und in allem, was gejchieht, walteft mit deinem 
Geiſte, der du auch jet meinem Herzen nahe bift, ich bete vor 
dir an, und preije deinen heiligen Namen. Du haft mir aud) 
an diefem Tage vergönnt, des Lebens mich zu freuen. Wie reich 
haſt du mich gejegnet, wie haft du die Fülle deiner Güter vor mir 
ausgebreitet! Deine Welt ift ſo ſchön; der Glanz deiner Herrlichkeit 
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ift darüber ausgegoſſen, daß meine Seele aufjaucdhzt, und mein Getit 
in inniger Wonne erglüht. Du haft mir gegeben, deine Liebe zu em: 
pfinden und deine Gedanfen zu ahnen. Dein Bild haft du in mich 
hineingelegt und mein Herz jo reich mit ewigen Kräften aus: 
geitattet, daß ich mit ftaunendem Entzüden täglich mehr in mir 
finde, und das Rätſel meines Dafeins mir immer füßer und 
ahnungsreicher wird. D mein Gott, du führeft mid) von einer 
Klarheit zur andern, und ich weiß nit, was du mir noch be: 
reitet haft. Geſegnet ift mein Yeben; ich gehe meiner Hoffnung 
entgegen. Durddrungen von dem Bemußtjein deiner Gnadenfülle, 
beihließe ich diefen Tag mit Lob und Dank, und gebe mid) 
freudig der Naht hin, um am nächſten Morgen auf dein Gebot 
neu zu leben, neu zu danfen und deine Güte zu bezeugen. 


8. 
Gebet eines Betrübten. 


Mein Bater im Himmel, unter Thränen blide ich auf zu 
dir. Ich muß dir ja danken auch für diefen Tag. Es ift alles 
gut, was von dir fommt; ich danke dir für alles, was du ge: 
geben. Aber meine Seele iſt betrübt, und ich feufze unter der 
Laſt, die auf mir liegt. Ach, Herr, wie jo lange! Ich weiß, daß 
meine Frage thöricht ift, aber doch fragt das geängftete Herz: 
Warum muß ich das leiden? Warum läffeft du mich rufen aus 
der Tiefe und verbirgjt dein Antlik, daß es Nacht um mid) ift, 
und die Freude mich flieht? Ich bin gewiß, du kenneſt allen 
meinen Kummer, du weißt, wie ich mich jehne nach Erquidung. 
Du weißt auch, warum du mich warten läfjeft, und wann und 
wie die Stunde meiner Erlöfung fommen fol. Aber laß mid 
mein Herz vor dir ausfchütten; ich habe ja fonft niemand, dem 
ih es jagen fann. Mein Gott, mein Gott, ich bin betrübt, es 
wird mir Schwer zu tragen. Ich befenne dir meine Schwachheit, 
und gebe mir die Schuld, daß ich fo zaghaft bin. Aber ich 
weiß mir nicht zu helfen, und rufe zu dir. Mache mid) jtarf, 
richte mich auf, laß die tröftende Wahrheit in meinem Herzen 
lebendig werden. Sag mir, daß du mich liebt, daß deine Huld 
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ſich gleich bleibt, auch wenn der Himmel trübe tft. Mad mid 
gewiß, daß ich leide nach deinem Willen, daß in meiner Trüb: 
jal ein unvergängliher Segen verborgen ift, den du mir zuge 
dacht haft, wenn ich treu bleibe. Erinnere mich, wie viel höher 
deine Gedanken find, als meine Gedanfen, auf dab ich ftill 
werde und anbete. Rufe mir ind Gedächtnis, daß die Zeit 
meines Leidens ein furzer Augenblid ift in der Ewigkeit, daß 
e3 alles vorüber geht, daß es alles für nichts zu achten iſt ge: 
genüber der Herrlichkeit, zu der du mich berufen haft. Ich weiß, 
was mich tröjten fann; du haft es mir verfündigen lafjen. Nun 
verfläre mir die Wahrheit in den Tagen der Anfechtung, laß 
mich fie erfahren in meinem Herzen, laß fie Frucht bringen in 
der Hige der Trübfal. Gott, du willſt mich lehren: ich halte 
ftil, und merfe auf. ch mwiderjpreche dir nicht. Laß mich aus 
der Tiefe aufichauen zu dir, laß mich anbeten deinen uner: 


forihlihen Ratſchluß. 
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Anhang. 


— Ni 


Kleines evangeliſches Gebekbuch. 
I. Die Woche. 


Sonntag Morgen. 


Heiliger Gott, lieber himmlifcher Vater! Ich bin dein, und 
du bift mein. Darum bin ich mit Freuden erwacht und beginne 
den Tag und die neue Woche in deinem Namen. O, wie Dante 
ih dir, daß du dich mir geoffenbart und mir den Geijt gegeben 
haft, der zu dir ſpricht: Mein Vater. Das ift deine Gnade, die 
ih ewig rühmen will; du Haft mich gefegnet mit den Gaben 
Jeſu Chrifti. Du läßt mich hören das teure Wort von demer 
Liebe und ladeit mich ein, jchon hier auf Erden in deinem Him- 
melreich zu leben, wo der Friede wohnt. So fomme ich zu dir 
und übergebe mich dir aufs neue. Nimm mid an, mein Gott, 
reinige mich von meiner Sünde, heilige mich zu deinem Dienft, 
und laß mir dieſen Tag zu inniger Verbindung mit dir gefegnet 
jein. Ich will ruhen von meiner Arbeit: fehre du bei mir ein, 
wenn meine Seele ftille ift. Ich will in der Gemeinde dich 
loben und dein Mort hören: rede du zu mir, wenn mein Herz 
offen ift, lehre mich, jtrafe mich, ermuntere mich und tröfte mid. 
Ich will deine Werke ſchauen, ih will mich freuen alles des, 
was deine Huld mir geacben hat, ih will glüdlih jein mit 
denen, die ich lieb habe, die du mir gejchenkt halt; laß mich in 
allem deine Freundlichkeit erfennen, daß mein Herz des Danfes 
und der Liebe voll werde. Was du mir aber auferlegt haft zu 
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dulden und zu tragen, dafür ftärfe du mic) heute mit neuer 
Kraft, dab ih es willig auf mich nehme und immer mehr 
erfahre, wie alles zu meinem Beften dienen muß, wenn ic) Did) 
liebe. So offenbare dich mir heut aufs neue, dab ich wandle 
in deinem Yichte und vorwärts jchreite auf dem Wege zu meiner 
Vollendung. Dffenbare did) allen, die mit mir ihre Herzen zu dir 
erheben; gieb uns deinen Geift und erfülle uns mit deiner Gnade 
und deinem Frieden. Ya, ſchenke uns einen gejegneten Sonntag, 
damit die ganze Mode dir geheiligt jei. Amen. 


Sonntag Abend. 


vieber Vater im Himmel! Das war ein Tag des Segens, 
und nun danfe ich dir dafür. O, wie viel haft du mir gegeben, 
wie hoch haft du mich erhoben durd deine unausſprechliche 
Gnade. Ich bin ein Chrift. Ich bin es ohne mein Verbienit, 
du haft mich in den Befit all der Geiftesgaben eingeſetzt, die 
des Chrijten Glüd und Reichtum find. Auch für mich hat Jeſus 
gelebt, gearbeitet und gelitten, auch mir ftrahlt aus ihm der 
Abglanz deiner Gnade und Wahrheit entgegen. Ich höre dein 
Wort aus feinem Munde und finde deinen Frieden in jeiner 
Gemeinſchaft. Das ganze Leben des Glaubens und der Liebe, 
welches fein Geiſt in der Welt erzeugt hat, iſt auch für mich da, 
und was jo viele Taufende in feiner Nachfolge erfahren und 
bezeugt haben, das umgiebt mich wie Himmelsluft; und ich atme 
darin jo frei und jo ſelig. Laß es mich doch recht erkennen, 
wie reich ich bin durch deine Güte. Ach, dat; ich ftets derjelben 
würdig wäre! sch ſchäme mid) vor dir, daß ich noch fo oft am 
Eitlen hange, um kleinlicher Dinge willen mich aufrege, in arm: 
felige Sorgen mich verwidle und meine Kraft in jelbitgemadter 
Unruhe vergeude. Richte meinen Blid auf das Eine, das not 
tt, mache mein Herz ruhig, frei und groß, hebe mich aus aller 
Nichtswürdigfeit heraus und verbinde mich in reiner Liebe und 
heiligem Sinn immer inniger mit meinem Erlöfer. So fommt 
dein Himmelreih zu mir, und ich lebe auf Erden jchon im 
Himmel als dein Kind. O laß es fommen zu mir und zu 
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den Meinen, dab unfer Haus dein Tempel werde. Laß es 
fommen in die Welt, daß alle Herzen fich dir erfchließen, und 
dein gnadenreiher Wille auf Erden gefchehe. Amen. 


Montag Morgen. 


Allmächtiger Gott, mein Schöpfer und mein Herr! Sch 
fage dir Lob und Danf, daß deine Kraft abermals in mir neu 
geworden tft, und ich, durch die Ruhe der Nacht geitärkt, einen 
neuen Tag anfangen fann. Ich fühle es im Grunde meines 
Herzens, wie ich fo ganz und gar nichts habe und nichts bin 
durch mich felbit, ſondern was ich bin, bin id durd di, und 
was ich habe, iſt dein Geſchenk. Darum demütige id) mid vor 
dir und übergebe mich mit Xeib und Seele dir zum Eigentum. 
Nımm mid bin und made mit mir, was dir gefällt. Dein 
heiliger, gnädiger Wille gejchehe auch heute an mir. Leite mich 
durch deinen guten Geift und führe mich auf deinen Wegen. 
Sieb deinen Segen zu meiner Arbeit und laß gelingen, was ich 
nad deinem Willen thue in meinem Berufe. Sch will feine 
Mühe und Anftrengung ſcheuen, als müßte ich alles allein voll: 
bringen, und wenn ich es vollbracht habe, will ich es dir über: 
lajien, an deſſen Segen alles gelegen iſt. Alle meine Sorge 
werfe ih auf did. Du weißt, was ich bedarf, und wirft mir 
geben, was zu meinem Bejten dient. Auch meine Lieben über: 
gebe ich deiner Fürforge und bitte dih: Sei unjers Hauſes 
Hort und Heil, wohne unter uns und laß uns eins jein in dir, 
daß jedes mit Liebe und Treue feine Schuldigfeit thue. Ya 
uns einträchtig zufammenftehen, daß wir nichts wider einander 
handeln, ſondern in einem Geifte unfer Werk vollbringen dir 
zum Preis und uns zum Segen. So fei der Tag begonnen 
in deinem Namen. Der du ihn gegeben haft, hilf ihn vollenden. 
Amen. 


Montag Abend. 


Allmächtiger Gott, barmherziger Vater! ch erhebe mein 
Herz zu dir, ehe ich den Tag beſchließe, und gedenke mit freu: 
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digem Danke deiner Güte und Treue, mit der du auch heute 
über mir gewaltet haſt. Ich habe das Leben gehabt, und es 
hat mir an nichts gemangelt, was dazu gehört. Ich bin geſund 
geweſen und habe arbeiten und mein Tagwerk vollbringen dürfen. 
Ich Habe genug und brauche niemand zu beneiden; denn du hait 
mir gegeben, was mein Herz erfreut, und lehrit mich zufrieden 
und dankbar fein. Du bift bei mir, und deine Ziebe fteht alle: 
zeit vor meiner Seele. Das preife ich als deine Gnade, daß 
du mir die Augen aufgethan haft, dich zu erkennen, daß ich froh 
und vertrauensvoll mich deiner Führung hingeben kann. So laß 
mich denn immerdar dein eigen jein und fieh mich gnädig an. 
Vergieb mir, was ich heute nicht recht gethan habe, alle Schwad;: 
heit und alle Sünde. Denn id) vertraue nicht auf meine Ge: 
rechtigfeit, fondern auf deine Barmherzigkeit. Laß mich ruhen 
unter deinem Schutze und ftärfe mich für den morgenden Tag, 
wenn es dein Wille ift, daß ich ihn erleben fol. In deiner 
Hand fteht meine Zeit. Ich weiß nicht, wann du mid) von 
binnen nehmen willft, aber ich bin getroft, denn ich bin dein 
und werde es bleiben in Ewigkeit. Auch meine Lieben laß Dir 
befohlen fein. Umfchließe fie mit deiner Gnade und nimm fie 
in beine Obhut. Erhalte fie mir, fo lange es dein Wille ift, 
und laß uns in der Zeit unfres Zufammenlebens dir dienen 
und einander lieben, damit wir in der Stunde des Scheidens 
uns feine Borwürfe machen und feiner Verfäumnts uns anflagen 
müfjen. Dein Friede fei mit uns bis an unfer Ende. men. 


Dienstag Morgen. 


Vater des Lichts, von dem alles Gute fommt! Ich danke 
dir, daß du mich an diefem Morgen zu neuem Leben haſt auf: 
erjtehen laſſen. Die Nacht ift vergangen, und das Yicht des 
Tages umleuchtet mih. Aber mein jchönftes Yicht bift du; und 
daß ich freudig zu dir aufbliden darf, ift das beite an meinem 
Leben. Wie traurig läge der Tag vor mir, und wie viele Sorgen 
müßte ich mir machen, wenn ich allein und verlajjen wäre und 
nicht wüßte, wen ich angehöre, und an wen ich mich halten joll. 
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Aber du haſt mich freundlich angeblickt und zu mir geſagt: Sei 
getroſt, mein Kind, du biſt mein. Nun fange ich auch dieſen Tag 
mit Freuden an. Ich weiß nicht, was mir heute begegnen wird; 
aber was auch komme, Freude oder Leid, Glück oder Unglück, es 
kommt von dir, und das iſt mir genug. Ich habe kein Recht, 
etwas von dir zu fordern und meinen Willen dir vorzuſchreiben; 
weiß auch gar nicht, was für mich das Beſte iſt, und was 
ich mir wünſchen ſoll. Du weißt es, Vater, ehe ich dich bitte, 
und was du ſchickſt, das muß zu meinem Frieden dienen, wenn 
ich nur dein Kind bleibe. So ſei dir alles anheimgeſtellt. Dir 
übergebe ich mich und alle, die ich lieb habe; thue an uns nach 
deinem gnädigen Wohlgefallen. Was du willſt, das will ich 
auch. Nur das bitte ich: Bewahre mich vor Sünden, laß nichts 
mich ſcheiden von deiner Liebe, und erhalte mich in deinem 
Frieden. Amen. 


Dienstag Abend. 


Ewig guter Gott! Ich preiſe dich und ſage dir innigen 
Dank, daß du auch heute meine Hilfe und meine Stärke, mein 
Friede und mein Troſt geweſen biſt. Durch dich bin ich noch da 
und habe mein Tagewerk vollbracht, und meine Seele erfreut 
ſich deiner Güte. Ich weiß nicht, welche Gefahren mir heute 
vielleicht nahe geweſen find; aber du haſt mid daran vorüberge— 
führt, denn du willſt, daß ich noch leben ſoll. Ich danke dir für 
das Leben, das du mir gegeben haſt und erhältſt. Doch wie 
dieſer Tag jetzt zu Ende iſt, ſo wird auch mein irdiſches Daſein 
einmal ein Ende haben. Werde ich dann auch noch dich preiſen 
und deiner Güte mich freuen? O hilf, lieber himmliſcher Vater, 
daß ich dein Kind bleibe und bis zum letzten Augenblick mich 
nicht von dir trenne. Dann werde ich auch dein bleiben in Ewig— 
keit, und du wirſt mein Leben und meine Seligkeit ſein ohne 
Aufhören. Dann werde ich hier entſchlafen und dort aufwachen. 
Wie herrlich liegt die Zukunft vor mir. Wie freue ich mich, 
wenn ich deſſen gedenke, was deine Liebe mir bereitet hat. So 
begebe ich mich zu meiner Ruhe, daß der Schlaf mich umfange. 
Er ift das Vorbild des Todesſchlummers. Mein Gott, bleibe 
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bei mir in diefer Nacht und dereinft im Tode. Dein Friede fei 
in meinem Herzen. Dein Friede ſei auch mit allen, die ich lieb 
babe, ja mit allen, die Dich juchen und nad) deiner Gnade ver: 
langen. Berfläre dich in den Herzen aller deiner Kinder und 
ichenfe uns das Leben, das aus deinem Geiſte jtammt und den 
Tod überwindet. Amen. 


Mittwoch Morgen. 


Liebreicher Gott! Ich fomme mit Dank vor dein Angeficht 
und rühme deine Güte, daß du mich in diefer Nacht behütet 
und gejund wieder haft aufftehen lafjen. Ich fühle neue Kraft 
und neues Leben in mir und freue mich auf meine Arbeit. DO, 
laß es mich erkennen, wie groß die Wohlthat ift, die ich genieße, 
wenn ich gefund bin und frei und froh mich regen und bewegen 
fann. Bemwahre mid auch vor Uebermut und Frevelfinn, daß 
ih nicht auf meine Kraft poche oder fie mißbrauche zu ſündigem 
Leben oder zum Schaden meines Nächſten. Laß mich die guten 
Tage recht benugen zu treuer Arbeit; denn ich weiß nicht, wie 
lange es dein Wille ift, daß ich mich derfelben freuen fol. Es 
fann ja am Abend anders fein, ala e8 am Morgen war. Dar: 
um will ih in Demut und mit berzlihem Dank hinnehmen, 
was du mir heute ſchenkſt, und meine Gejundheit genießen und 
gebrauchen mit herzlicher Freude. Gieb, daß im gejunden Leibe 
eine gefunde Seele wohne, voll Glauben und Vertrauen, voll 
Liebe zu dir und Luft an deinem Willen. Kein böfer Gebanfe 
vergifte mein Herz, feine fündige Begierde zerftöre die Kraft 
meines Geiftes. So laß mich den Lebensweg gehen mit feſtem 
Schritt, den frohen Blid zu dir erhoben. Gieße deine belebende 
Kraft auf alle deine Kinder aus, Hilf jedem zu feinem Werke, 
und laß mohl gelingen, was in deinem Namen und nad) deinem 
Willen angefangen und vollbradht wird. Alles gejchehe zu deiner 
Ehre, alles in deinem Dienfte durd) deine Gnade und unter 
deinem Segen. Amen. 
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Wittwod Abend. 


Mein treuer Gott und Vater! Lob und Dank jei dir gejagt 
für alle Segnungen des Tages. Noch habe ich alles, für das 
ih dih am Morgen preifen fonnte, du haft mir alle Gaben 
deiner Gnade erhalten. Nod bin ich gejund und habe mein 
Tagemwerf vollenden dürfen. Sch bin müde geworden, aber mir 
ift wohl dabei; denn nun freue ich mich auf die Ruhe und heiße 
die erquidende Nacht willkommen. Wie follte ich nicht froh und 
zufrieden fein und dir die Ehre geben? Na, ich danke dir, mein 
Gott. Deine Gnade ift ed und nicht mein Verdienft, daß ich 
fo gejegnet bin. Ach, nicht alle haben es jo gut, wie ih. Wie 
mancher weiß nicht mehr, mas Gejundheit tft, hat den Tag auf 
dem Kranfenlager zugebracht und fürchtet fich jet vor der Nacht, 
die ihm feine Erquidung bringt. Wie mancher legt ſich nieder, 
das Herz von Sorgen gedrüdt, und fann, von traurigen Ge: 
danfen verfolgt, den Schlummer nicht finden. Lieber Vater, 
erbarme dich ihrer, erleichtere ihre Laſt, gieb ihnen Frieden und 
Ruhe und laß die Zeit fommen, wo auch ihre Herzen wieder 
fröhlich werden. Dein find alle, die Gefunden und die Kranken, 
die Fröhlichen und die Betrübten. Sei allen gnädig und erfülle 
in allen den Ratſchluß deiner Liebe. Segne die Meinen und 
laß fie dir befohlen fein. Vergieb mir alles, was ich ihnen 
zuleide gethan habe, und lehre mich aljo für fie leben und an 
ihnen handeln, daß ich ihre Herzen erfreue, ihre Beichwerden 
vermindere und ihr Dajein ihnen lieb und freundlid made. 
Dein Friede malte über uns. Amen. 


Donnerstag Worgen. 


Mein Gott, duch den ich lebe! Da ich heute meine Augen 
aufgethan, hat deine Liebe mid umfangen. Sie ift mein Friede, 
wenn ich mich zur Ruhe lege, und fie ift meine Freude, wenn 
ih erwache. O, wie felig bin ich, weil du mich Tiebit, und mie 
herzlich froh kann ich um mid jchauen, wenn ich deiner gedenfe. 
Wie joll ich dir danfen? Ich will mein Herz aufthun, daß die 
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Liebe es ganz durchdringe, und dein Geijt mich regiere. Ich 
will lieben und es auch heute beweiſen bei jeder Gelegenheit, 
die du mir bieteft. ch will lieben, die du mir gegeben haft, 
die Teuren, mit welchen ich nach deinem Willen den Lebensweg 
gehe. Ich will thun, was ich ihnen an den Augen abfehe, und 
alles meiden, womit ich fie betrüben könnte. Denn ich weiß 
nicht, wie lange du und noch mwilljt zufammenleben laſſen; es 
fönnte ja die Zeit fommen, wo ich ihnen nichts mehr zu thun 
vermag. Darum will ich mich ſelbſt vergefien und für fie leben. 
Alles, was fie fränkt, will ich ablegen und mid) bemühen, ihnen 
fein Nergernis zu geben. Ich will fanftmütig und freundlich 
fein, berzlih und gütig, aufridhtig und wahrhaftig, und darauf 
halten, daß dein Wille unter uns gejchehe, und dein Friede 
unter uns wohne. Und jo will ich fein gegen alle Menjchen, 
mit denen ich heute zu verfehren habe, und wo ich jemand er: 
freuen fann, will ich e8 von Herzen thun. Ich will mich felbit 
verleugnen, auch gegen meine Feinde nur Gedanken des Friedens 
haben, und wenn ich ernſt und ftreng auftreten muß, mich doc 
allein von der Liebe leiten laſſen. So will ich dir danfen, der 
du die Liebe bift. O, gieb zu dem Wollen aud das VBollbringen 
und regiere mich durch deinen guten Geift. Amen. 


Donnerstag Abend, 


D du gnädiger und gütiger Gott! Wie fann ich genugjam 
dir danken, daß du täglih durch jo viele Ermweifungen deiner 
Liebe zu mir redeft und durch das Evangelium meines Heilandes 
mir diefe deine Nede verjtehen läſſeſt. Ach, mein Herz müßte 
ja hart wie Stein fein, wenn es dadurd nicht gerührt würde. 
Vergieb mir doc, daß ich in der Liebe noch jo ſchwach und arm: 
felig bin, und hilf mir, meine Gleichgiltigfeit, meine Selbftjucht, 
meinen Hochmut und, was alles das Herz verhärtet, immer 
fräftiger zu überwinden. Die Liebe ift von dir, und wer in 
der Liebe bleibt, der bleibt in dir und du in ihm. O bleibe in 
mir und lehre mich, mich felbft vergefjen und dir und meinen 
Mitmenschen leben. Segne alle, die mir lieb und teuer find 
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und ſchütte den Reichtum deiner Güte über ſie aus, daß ihnen 
nichts fehle, was zu ihrem zeitlichen und ewigen Wohlſein dient. 
Segne auch alle, die mir feind ſind; vergieb ihnen, was ſie mir 
zuleide gethan haben, und laß ſie zur Erkenntnis kommen, da— 
mit ſie nicht an ihrer Seele Schaden nehmen. Tröſte alle Trau— 
rigen und Betrübten, welche unter irgend einer Laſt ſeufzen; 
erquicke ihre Herzen und erhöre ſie, wenn ſie aus der Tiefe zu 
dir rufen. Erbarme dich aller, die dich nicht kennen oder in 
der Verblendung ſich von dir losgeſagt haben, und öffne ihnen 
die Augen, daß ſie ihr Elend ſchauen und bei dir ein neues 
Leben ſuchen und finden. Breite deine Segenshand über uns 
alle aus, ſchenke uns eine gute Nacht und laß uns in deinem Frieden 
ruhen. Amen. 


Freitag Morgen. 


Lieber Herr und Gott! Ach beuge mich vor dir und preiſe 
in Demut deine Güte, die aud an diefem Morgen über mir 
neu geworden if. Du haft mich mit neuen Kräften geftärft 
und zu neuem Leben erwedt. Nun will ich alles, was ich von 
dir habe, aud deinem Dienfte weihen. Ich bin dir's jchuldig 
und gelobe es dir aufs neue. ch will auf deinen Willen 
merfen und auch meine kleinſten Pflichten für groß und wichtig 
halten, weil du fie mir gebietejt. ch will meine Zeit mit aller 
Treue benugen; denn ich habe fie von dir und will fie dir nicht 
veruntreuen. Nicht mir will ich leben, fondern dir und meinen 
Mitmenſchen, daß ich Dich preile mit meinem Thun und mein 
Dafein in der Welt etwas nütze. Ich will meinem Erlöfer 
nachfolgen und mit ihm fpreden: Jh muß wirken, folange es 
Tag ift. Und wie er fich ſelbſt verleugnet und jein Kreuz ge: 
tragen hat, um deinen Willen zu unferm Heile zu vollbringen, 
fo will ih in feinem Geifte mich jelbit vergefjen, dir dienen an 
der Stelle, an die du mich geftellt Hajt, und den Menſchen zum 
Segen werben, für welche du mir meinen Beruf gegeben hajt. 
D, es iſt jo ſchön und herzerhebend, in deinem Dienite zu jtehen, 
aber es iſt auch eine hohe Verantwortung dabei, und ih muß dir 
einmal Rechenſchaft geben. Hilf mir, dab ich treu erfunden 
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werde in allem meinem Thun und als ein gewiſſenhafter Haus— 
halter die Gaben verwalte, welche du mir anvertraut haſt. Gieb 
Kraft und Weisheit zu meiner Arbeit und ſei auch heute mit 
mir, daß ich mein Tagewerk vollende nach deinem Wohlgefallen, 
wie ich es jetzt in deinem Namen anfangen will. Amen. 


Freitag Abend. 


Lieber himmliſcher Bater! Ich danke dir für allen Segen 
an Leib und Seele, mit dem du mich an diefem Tage begnadigt 
haft. Deine Liebe iſt meine Lebensfonne; fie hat auch heute 
mir ins Herz gefchienen, mich erleuchtet und erwärmt. Du bift 
mir nahe gewejen und haft es mich fühlen lafjen, wie dein 
Friede felig macht. O, präge es tief in meine Seele ein, damit 
ich es nie vergefje und niemals mich verleiten lafje, etwas in 
der Welt höher zu ſchätzen, alö deinen Frieden. Laß deinen 
Geift in unferm Haufe wohnen, daß wir in dir vereinigt, ein 
Herz und eine Seele, nad) deinem Willen leben und reine Freude 
haben mögen. Halte fern allen Unfrieden, Eigenfinn, Mißtrauen 
und Bitterfeit und laß uns reich fein an Liebe, die alles Glückes 
Duelle if. Made mich gut, mein Gott, wie du gut bift, und 
gieb mir deinen Sinn, daß ich liebe, wie du mich geliebt hajt, 
und fanft, mild, freundlihd und barmherzig jei gegen alle 
Menihen, auch gegen meine Feinde. Verbinde mic im Geilte 
mit allen, die dich lieb haben, und laß uns vor dir ein heiliges 
Volk fein unter unferm Haupte Jeſus Chriftus. Er hat dur 
Liebe und Leiden ein ewiges Reich gegründet. O, laß auch mich 
darin leben, denn es iſt dein Reich. Laß mich auffchauen zu 
feinem Kreuze und die Macht der Liebe empfinden, welche bis 
zum Tode treu ijt. Nichts foll mir zu viel fein, was du von 
mir forderit; alles will ich leiden, was du gebieteft. Nimm hin 
mein Herz; es ift dein und foll feinen andern Willen haben, 
als den deinen. Denn bei dir allein ift Wahrheit und Leben, 
und wenn ich dich habe, jo habe ich alles. Amen. 
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Samstag Morgen. 


Mein Gott und Herr, lieber Vater! Als ich heute erwachte, 
warft du bei mir. Ich fühlte deine Nähe und hörte deinen 
Gruß in meinem Herzen. Darum bin ich fröhlih aufgeftanden 
und preife am neuen Morgen deine Treue, die über mir neu 
geworden ift. Ach, bleibe bei mir den ganzen Tag, und jei mir 
nahe überall, wo ih bin. Wie fünnte ich ohne dich leben, und 
wohin jollte ich fommen, wenn id) meine eigenen Wege ginge? 
Sei mir nahe, wenn ich fröhlich, und wenn ich traurig bin, und 
heilige meine Freude und meinen Schmerz. Set mir nahe, 
wenn ich an dich gedenfe, und wenn meine Gebanfen bei der 
Arbeit find, und laß alles zu deiner Ehre gefhehen. Sei mir 
nahe, wenn der Verſucher mich bejchleiht, und warne mid, daß 
id mid) weder durd fein Schmeicheln bethören, noch dur fein 
Drohen erjchreden laſſe. Bleibe bei mir mit deinem guten Geiite, 
jei mein Troft, meine Hilfe, mein Rat und meine Stärke. Laß 
es niemals mit mir dahin fommen, daß ih auch nur einen 
Augenblid mich vor dir verbergen möchte oder wünfchte, daß du 
fern mwäreft. Nein, jo blöde laß meine Augen nicht werden, 
daß ich mich vor deinem Lichte ſcheue und die Finfternis auf: 
fuhe. Du biit das Licht, du bift das Leben. Erhalte mich bei 
dir; denn wo du nicht bift, da iſt der Tod. Hilf mir ein reines 
Herz bewahren, denn du fannjt nur im reinen Herzen wohnen. 
In heiliger Scheu, mit aller Vorfiht und Sorgfalt will ich 
meinen Meg gehen, mit Furcht und Zittern will ich das Böfe 
meiden, damit ich dich nicht verliere. Reiche mir deine Hand 
und leite mich; führe mich auf rechter Bahn und laß mid feinen 
Fehltritt tun. Amen. 


Sanıstag Abend. 


Algütiger Gott! ch danke dir für alle Treue und Barm: 
herzigfeit, die du auch heute und in diejer ganzen Woche mich 
haft erfahren laſſen. Ich bin ihrer nicht wert; das befenne ich 
vor dir. Ich habe nicht gehalten, was ich dir verſprochen, ich 
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bin nicht vollfommen treu geweſen und habe nicht immer daran 
gedacht, daß ich alles von dir habe und alles dir jchuldig bin. 
Ich habe mein Herz nicht rein gehalten, fondern den böfen Ge- 
danken, der Eitelfeit und Weltluft, der Sorge und dem Mißmut 
oftmals Raum gegeben. ch bin nit jo eifrig im meiner 
Pflicht geweſen, wie ich jollte, ich habe zu viel an mich gedacht 
und das Meine gefucht, ich habe zu wenig geliebt. Du forderft 
Rechenſchaft von mir, aber ich kann nicht vor dir beftehen. Was 
fol ih thun? Zu dir, zu dir allein nehme ich meine Zuflucht 
und bitte dih um deiner Barmherzigkeit willen: Vergieb mir 
meine Schulden und wende um derfelben willen deine Gnade 
nit von mir. Verſtoße mich nicht, damit ich nicht tiefer in 
Sünde falle, jondern richte mich auf und tröfte mein Gemiffen 
mit deiner Liebe. Du weißt, daß ich es dennoch aufrichtig meine 
und mic) von Herzen betrübe, wenn ich dir nicht fo gedient 
habe, wie ich gern möchte. Darum verwirf mich nicht. Ich will 
nicht von dir lafjen, ich will mich im Bemußtfein meiner Schwach— 
heit und Sünde nur um jo feiter an dich anfchließen. Denn 
wo finde ich ſonſt Hilfe als bei dir? Gieb mir deinen guten 
Geift und hilf mir, das Böfe überwinden. Deffne mir die 
Augen, daß ich recht erfenne, was mir fehlt, und ſtärke mich, 
daß ich nicht verzage, jondern im Glauben vorwärts ftrebe und 
unermüdet nad) meiner Bejlerung ringe. Den Aufrichtigen läßt 
du es ja gelingen. D laß auch mich nicht fallen, fondern führe 
mic an deiner Hand zu meiner Bollendung. Amen. 


I. Arbeif, Freude und Leid. 


In der Jugend. 


Lieber Vater im Himmel! Du läßt mich fröhlich fein vor 
deinem Angefiht und bemeifejt deine Güte und Freundlichkeit 
reichlich und täglih an mir. Ich ſchaue mit Luft in die Welt, 
die du fo ſchön gemadt haft und freue mich meines Lebens; 
denn du ſchenkſt mir Gefundheit und fröhlichen Mut. Die Liebe 
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umgiebt mich; treue Eltern, Lehrer und andre, die es gut mit 
mir meinen, find für mein Wohl beforgt und nehmen fich freund: 
ih und herzlich meiner an, daß ich forglos und heiter meine 
Tage verleben fann. Und ich darf fie wiederum lieben und in ihrer 
Gemeinſchaft leben, wie in hellem Sonnenjdein. D, ich wäre 
ſehr undanfbar, wenn ich nicht von Herzen froh und zufrieden 
meinen Weg gehen wollte. Und es iſt dein Wille, daß ich mic 
vor dir freue. Wenn es nur immer eine reine und unſchuldige 
Freude ift, und ich dabei mit gutem Gewiſſen zu dir aufichauen 
kann, jo giebjt du deinen Segen dazu. — Aber die Jugendzeit 
ift nicht nur eine fröhliche, fondern auch eine wichtige Zeit. Ich 
foll etwas werden, damit ich einmal meinen Pla in der Welt 
ausfülle und wirfe nah deinem Willen im Dienfte der Menſch— 
beit. Denn zur Arbeit bin ich da, daß mein Leben eine Frucht 
bringe. Jetzt ſoll ich mich dazu vorbereiten, mid ausbilden und 
wachſen an Xeib und Seele. Nett tft Die Zeit der Ausjaat, 
und was ich ſäe, werde ich im fpäteren Leben ernten. O la 
eö mich recht bedenken, damit ich die gefegnete Zeit nicht verliere 
und unnüß zubringe. Laß mich treuli und redlich alles benugen, 
was dazu dient, mich weiſe, verftändig und tüchtig zu machen 
für die Welt und für dein Reich, und Hilf mir aljo meine 
Sugendjahre verleben, daß ich daraus hervorgehe als ein Menich 
nad deinem MWohlgefallen, den du brauden fannft in deinem 
Dienfte, zu allem guten Werk geſchickt. Laß mich wandeln nach 
dem Vorbild meines Heilandes, der nirgends lieber war, als im 
Haufe jeines Vaters, unter den Lehrern, und mit dem Alter 
zunahm an Weisheit und Gnade bei dir und den Menfcen. 
Lab mid, wie er, meinen Eltern unterthban jein und von 
Herzen danach traten, daß ich ihnen Freude mache und ihre 
Liebe Iohne, fo viel in meinen Kräften fteht. Segne fie und 
vergilt ihnen, was ich nicht vergelten fann, ſegne unfer Haus 
und alle, die ich lieb habe, und walte unter uns mit deinem 
guten Geifte. Amen. 


Be ie 
⸗ 


17 Konfirmation. 


Heiliger, gnadenreiher Gott! Bis hierher haft du mir ge: 
holfen. O wie freundlich haft du mich geleitet, wie gnädig haft 
du mich an deiner Hand geführt. Eine ſchöne, helle, gejegnete 
Zeit liegt hinter mir, bejcdhienen von der Sonne deiner Liebe 
und Huld. ch kann deine Wohlthaten nicht aufzählen, die du 
mir an Leib und Geele erwieſen haft. Aber nicht nur mit 
deinen Gaben haft du mich beglüdt; dich jelbit haft du mir ge: 
geben, deine Gnade und Wahrheit haft du mir offenbart, deinen 
Willen haft du mir fundgethan und mich berufen zu einem hei— 
ligen und jeligen Leben vor deinem Angefiht. Ehe ich von mir 
jelbjt wußte, bin ich in meiner Taufe dir geweiht worden, und 
wie ich herangewachſen und zu geiftigem- Leben erwacht bin, habe 
ich dich gefunden im Elternhaufe, in der Schule, in der Gemeinde. 
D, mie fann ich dir genuafam danken für den Reichtum deiner 
Güte, mit der du mich überfchüttet haft. — Dein bin ıh, und 
dein will ich bleiben in Ewigkeit. Dir bin ich verbunden von 
Anfang meines Lebens an, ein Glied des Bundes, den dein 
Sohn Jeſus Chriftus durch jein Leben, Leiden und Sterben ge: 
jtiftet, ein Bürger des Reiches, das er auf Erden gegründet hat. 
Wozu du mich berufen haft ohne meinen Willen, ich will es 
mit Willen jein, von ganzem Herzen, aus voller Seele. ch 
will mich zu dir befennen als dein Eigentum, ich will meinem 
Heiland unverbrüdliche Liebe und Treue geloben, ich will mein 
Herz dir aufthun, daß es eine Mohnung deines heiligen 
Geiftes werde. Herr mein Gott, du fennft mich, du weißt, wie 
ich e3 meine. Prüfe mein Herz, ob es aufrichtig iſt, laß alle 
Unmwahrheit und Heuchelei fern von mir fein. Ich komme zu 
dir, nicht weil es die Sitte verlangt und andre es thun, fondern 
von Herzen. ch ergebe mich dir, weil ich dein Kind bin und 
dich liebe ald meinen Vater. ch will e8 mit der That beweifen, 
daß ıch dich liebe, und mein ganzes Herz dir weihen. Ich will 
alles, was du mir gegeben haft, in deinen Dienft ftellen und 
nie vergefien, daß ich dir Rechenſchaft dafür ſchuldig bin. Ach 
‚will den Kampf des Glaubens fämpfen, der Finfternis und ihren 
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Werfen entfagen, in der Nachfolge meines Heilandes mich jelbit 
verleugnen, zu jedem Opfer bereit fein, das Kreuz tragen, das 
du mir auferlegft, und unermüdlich wirken, folange e8 Tag ift. 
Ich will leben für dein Neih, mid zu denen halten, Die 
deinen Willen thun, ein treues und rechtichaffenes Glied deiner 
Gemeinde fein und danach traten, daß ih in allen Stüden 
ein gutes Gemwiffen vor dir und den Menjchen habe. Siehe das 
ift meines Herzens Wunſch und aufrichtige Meinung. Hilf mir 
dazu, mein Gott, reihe mir deine Hand und leite mich, erleuchte 
mein Herz und zeige mir den Weg, den ich gehen fol, ftärfe 
mich mit der Kraft deines Geiftes und gieb zu dem Mollen das 
Volbringen. Amen. 


Berufswahl. 


Gott und Herr meines Lebens! Die Zeit iſt gefommen, 
wo ih mir einen Beruf ermwählen joll. Da hebe ich meine 
Augen zu dir auf, dem mein Leben gehört, und frage: Was 
ſagſt Du dazu? Es ift ja jeder ehrliche Beruf gut und adhtungs: 
wert, und wenn ich treu bin, fann ich dir darin dienen. Aber 
wozu du mich berufen haft, das muß ich aus meinen befonderen 
Verhältniſſen und aus den Gaben erkennen, die du mir verliehen 
haft. Etwas Rechtes werden und etwas Tüchtiges leiften kann 
ih nur dann, wenn ich die nötige Begabung und eine herzliche 
reudigfeit zu meinem Berufe habe. Dann erjt wird mein 
Leben rechte Frucht bringen, und ich werde davon befriedigt und 
glüdlich fein. Es hängt aljo viel, jehr viel davon ab, daß ich 
den rechten Weg finde. Erleuchte mich Herr, und zeige mir 
rechten Weg. Lehre mich deinen Willen verjtehen und dann 
hilf mir, daß ich ihn vollbringe Ich will ja nicht bloß mein 
Durdfommen finden und mir eine Stellung in der Welt be: 
reiten; ich will wirken und nützen, ich will mein Leben frucht— 
bar machen und einen Segen jchaffen, daß ich meine Beitimmung 
erfüle. Darum thue mir die Augen auf, daß ich mid jelbit 
erfenne und merfe, wozu du mich beftimmt haft. Laß mich nicht 
durch falſche Rüdfichten verleitet oder durch verfehrte Ratſchläge 
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irregeführt werben. Lenke die Herzen derer, die mit mir beraten 
und wählen oder für mich die Enticheidung treffen. Dir jei es 
anheimgeftellt, aus deiner Hand will ich meinen Beruf annehmen. 
Amen. 


Im Beruf. 


Herr, mein Gott und Gebieter! Ich ftehe in deinem Dienite. 
Mein Beruf ijt die Arbeit, die du mir angewieſen haft; du hait 
mid an den Platz geitellt, den ich im Leben einnehme. Das 
laß mich ftetö bedenken, damit alles, was ich thun foll, mir lieb 
und wichtig und heilig fei. Keine Pflicht will ich gering achten, 
auch die kleinſte nicht; nichts ſoll mir unmwert ericheinen, was 
von mir gefordert wird. Denn bu forderſt e8, du haft das 
Menſchenleben jo geordnet, daß die Arbeit mannigfaltig verteilt 
fein muß, und jeder als Glied des Ganzen feine Aufgabe hat. 
Ich will nichts andres fein, ald das Glied, zu dem du mid 
beſtimmt hajt, und an meiner Stelle meine Sculdigfeit thun. 
Dann bin id; wert vor dir und in der Melt, und freue mid 
meines Wirkens. Gieb Kraft, mein Gott, gieb Freudigfeit zu 
meinem Werfe, und laß es wohl gelingen. Amen. 


Sn fhwerem Beruf. 


Mein Gott und Herr! Du haft mir eine ſchwere Laſt auf: 
gelegt; mein Leben ift hart und arbeitsvoll und läßt mir wenig 
Ruhe. Ich fehe viele, die es leichter haben und mit weniger 
Anftrengung ihre Aufgabe erfüllen. Ad, ich bitte dich, jtehe 
mir bei, daß ich es vollbringe. Gieb Kraft und Ausdauer, er: 
halte mich gejund und ftarf, und laß mich deine Hilfe erfahren. 
Du haft mich ja hingeftellt; fo hilf mir ftehen und mich aufrecht 
erhalten. Bewahre mid vor Mißmut und Verzagtheit, vor Un: 
treue und Nacläffigkeit. Ich will nicht auf andre fchauen, 
jondern auf dich und auf meine Pfliht. ch will zufrieden fein, 
wenn ich arbeiten fann und nicht vergeblich arbeite. Ich will 
dir danfen für all deine Gaben und deine Güte immer vor 
Augen haben. D lieber Vater, erhalte mir ein danfbares, friſches 
und fröhliches Herz. Amen. 
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In gefäßrlihem Beruf. 


O Gott, du Geber und Erhalter meines Lebens! Ich gehe 
an meine Arbeit und weiß nicht, ob ich gefund von ihr wieder 
fommen werde. Ich fenne die Gefahren, die mid umgeben. 
Aber ich bereite fie mir nicht ohne Grund und gehe ihnen nicht 
leichtjinnig entgegen. Sie gehören zu meinem Berufe, und jo 
bin ich gewiß: du ftellft mich an die gefährlihe Stelle, es ıjt 
dein Wille, und ich ftehe dort in deinem Namen. Das giebt 
mir einen getroften Mut. Siehe, mein Leben ift in deiner 
Hand; du kannſt es mir nehmen, wo ih am ficherjten zu jeın 
glaube, und du kannſt es mir erhalten mitten unter den Ge— 
fahren. Ich übergebe mich dir und will nichts andres, als daß 
jest und immerdar dein guter Wille an mir gejchehe. Laß mich 
treu meine Pflicht thun und deine Liebe in meinem Herzen be— 
wahren, jo fann ich nie verlaffen jein, und alles muß zu meinem 
Beiten dienen. Amen. 


Dei Beratung eines Werks. 


Gott, mein Führer und Berater! Ich ftehe ſtill auf meinem 
Wege und weiß nicht, wohin ich mich wenden fol. Ich muß 
mich entichließen, was ich thun will, und es hängt etwas davon 
ab, ob ich das Rechte treffe. Aber es wird mir fchwer, und 
niemand zeigt eö mir. Ich möchte in die Zukunft jehen fönnen, 
aber jie ift mir verborgen, und ih muß meine Entſcheidung 
treffen. D lieber Vater, rate du mir und gieb mir gute Ge: 
danfen. ‚sch will mit meinem Gemifjen zu Rate gehen und nicht 
meinen Nuten und meine Ehre fuchen, fondern fragen, mas du 
von mir forderft, und mie ich am meisten Segen fchaffe. Be: 
wahre mich, daß ich mich nicht felbft betrüge, und jtehe meinem 
aufrichtigen Willen bei. Rede zu mir in meinem Herzen und 
weife mir den Weg, den ich gehen foll. Mein Gott, erleuchte 
mid. Amen. 


Deim Anfang eines Werks. 


Gott, meine Zuverfiht und meine Hilfe! Ich habe es be: 
dacht, was ich thun will, und hoffe, es wird das Rechte fein. 
Nun, jo jei es angefangen in deinem Namen. ch will nicht 
zagen und zweifeln, ſondern fejt und entſchloſſen zugreifen, daß 
ich's vollbringe. Ich will nicht rüdwärts ſchauen, jondern friſch 
und freudig die Bahn bejchreiten, die vor mir liegt. D mein 
Gott, gieb deinen Segen dazu. Ich vermag ja nichts durch mid) 
allein; ih will auch nichts auf eigene Hand thun. ch wage 
es, weil ich glaube, daß es dein Wille ift; fo zähle ich auch auf 
deinen Beijtand und gebenfe es mit deiner Hilfe zu Ende zu 
führen. Habe ich mich geirrt, und joll’s nicht jein, jo magſt 
du e8 verhindern; ich werde mich dir in Demut unterwerfen. 
Aber jest unternehme ich es im Vertrauen auf dich und fprede: 
Herr, hilf, o Herr, laß alles wohl gelingen. men. 


Beim Fortgang eines Werks. 


Gott, meine Kraft und meine Stärke. Du mirfeft in der 
Welt, und ruhig und fider vollenden ſich alle deine Werke. 
Nichts geichieht plöglih und unvorbereitet, alles braucht feine 
Zeit und hat jein Geſetz. Yaß auch mich fo thun und deinem 
Vorbild folgen. Ich will nit erwarten, daß ich gleich nach der 
Saat ſchon die Früchte meines Schaffens jehe. Ich will Geduld 
haben, ruhig und unverdroſſen arbeiten, auch mich nicht irre 
machen lafjen, wenn ſich Schwierigkeiten in den Weg ftellen, 
und mande Mühe umfonft jcheint. Sch will den Mut nicht 
verlieren, immer wieder anfangen, wenn einmal der Erfolg aus: 
bleibt, will immerdar lernen und mich in den Gang der Dinge 
Ihiden, wie ich ihn als dein Geſetz erfenne. So bin ich dir 
gehorfam und thue nah deinem Willen; was aber nad) deinem 
Willen gejhieht, das muß jein Biel erreihen. Stärfe mid, 
mein Gott, zu jtandhafter Ausdauer und laß mid durd den 
Blick auf did bei des Tages Laſt und Hite erfrifcht werben. 
Amen. 


Beim Miklingen eines BBerks. 


D Herr mein Gott! Ich habe umſonſt gearbeitet. Ich habe 
es redlich gemeint und den guten Willen gehabt, meine Pflicht 
zu erfüllen, aber ich babe nichts auägerichtet. Ich habe mid 
angejtrengt und es mich viel Mühe koſten lafien, aber es ift 
vergeblich gewejen. Das thut mir weh, und mein Herz tft be: 
trübt. Aber ich tröfte mich vor dir. Du fennft mid) und meißt, 
daß ich gern deinen Willen thue. Habe ih nun auch meine Ab: 
fiht nicht erreicht, jo habe ich doc) gethan, was du von mir 
verlangteft, und das foll mir genug fein. Behalte mich in deinem 
Dienfte; Hilf mir meine Schuldigfeit tun, und gieb mir in 
Gnaden, was ich bedarf. Bewahre mir einen ungebeugten Mut, 
daß ich unermüdet weiter ringe, immer wieder meine Kraft ein: 
jege und die Hoffnung niemals aufgebe. Es bleibt doch dabei, 
daß nicht zu Schanden wird, wer auf dic hofft. So ftärfe mid, 
mein Gott, daß ich dir treu bleibe. Amen. 


Dei empfangenem Segen. 


Gnadenreiher Gott! Ich habe meine Arbeit gethan, aber 
was ift all mein Thun ohne deinen Segen? Ich kann nur den 
Anfang maden, die Vollendung ift dein Werl. Ich kann nur 
ſäen, du aber mußt das Gedeihen geben. Das weiß ich; darum 
demütige ich mich vor dir und befenne, daß alles deine Gnade 
it, und mir nichts zu rühmen übrig bleibt. So danke ich dir 
von ganzem Herzen und freue mich in dir, weil mir mein Werf 
gelungen, und die Frucht meiner Bemühungen gereift ift. Sch 
nehme allen Segen, der mir zu teil geworben ift, als dein Ge: 
ſchenk an und will in danfbarer Liebe nur um fo treuer meine 
Pflicht erfüllen und mit erneutem Eifer vollbringen, was du in 
meinem Berufe von mir forberit. Es gelingt nicht alles, mancher 
ift nicht fo glüdlih, wie ih. So will ih aud nicht erwarten, 
daß immer meine Münjche befriedigt werden. Aber nun, da es 
gejchehen ift, will ich mich freuen und danfen. Ja, ich danfe 
dir von Herzensgrund. Amen. 
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Im Reihtum. 


Großer und gerechter Gott! Du haft mid mit irdischen 
Gütern gejegnet. Ich habe fie nicht verdient, bin auch um ihret: 
willen nicht befler, al3 der Geringfte meiner Brüder. Darum 
danfe ich dir in Demut und bitte dich: Bewahre mich vor den 
Gefahren des Reichtums. Dämpfe in mir allen Stolz und 
Uebermut, alle Eitelkeit und Luft am Wohlleben, daß ich deine 
Gaben nicht mißbrauche und durch fie mich verleiten laſſe, dich 
zu vergefjen und ein Knecht der Sünde zu werden. Lehre mid) 
bedenken, daß ich dir einmal Rechenſchaft geben muß, und daß 
du von denen, welchen viel gegeben ift, auch viel fordern wirft. 
Ich bin nit da, um nur zu genießen und herrlih und in 
Freuden zu leben, fondern um zu wirken und dir und meinem 
Nächſten zu dienen. O zeige mir, wie ich dir recht diene und 
meine Güter nad) deinem Willen heilfam verwende, damit ich 
dereinjt vor dir beftehe und treu erfunden werde. Ad, mein 
Gott, es ift fein leichter Beruf, Reichtümer zu verwalten; hilf 
mir ihn gewillenhaft erfüllen. Amen. 


In Berſuchung. 


Heiliger, lebendiger Gott! Der Verſucher iſt mir nahe; 
darum will ih wachen und beten. a, ich blide zu Dir auf und 
bitte dich um deinen guten Geift. Erleuchte mich, daß ich mid) 
durch feine Lockung und feine Drohung irre maden lafje, daß 
ich vor allem nicht mich ſelbſt betrüge und feiner Lift meines 
thörichten Herzens traue, wenn e3 mein Gewiſſen einzujchläfern 
ſucht. Mache meinen Geift Elar und mein Auge Scharf, dab ich 
Gutes und Böfes richtig unterfcheide. Flöße mir einen rechten 
Schreden vor der Sünde ein und laß mid zittern vor dem 
Gedanken, daß ich dich verlieren könnte. Ziehe mich zu dir, daß 
ich deine Liebe recht empfinde und nichts mehr verlange, als bei 
dir zu bleiben und dein Kind zu fein. Laß mi fühlen, daß 
nichts füßer ift, als in deinem Frieden zu leben und als bein 
Gefegneter auf deinen Wegen zu gehen. Ohne dich ift ja alles 
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eitel und tot; du allein befriedigft das Herz und giebft das Leben. 
D Gott, mein Gott, laß nichts von dir mich fheiden. Amen. 


Sn der Natur. 


Erhabener, wunderbarer Gott! Ich preife dich, daß du deine 
Melt jo ſchön gemacht und mir den Sinn gegeben haft, diefe 
Schönheit zu empfinden und deine Herrlichkeit darin zu ahnen. 
D, öffne mir den Sinn, daß ich recht hineinfhaue. Laß mich 
nicht ftumpffinnig und gedanfenlos durch die Natur dahingehen. 
Thue mir die Augen des Geiftes auf, daß ich dich in deinen 
Werfen erkenne, und erichließe die Obren, daß ich deine Stimme 
vernehme. Wie biit du mir fo nahe! D, laß es mich fühlen 
und freudig in das Loblied einftimmen, mit welchem alle deine 
Geſchöpfe dich rühmen. Laß mich nicht zittern vor deiner unend— 
lihen Größe. Wohl bin ich nur ein Stäubchen in deiner uner: 
meßlichen Welt, aber dein Bild haft du in mich hineingeleat, 
und du offenbarjt dic) mir, daß ich dich lieben und an deine 
Liebe glauben fann. So bin ich fein Fremdling in der Schöpfung; 
denn jie ijt dein, das Haus meines Vaters, und als dein Kind gehe 
ih aus und ein. Gieb mir den findlichen Geift, damit ich mich 
rein und innig deiner freuen fünne. Amen. 


Anter lieben Menſchen. 


Heiliger Gott, du ewige Liebe! Wie reich haſt du mich ge: 
jegnet, und wie glüdlich haft du mein Leben gemacht, da du es 
jo Ihön mit Liebe und Freundſchaft ausgeſchmückt haft. Ich danke 
dir von ganzem Herzen für alle reinen und heiligen Freuden, 
die du mir täglich dadurch bereitet, für alle Belebung und For: 
derung, die meine Seele im Lieben und Geltebtwerden findet. 
D, laß mich diefen Segen redht benugen und tief aus diejer 
Zebensquelle jchöpfen, jolange ich die Geliebten habe. Laß uns 
jeven Tag als verloren anjehen, an welchem wir einander nicht 
erfreuen und beglüden. Halte alles von uns fern, was unjern 
Frieden jtören fann, alle Armfeligfeiten, die das Herz aud nur 


für Augenblide erfälten. Bor allem la unfre Yiebe rein und 
heilig jein, eine Liebe vor deinem Angeficht, daß wir wahrhaftig 
und aufridhtig miteinander umgehen und zujammen redlich nad) 
dem trachten, was zu unjrer Bejjerung dient. Sei du in unfrer 
Mitte, und regiere uns mit deinem guten Geiſte. Laß uns 
Hand in Hand dem Himmel entgegen wandeln, jo wird uns 
Ihon die Erde vom Himmelälicht verflärt fein, und es wird und 
leicht werden, an das ewige Zeben zu glauben, weil wir jchon 
jebt den Anfang desjelben haben. Amen. 


Beim Berluft lieder Menden. 


Unerforſchlicher Gott! Ich bin tief betrübt und weine. Der 
größte Schmerz hat mich betroffen, eine liebe Seele iſt von 
meinem Herzen weggeriſſen worden. Ach ich fühle mich jo ver: 
lajjen, und die ganze Welt jcheint mir in Trauer gehüllt. Tröfte 
mich, mein Gott, und beruhige mein verftörtes Gemüt. Gieb 
mir Glauben, wo alles um mich ber dunfel erfcheint, und id) 
nichts ſchauen fann. Ich weiß nicht, wie ich es verftehen joll; 
aber es it dein Wille gewefen, darum muß es gut fein. O, 
lehre mic) ganz auf dich vertrauen und dein Walten gläubig 
ehren, auch wenn es mir unverftändlich ift. Wir haben einander 
geliebt und find glüdlih zufammen geweſen. Ich danke dir für 
alles Gute, das du uns geſchenkt haft. Es war deine Gabe; 
du darfſt fie wieder zurüdfordern, und ich will nicht murren. 
Laß dir die liebe Seele befohlen jein und ſchenke ihr die himm— 
liſche Seligfeit, die alles Irdiſche weit überſtrahlt. Mir aber 
joll ihr Andenken heilig fein und meine Gedanken zum Himmel 
richten, bis auch ich den Weg betreten werde, auf welchem jie 
mir vorausgegangen tft. Bis dahin laß mich unverdrofjen meine 
Pflicht thun und mit doppelter Liebe den Lebenden dienen; denn 
ih weiß nicht, wie lange es mir nod möglich fein wird. D laß 
mich die furze Lebenszeit recht benugen, und bereite mid) in ihr 
auf die Ewigkeit vor, für die du mich geichaffen haft. Amen. 


In Einfamkeit. 


Mein lieber Gott und Vater! Ich bin allein und gehe 
einfam meinen Weg durch Leben. Aber ich bin doch nicht allein, 
denn du bift bei mir. Du kennſt mein Herz und weißt, wie 
ich e3 meine. Du tröfteft mich mit deiner Liebe und ſchenkſt mir 
deinen Frieden. Und wenn ich eins mit dir bin, fo bin id auch 
im Geiſte mit allen denen verbunden, die dich lieben, und deren 
Namen im Himmel gejchrieben find. D, bleibe bei mir und laß 
mich allezeit deine Gegenwart empfinden. Bewahre mich vor 
Traurigkeit und Schwermut, vor allen unüten und düſteren Ge: 
danken, und gieb mir einen fröhlichen, frievlihen Sinn. Bewahre 
mich auch vor Ungeredtigfeit und Bitterfeit gegen die Menjchen, 
vor Gehäffigfeit und hartem Urteil. Erhalte mir ein offenes, 
liebreiches Herz und zeige mir Mittel und Wege, wie ih troß 
meiner Cinjamfeit Gutes thun und jemand zum Segen werben 
könne. Ad, wenn es fein fann, fo laß mein Leben nicht unnüt 
jein. Soll id aber ganz abgeſchieden leben, nun jo hilf, daß 
ich redlih an mir felbft arbeite und dir ein reines treues Herz 
zum Opfer bringe. Amen. 


Dei Feindfhaft der Menſchen. 


Barmherziger Gott und Vater! cd werde gehaßt und ge: 
drängt und habe durch Feindfchaft meiner Widerſacher viel zu 
leiden. Bin ich fchuld daran? D Hilf mir, daß ich mich recht 
prüfe, und wenn ich irgendwie durch mein Verhalten Urſache 
dazu gegeben habe, fo laß mich mein Unrecht erfennen und nad) 
Kräften wieder gut machen. Alle Heuchelei und Selbittäufhung 
möge fern von mir fein. Leide ich aber unſchuldig, jo befehle 
ich dir meine Sache. Bift du für mid, was fönnen mir Menſchen 
thbun? Schaffe mir Recht, mein Gott, vette meine Ehre und laß 
die Wahrheit ans Licht fommen. Made die böjen Antchläge 
meiner Feinde zu nichte, und wenn es möglich ijt, bringe fie 
zur Erfenntnis ihrer Verirrung. Mid aber wolleft du gnädig 
vor Sünden bewahren, daß ich nicht Böfes mit Böſem vergelte, 
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auch nicht dem Haß und argen Gedanken in meinem Herzen 
Raum gebe, ſondern vergebe, wie ich von dir Vergebung hoffe. 
Lab mich rein und ſchuldlos bleiben und gieb, daß auch dieje 
Anfechtung mir zu meinem Beiten diene. Amen. 


In Armut. 


Ewig reiher Gott! Du hajt deine Gaben verfchieven aus: 
geteilt, und niemand kann dir einen Vorwurf machen; denn e3 
find ja deine Güter, und wir haben fein Recht, etwas von Dir 
zu verlangen. Darum will ih in meiner Armut zufrieden fein 
und dir für alles danken, was ich habe. Du haft mir ja nod) 
immer gegeben, was ich bedurfte, und mande Sorge, die id) 
mir machte, wäre nicht nötig geweſen; denn du haft wieder hin- 
durdgeholfen. D, erhalte mir ein danfbares und zufriedene 
Herz. Bewahre mid vor Unglauben und Bitterfeit, vor Untreue 
und allen Sünden, zu denen der Arme verſucht wird. Bemwahre 
mid aud davor, daß ich träg und gleidhgültig die Hände in 
den Schoß lege, ala ob ich dir und den Menſchen nichts ſchul— 
dig wäre. Sch will mich redlich bemühen, meine Pflichten zu 
erfüllen und der Welt jo viel zu nüben, als meine geringe 
Kraft vermag. Und bin ih aud arm an irdiſchem Gut, fo fann 
ih doch reich fein in dir, reih an Glauben und Hoffnung, an 
Liebe und Frieden, und das iſt mehr als alle Güter der Welt. 
Um ſolche Gnade bitte ich dich, lieber Vater; jo will ich mid) 
glüdlich fchäten und deine Güte preifen. Amen. 


Beim Berfuft irdifher Güter. 


Heiliger guter Gott! Du haft mir genommen, was ich 
mein eigen nannte. Es ift mir nicht gleichgültig: denn auch bie 
zeitlihen Güter find deine guten Gaben und fönnen mir zum 
Segen werden, wenn ich fie recht benuge. Aber wenn es dein 
Wille ift, daß ich fie nicht haben ſoll, jo will ich mich faſſen 
und nicht mißmutig werden. Es ift vielleicht gut, daß du mich 
daran erinnerft, wie alles Irdiſche vergängli und nur eine 
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Zeitlang von dir uns geliehen tft. Ich war vielleiht in Gefahr, 
mein Herz daran zu hängen und darüber das zu vergejlen, was 
ewigen Wert hat. So will ich mich denn zufrieden geben und 
bitte dih: Nimm, was du willit; erhalte mir nur deine Gnade 
und laß mich in deiner Liebe bleiben. Laß mich nad deinem 
Reiche traten, und ſegne mich mit den Schäben des Geiftes, 
welche nicht vergehen. Von irdifchen Gütern aber gieb mir, ſo— 
viel ich haben muß, mein tägliches Brot, und dazu ein frommes 
und zufriedenes Herz. Amen. 


In Sorgen, 


Allmächtiger Gott, barmherziger Bater! Mein Herz ift be: 
fümmert, die Sorge nagt an mir und will mir nit Ruhe 
lafien. Ich wehre mich dagegen, aber fie will mir zu jtarf 
werden. Darum nehme ich meine Zuflucht zu dir und bitte did: 
Stehe mir bei gegen diefen Feind, der mir den Frieden raubt 
und die Kraft lähmt. Neiche mir deine Hand, und reif mich 
aus den Gedanken heraus, welche mir den Geift verwirren. und 
das Herz einjchnüren. Es find ja thörichte Gedanken. Ich 
ändere damit nichts, weder von dem, was gejchehen tjt, noch von 
dem, was fommen foll. Ich made mir nur alles doppelt ſchwer. 
An dir aber verfündige ich mich; denn ich bin dir ſchuldig, alle: 
zeit friih und unverdroſſen meine Pflicht zu thun und für das 
andre dich Sorgen zu laſſen. Du fordert von mir Glauben 
und Vertrauen. O, lieber Vater, ich möchte ja vertrauen, aber 
ih bin jehr ſchwach. Hilf du mir felbit dazu und gieb mir den 
findlihen Geift, daß ich alle meine Sorgen auf dich werfe und 
in allen Stürmen unerichüttert bleibe. Amen. 


In Srankheit. 


Gott, mein Troft und mein Erbarmer! Ich bin ſchwach 
und franf, meine Kraft hat mich verlaſſen, meine Kraft ift unter: 
brochen, ich kann nichts thun, ich muß ftille liegen und leiden. 
Ah, mein Gott, das drüdt mich hart, und mein Herz ift mir 
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ſchwer. Aber e3 ift dein Wille; das richtet mich auf. Du bleibit 
mir auch im Leiden, und deine Liebe ift mir gewiß. Und ich 
ann dir dienen, auch wenn ich nichts fchaffe; ich kann dich ehren 
mit Dulden und Ausharren, mit Glauben und Vertrauen. Das 
forderft du jet von mir, das foll mein Gottesdienft fein. So 
nehme ich denn gläubig an, was du ſchickſt, will file halten und 
im Gehorfam mid üben, will dein gutes und frommes Kind 
jein und ganz mid dir hingeben. D, laß auch die Trübfal mir 
zum Segen fein. Laß in der Schwachheit des Leibes die Seele 
ftarf werden, dämpfe in mir allen Hochmut und alle Selbſtſucht, 
mache mich demütig und fanft, und wenn ich hilflos mich muß 
pflegen lafjen, fo lehre mich erfennen, wie heilig und hehr die 
Liebe ift. So befehle ich dir meinen Leib und meine Seele; 
vollende an mir deinen guten und gnädigen Willen. Amen. 


In anhaltender Arankiheit. 


Gott, mein Vater! Zu dir fomme ih in meiner Not und 
flehe dich herzlich an, denn du allein kannſt mir helfen in meiner 
Betrübnis, und wenn mir gleich Leib und Seele verjchmachtet, 
jo bift und bleibjt du meines Herzens Troft und mein Teil 
ewiglih. Oft will das Licht des Glaubens verlöfchen in meinem 
Herzen, oft ift mir, als hätteft du dein Ohr abgemendet von 
den Bitten meiner Klage, und ich möchte mir vorfommen, wie 
eine Blume, die ein Kind gepflüdt und wieder fortwirft, wie ein 
Wurm, der fi wehrlos im Staube Frümmt. Deine gewaltige 
Hand hat mi ergriffen und aufs Bett der Leiden gemorfen; 
die Tage gehen und die Wochen ziehen, aber meine Schmerzen 
weilen und die Stunde der Hilfe verzieht. Gott, mein Gott, 
haft du mich gar verlaffen? Doc nein, mein Vater, ih will 
nicht ungeduldig fein, dir nicht die Wege vorfchreiben, die du 
mit mir gehen follft. Ich will den Finger auf meinen Mund 
legen und ſchweigen. Du züchtigeft ja nur die, die du lieb haft, 
und deine Gedanken find nur Gedanken des Friedend. Du 
nimmft mich nur abfeits von Lärm und Luft der Welt, daß ich 
aufmerfjamer vernehme die Stimme des Heild und tiefer blide 
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in mein Herz, das mir oft fremd geworben zum eigenen Schaden 
am Tage des Glüdes. In der Sonnenglut läfjeft du reifen das 
Korn und die Traube und in der Hite der Trübjal joll mein 
inwendiger Menfch fich vollenden und völlig fich adeln zu deinem 
Bilde. So gejchehe denn dein Wille. Ich will mein Kreuz 
tragen in der Nachfolge meines ftillen Erlöfers und laufen in 
jeiner Geduld, wie weit auch der Weg, und wie ſchwer auch die 
Zaft jei. Die Stunde fommt, wo du ſprichſt: Es ift genug, 
mein Kind, fei frei und fei fröhlid. Nur eines bitte ih. Bleibe 
bei mir und verlaß mich nicht mit deinem Trofte, deinem Frieden 
und deiner Kraft. Laß mid wachſen an Ergebung und Gebuld, 
an Mut und Freudigfeit, zu leben und zu leiden oder zu fterben. 
Laß e8 mich, je länger mein Leiden jein fol, nur immer lauter 
und feliger in meiner Seele vernehmen: „Fürdte dich nicht, 
denn ich habe dich erlöfet. ch habe dich eingezeichnet in meine 
Hände, du bift mein!“ So hilf mir dur alle Anfechtung hin: 
dur zum Siege, durch allen Schmerz zur Erlöjung zum Preiſe 
deines heiligen Namens. Amen. 


In gefährliher Krankheit. 


D Gott, mein Heil und Troft in Emigfeit! Meine Krank— 
heit it ernit und das Ende meines Lebens vielleiht nahe. 
Warum joll ich mir’s verbergen? Fürchte ich mich vor dem 
Tode? D, dann müßte ich mich immer fürchten und wäre der 
unglücklichſte Menſch; denn ich weiß ja, daß ich einmal fterben 
muß. Nein, ich will mich nicht belügen. Ich hebe meine Augen 
auf aus dieſer vergängliden Welt und jchaue feſt und unver: 
rüdt auf did. Du bift mein Herr, mein Gott, mein Vater. 
Dein bin id von Anfang meines Lebens an, und dein fol ich 
jein in Ewigkeit. Hier währt meine Wanderjchaft eine kurze 
Zeit, die Heimat liegt vor mir, und wenn id) jterbe, ruft Du 
mich zu dir. O, gieb mir freudige Zuverfiht. Berbanne alle 
Furcht und Verzagtheit aus meiner Seele, reife mid los von 
allen irdiſchen Sorgen, richte meine Gedanken ganz auf did. 
Meine Yieben befehle ich dir; fer ihr Tröfter und ihr Beiftand, 
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wenn ich nicht mehr bei ihnen bin, und geleite fie mit treuer 
Hand dur das Leben, bis fie mir einjt nachkommen. Mid 
- aber nimm in Gnaben an, wenn ich vor bir erjcheinen foll. Ich 
hoffe allein auf deine Barmherzigkeit; vergieb mir alle meine 
Sünden, deren ich mehr gethan habe, als ich jagen fann. ch 
fomme zu dir ala armer Sünder, der Gnade fudht; aber ich 
fomme im Glauben und finde die Thür offen. Nun, wie du 
willft, mein Gott, ich bin bereit. Soll ich noch einmal genejen, 
jo nehme ich mein Leben als deine Gabe. Forderft du es aber 
von mir, jo gebe ich e8 dir zum ewigen Leben. Amen. 


Morgengedet eines Betrüßten. 


Mein Bater, ich ſuche dih: laß dich finden. ch bin er- 
wacht zum Beginn eines neuen Tages; aber mit mir ijt mein 
Schmerz erwadt, und mein Leiden jteht neu vor mir und blidt 
mich düſter an. Trübe liegt diejer Tag vor mir, er ruft mid) 
zum Dulden und Tragen, und ad, ich habe fchon fo viel ge: 
duldet. Wo finde ich Kraft und Mut, dab ich es überftehe, daß 
ih mich aufreht halte? Bei dir, mein Gott, ijt meine Zuflucht, 
ich bleibe bei dir. ch laffe nicht von dir; auch an diefem Morgen 
ſchließe ich mid) wieder an dich mit aller Kraft meiner Seele. 
Rings um mid her find Abgründe: du allein hältft mich, daß 
ich nicht jtürze. Ich rufe zu dir, faſſe mich bei meiner Hand. 
Ich erneuere den Bund mit dir und gelobe dir abermals feier: 
lich: Ich will auch heute aufrichtig mid bemühen, daß ich treu 
bleibe; ich will nicht murren und hadern ; ich will dir alle Wünſche 
zum Opfer bringen; ich will mich ganz und von Herzen in 
deinen Willen dahingeben. Du haft mich doch lieb, auch wenn 
du mic) leiden läjjeft, und was du thuſt, ift gut und ſegensvoll, 
auch wenn ich es nicht verſtehe. So jei in deinem Namen aud) 
diejer Tag begonnen. Er geht vorüber, wie alles Irdiſche, aber 
du bleibjt, und ich bleibe an dir. Es wird die Zeit fommen, 
wo ich dir Dank ſage aud) für dieje Schmerzen, wo ich erkenne, 
daß du es gut gemeint und beine Liebe feinen Augenblid meines 
Lebens von mir gewendet haft. Amen. 
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Abendgebet eines Betrübten. 


Mein Vater im Himmel! Unter Thränen blide ih auf zu 
dir. Ich muß dir ja danken aud für diefen Tag. Es ift alles 
gut, was von dir fommt; ich danke dir für alles, was du ge: 
geben. Aber meine Seele ift betrübt, und ich feufze zu dir 
unter der Laſt, die auf mir liegt. Ach, Herr, wie jo lange! 
Sch weiß, daß meine Frage thöricht ift, aber doch fragt das ge: 
ängftete Herz: Warum muß ich das leiden? Warum läfleit du 
mich rufen aus der Tiefe und verbirgt dein Antlit, daß es Nacht 
um mich ift, und die Freude mich flieht? Ich bin gewiß, du 
fennft allen meinen Kummer, du weißt, wie ih mid nad) Er: 
quidung fehne. Du weißt aud, warum du mich warten läſſeſt, 
und wann und mie die Stunde meiner Erlöfung fommen joll. 
Aber la mich mein Herz vor dir ausfhütten; ich habe ja jonit 
niemand, dem ich es jagen fann. Mein Gott, mein Gott, ih 
bin betrübt, e3 wird mir fchwer zu tragen. ch befenne dir meine 
Schwachheit und gebe mir die Schuld, daß ich fo zaahaft bin. 
Aber ich weiß mir nicht zu helfen und rufe zu dir. Mache mid) 
ftarf, richte mi auf, laß die tröftende Wahrheit in meinem 
Herzen lebendig werden. Sage mir, daß du mid) liebft, daß deine 
Huld fich gleich bleibt, auch wenn der Himmel trübe ift. Mad) 
mich gewiß, daß ich leide nach deinem Willen, daß in meiner 
Trübjal ein unvergängliher Segen verborgen ift, den du mir 
zugedacht haft, wenn ich treu bleibe. Erinnere mich, wie viel 
höher deine Gedanfen find, als meine Gedanken, auf daß ich 
jtil werde und anbete. Rufe mir ins Gedächtnis, daß die Zeit 
meines Leidens ein furzer Augenblid ift in der Ewigkeit, daß 
eö alles vorübergeht, daß es alles für nichts zu achten ift gegen: 
über der Herrlichkeit, zu der du mich berufen haft. Sch weiß, 
was mid tröjten fann; du haft es mir verfündigen lafjen. Nun 
erkläre mir die Wahrheit in den Tagen der Anfechtung, laß mic) 
fie erfahren in meinem Herzen, laß fie Frucht bringen in der Hitze 
der Trübjal. Gott, du willft mich lehren: ich halte ftill und merfe 
auf. Sch wideripreche dir nicht. Laß mich aus der Tiefe zu dir auf: 
ſchauen, laß mich anbeten deinen unerforſchlichen Ratſchluß. Amen. 
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Sm Alter. 


Treuer Gott, ewige Liebe! Es will Abend werben, der 
Tag meines Lebens neigt fich dem Ende entgegen. ch blide 
zurüd auf den Weg, den ich zurüdgelegt habe. Dur Freude 
und Leid, durch gute und ſchlimme Tage bin ich Hindurchgegangen, 
babe gelaht und geweint, Liebe und Haß erfahren, des Dafeins 
Luft und Laft gefoftet. Aber nun liegt es hinter mir, und id) 
überfchaue es mit ruhigem Gemüt. Des Tages Hibe iſt vorüber, 
mild leuchtet die Sonne des Abends; auch das heiße Herz hat 
fih abgekühlt, und das Auge fieht die Dinge in milderem Yichte. 
Ich habe die Menſchen fennen gelernt und liebe fie troß der 
Schwächen, die ich an ihnen gefunden; denn ich fenne mid) jelbit, 
und du haft mich gevemütigt. Ich habe erfahren, was das Leben 
ift, und bin damit verjöhnt. Zwar hat es vieles von dem Glanze, 
in dem es vor mir lag, verloren, und jeder Tag predigt mir die 
Vergänglichkeit alles Irdiſchen; aber ich bin dankbar für die 
Tage meiner Pilgerſchaft und kann mich nicht beflagen, daß fie 
inhaltäleer und fruchtlos dahingegangen jeien. Das Leben ift 
nicht eitel für den, der es aus deiner Hand nimmt und vor 
deinem Angefichte führt. Cs tft viel Gutes darin. Jede reine 
Freude, jedes gejegnete Leid, jede ernfte Arbeit, jedes Glüd der 
Liebe, jede Stunde der Weihe, alles, was von dir fommt und 
zu dir führt, ift wert, daß eö gelebt werde, und giebt dem Geiſte 
einen göttlihen Inhalt. Und wenn e8 eine bleibende Frucht ge: 
bracht, wenn ich ſelbſt darin gewachſen und gereift bin für dein 
Reich, dann hat es eine Bedeutung für die Ewigkeit. — Darum 
blide ich mit heiterem Mut und innigem Danf zurüd auf das 
Leben, das du mir gejchenft und bis hierher erhalten haft. Und 
wenn es auch immer jtiller auf meinem Wege wird, und die 
Gebrechen des Alters fich einjtellen, und nad) und nad) die Sehn: 
ſucht nad einer andern Welt jih in den Vordergrund drängt, 
fo will ih doch mit herzlicher Ergebenheit in Frieden meinen 
Meg zu Ende gehen, und glauben und lieben, bis ich am Ziele 
bin. Bleibe du bei mir und verlaß mid nicht in meinem 
Alter. Stärke meinen Geift, wenn der Leib ſchwach wird, hilf 
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mir überwinden, wenn es dein Mille ift, mich noch durd eine 
ernite Brüfung hindurchzuführen, und fchenfe mir, wenn meine 
Stunde fommt, einen friedlichen und jeligen Abſchied, dab ich 
einfchlafe im Bertrauen auf di und in der Hoffnung eines 
Ihöneren Erwahens. Amen. 


Im Wechſel der Beiten. 


Emwiger Gott und Vater! Lehre mich bedenken, was mein 
Leben ift, und mie es dahingeht. Ein Tag nad dem andern 
enteilt im Fluge, aus den Tagen werden Monate und Jahre, 
und wenn fie vorüber find, weiß ich nicht, wohin fie gefommen. 
Wenn fie vor mir liegen, dünfen fie mir jo lang, und fchaue 
ih rüdwärts, jo find fie wie nichts geweſen. So wird's mit 
meinem Xeben fein. Ich werde am Ende jtehen, ohne daß ich 
weiß, wie es zugegangen ift, und wenn ich es überjehe, wird es 
mir wie ein Traum erjcheinen. Won denen, die auf dem Lebens: 
wege mir zur Seite gehen, wird einer nad dem andern ab= 
gerufen, andre treten an ihre Stelle. Ich denke der Abgeſchiedenen 
und frage mid: Wo find fie und was find fie? Da verjege ich 
mich an ihre Stelle und fühle mich nicht mehr auf dieſer Erbe. 
Nie bald werde ich wirflih nicht mehr da jein. Und was 
dann? — — D mein Gott, lehre mich bedenken, daß id) jterben 
muß, auf daß ich Flug werde. Bin ich bereit, deinem Rufe zu 
folgen zu jeder Stunde, wann es dir gefällt? Iſt mein Herz 
ruhig, wenn ich den Tod mir vor Augen jtelle, und bin ich im 
Slauben jo feſt an dich geichlojjen, daß nichts mich erfchreden 
fann, dab ich in jedem Augenblide die freubige Gewißheit habe: 
Ich lebe dir und jterbe dir, und weder Leben noch Tod kann 
mic) von deiner Liebe jcheiden? Iſt mein Leben geordnet, ift 
mein Haus beftellt, bin ich gerüftet, dir Rechenſchaft zu geben, 
wenn du fie forderft? Kann ich zu dir fommen mit reinem Ge- 
wiffen und im Frieden meine Seele in deine Hand legen? Habe 
ich feinen Widerfacher, der mich vor dir verklagt; ift niemand, 
der um meinetwillen zu dir feufzt, weil ich ihm unrecht gethan 
und es nicht wieder gut gemacht habe? Bin ich verföhnt mit 
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dir, mit meinem Nächjten, mit mir ſelbſt? Schaffe in mir, Gott, 
ein reines Herz und gieb mir einen neuen und gemifjen Geift. 
Erleudte meine Augen, daß ih Far fehe, verleihe mir den 
rechten Ernft der Buße, ftärfe mich mit Kraft aus der Höhe, 
mein Leben dir zu heiligen. Du fennft mich und meißt, ob ich 
dich lieb habe. Entledige mi von der Laſt meiner Sünden 
und hilf meiner Schwadheit auf, fo will ich in deinem Namen 
und im Vertrauen auf deine Barmherzigfeit meinen Weg meiter 
gehen, bis ich ans Ziel fomme. Wenn du mir gnäbig bift, fo 
werde ich meinen Beruf mit Freuden vollenden. Dankbar will 
ich jeden Tag meines Lebens als Gefchent aus deiner Hand 
nehmen, fröhlih will ich meine Werke thun, liebend will ich 
denen die Hand reichen, die du mir zur Seite ftellft, und getroft 
will ich der Stunde warten, die mich zu dir führt. Um foldhe 
Gnade bitte ich dich täglich, lieber himmlifcher Vater. Amen. 


II. Das Kirchenjabr. 


Bor dem Kirchgange. 


Heiliger Gott, Vater des Lichts! Ich danke dir, daß du mir 
in der Gemeinde Jeſu Chrifti das Bürgerrecht gegeben haft und 
mich auch jetzt wieder einladeft, in deinem Haufe den Segen der 
Hrijtlihen Gemeinschaft zu empfangen. ch folge deinem Rufe 
und freue mid, daß ich im Vereine mit deinen Gläubigen dich 
anbeten und dein Wort hören fol. Laß mich die Größe folcher 
Gnade recht erfennen und fchließe jelbit mein Herz auf, damit 
dein Licht mich erleuchte. Mit aufrichtigem Heilöverlangen will 
ih dir nahen, alle zerftreuenden Gedanken hinter mir lafjen, alle 
Sorgen, Verftimmung, Bitterfeit, und was ſich ſonſt Vermirren- 
des im Herzen regt, zur Ruhe verweiſen, ſtill und andächtig den 
Sinn auf dich richten und mit rechtem Ernſte aufmerfen, mas 
du zu meiner Seele jagjt. Dafür bitte ih dich um deinen guten 
Geift. Amen. 
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Nah dem Kirdgange. 


Lieber himmliſcher Bater! ch preife dich für die gejegnete 
Stunde, die ich durch deine Gnade jett verlebt habe, für alle 
Erhebung, Stärkung und Erquidung, die du meiner Seele ge- 
fchenft haft. O, möchte ich immerdar jo fühlen und empfinden, 
wie im Gotteshaufe, immerbar mit dir mid eins willen und 
deinen Frieden in mir tragen, denn das iſt meine Seligfeit und 
macht mein Herz ftill, jtarf, frei und fröhlid. Hilf, daß ich nicht 
vergefje, was du jebt zu mir gerebet haft, und präge es mir 
tief ein. Mir war es gejagt, mir haft du den Spiegel vor: 
gehalten, damit id mich darin erfenne und jehe, was mir fehlt, 
daß ich Buße thue und meine Fehler befämpfe, daß ich mit 
neuem feiteren Glauben und ftärferer Liebe mich dir ergebe und 
deinen Willen thue. Ich muß mit der That beweifen, daß ich 
dein Wort recht gehört habe; an den Früchten muß es offenbar 
werden. D, gieb mir auch dazu deinen Segen und hilf mir, daß 
mein ganzes Yeben ein wahrhaftiger Gottesdienjt fei. Amen. 


Advent. 


Heiliger, barmherziger Vater! Der du die Menſchen ge: 
Ihaffen haft nach deinem Bilde und zu deiner Ziebe, ich bete 
deinen heiligen Willen an, durch den ich dein Kind und Erbe 
bin. ch bin nicht zu Dir gefommen, fondern du bijt zu mir 
gefommen und hajt dich mir fund gegeben. Du hajt did der 
Menſchheit geoffenbart von alters her und mit deinem Geilte in 
ihr gewaltet; und als die Zeit erfüllt war, haft du fie durch 
dein Kind Jeſus Chrijtus zur Kindſchaft berufen und dein Reich 
in ihr aufgerichtet. Wie bin ich fo felig durch diefe deine Gnade. 
Bon frühjter Jugend an habe ich dein Wort vernommen, und 
jeit mein Geijt erwacht ift, hat er dich gejchaut im Lichte der 
Hriftlihen Erkenntnis. Die Macht der Liebe hat mich umgeben, 
und das Licht der Wahrheit hat mir geleuchtet. Ich bin im 
deinem Reihe und ftehe unter der Herrichaft deines Getites. 
‚sa, du bift zu mir gefommen. Und jo kommſt du immerbar, 


ea — 


jo oft ich dein Wort höre. Ad, laß mich erkennen, wie hoch 
beglüdt und wie reich begnadigt ich bin, auf daß fich mein Herz 
weit aufthue und dic; mit Freuden empfange, wenn du mir 
nahſt. Komm nur, du emwiges Licht, du feliges Leben, komm 
und gönne mir Unwürdigem beine gnadenreihe Gegenwart. 
Komm zu mir durch das Cvangelium deines Sohnes, fomm in 
deiner Gemeinde überall, wo aufridhtige Herzen deiner harren, 
und laß dich finden, jo oft deine Kinder nad) dir rufen. Laß 
mid gewifjenhaft alle Gaben benuten, die du mir in meiner 
Kirche darbieteft, laß mich in der Gemeinſchaft der Gläubigen 
alter und neuer Zeit Himmeläfräfte jpüren, auf daß ich immer 
mehr werde, wozu du mich geſchaffen haft, ein Menſch nad 
deinem Bilde und felig in deiner Liebe. Amen. 


Weihnachten. 


Heiliger Vater im Himmel! Auf dich warteten die Völker, 
nach deinem Lichte verlangten ſie in der Nacht ihrer Verirrungen 
und Sünden. Da erbarmteſt du dich der Welt und gabſt ihr 
den Erlöſer. Darum erklingen dir Freudenlieder in der Chriſten— 
heit, und die Dankopfer deiner Kinder ſteigen zu dir auf. Auch 
ich erhebe mein Herz dankend und liebend zu dir und preiſe dich 
für deine unausſprechliche Gnade. Mit inniger Freude fühle ich 
die ganze Fülle der Seligkeit, welche du auch mir in meinem 
Heilande geſchenkt haſt. Das Licht der Wahrheit, das von ihm 
ausſtrahlt, leuchtet mir und erhellt meinen Lebensweg, daß ich 
den Himmel über mir offen ſehe und fröhlich meinem Ziele ent— 
gegenwandle. Sein Liebesgeiſt verſöhnt mich mit dir und er— 
weckt in mir den ſeligen Kinderſinn, daß ich mit voller Glaubens— 
zuverſicht mich dir in die Arme werfe und dich meinen Vater 
nenne. O, laß mich immer mehr die Herrlichkeit der Liebe er— 
kennen, die in Jeſu offenbar geworden ift. Laß mir das heilige 
Weihnachtsfeſt ein rechtes Kinderfejt fein, daß ich allem Hochmut, 
aller Selbitgerechtigfeit, allen thörichten Einbildungen entjage 
und mein einziges Heil darin juche, mit ganzem Herzen mid) an 
meinen Verjöhner anzufchliefen und dein demütiges, liebendes, 
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vertrauendes Kind zu werden. Und wie du mich geliebt haſt, 
ſo laß mich lieben alle, die du nach deinem Bilde geſchaffen und 
zu deinem Reiche berufen haſt. Laß mich im Geiſte Jeſu mit 
denen zuſammenleben, die du mir zunächſt geſtellt haſt, aufrichtig, 
herzlich, freundlich und gütig ſein gegen alle, die mir auf meiner 
Lebensbahn begegnen, und mit Inbrunſt danach trachten, daß 
ich Gutes wirke und Segen ſtifte, ſoweit meine Kräfte reichen. 
Liebe ſei meines Lebens Licht und führe mich einſt zu dir. Amen. 


»Paffion. 


Unerforichlicher, gnadenreiher Gott! Du hajt den Heiland 
der Welt auf dem raubeften Wege geführt und ihn fein Er: 
löſungswerk durd das bitterfte Leiden vollenden lafjen. ch bete 
deinen unergründlichen Ratſchluß an und preife dich für allen 
Segen, der auch mir aus den Schmerzen meines Erlöjers zu: 
geflofjen ift. Aber ich erkenne auch, wie ernſt das Leben ift. 
Mie darf ich verlangen, es gut zu haben in der Welt, in welcher 
dein Sohn gelitten hat? Nein, die Freuden, die du mir fchenfit, 
find deine freien Gaben, und ich nehme fie als ſolche an. Aber 
wenn ich leiden joll, will ich nicht murren und mid) nicht weigern, 
fondern willig und ftill meinem Herrn das Kreuz nadtragen. 
Sch will au feinen Kampf und feine Feindfchaft der Menſchen 
jheuen, wo es gilt, dich zu befennen und deinem Reiche zu 
dienen. Ich will es recht ernjt nehmen mit all meinen Pflichten, 
nicht im Leichtjinn dahingehen, noch der Eitelfeit nachjagen, fon: 
dern mich ſelbſt verleugnen, wie er fich verleugnet hat, und mic 
glüdlih Ihäten, wenn id ihm nachfolgen und etwas in feinem 
Geiſte vollbringen fann. Dazu bin ich da, und andres begehre 
ih nit. So will ich danken, jo will ich lieben, wenn ich den 
Blick zu jener heiligen Liebe erhebe, die im Leiden jo wunderbar 
verflärt ift. Sie ftammt aus dir, du ewige Quelle alles Guten ; 
laß ihre Kraft auch meine Seele durchdringen. Amen. 
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Karfreitag. 


Anbetungsmwürdiger Gott, ewige Meisheit, unendliche Liebe! 
Du rufſt mid an die heilige Stätte, wo der jterbende Erlöfer 
die Melt mit dir verföhnt hat. Ich komme zu feinem Kreuze 
und höre, mas du da zu mir redefl. Ad, wie jprihft du an 
diejem Orte fo ernft und fo ergreifend zu meiner Seele. Hier 
erfenne ih, wie furdhtbar die Sünde ift, und erbebe vor ihrem 
finjteren Abgrunde. Hier leuchtet mir die Liebe im helljten Lichte 
entgegen, die Yiebe, die dir gehorjam bleibt bis zum Tode und 
das Leben für die Brüder läßt. Ach, wie blind bin ich gewefen, 
wie elend und verdammenswert fomme ich mir vor, daß ich fo 
mandes Mal mein Herz zwiſchen Licht und YFinfternis habe 
teilen wollen. Ich beuge mich in Scham und Reue und befenne 
meine Unmürbdigfeit und Sünde. ch bin teuer erfauft und 
jollte dein Eigentum fein; aber ich habe das oft gering geachtet 
und bin untreu gewejen. D, vergieb mir und nimm mich wieder 
in Gnaden an. Ermwede in mir einen rechten Haß gegen alles, 
was böje ift, in welcher Geftalt es auch erſcheine. Laß mein 
Herz entzündet werben von der Herrlichkeit der Liebe, durch die 
dein Sohn fi dir geopfert hat, damit dein Neid in die Welt 
fomme, und dein allein heilbringender Wille geſchehe. Verbinde 
mid fo innig mit meinem SHeilande, daß ich in allem meinem 
Denken und Thun mit ihm eins werde, und fein Geift allein 
mein Herz regiere. Mit ihm möchte ich fterben, aller Selbft: 
ſucht und allem Eigenwillen abjterben, alles, was fündig an mir 
it, ins Grab verſenken, und hinfort ganz der Liebe leben und 
in Reinheit und Wahrheit vor dir wandeln. Und wenn einmal 
mein Ende kommt, möchte ih, mit ihm vereint, im leßten 
Kampfe überwinden und meinen Geift in deine Hände über: 
geben. D, laß folde Kraft vom Kreuze meines Erlöfers auf 
mid ausgehen alle Tage meines Lebens bis zum lebten, die 
Kraft der Verföhnung mit dir. Amen. 


Wimmer, Gel. Schriften. 11. 24 
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Oſtern. 


Großer, wunderbarer Gott! Du haſt dich zu dem Werke 
deines Sohnes bekannt, das er durch ſein Leben und Sterben 
im Glauben an dich und in der Liebe zu uns auf Erden voll: 
bradt hat. Du halt ihn, nachdem er durch Leiden vollendet 
war, verflärt und ihm das Neid gegeben, das er dur Gehor— 
jam und Selbjtverleugnung fich erftritten hat. Nun lebt er durch 
jeinen Geift unter uns fort alö der Todesüberwinder, und wir 
finden im Glauben an ihn Leben und Frieden. Dafür danfe ic) 
dir, heiliger, allmädtiger Vater, mit allen, die ſich feiner Er: 
löfung freuen, und bitte dich, du mwolleft mich allzeit in der Ge- 
meinfchaft des Geiftes mit meinem SHeilande aljo erhalten und 
ftärken, daß er in meiner Seele lebe, und die Kraft feiner Wahr: 
heit und Liebe in mir alle Macht der Finjternis und des Todes 
jiegreich übermwältige. Wie jollte ih noch der Sünde dienen, 
da mein Herr der König im Reiche der Gerechtigkeit iſt? Wie 
follte ich Heinmütig verzagen, wenn es um mich her dunfel ift, 
da mein Erlöfer aus der Macht des Erdenleidens zum Yichte 
hindurchgedrungen iſt? O Gott, der du ihm den Sieg gegeben 
haft, hilf mir auch aushalten in dem Kampfe des Lebens, un: 
ermüdlich ringen, tapfer ftreiten und zulest den Sieg gewinnen, 
dir zur Ehre und mir zum emwigen Seile. Laß mich. mit Freuden 
meinem Könige dienen, bis du mich einft aus diejer Welt des 
Kampfes abrufen und zur Gemeinde derer bringen wirft, die 
überwunden haben. Dann nimm mid gnädig an und lab es 
mich ganz und vollflommen erfahren, was Leben iſt. Amen. 


Himmelfahrt. 


Himmliſcher Vater! Du haſt deine Erde ſchön geſchmückt 
und reich mit deinen Gaben ausgeſtattet, daß wir derſelben uns 
freuen und auf ihr des Guten viel genießen fünnen. Aber wie 
über der Erde der unendlide Himmel ſich auäbreitet, jo iſt über 
unferm irdiſchen Yeben die unermeßliche, geheimnisvolle Ewig: 
feit. Melch eine Offenbarung deiner Herrlichkeit wird uns dort 
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erſt entgegentreten, wenn du uns zu unſrer Vollendung führen 
wirft. Mit Freuden blide ich im Geifte hinauf und danke dir, 
daß du mir diefen Blid im Glauben eröffnet haft. Ich ſchaue 
auf den, der auf Erben das Leben des Himmels führte und den 
Weg zum Baterhaufe uns vorangegangen ift. Ihm will ich nad): 
folgen und bitte dich, du wolleſt mich durch deinen Geift felbft 
auf feiner Bahn führen und zum feligen Ziele bringen. Laß 
mich als ein Kind des Himmels auf Erden leben, himmliſch 
denfen und himmliſch wandeln. Dann werde id alle Güte und 
Schönheit diefer Welt, mit der du mich erfreuft, rein und un: 
getrübt genießen und über die Vergänglichfeit derfelben mid) nicht 
betrüben, fondern mit heiliger Freude auf das hoffen, was nad: 
her mich erwartet. Alles Leid aber und allen Kummer werde 
ich ertragen fönnen und einen Gewinn für den Himmel daraus 
ziehen; mein Weg wird gefegnet fein, und alles muß mir dazu 
dienen, mich dir näher zu bringen, bis ich mit dir ganz ver: 
einigt werde. Solde Gnade wollejt du mir verleihen und mid 
in der Zeit für die Emwigfeit bereiten. Amen. 


Pfingfien. 


Emwiger Vater, von dem alles Gute fommt! Ich preife dich 
heute für alle Gaben deines Geiftes, mit welchen du deine 
Ghriftenheit jo veich begnadet, für alles Licht und Leben, allen 
Troft und Frieden, womit du das irdishe Dafein geheiligt und 
verflärt haft. Ich danke dir von Grund meines Herzens, daf 
du ſolche Seligkeit auch mir zugemwendet und mich berufen haft, 
im Sceine diefer Himmelsfonne zu wandeln und ihrer Klarheit 
mich zu freuen. Ach, lieber Vater, laß mich's doch redt er: 
fennen, daß dies mein höchites Gut und ewiges Heil ift. Alles 
andre vergeht, aber was dein Geift in mir fchafft und wirft, das 
ift emiges Leben. Wie bin ich jo felig, daß du mich zu Dir gezogen 
und in deinen Gnadenbund aufgenommen haft. Ich fühle mic 
von deiner Liebe umjchloffen, ich lebe in deinem Frieden, ich 
darf dir dienen in deinem Reiche an meinen Mitmenschen, ich 
darf lieben und in der Liebe den Himmel ahnen. Das it Leben 
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von dir, durch deinen Geift in Chrifto über die Welt ergofjen 
und aud in meine Seele gelommen. Ad, daß es ganz und 
voll mich durchſtrömte! Daß mein Herz allezeit deinem heiligen 
Geiſt offen ftände und mit innigem Verlangen ihm entgegen: 
fhlüge! Hilf mir, daß ich alles hinwegräume, was ihm im 
Wege ift, alle zweifelnden Gedanken, alle jelbitfüchtigen Nei: 
gungen, alle unreinen, fündigen Begierden, alles böje und fried— 
Ioje Wejen. Nichte meinen Sinn ganz auf did, daß ich alles 
Gute und alles Heil nur bei dir ſuche. Und mwie du ed mir 
giebft, fo laß es mich weiter geben und an meinem Teile mit: 
helfen, daß dein Geiſt als ein heiliges feuer von Herz zu Herzen 
weiter zünde. Du bift das Leben der Menſchen. O, verleihe mir 
Gnade, daß ich, von deinem Geiſte erfüllt, das Evangelium deines 
Sohnes in der Welt verfünde und mit Wort und That von 
deiner Lebenskraft zeuge, daß aud von mir etwas von deiner 
Klarheit ausgehe, und ich als ein Kind des Friedens deinen 
Frieden verbreite. Amen. 


Beichte. 


Heiliger Gott, barmherziger Vater! Ich will auf meinem 
Lebenswege wieder einmal ruhen und im Genuſſe des heiligen 
Abendmahls mich zur Weiterreiſe ſtärken. Ich blicke auf die durch— 
laufene Bahn zurück und erkenne, daß es einzig und allein deine 
Gnade geweſen iſt, durch welche ich bis hierher gelommen bin. 
Du haſt mich geſegnet in der Gemeinſchaft Jeſu Chriſti, du 
haſt mich mit ſeinem Geiſte geleitet und meine Seele genährt 
mit ſeiner Wahrheit. Aber bin ich ſo weit, als ich bei ſolcher 
Gnade fein ſollte? Bin ich gewandelt nad) deinem Worte, immer: 
dar vorwärts gefchritten und meiner Vollendung näher gelommen ? 
Ad, lieber Gott und Vater, das ift nicht geichehen, und ich bitte 
dich, thue mir meine Augen auf, daß ich erfenne, was ich ge: 
fündigt habe, und mie weit ich zurüd bin. — Ich follte ein 
Ghrift fein, von dem Geijte Jeſu Chrifti befeelt, ihm gleich- 
gefinnt, mit Wort und That ein Zeuge feiner Wahrheit. Bin 
ich das? Ich follte dein Kind jein, voll Glauben und Vertrauen 
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furchtlos und mit aufwärts gerichteten Haupte durch das Leben 
gehen, in Liebe dir zugethan mit ganzem Herzen, nichts andres 
wollen, als was du willſt, nichts andres wünſchen, als dir zu 
dienen, voll Luſt und Freude an deinem Gebot, zufrieden mit 
allem, was du über mich verfügſt, allzeit dankbar und fröhlich. 
Iſt das mein Sinn, habe ich ſo mein Leben geführt? Ich ſollte 
dein Ebenbild ſein, rein und heilig im Herzensgrunde, wahr— 
haftig und aufrichtig, begeiſtert für alles Gute, allem Böſen feind, 
gewiſſenhaft in jeder Pflicht, immerdar eifrig zu wirken und zu 
ſchaffen, voll Kraft und Entſchiedenheit, voll Güte und Milde, 
liebreich, herzlich und treu, nur das Wohl meiner Mitmenſchen 
ſuchen, geduldig ihre Schwächen tragen, ihre Beleidigungen ver— 
zeihen und auch dem Feinde Gutes erweiſen. Habe ich das ge— 
than, bin ich ein ſolcher Menſch? Ich ſollte ſtets eingedenk ſein, 
wem ich gehöre, und wozu ich beſtimmt bin, meinen Geiſt über 
das Vergängliche erheben und vor allem nach deinem Reiche und 
ſeiner Gerechtigkeit trachten. Iſt das mein Denken und Streben? 
— Herr, du kennſt mich. Ach, hilf, daß auch ich mich erkenne 
und ohne Lüge und Heuchelei, mit voller Wahrheit mein Herz 
und meinen Wandel anfchaue im Licht vor deinem Angefichte. 
Huf mir, daß ich eine aufrichtige Buße thue, in wahrer Demut 
mid vor dir beuge, alle meine Sünden dir befenne, und nichts 
entichuldige oder verfchweige. Aber laß mich aud nicht verzagen. 
Sieb mir ein herzliches Vertrauen auf deine Gnade und richte 
mich auf, daß ich einen Fräftigen Vorſatz faſſe, mit deiner Hilfe 
meine Schwachheit und Sünde zu überwinden, und mutig an 
deiner Hand meinen Yebensweg weiter gehe in der Xiebe zu dir 
und in der Nachfolge meines Heilandes. Dazu laß mir das 
heilige Abendmahl gejegnet fein. Amen. 


Bor der Abendmaßlsfeier. 


Snädiger, barmherziger Gott! Die heilige Feier iſt nahe, 
du rufſt mich zur Gemeinſchaft mit dir und meinem Erlöjer. 
Ich weiß, wie unmwert ich bin, aber du haft mir meine Sünden 
vergeben und verlangt jegt nur ein aufrichtiges Herz. Du fennft 
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mich und ſiehſt, wie ich es meine. Ich komme zu dir und ſuche 
deinen Frieden. Ich ſuche Troſt für mein bedrängtes Herz, Kraft 
in meiner Schwachheit, Heiligung in meinen Sünden, Mut und 
Freudigkeit in meiner Ermattung. Ich komme mit inbrünſtigem 
Verlangen und in dem feſten Glauben, daß du mir geben willſt, 
was ich begehre, weil du ſelbſt mich einladeſt in dem, der geſagt 
bat: Kommet zu mir alle, die ihr mühſelig und beladen ſeid, 
ich will euch erquiden. D, verbinde mid aufs neue mit ihm 
und ziehe mein Herz mit immer ftärferer Liebe zu ihm Hin. 
Präge fein Bild tiefer in meine Seele, laß mich ihn fchauen in 
jeinen Leiden, laß mid die Macht der Yiebe empfinden, die 
jtärfer ıft, als der Tod. Lehre mich verftehen, was das jei, dat 
er auch für mich feinen Yeib gegeben und fein Blut vergoflen 
hat als das Blut des neuen Bundes. In diefem Bunde befeitige 
mich aufs neue durch die Gedächtnisfeier feines Todes; laß 
mich einö werden mit ihm, auf daß ich eins werde mit dir und 
allen deinen Kindern. Ich danke dir von ganzem Herzen, daß 
du mich ſolch jeliger Vereinigung gewürdigt haft, und will dir 
danfen mit heiliger Freude und innigiter Hingebung. Hinweg 
mit allem, was vor dir nicht beitehen fann, mit allen Sorgen 
des Unglaubens, mit allen eitlen unlautern, fündigen Gedanken. 
Hinweg mit aller Bitterfeit und jeder Negung des Haſſes gegen 
einen Mitmenſchen. Scaffe in mir, Gott, ein reines Herz, und 
fülle mich mit deiner Gnade. Nimm mich auf in beine Ge: 
meinjchaft, dur den VBerföhner und die Kraft feines Geijtes. 
Amen. 


Mad der Abendmahlsfeier. 


Lieber Vater im Himmel! Nun haft du mich wieder ge: 
jegnet und mich aus dem unverliegbaren Brunnen deiner Gnade 
ihöpfen lafjen. ch danfe dir dafür. O, möchte mein ganzes 
Leben ein Dank fein, möchte hinfort jede Negung meines Herzens 
dich preifen und all mein Thun dich loben. Ich bitte, laß mich 
nicht vergefjen, was du jett zu mir geredeit haft, laß die heiligen 
Empfindungen diejer Stunde in meiner Seele fortflingen und 
viele qute Thaten daraus hervorgehen. Erhalte mich in der Ge: 
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meinjchaft meines Erlöjers, jtele mir ihn in allen Lagen des 
Zebens vor Augen, daß ich ihn verftehe und mich innig und 
treu an ihn anſchließe. Laß mi an ihm bleiben als ein leben: 
diges und gejundes Glied jeiner Gemeinde und mit Worten und 
Merken feine Wahrheit verfündigen. ch weiß, wie viel an mir 
und meinem Leben noch anderö werden muß, damit ich feiner 
würdig werde. Aber ich will nicht ruhen, ich will an mir ar: 
beiten, ich will meine Fehler mit Ernſt befämpfen, ich will mit 
allen Kräften nad) dem Ziele ftreben, das du mir vorhältit. O, 
mein Gott, ftehe mir bei und vollende, was du in mir ange: 
fangen hajt. Laß mich nicht fallen, halte mich an deiner Hand, 
führe mich weiter auf dem Mege des Heils. Dir laß mich leben, 
dir laß mich fterben, und nichts joll mich von deiner Xiebe 
fcheiden, bis ich dereinft dich vollfommen lieben und loben werde. 
Amen. 


Krankentroft. 


1. 


„sh bin krank und elend; meine Kraft ift von mir ge 
wichen, und ich fühle mic matt und ſchwach. Das Leben bringt 
mir feine Freude, es ift mir wie ein trüber nn und Die 
Sonne verbirgt ihren Schein.“ 

Sp klagſt du, und dein Herz ijt traurig. a, ” darfit 
lagen, denn Krankheit ift böje Zeit. Aber klage nicht zu viel, 
verjenfe dich nicht zu tief in die gegenwärtige Not, damit du 
nicht bitter werdet. Denfe zurüd an die vergangene Zeit, ver: 
ſuche die gefunden Tage zu zählen, die du durchlebt haft; er: 
innere dich aller MWohlthaten, die dir dein Gott verliehen, aller 
guten Gaben, womit er dich gefegnet hat. Und dann jprid: 
Haben wir Gutes empfangen von Gott, und jollten das Böfe 
nicht auch annehmen? Sei nur herzlich dankbar; dag wird dir 
über vieles hinweghelfen. Du wirſt dann aud mit mehr Zu: 
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verfiht in die Zufunft bliden und dem Gott, der dir fo viel 
Gutes gethan hat, vertrauen, daß er wiederum dich erfreuen 
und nad) dem Negen die Sonne dir ſcheinen laſſen werde. 


Danken will ich, immer danken, 
Deine Güte ewig preifen, 
Und ſcheint auch mein Glüd zu wanken, 
Erſt recht dankbar mid; erweiſen. 
Habe ich in guten Tagen 
Deine Gaben angenommen, 
Wär' es unrecht, zu verzagen, 
Wenn jetzt trübe Zeiten kommen. 


2. 


„Ach, wie lange! Ein Tag iſt dem andern gleich, und die 
Nächte ſind ſo lang, wenn der Schlaf die müden Augen flieht. 
Ich warte umſonſt auf Beſſerung, es dünkt mir eine Ewigkeit 
zu ſein.“ 

Ja, die Zeit wird dir lang, du meinſt, ſolch ein Tag und 
ſolch eine Nacht wolle kein Ende nehmen. Aber bedenke, wie 
viele nun ſchon vorüber ſind. Blickſt du auf ſie zurück, ſo ſind 
ſie gar kurz bei einander, und du wunderſt dich, daß es ſo viele 
ſind. So wird auch die Leidenszeit, die noch vor dir liegt, 
vorübergehen, und wenn du wieder geſund biſt, wird ſie dir 
anders erſcheinen, als jetzt. Jetzt führt dein Weg durch die 
dunkle Tiefe, dein Herz iſt beklommen, und du ſiehſt feinen Aus: 
weg. Wenn du wieder auf jonniger Höhe ftehen wirft, kannſt 
du frei umberbliden, und die Tage deiner Krankheit liegen unter 
dir, alö ein Fleines Stüd deiner Lebensbahn. — „Wie aber, 
wenn ich nicht wieder gefund werde?” fragſt du. Nun es geht 
alles vorüber, und auch von einem ganzen Leidensleben wird es 
einft heißen: Es iſt vorbei. Gott führt dich hindurch, wenn du 
dich an feiner Hand hältft, und du wirft einft von himmliſcher 
Höhe im Sonnenglanz darauf zurüdbliden. Weberlege dir doch), 
wie es dann ſich ausnehmen wird. 
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Vater, hab’ ich dich zur Seite, 
Fürcht' ih nicht das dunfle Thal. 
Aus der Enge geht's ins Weite 
Zu der Freude aus der Dual. 

Alles geht vorüber, 

Luft und Schmerz zugleich). 

Führ mich einft hinüber 

In dein em’ges Reich. 


3. 


„Mit jedem Tage mehrt fih mein Leiden, die Schmerzen 
reiben mich auf, ich werde immer ſchwächer; wie will ich's er: 
tragen? Ich fann nicht mehr, ic) finfe unter der Laft zufammen.“ 

Aber du haft es doch bisher ertragen können. Hätteſt du 
am Anfang gewußt, was dir aufgebürdet werden würde, bu 
hättejt gerufen: Das ift unmöglich, es geht nicht. Und es iſt 
doch gegangen, du weißt nicht, wie. Es wird auch weiter gehen. 
Du kennſt dich ſelbſt noch nicht, und weißt nicht, was du aus: 
halten fannft. O, der Menſch kann unglaublich viel ertragen, 
wenn es fein muß, und oft vermögen die Schwädjten das Meifte. 
Das fünnen die Taufende bezeugen, die mehr geduldet haben, 
al3 du. Darum warte nur. Es wird dir nicht mehr aufgelegt 
werden, als du tragen fannft. Und der es auflegt, wird bir 
Kraft geben, jeden Tag jo viel, als du bedarfſt. Mit der Laſt 
wächſt die Kraft, und wenn es überwunden ift, wirft du er: 
jtaunen, wie es möglich war. Das fommt vom Herrn und iſt 
ein Wunder vor unfern Augen. 


Der du mich betrübet haft, 
Stille, Gott, mein Klagen. 
Der du aufgelegt die Laft, 
Hilf fie mir auch tragen. 
Stärke meine Zuverficht, 
Sieb mir frohen Mut, 

O, dann unterlieg’ ich nicht, 
Es geht alles qut. 
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„Die Gejunden fommen zu mir, bedauern mich und gehen 
wieder. Sie gehen an ihre Arbeit und zu ihren Freuden und 
genießen das Leben. ch aber fehe ihnen traurig nad, denn ich 
muß ftill liegen in meinen Leiden.“ 

Dergleihe dich nicht mit den Gefunden. Freue did, wenn 
fie teilnehmend zu dir fommen. Und wenn fie gehen, fo ſprich: 
Gott ſegne euch und erhalte euch froh und gejund, wie ihr ſeid. 
Gönne ihnen ihr Glüd, freue dich von Herzen mit den Fröh— 
lihen. Das erleichtert deine Yaft, aber Mißgunſt erfchwert fie. 
Willſt du indes einen Vergleich anftellen, jo denfe an die, welde 
noch mehr leiden als du. Es giebt ihrer viele; meine nicht, du 
habeft es am ſchlimmſten. Dazu finden fi Qualen in der Welt, 
die noch viel jchmerzlicher find, als Krankheit, und auf das Herz 
drüden. Das Volf der Dulder, dem du jet angehörft, iſt groß 
und über die ganze Erde verbreitet. Es ftehen noch viele über 
dir, und über allen jchaue den Gefreuzigten, der rein und ſünd— 
los die ſchwerſte Lajt getragen bis zum Tode, ja bis zum Tode 
am Kreuze. Darein vertiefe dich, jo wirft du ruhiger werben. 


Wunderbar, Herr, reichſt du dar 
Glück und Leid hienieden, 
Mach mich ftill, daß ich nur will, 
Mas du mir beichieden. 
Mad mich treu, daß ich mich freu’ 
Ueber andrer Freude, 
Aber gern dich, meinen Herrn, 
Ehre in dem Xeide. 


5 


„Womit habe ich das verdient? Ich bin doch immer recht— 
ſchaffen geweſen und habe niemand beleidigt. Warum muß ich 
leiden, und andern, die ein gottloſes Leben führen, geht es wohl?“ 

Wenn du fo fragſt, biſt du in einem doppelten S$rrtum. 
Fürs erite ift Krankheit und, Not keineswegs immer die Strafe 
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für eine bejtimmte Sünde, und oft hat Gott an dem, den er 
züchtigt, mehr Wohlgefallen, als an dem, der frei ausgeht... Xohn 
und Strafe offenbaren ſich viel mehr im innern, als im äußern 
Leben. Darum foll man fih nicht das Leid durch vergebliche 
Gedanken erſchweren, ald habe man irgend eine bejondere Sünde 
begangen. Noch weniger aber ſoll man Gott Vorwürfe machen, 
als fei er ungerecht. Das ift der zweite Irrtum, wenn du meinit, 
du ſeiſt jo gut und fehlerlos, daß es dir eigentlich immer wohl: 
gehen ſollte. Da kennſt du dich jelbit nicht. Es iſt feiner von 
uns geredht. Wir müfjen alle befennen, daß wir verloren wären, 
wenn Gott uns nad unferm Verdienſt behandeln wollte. Wer 
fann merken, wie oft er fehlet? Werzeihe mir die verborgenen 
Fehler. Alles Gute, das wir genießen, iſt nichts, als unver: 
diente göttlihe Gnade. Darum hüte dih, daß du nicht gegen 
den Höchſten frevelit, und laß nicht den Gedanfen in dir auf: 
fommen, daß dir unrecht gejchehe. Erhebe vielmehr danfend dein 
Herz zum Himmel und fprih: Deine Güte, Herr, iſt e8, daß 
ich nicht gar aus bin; deine Barmherzigkeit hat noch fein Ende, 
Jondern fie ift alle Morgen neu, und deine Treue ift groß. 


Die Hand, die mic) züchtigt, die Hand ift gut, 
Ich will fie in Demut füfjen. 
Und wenn fie mich züdhtigt bis auf das Blut, 
Ich werde fie preifen müſſen. 
Es ift nit Zorn, es ift nur Liebe 
Und väterlihe Huld. 
D, daß fein treues Kind ich bliebe 
In Yiebe und Geduld! 


6. 

„Warum muß ich das dulden? Könnte es nicht. anders 
jein? Wäre es nicht in jeder Weife befjer, wenn ich gefund wäre? 
Wenn ich meine Glieder gebrauchen, meiner Arbeit nachgehen, 
am Abend mich müde zu gejundem Sclafe niederlegen könnte; 
wie [hön wäre das! Warum muß ich jo elend jein?“ 

Lieber Menich, das find unnüße Fragen. Zerbrich dir den 
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Kopf nicht damit; grüble nicht darüber nad), wie es anders fein 
fonnte. Es ift nun einmal fo, und du fannit es mit allen dieſen 
Gedanken nicht ändern, fondern mußt deine Zeit aushalten. Es 
fommt nur darauf an, daß du in rechter Art aushalteft und fo 
ruhig und heiter als möglich bleibeit. Das mirft du aber thun, 
wenn du dein Leid aus Gottes Hand hinnimmft. Sprid: Es 
fommt von ihm, und das ift mir genug. Wenn ich aud nicht 
verftehe, warum es fein muß, fo weiß ih doch: Was Gott thut, 
das ift wohlgethan. So denke, fo nimm an, was dir aufgeleat 
ift, und ergieb dich in feinen Willen, nit mürriſch und un— 
willig, jondern von Herzen, im Glauben, mit findlihem Sinn. 
Schau nad Gethjemane; fiehe den Heiligen Gottes, wie er feine 
Kniee beugt vor dem Vater und fein Herz vor ihm ausjchüttet. 
Menn es möglich ift, jo gehe der Kelch vorüber, beiet er. So 
darfit auch du bitten: Vater, hilf mir aus diefer Not und laß 
mich den bitteren Kelch nicht ganz austrinfen. Aber nicht mein, 
Sondern dein Wille geichehe, fährt er fort. So ergieb aud du 
dich ganz in den Ratſchluß deines Vaters und Sprich: Ich weiß 
nicht, was das Beſte ift; du weißt es allein. Thue an mir nad 
deinem Wohlgefallen. 


Ich will mid nicht plagen mit thörichten Fragen, 
Ich will mich nicht fränfen mit Grübeln und Denfen. 
Sch will mich ganz in deinen Willen fügen; 

Daß du es millft, dran laſſ' ich mir genügen. 


- 
4 


„Es ift eine verlorene Zeit, die ich auf dem Kranfenlager 
zubringe. Ich muß ftille liegen und müßig fein, meine Arbeit 
ruht und wartet auf mich, die Foitbaren Stunden entfliehen, 
Tag um Tag, Woche um Mode, und ich bin umfonft da.“ 

So denfit du, und doch ijt die Zeit feine verlorene, wenn 
du fie nur recht benugen mwillft. Der Sonntag ift auch fein ver: 
lorener Tag, obwohl die Arbeit unterbroden ift. Er erinnert 
uns in der Alltäglichfeit an unfern himmlischen Beruf und ftärkt 
uns an Leib und Seele für die fommende Mode. Deine Krank: 


u 


heit foll dir ein Eonntag fein. In der Stille, die dich um: 
giebt, redet Gott zu deinem Herzen, und du hajt Zeit, zu ihm 
zu reven. Vielleicht ift dir das nötig, damit du ihn nicht ver: 
gißt und nicht meinjt, ohne ihn deinen Lebensweg gehen zu 
können. Bielleiht ijt e3 an der Zeit, daß du einen ruhigen 
Blid in deine Seele thuſt und nachſiehſt, wie dein inneres be: 
ſchaffen ift. Denfe an dein vergangenes Leben und prüfe Dich, 
ob du nie die Bahn verlaffen, auf der dein Heiland dir voran: 
gegangen, ob du das Ziel nicht aus den Augen verloren haft, 
das Gott dir geftedt hat, ein Menſch zu werden nad) feinem 
Bilde. Und wo du etwas in dir findeft, was verworren und 
nicht in rechter Ordnung iſt, da ordne es und bring dein Herz 
in guten Stand. Und mwo etwas nicht richtig ift zmifchen dir 
und deinem Gott, da fiehe, wie du mit ihm eins werdeft. Dann 
fann deine Krankheit dir großen Segen bringen und mit neuen 
Gedanken und mit neuer Kraft wirft du von deinem Lager in 
die Welt zurüdfehren. 


Still, wie im Heiligtum, iſt's hier. 
Jetzt hör’ ich dich; Herr, ſprich zu mir, 
Von deiner Lieb’ und meinen Sünden, 
Bon der Berföhnung Himmelsfraft. 
Bon oben wollft du mir verfünden, 
Mas neues Leben in mir Schafft. 

Ja, zeig mir deine Herrlichfeit; 
Dann ift dies eine fel’ge Zeit. 


8. 


„Welch ein fojtbares Gut iſt die Gefundheit! Da id) fie 
beſaß, fam fie mir als etwas Selbitverftändliches vor, und ich 
achtete fie nicht. Nun aber fenne id) ihren Wert, und ich wollte 
mit allem zufrieden fein und feine Anjprüde ans Leben machen, 
wenn ich nur gejund wäre.“ 

Haft du das eingejehen? Siehe, das iſt Schon ein Segen 
deiner Krankheit. Du haft eine bejjere Erkenntnis von dem Wert 
der Dinge gewonnen, und du weißt, wie viel Dank du Gott 
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ſchuldig wareft für jeden gejund verlebten Tag. Und doch ift 
deö Leibes Gefundheit nicht das höchſte Gut. Eine gejunde 
Seele haben, ift noch viel köſtlicher. Der Friede Gottes im 
Herzen, die Ruhe eines guten Gewiſſens, ein klarer Blid, der 
freudig zum Himmel und fiher auf die Erde fchaut, innere frei: 
heit, jelbftvergefiende Liebe, herzliche Luft an allem Guten — 
wer das hat, der ift gefund, wenn er aud auf dem Sranfen: 
lager liegt. Bilt du es? Siehe, in der Krankheit fannft du es 
werden, und wenn du es würdeft, fo wäre dein Leiden dir ein 
großer Gewinn. Darum denfe nicht allein daran, wie du leiblich 
geneſen möchteit; bitte Gott, daß er dir in diefer Prüfungszeit 
die Geſundheit deiner Seele ſchenke. 


Mach mich geſund, o Herr, wenn's möglid ft. 

Es iſt ein gar betrübtes Leben, 

So thatenlos in Schmerz und Schwachheit ſchweben; 
Mad mid gefund. 

Doch kann's nicht jein — das Hödjfte ift es nicht; 

Mad mich gejund im Geift, ftill, felig, 

Im Glauben jtarf, voll Lieb’, in Hoffnung fröhlich: 
So laß mid Sein. 


9, 


„Wenn ich's allein zu tragen hätte, wäre es nicht fo ſchlimm. 
Aber meine arme, unglüdliche Familie! Sie leidet mit mir und 
hat feine frohe Stunde. Ich kann nicht für fie forgen, jeder 
Tag bringt uns rüdwärts, und was wir befiten, verzehrt fid. 
Dunfel liegt die Zufunft vor uns, das macht mir's doppelt 
ſchwer.“ 

Wirf deine Sorgen auf den Herrn, er ſorgt für dich. Du 
biſt ja nicht an deinem Unglücke ſchuld, und wenn du es wäreſt, 
ließe ſich doch mit Sorgen und Grämen nichts daran ändern. 
Das iſt nicht nur in der Krankheit ſo, ſondern in allen Lagen 
des Lebens. Wir haben einfach unſre Pflicht zu erfüllen, wie 
ſie der Augenblick mit ſich bringt; alles andre iſt Gottes Sache, 
und unſre Sorge vergeblich. So iſt deine Pflicht jetzt, dein Leid 
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geduldig zu tragen und etwas darin zu lernen. Für das, was 
du nicht thun Fannit, laß Gott forgen, bis die Zeit fommt, wo 
du jelbit Hand anlegen fannft. Vertraue nur, er wird dich und 
die Deinen nicht verfäumen. 


Mein Herz ift betrübt, voll Traurigkeit, 
Ich jehe rings um mich nur Herzeleid, 
Die Zukunft ift dunkel und forgenvoll, 
Ich weiß nicht, was noch werben Joll. 

O lieber Gott, erbarm dich men 
Und ſorge du für mich. 
Ich kann nichts mehr, als ſtille ſein, 
Mein Auge blickt auf dich. 


10. 


„Ich bin gewohnt, für andre zu leben, und bin glücklich, 
wenn ich andre glücklich machen kann. Aber nun bin ich den 
Menſchen zur Laſt und kann niemand etwas nutzen. Was thun 
die Kranken in der Welt?“ 

Die Kranken thun ſehr viel in der Welt. Sie erinnern die 
Gefunden daran, daß auch fie in Gottes Hand find, und mahnen 
fie, jeiner nicht zu vergefien. Sie geben ihnen Gelegenheit, ihnen 
Liebe zu erweifen und Geduld zu üben, und helfen ihnen manch 
edle Tugend erwerben. Es ftünde fchlimm mit der Menjchheit, 
wenn feine Zeidenden in ihr wären. Die Selbitiudht, Lieblofig: 
feit und Gottvergefjenheit würde viel größer fein. Darum wenn 
du Frank bit, haſt du auch deinen Beruf in der Welt und ftehft 
in Gottes Dienft. Sei nur redlid) bemüht, ihn recht zu er: 
füllen. Trage deine Leiden in rechter Geduld und mit gott: 
ergebenem Sinn, damit die, welche dich umgeben, etwas Gutes 
von dir lernen. Sei janft, freundlih und heiter, daß man etwas 
vom Frieden Gottes an deinem Yager ſpüre. Mache es denen, 
die dich pflegen, jo leicht als möglich und. fei ihnen für alles 
herzlich dankbar, auf daß der Dienft der Liebe ihnen ſüß werde. 
D, es iſt etwas MWunderbares um einen Siranfen, der in feiner 
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Trübſal fih vom Geifte Gottes heiligen läßt. Er iſt ein Kleinod 
für feine Familie, und viele können durch ihn gejegnet werben. 


Geſegnet feid, ihr meine treuen Lieben! 
D Gott, vergieb, wenn ich durch Eigenfinn, 
Durch Launen, Mißmut ihnen läjtig bin; 
Sa, ich verſprech's, fie nie mehr zu betrüben. 
Laß mich auf alles, was fie fchmerzet, merken, 
Durd Liebe ihr bekümmert Herz erquiden, 
Dur heitren Sinn den Sorgen fie entrüden, 
Durch meinen Glauben ihren Glauben ftärfen. 


11. 


„Man jagt mir wohl, meine Krankheit jei nicht gefährlich. 
Aber man will mi nur fchonen. Ich laſſe mich nicht täufchen, 
es geht dem Ende entgegen, und ich habe feine Hoffnung mehr.“ 

Es iſt nicht recht, wenn fie dich täufchen, und du ſollſt Dich 
nicht täufchen lafien. Menn du fühlft, daß die Gefahr des Todes 
vorhanden fei, fo ſuche dir eö nicht außzureden. Denke: ich fann 
mid irren, aber ich kann auch recht haben. Nur made dir 
damit das Herz nicht fchwer und werde nicht allzu betrübt. ft 
denn der Tod fo fchredlih, daß wir vor feinem Anblid erftarren 
müßten? Dann fönnten wir nie in unferm Leben fröhlich fein; 
denn wir wiffen ja gewiß, daß wir einmal fterben müfjen. Ein 
Chrift muß dem Tode immer frei ind Angeficht jehen. Denn 
das ift unfer Glaube, daß wir nicht uns felbit, jondern dem Vater 
im Himmel gehören, der uns ſchon auf Erden zu feinen Kindern 
berufen hat und im ewigen Leben uns zu unjrer Vollendung 
führen wird. Hier ift nur der Anfang, das Biel liegt über 
das Grab hinaus. Hier find wir Pilger, dort ift die Heimat. 
er davon recht überzeugt iſt, wie fann er es als ein großes 
Unglüd anjehen, wenn der Vater ihn an der Hand nimmt, um 
ihn heimzubringen? Die Erde ift ſchön für ein Kind Gottes, 
der Himmel ift noch ſchöner. Alſo kannſt du dich nicht fürdten, 
wenn du glaubſt. Ueberlaß dich ganz deinem Herrn. Wenn 
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feine Zeit ift, wird er den heiligen Ratſchluß feiner Liebe an 
dir vollführen. 


O ſel'ges Geheimnis, Gottes Nat, 
Das feiner noch hier ergründet hat, 
Einſt wird ſich's offenbaren. 
Das Herz mir erzittert andadhtsvoll, 
Gedenk' ich der Zeit, da ich es foll 
Erleben und erfahren. 
Kurz oder lang, es endet ſich mein Lauf, 
Da thuft du mir das Thor der Heimat auf. 


12. 


„Was fol ich thun, wenn ich fterben muß? Mein Herz iſt 
unruhig, ein Gedanke jagt den andern, ich möchte alles thun, 
und weiß nicht, was.“ 

Sei ruhig und zerftreue dich nicht. Bedenfe eins nad) dem 
andern, auf daß dein Sinn nit verwirrt werde. Beſtelle dein 
Haus, und was noch nicht geordnet ift, das bringe in Ordnung, 
jo gut du es noch fannit, eins nad) dem andern. Wo du noch 
eine Pflicht zu erfüllen haft, da thue es alsbald, ſoweit es Dir 
möglih it. Wo du ein Unrecht no gut zu machen haft, da 
ichiebe es nicht auf. Bitte um Verzeihung, die du gefränft haft ; 
vergieb denen, die Dir wehe gethan haben. Neinige dich von 
Zorn und Haß und allem, womit du vor Gott nicht beftehen 
kannſt. Denn vor ihm ſollſt du ericheinen. Wirft du es fönnen? 
Vertraue nicht auf deine Gerechtigkeit, jondern demütige Dich 
vor ihm und bitte um Verzeihung deiner Sünde. Verzweifle 
aber auch nicht, ſondern wirf dich als ein Kind in feine Arme 
mit aufridhtigem Sinn und im Glauben an feine Gnade. Er 
hat durch Chriſtus eine Verſöhnung geitiftet: laß auch du Dich 
verſöhnen. Glaube nur, gieb nur dein ganzes Herz ıhm hin; 
er nimmt dich an, und nichts kann dich von feiner Yiebe ſcheiden. 
— Dann warte nur, was Gott über dich verfügt. Sollft du 
iterben, jo bift du bereitet. Soll dir dein Leben aufs neue ge- 
ichenft werden, jo haft du nur das gethan, was du jeden Tag 
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thun ſollteſt. Du wirft es dir merfen und nie vergeflen, daß 
du einmal fterben mußt, und wirft dafür forgen, daß du jeder: 
zeit bereit feiit, Rechenſchaft zu geben. 


Es fei zum Leben oder Sterben, 
Laß mich bereitet fein; 
Du willft nicht, Bater, mein Berderben, 
Du läßt mich zu dir ein. 
Brid in mir alles Miderftreben 
Und zieh mein Herz zu bir, 
So frag’ ich nicht nach Tod und Leben: 
Ich babe dich in mir. 
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